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Die  Hmiiitwege  des  Nfirnbergischen 
Handels  im  Spatmitteialter. 

Ein  Beitrag  zur  mittelalterlicbca  Verkehrsgeographie» 

Von  JOHANNES  MÜLLER. 


i.  Gestalt  des  Straßennetzes. 

NOrnberg  verdankt  sdne  hohe  merkantile  Bedeutung  im 
Mittdslter  aufier  seinem  hochentwickelten  Oewerbfleiß  vor  allem 
der  Ounst  seiner  Lage:  die  unter  den  Saliern  empoigekommene 
ostfdbikisdie  Niederlassung  lag  genule  an  der  Stelle,  wo  der 
Verkehr  vom  Mittdrhein  zu  den  DonauUndem  sich  mit  den 
großen  sOdndnilichen  Verkehrslinien  kreuzte»  die  von  den  euro- 
piisdien  Stapelplätzen  des  Orienthandelß,  von  Venedig  und  Genua, 
aus  fiber  Innsbrude  und  Augsbuig  bzw.  Chur  und  Ulm  nach 
Thflrmgen -Sachsen  und  von  dort  die  Weser  und  Elbe  hinab 
rar  Nordsee  liefen.  Durch  Nürnberg  gingen  femer  die  beiden 
Straßen,  welche  das  Gebiet  des  Oberrheins  (Neckarland  und 
Elsaß)  und  die  Schweiz  samt  seinem  französisch -burgundischen 
Hinterlande  mit  Böhmen  nebst  Schlesien  und  Polen  und  mit 
dem  sächsischen  Elbtal  verbanden. 

Kurnberpf  konnte  bis  zur  Entdeckung  Amerikas  und  des 
Seeweges  nadi  Ostindien,  d.  h.  solange  dem  Mittelmeer  und 
den  beiden  deutschen  Meeren,  der  Ost-  und  der  Nordsee, 
der  Vorrang  unter  den  Meeren  der  alten  Welt  verblieb,  in 
kommerzieUer  wie  in  rem  geographischer  Beziehung  als  Zentrum 
Europas  angesehen  werden.  Schlägt  man  nämlich  um  Nürn- 
berg mit  einem  Radius  von  465  km  einen  Kreis»  so  liegen 
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auf  der  Peripherie  desselben  die  HaiipOiandelsplätze  Mittd- 
europAS  im  Mittelalter,  Venedig»  Wien  bzw.  Preßbutig;»  Bres- 
lau bzw.  Lissa  bd  QlogaUi  Hamburg,  Brüssel  und  Genf 
bzw.  Lausanne  so  verteil^  daß  dieselben  die  Ecken  eines  regulären 
Sediseckes  bilden.*)  Bemericenswert  ist,  daß  dem  großen  mitlel- 
europAischen  Sechseck  Hamburg- Lissa- Preßburg -Venedig- Oenf- 
Brössel  ein  kleines  ostfränkisch-oberpfälzisches  Sechseck  entspricht, 
das  einem  Kreis  mit  dem  Zentrum  Nürnberg  eingeschrieben  ist, 
dessen  Radius  88  km,  also  etwa  ein  Fünftel  des  Radius 
des  mitteleuropäischen  mißt.  Die  Eckpunkte  dieses  ostfränkisch- 
oberptälzischen  Sechsecks,  des  engeren  Verkehrsgebietes  Kürnbrrgs, 
das  sich  von  der  Naab  bis  zur  Tauber  einerseits,  von  dem  oberen 
Main  bis  zum  Südrnnd  des  fränkischen  Jura  anderseits  erstreckte, 
sind  Koburg,  Kemnath,  Regensburg  bzw.  Regenstauf,  Neuburg  a,  D., 
Ellwangen  und  Würzburg,  lauter  Orte,  die  die  Endpunkte  des  engeren 
Nürnberger  Verkehrsgebietes  auf  den  großen  Welthandelsstraßen 
nach  Nord,  Süd,  Nordost,  Südost,  Südwest  und  Nordwest  bilden. 

Die  regelmäßige^  sternförmige  Anordnung  der  drei  großen 
Wettfaandelsstnißen:  1.  BrQsseUWieni  2.  Hamburg- Venedig, 
3.  ' Bresbu-Oenf,  die  sich  in  Nflmbeig  kreuzten,  erklArt  sich 
also  ohne  wdteres  aus  der  symmetrischen  Lage  der  oben  genannten 
sechs  WdthandelsplAize  auf  der  Peripherie  des  Kreises,  der 
Mitteleuropa  aus  dem  Körper  Europas  hefausschneideL 

Zwischen  die  sechs  großen,  nach  den  Haupt -Himmels- 
riditungen  Nord-Sfld,  Nordwest -Sfldost  und  Nordost -Sadwest 
ausstrahlenden  Handelsstraßen  schoben  sich  nun  aber  noch 
sechs  Nebenstraßen  ein,  die  als  Halbierungsradien  der  von  den 
Hauptstraßen  eiujBjeschlossenen  Zentriwinkel  die  sechs  übrigen 
Himmelsrichtungen  nämlich  Ost West,  Nordnordwest- Südsüd- 
ost und  Nordnordost- Südsüdwest  einhielten.  Das  mittelalter- 
liche Sü-aßennetz  Nürnbergs  stellte  demnach  in  seiner  Totalität 
ein  regelmäßiges  Zwölfeck  vor,  dessen  Diagonalen  sich  in 
Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  des  dem  Zwöifeck  umschriebenen 


')  Eine  Unregelmäßigkeit  in  der  fast  vollkommenen  Figur  ergibt  sich  ;iui  durch 
die  etwas  nach  Süden  verschobene  Lage  Breslaus,  an  dessen  Stelle  Lissa,  der  diametrale 
Qtgafnakt  Lanunoet,  tritt.  Breslau  bildet  den  Ge|en|Ninkt  von  Oijon«  das  tat  Mltlet- 
•ller  dxnfiUt  dnc  graSe  koomerzkUe  Bwtewliwg  lukna. 
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Kreises,  unter  Winkeln  von  30®  schnitten.  Das  Zusammentreffen 
der  aus  den  verschiedenen  Himmelsrichtungen  nach  Nürnberg 
einmündenden  Straßen  erfolgte  in  der  Weise,  daß  sich  die 
drei  nach  Schv^aben  ausstrahlenden  Straßen,  die  Rothenburger, 
die  Ulmcr  und  die  Augsburger  am  Spittlcr  Tor,  die  drei  bay- 
rischen Straßen,  die  Münchener,  die  Landshuter  und  die  Kegens- 
burger  am  Frauentor,  die  böhmische  und  die  Vogtländer  Straße 
am  Laufer  Tor,  die  beiden  Thüringisch -sächsischen  Straßen,  die 
Leipziger  und  die  Erfurter,  am  Tiergärtner  Tor  und  die  beiden  frän- 
Idscben  Straßen,  die  Schweinfurter  und  die  Frankfurter,  am  Neuen 
Tor  vereinigten.  Cs  war  also  die  an  dem  mittelalterlidien  Straßen- 
netz NQmberg»  sonst  wabnnindimende  Symmetrie  auch  insofern 
gmbrt,  als  in  jeden  der  zwei  Hauptfaeile  der  Slad^  die  Lorenaer 
und  die  Scbalder  Seite,  sechs  Stiaßen  in  der  Weise  dnmandeten, 
daß  auf  der  recfateckförmigen  Südseite  jt  drei  Straßen,  auf  der 
einem  Dreieck  ähniicfaen  Nonbeile  je  zwei  Straßen  zu  einem 
Bündel  sich  vereinigten. 

Zu  bemerlEen  ist  bei  dieser  Obersicht  über  das  Nürnberger 
Strsflcnnetz  sogleich,  daß  die  Zusammenfassung  je  zweier  Straßen* 
Züge  nicht  durchaus  erst  an  den  Toren  Nürnbergs,  sondern  teil- 
weise in  großen  tntiernungen  von  der  Stadt  erfolgte.  So 
vereinigte  sich  die  Erfurter  mit  der  Leipziger  Straiie  sclion  in 
Koburg,  die  Augsburger  und  die  Münchener  Straße  trafen  in 
Weißenburg  i.  N.  zusammen;  die  Zahl  der  oben  angegebenen  zwölf 
Straßen,  die  in  Nürnberg  zusammentrafen,  verringert  sich  dadurch 
um  zwei.  Dafür  schoben  sich  nach  Westen  zwischen  die  Rothen- 
burger und  Ulmer  Straße  noch  die  Schwäbisch -Haller  Straße 
und  nach  Ostnordost  die  bei  Hersbruck  einmündende  Straße  nach 
Nordböbmen  ein,  so  daß  sich  also  im  ganzen  doch  1 2  Handels- 
straßen in  der  fränkischen  Handelsmetropole  vereinigten. 

Bei  besonders  frequentierten  Straßen,  wie  der  Frankfurteri 
der  Erfurter  und  der  langer  Straße,  zeigte  sich  die  Ersdidnung 
der  intermittierenden  Ooppelstrsßen,  die  ihre  Erldflrung;  einesteils 
in  den  gesteigerten  Verlcehrsbedfirfnissen  des  Handelsstandesi 
andemteils  in  den  Ansprikchen  mehrerer  an  den  Haupt> 
handdszQgen  interessierter  Territoriaiherren  auf  die  Ausübung 
des  sehr  etntrilgliGfaen  Odeitsrechtes  findet    So  bildete  das 

1» 


Digitized  by  Google 


4 


Johannes  Mülier. 


Recht,  auf  der  großen  Straße  von  Nürnberg  nach  Frankfurt 
möglichst  weit  geleiten  zu  dürfen,  fast  das  ganze  spätere 
Mittelalter  hindurch,  bis  in  den  Anfano;  des  1 6.  Jahrhunderts 
hinein,  eine  Hauptqiielle  der  zwischen  dem  Bistum  Wfir/burg 
und  dem  Hause  Brandenburg  obschwebenden  Oeleitsstreitigkeiten. 
WQrzburg  bestand  auf  Orund  der  in  kaiserlichen  Lehnsbriefen 
voigezeichneten  Reichs-  oder  Qeleitsstrafie  durch  sein  Gebiet  auf 
der  strikten  Durchführung  des  Straßenzwanges  wenigstens  wäh- 
rend der  MeBzdten,  d.  h.  eine  Woche  vor  und  nach  den 
beiden  Frankftirter  Messen,  wfthrend  Brandenbuiig  den  Grundsatz 
aufteilte,  daß  die  Strafien  frei  sein  und  die  Kaufleute  nicht  in 
das  Geleit  eines  Reicfasstandes  gedrängt  werden  sollten.^) 

In  der  Tat  sind  die  Meßgttter  des  öfteren  statt  auf  der  Reichs- 
strafie  Nürnberg- Wtiizbufg-Tauberbischolsheim  auf  der  Neben- 
straße Buiglürmbacfa  -  Windsheim  -  Uffenheim  -  Aub  -  Simmringen  - 
TauberblscfaolAeim  von  Nürnberg  nach  Fianicfurt  hinabgegangen, 
wodurch  nicht  nur  eine  beträchtliche  Abkürzung  des  Reiseweges 
erreicht,  sondern  auch  die  Durchquerung  der  Gebiete  kleinerer 
Dynasten,  wie  der  Schenken  von  Limburg  und  der  Grafen  von 
Castell,  vermieden  wurde.*) 

Ähnliche  territoriale  Veriiältnisse  wie  bei  der  Frankfurter  Ge- 
leitsstralk  lagen  bei  der  Erfurter  und  der  Pra^r  Straße  vor.  Die 
Erfurter  Straße,  die  bis  Eisfeld,  nördlich  von  Koburg,  zuerst 
Bamberger,  dann  Würzburger  und  Wettinisches  üebict  durchzog, 
spaltete  sich  von  Eisfeld  an  in  zwei  Äste,  die  Amt-Gehrener 
und  die  Urnen  au  er  Straße,  von  denen  die  erstere  durch  gräflich 
Schwarzburgisches,  die  zweite  durch  Hennebergisches  Gebiet 
ging.    Die  Rivalität  zwischen  diesen  beiden  gräflichen  Häusern 

I)  Vgl.  das  Nürnberger  Ratsbuch  ib,  S.  299.  (Nfiraberger  Kreisarchiv).  Ant- 
wort des  Rates  von  Nürnberg  (dat.  1456,  f.  tf  r'.'i  .ntt  Fitjidij)  auf  die  Werbung  des 
Brandenborgiscben  Amtnumns  L.  v.  Eyb,  daß  es  den  Statthalter  des  Markgrafen  von  Branden- 
barg  hat  befrmde»  diS  die  Pabrlente,  die  in  die  Fimltfurler  Mtste  Mhren,  fedribift 
▼firder,  auf  den  Straßen  und  in  dem  Geleit  d^r  '^rhrnVpn  vnn  !  inhiir;;'  71;  fnhrrn  :  der 
Rat  dränge  niemand,  in  diesem  oder  jencra  Geleit  zu  faiircn,  sondern  werbe  nur  um  die 
Qeldte,  wie  es  von  alters  Herkommen  wäre;  welche  Straßen  die  lOtnfleute  Um  Habe  den 
FMbrlcBteii  anbefebioi  zn  (abren,  dabei  Itrn  c$  der  R«t  bleiben. 

Vftl.  den  BeadiluB  des  Nflmiwrger  Rates  tom  33.  August  1458.  Die  Ge- 
nannten 5ind  besandt  worden  und  mit  ihnen  ist  geredet  «onteBVOn  der  Fürsten  und  Herren 
Qeleit  wegen  in  die  Frankfurter  Me»fte,  wie  und  wo  mu  bingeletten  wolle,  als  auf 
Windsheim,  Uffenheim,  Übergowe  und  für  das  Knebelcn  Krenz  Ä  Meile  Weges  von  Simm- 
rinfcn),  und  vird  der  Schenken  von  Limburg  Odett  zn  dieien  mal  unnötig.  NönibeTger 
Ratabodi  1  b,  S.  346  (Nürnberger  Krdsardiiv). 
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war  jedenfalls  die  Ursache,  daß  die  beiden  Teilstrecken,  die  sich 
bei  Gurlilzhausen  unweit  Arnstadt  wieder  zu  einer  Straße  ver- 
einigten, dem  Verkehr  zwischen  Erfurt  und  Nürnberg  dienten, 
wenn  auch  die  Amt- Gehrener  Stralk-  iiber  den  Kahiert-Paß 
wegen  ihrer  günstigeren  Terrainverhältnisse  an  Bedeutung  die 
sogenannte  r, Fmuenstraße"  über  Ilmenau  weit  übertraf.^) 

Die  Prager  Straße  teilte  sich  in  Sulzbach  zunächst  ni 
zwei  Linien,  die  Hirschau  er  und  die  Amberger  Straße,  von 
denen  die  erstere  die  Naab  t>ei  Wernberg,  die  zweite  das  Naabtai 
bei  Schwarzenfeld  überschritt.  Während  nun  die  Amberger  Straße 
mit  Benützung  des  Tales  der  Schwarzach  über  Neunburg  v. 
Wald  und  Waldmünchen  nach  Taus  und  Pilsen  zog  und  sich 
hier  mit  dem  nördlichen  Aste  der  Präger  Strafie  wieder  ver- 
einigte, spaltete  sich  dieser  nördliche  StraBenstrang  in  Hirschau 
in  zwei  Teile,  die  Waidhauser  und  die  Bärnauer  oder 
Tachauer  Straße,  die  bei  Kladrau,  wesfltch  von  Pilsen,  wieder 
zusammentrafen.  Die  Verteilung  des  Verkehrs  Nürnbergs  nach 
Böhmen  auf  drei  Psrallelstrecken  war  weniger  eine  Folge  der 
Rivalität  anrainender  Fürstenhäuser  ~  von  den  p&lzischen  Wittels- 
bachem abgesehen,  kam  für  dieses  Gebiet  nur  noch  die  Land- 
grafschaft  Leuchtenberg  in  Betracht  -  als  ein  Ergebnis  des  außer- 
ordcruiich  regen  Handels,  den  Nürnberg  besonders  vor  den 
Hussitenunruhen  nach  Böhmen  trieb. 

Die  Münchner  Straße,  die  in  ihrem  ersten  Abschnitt  mit  der 
Augsburger  Straße  zusamnientiel,  spaltete  sich  bereits  in  Komburg 
in  zwei  Aste,  von  denen  der  westliche  oder  Hauptamt  über  Roth 
(brandenburgisch),  Weißenburg  i.  N.  (reichsstädtisch)  und  Eich- 
städt nach  Neuburg  a.  D.  bzw.  Ingolstadt  verlief,  während  der 
östliche  Arm  über  das  zur  Pfalz  gehörige  Hilpoltstein  und  das 
bayrische  Arnsberg  an  der  Altmühl  seine  Richtung  auf  Ingolstadt 
zu  nahm.  Die  Benützung  der  beiden  Parallelstraßen  seitens  der 
Nürnberger  Kaufleute,  die  sich  aus  der  Korrespondenz  des  Nfim- 
beigo"  Rates  mit  den  bayrischen  Herzogen  aus  dem  ersten  Drittel 
des  15.  Jahrhunderts  erweisen  läßt,  erklärt  sich  wiederum  weniger 


>)  W.  Qerbtng,  Die  Pisse  des  Thüringer  Waldes  in  ilirer  Bedeutung  für  den  inncr- 
detttMhcn  Vcrichr  and  da»  denüdic  StnBametz.  (Mitteilung,  des  Vereins  für  Erdkmide 
n  Htik  «.  d.  Sttfe       S.  1  ff.) 
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aus  den  Bedürfnissen  des  lokalen  Verkehrs  als  daraus,  daß  der 
eifrige  Wettbewerb  zwischen  den  ßraiuienburt^er  Markgrafen  und 
den  Eichstädter  Bischöfen  einerseits,  den  pfälzischen  und  bayrischen 
Wittelsbachern  andererseits  um  die  möglichst  intensive  Ausnützung 
des  Qeleitsrechtes  den  Kaufleuten  das  Offenhalten  der  Wahl 
zwischen  den  iDeiden  Parallelstrecken,  wenn  nicht  notwendig,  so 
doch  sehr  ratsam  erscheinen  Ueß.^) 


II.  Der  Verlauf  der  duzclien  Straßenzüge. 

1.  Die  drei  bayerischen  Straßen,  die  von  dem  an 
der  Südübteeke  des  Nürnbergischen  Rechtecks  gelegenen  Frauentor 
ausstrahlten,  zogen  innerhalb  des  Stadlgebietes  durch  die  West- 
hälftc  des  Lorenzer  Waldes,  die  von  der  Rednitz,  der  Schwarzach 
und  dem  Fischbach  umschlossen  wird.  Die  München  er  Straße, 
die  bis  Weißenburg  mit  der  Augsburger  zusammenfiel,  überschritt 
zwischen  Kornburg  und  Wendelstein  die  Schwarzach,  durchzog 
von  da  über  Roth  zunächst  Ansbachisches,  sodann  Eichstädtisches 
(Pleinfeld),  Deutschherrisches  (Ellingen)  und  nochmals  Eich- 
sUdtiscIies  (Eichstädt)  Gebiet  und  erreichte  mit  dem  bayerischen 
Neuburg  bzw.  Ingolstadt  die  Donau  und  von  da  über  Mflncfacn, 
Mittenwald,  Seefeld  und  Zirt  den  Inn.  Es  waren  also  hn  wesent- 
lichen vier  Territorien,  die  diese  gerade  nach  Süden  verlaufende 
Straße  bis  zum  Alpennuid  durchschnitt,  eine  Erscheinung;  die  whr 
auch  an  dem  zweiten  nach  Süden  gerichteten  Verkehrsweg,  der 
Landshuter  Straße,  wahrnehmen  können;  denn;  auch  diese 
durchzog  von  Nürnberg  über  Freistadt  (pfiUzisch),  Derching 
(Eichstadtisch),  Neustadt  a.  d.  D.  (bayrisch)  bis  Salzburg  im 
ganzen  bloli  vici  Territuiien:  die  Markgrafschaft  Ansbach,  die 
Oberpfalz,  das  Eichstädtische  und  das  Herzogtum  Bayern.  Die 
Regensburger  Straße,  die  dritte  der  bayrischen  Straüen,  die 
an  Bedeutung  die  beiden  erstgenannten  bei  weitem  übertraf,  da 

1)  Vgl.  Mcm  du  Dutladirribai  dei  Nflntbcffer  Rita  n  den  Hcraog  Enm 

von  Bayern  n.  fer.  qii  QnasimodigeniU  1474  auf  dessen  Mitteilung  von  der  Sicherung  des 
Verkdirs  auf  der  Hilpoltstcin  -  IngolsUdtcr  Strafte  seit  der  Einnahme  des  Schlosses  Arns- 
berg; der  Rat  lehnt  die  Aufforderung  des  Herzogs,  den  Nürnberger  Kaufleuten  das  aus- 
schlieBliche  Befahren  der  Straße  nacb  Mflndicn  über  Arnsberg  tn  eropfeWen,  hdfUdi,  aber 
entschieden  ab.  Nürnberg.  Brieftmdi  X,  S. 
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sie  den  äulkrst  regen  Verkehr  N'ürnberjrs  mit  den  Ländern  an 
der  mittleren  Donau  vermittelte,  könnte  als  die  bayerische  Straße 
wxi  i^ox^  bezeichnet  werden;  denn  sie  verlief  mit  Ausnahme 
ganz  kuner  Strecken  in  den  Bistümern  Regensburg  und  Passau 
Aber  Neumarkt,  Regensbuig,  Straubing  durchaus  im  Gebiet  der 
oberen  Pfiüz  bzw.  Bayerns. 

2.  Die  schwäbischen  Sirafien,  dcroi  es  mit  der  Augsbuig- 
Mfinchener  vier  waren,  durduogen  samt  und  sondos  in  erster 
Linie  Markgriflich-Ansbachiscfaes  Oebiet,  sodann  die  sich  an- 
schlieficndcn  reicfassOdtischen  und  reicfaagiSflicfaen  Territorien.  So 
führte  die  Augsburger  StnBe  von  Wdßenbuig  nach  Donau- 
wörth Ober  Dietfiirt  und  Monheim  durch  Fappenhdmisdies  und 
bayerisches  Gebiet,  die  Ulmer  Straße  von  Scfawabach  über 
Günzenhausen  und  öttingen  durch  die  Grafschaft  Ottingen  nadi 
Nördlingen,  die  Hall  er  Straße  über  Ansbach,  Feuchtwangen, 
Crailsheim,  Hall  durch  das  Gebiet  der  Reichsstadl  1  lali  und  der 
Grafschaften  Hohenlohe  und  Württemberg  nach  Heilbronn,  die 
Rothenburger  Straße  über  Rothenburg  und  durch  Hohen- 
lohisches  und  Deutschürdensgebiet  nach  Neclcarelz  und  sodann 
nach  Heidelberg  in  der  Kurpfalz. 

3.  An  den  mittleren  Rhein  und  nach  Hessen  fiihrten,  von 
der  erst  von  Koburg  abzweigenden  Werratalstraße  abgesehen,  von 
Nürnberg  nur  zwei  Straßen,  die  große  Frankfurter  Handelsstraße 
und  die  über  Schweinfurt  ziehende  hessische  Straße.  Die  erstere, 
unstreitig  die  verkehrsreichste  unter  all  den  Straßen,  die  von 
Nümbeig  ausgingen,  führte  über  Neustadt  a.  d.  A.,  Würzburg, 
Tauberbischofeheim,  Miltenbeiig  und  Aschaffienbuig  nach  Frank- 
furt, wobei  die  Strecke  Miltenbeiig- Frankfurt  sowohl  als  Land- 
wie  als  Wasserstrafie  in  Betracht  kam;  da  das  Erzstift  Mainz  auf 
Orund  des  der  Stadt  Miltenberg  vom  Kaiser  Karl  IV.  verliehenen 
Stapel-  und  Niedeilagsrechts  auf  der  Vertadung  der  Nürnberger 
Güter  auf  die  Schiffe  der  Miltenberger  Schiffer  bestand.  Die 
hessische  Straße  20g  über  Höchstadt  a.  d.  Aisch  und  Schlfisselfeld 
nach  Schwdnfurt  und  von  dort  über  Hammelburg  und  Brückenau 
nach  Fulda.  Während  die  Frankfurter  Straße  von  Nürnberg  bis 
Frankfurt  im  Spätmittelalter  sechs  verschiedene  Territorien  (das 
MarkgräÜiche,  die  Herrschaft  Limburg -Speckfeid,  die  Grafschaft 
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Castell,  das  Bistum  Wurzbuig,  die  Grafschaft  Wertheim  und  das 
Erzsüft  Mainz)  durchzog,  berührte  die  hessische  Straße  bis  Fulda 
nur  die  Stifter  Bamberg  und  Würzburg. 

4.  Die  beiden  Thüringer  Straßen,  die  Erfurter  und  die 
Leipziger,  zogen  bis  Koburg  in  einem  Strang  nach  Norden; 
von  Kobitrg  an  trat  dann  die  Spaltung  der  Nordsfldlinie  in  zwei 
Aste  derart  ein,  daß  die  Erfurter  Straße  Ober  Eisfdd,  Amt^eliren 
bzw.  Ilmenau  und  Arnstadt  direkt  nflrdlidi  nach  Erfurt  ging,  während 
die  Leipz^  Straße  den  Thfiringer  Wald  in  der  Nordnordostaidi- 
tung  über  Neustadt,  Orifenthal  und  Saalfdd  flbetsdiritt,'  von  letzt- 
genanntem Ort  an  bis  Weißenfels  blieb  die  Ldpdger  Straße  im 
Saaletal;  erst  von  da  wendete  sie  sidi,  das  Tal  der  Saale  ver> 
lassend,  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Leipzig  zu. 

Auf  der  Leipziger,  Ulmer  und  Frankfurter  Straße  wurden 
wegen  der  in  den  Handelszentren  Leipzig,  Mördlin^en  und  Frank- 
furt alijährlich  stattfindenden  Messen  die  zu  den  Messen  ziehenden 
Kaufleute  mit  dem  »lebendigen  Geleite"  begleitet,  ein  Vorgang, 
der  zum  Teil  unter  allerlei  feierlichen  Gebräuchen  sich  abspielte. 
Das  Geleit  auf  der  Frankfurter  und  Nördlinger  Straße  hatten  die 
oben  genannten  sechs  Standesherren;  auf  der  Leipziger  Straße 
wurde  das  Geleitsrecht  durch  die  Markgrafen  von  Branden« 
buig,  die  Fürstbisdiöfe  von  Bamberg  und  Würzbuig  (zwischen 
Gäßbadi  bd  Bamberg  und  Oleußen  bei  Lichtenfds  war  WOrz- 
buigisches  GebieQ  und  die  Landgrafen  von  Thflringen  und 
Maricgrafen  von  Meißen  ausgeübt 

5.  Die  Vogtländer  und  die  böhmische  Straße,  auch 
die  Baireuther  und  die  Prager  Straße  genannt,  hielten  genau 
die  Richtung  Nordost  und  Ost  ein.  Die  Bayreuther  Straße  ging 
über  Gräfenherc^,  Pegnitz,  Bai  reu  th,  üeirees,  Hof  durch  fast  aus- 
schließlich Markgräfiiches  Gebiet.  Von  Plauen  bis  Bischofswerda 
im  Sächsischen  verlief  die  Straße  parallel  mit  dem  Kamm  des 
sächsischen  Erzgebirges;  von  Bischofswerda  bis  Sagan  am  Bober 
gehörte  sie  dem  Gebiet  der  Obertousitz  und  von  Sagan  an  dem 
des  Herzogs  von  Oiogau  an. 

Die  böhmische  Straße  zog  in  gerader  östitcher  Richtung 
Ober  Hersbruck  bis  Sulzbach;  von  diesem  oberpfälzischen  Städtchen 
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an  teilte  sie  sich  in  zwei  bzw.  drei  Linien,  einen  nördlichen  und 
einen  südlichen  Ast,  die  sich  in  Pilsen  wieder  vercinigien.  Der 
nördliche  Ast  verlief  über  Wernberg  und  Waid  haus  bzw.  Weiden 
und  Tachau  nach  Mies  und  von  da  nach  Pilsen  ;  der  südliche  Ast 
ging  über  Amberg,  Neuburg  vorm  Wald,  Waldnni neben  nach  Taus 
und  von  da  nach  Pilsen.  Die  icrritoricn,  liie  die  böhmische 
Straße  durchkreuzte,  waren  die  Oberpialz  und  Böhmen. 


III.  Die  Zollstätten  und  die  Verkehrshdhe  einzelner  Straßen. 

a)  Anzahl  der  Zolistätten. 

Faßt  man  nur  das  nihcit  Verkehrsgebiet  NQrnbexg^ 
das  SOd-  und  Mtttetdeutsdiland  mit  dem  Durcfameaser  Noid- 
hausen-Nflrabeiigf-Kufsleitt  (Entfernung  ca.  460  km.)  umfaßt»  ins 
Auge,  so  ergeben  sich  als  Nacbbarg^biete  der  Rdchastadt  ver- 
hSltnisnilßig  wenige  große  Reichstarritorien,  von  deren  gutem 
Willen  der  ung^inderle  Handel  Nürnbergs  abhing:  im  Osten 
waren  es  die  tnyeriscbfpfllzisdien  Linder  und  das  Königreich 
Böhmen,  im  SOden  die  Markgnrfschaft  Ansbach  und  wiederum 
das  Herzogtum  Bayern,  im  Westen  die  Markgrafschaft  Ansbach, 
die  Hochstifter  Würzburg  und  Mainz,  die  Kurpfalz  und  die  Graf- 
schaft Württemberg,  im  Norden  das  Bistum  ßainbeig,  diu  Mark- 
grafschaft Baireuih  und  die  Wetimischen  Lande.  V'on  der  in 
diesen  größeren  Territorien  herrschenden  Rechtssicherheit  und 
der  darin  geübten  Zoll-  und  Handelspolitik  hing  demnach  in 
erster  Linie  die  Entfaltung  des  interurbanen  Verkehrs  NürnI  ert^^s 
ab.  !ii  dieser  Erkenntnis  hatte  Nürnberg  auch  schon  fniher 
durch  handelspolitische  Verträge  sowohl  mit  den  benachbarten 
Reicbsständen  als  auch  mit  weiter  entfernten  Mächten  den  Handel 
seiner  Bürger  sicher  zu  stellen  gesucht.  Solche  Verträge,  die 
N&mberg  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  1359  z. 
mit  den  bayrischen  Herzogen  Stephan  1.  und  dessen  Söhnen 
Stephan  II.  und  Friedrich,  1563  mit  dem  Herzog  Rudolf  IV. 
von  Osterreich  schloß/)  sicherten  den  Numbeiger  Bfirgem»  mit 


>)  V||.  Rofli,  Qeidiidrte  des  NfiinbcripadMA  HtadO»,  U  3t  und  M. 


Digitized  by  Google 


10 


Johinncft  Mfllkr. 


Vorbehalt  der  Entrichtung  der  gewöhnlidien  ZöWt  und  Qeldts- 
gclder,  die  Freiheit,  in  den  betreffenden  Gebieten  sicher  und 
ungehindert  m  handeln,  und  versprachen  ihnen  zugleich,  daß  sie 
für  Vergeh ungen  ihrer  Faktoren,  Fuhrleute  und  Wagenknechte 
nicht  haften  sollten.  Mit  den  Brandenburger  Markgrafen,  deren 
Lande  das  Nürnberger  Gebiet  von  drei  Seiten  umklammerten, 
schloß  die  Stadt  in  den  Jahren  1386,  1453  und  1496  ganz 
besondere  Verträge,  durch  welche  nicht  nur  die  Zahl  der 
Brandenburger  ZoUstälten,  sondern  auch  die  zollbaren  Waren 
und  der  Zolltarif  samt  dem  Geleitsgeld  ein  für  allemal  festgestellt 
wurden.  Nach  diesen  drei  Vertrflgen  bestanden  im  Branden- 
burgischen  37  Zollstatten  und  zwar  31  HauptzoUstätten  und 
6  Neben-  oder  Wehrzolistätten,  welche  letztere  aber  von  den 
Marl^grafen  infolge  ihrer  Neuerwerbungen  in  Franken  noch 
um  eine  ganz  betrScfatUche  Anzahl  vermehrt  wurden^  so  daß  im 
15.  Jahrhundert  reichlich  ein  halbes  Hundert  Zollslfttten  allein 
im  Biandenbuigischen  voihanden  war.*)  Von  diesen  mehr  als 
fOnfrig  markgrUlichen  Zollstiltten  kam  fdrden  großen,  interuitanen 
Verkehr  der  Nflmberger  Handelswelt  aber  nur  etwa  ein  Drittetl 
in  Betruiit,  da  eben  der  Mehnnhl  dieser  Zollstatlen,  obwohl  dem 
Namen  nach  in  den  Verträgen  als  Hauptzollstttten  bezeichnet,  durch 
ihre  Lage  an  minder  wichtigen  Verkehrsstnißen  nur  die  Funktion 
von  Nebenzollstätten  zukam.  Für  den  Güterverkehr  Nürnbiigs  auf 
den  Haiipt\M'g:Ln  des  Nürnbergischen  Handels  nach  Sud,  West 
und  Nord,  nach  welchen  drei  Richtungen  Brandenburgisches 
Gebiet  passiert  werden  mußte,  hatten  jeweilig  nur  die  zwei  Zoil- 
stalten  größere  Bedeutung,  die  die  Anzollstätten  einerseits  ,8:egen 
das  üebiet  von  Nürnherc^,  anderseits  gegen  das  Auliengebiet 
der  Markgrafschrift  bildeten;  alle  übrigen,  dazwischen  und  seit- 
wärts von  den  Hauptverkehrsstraßen  liegenden  Zollstätten  kamen 
in  der  Hauptsache  nur  für  den  lokalen  Verkehr,  der  sich  be- 
sonders in  den  Jahrmärkten  konzentrierte,  in  Betracht.  Auf  die 
einzelnen  großen  Straßen  nach  Süden,  Westen  und  Norden  ver- 
teilt, stellen  sich  die  Hauptzollstätten  des  markgriUlichen  Ge- 
bietes folgendermaßen  dar: 

*)  AosfflbrUcfae  Nachricht  von  den  Nfirnbergischcn  Zollprozessen  mit  den  Mar](> 
grilUch-BffndaibusiMliefi  bochfinO.  HIvMni.  1764. 
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AnzoUstätten 


a)  innere 


3e 


b)  äußere 


Ochenbruck  bzw.Ftucht 


Ober-['erneden 


Straßen 


1.  Regensburger 

2.  München-Augsburger 

Stnfie 

3.  Ulmer  Straße 

4.  HaUer  StraBe 

5.  Rolfaenbuis^  Stnfie 


Sdnvand 

Schwabach 
Ansbach 

Ammemdorf  bzw.  Neu- 
dorf 
Fürth 
Vach 

Bnickbzw.  Tennenlohe 
Bureutti  bcw.  Pegnilz 


Rofli 

Günzenhausen 
Crailsheim 

Winddsbach 
Neustadt  a.  d.  A. 
PrichseiisUdt 
Baiersdorf 
Hof 


6.  Frankfurter  Straße 
7«  Schweinfurter  Straße 

8.  Erfurt-Leipziger  Straße 

9.  Bairenther  Stnfie 


Außer  diesen  brandenburgischen  AnzoUstätten  waren  dann 
noch  die  zwei  bayerischen  ZoUstätten  Freisladt  an  der  Lands- 
huler  und  Lauf  an  der  Pnger  Stnfie  und  zwei  Bamberser  Orte^ 
Pottenstdn  und  Höchsladt,  als  innere  Anzollstttten  fOr  den  inter- 
uitanen  Verkehr  Nfimbeiss  von  Wichtigkeit 

Was  die  Lage  dieser  dreizehn  inneren  Anzollsatlen  betrifft, 
90  befanden  sich  davon  sieben  unmitlelbar  an  der  Orenze  des 
Nürnberger  Gebietes;  die  sechs  anderen  dagegen,  nSmlich  Ansbach, 
Neudorf,  Hochstadt,  Pottenstein,  Baircuth  und  Freistadt  lagen 
von  der  Gebietsgjenze  Nürnbergs  um  vier  und  noch  mehr  Meilen 
entfernt,  was  sich  wohl  nur  darauf  zurückiuhren  läßt,  daß  diesen 
sechs  Orten  als  den  Nürnberg  näher  gelegenen  größeren  An- 
siediungen  wegen  ihrer  höheren  wirtschaftlichen  Bedeutung  auch 
die  Vereinnaiunung  der  Zölle  zugewiesen  wurde. 

In  bezug  auf  die  Zahl  der  Zollstätten  dürfte  wohl  die 
Fnnkfurter  Straße  unter  allen  die  bestbedachte  gewesen  sein; 
denn  außer  den  beiden  brsndenbuigischen  ZolistUten  Fürth  und 
Neustadt  bgen  an  der  Frankfurter  Stnfie  von  Nflmbeig  bis 
Wflrzbufg  im  ganzen  noch  sieben  ZolIstatteUp  nantlicfa  die  früher 
Hohenlohiachen»  dann  Limbuiig^caslellisdien  Zotlsffttten  Leimbach 
und  Markt  Einersheim,  sodann  die  wflrzbuigischen  ZoUstätten: 
Markt  Bibart,  Altmannshausen,  Iphofen,  Kitzingen  und  Wflrzburg, 
Orte,  die  in  ganz  geringer  Entfernung  voneinander  kigen. 

Entsprechend  ihrer  geringeren  Verkehrsbedeutung  waren  audi 
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die  Roflienburger,  Scbweinfarier,  Undshtitor  und  Baimitiier 

Stra6«  mit  einer  weit  geringeren  Zahl  von  Zollstttten  besetzt; 

innerhalb  derselben  Entfernung,  wie  sie  die  mit  neun  Zollstätten 
versehene  Strecke  Nürnberg- Würzburi:^  der  [  rankfurter  Straße  dar- 
stellt, hatte  z.  B.  die  Schwei nfurter  Straße  nur  vier  Zollstätten 
(Vach,  Höchstadt,  Schiüsseifeld,  Schweiafurt),  obwohl  der  Wechsel 
der  Territorien  auf  der  letztgenannten  Straße  ein  größerer  war  — 
viermal  wecliselie  die  Schweinfurter  Straße  da  das  Staat^ebiet  — 
als  auf  der  gleichlangen  Strecke  der  Frankfurter  Straße. 

Übrigens  entschied  über  die  größeren  oder  geringeren 
Unkosten  beim  Transport  der  Kaufmannsgfiter  nicht  bloß  die 
Anzahl  der  ZollstStlen,  sondern  auch  die  Höhe  der  Zölle,  die 
im  Mittelalter  bekanntlidi  außerordcntlicfaen  Schwankungen  unter- 
worfen war.  So  differierte  z.  6.  der  Zoll  fOr  ein  Fuder  Fnuiken- 
wein  inneriialb  Würzbutgisdien  und  Brandenbui|;ischen  Gebietes 
von  drei  Pfennigen  bis  zu  einem  Gulden.  Im  Brandenbui^gisdien 
betrug  nämlich  der  Weinzoll  nur  drei  Pfennige,  im  Würz« 
burgischen  einen  Gulden. 

b)  Verkehrshöhe  einzelner  StraßenzQge. 

Von  der  Yerkehrshöhe  auf  den  einzelnen,  von  Nürnberg 
ausgehenden  Straßen  eine  einigermaßen  richtige  Vorstellung  zu 
gewinnen,  ist  bei  dem  .Mangel  an  Nachrichten  über  die  Zoll- 
einnahmen der  wichtigeren  Zoüstätten  außerordentlich  schwer. 
Und  sind  uns  auch  solche  Nachrichten  ausnahmsweise  erhalten 
geblieben,  so  stellt  sich  sofort  die  weitere  Schwierigkeit  ein,  daß 
sich  infolge  der  Buntscheckigkeit  der  mittelalterlichen  Zolltarife, 
bei  welchen  neben  dem  Wertzoll  der  Stückzoll  und  der  Zoll 
nach  den  Transportmitteln  besonders  in  Betracht  kamen,  aus  den 
angegebenen  Geldsummen  keine  Schlüsse  auf  die  Menge  und  Art 
der  Güter  ziehen  lassen.  In  den  für  die  mittehüterliche  Wirt- 
schaftsgeschichte sehr  wertvollen  Belegen  zu  den  Nürnberger 
Stadtrechnungen  ^)  finden  sich  aber  doch  einzelne  Notizen,  aus 


>)  Die  Bdege  zu  den  Nfirnbeifer  StadtrechDoncen  flndea  rieh  Im  Nfirnberger 

Kreisarchiv  vom  Jahre  1475  an  )alii;4anf>s\xcise  in  verschnürten  Paketen  von  rieinllch  an- 
sdulichen  Dimensionen,  die  vieder  aus  Dutzenden  von  kleineren  l'aketen  oder  Zettel- 
bBiukla  beildien. 
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welchen  sich  notdürftige  Aufschlüsse  über  die  Verkehrshöhe  der 
Frankfurter  und  der  Landshuter  Straße  in  bestimmten  Zeit- 
abschnitten gewinnen  lassen. 

Die  erste  der  hier  einschlägigen  Urkunden  ist  ein  Geleits- 
gelderverzeichnis  von  einer  brandenbiirgischen  Zollstätte  an  der 
Frankfurter  Straße  -  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Neustadta.d.  A. 
—  voiTi  iahre  141-6,  in  welchem  ncbeti  Ans^aben  über  die  Gcleits- 
gelder,  die  von  den  aus  der  Frankfurter  Fastenmesse  im  Jahre 
1446  nach  Nürnberg  zu  Pferd  heimziehenden  Kaufleuten  bezahlt 
wurden,  genaue  Angaben  über  die  Zahl  und  die  Eigentümer 
der  Wagenpferde  gemacht  werden,  die  aus  jener  Fastenmesse 
Lastwagen  nach  Nfirnbeiig  fuhren.  Darnach  betrug  die  Zahl 
dieser  aus  der  Fastenmesse  1446  von  Frankfurt  heraufkommenden 
Wagen|iferde'l98,  wozu  noch  18  mit  sog.  Zentnergut  beladcne 
Wagen  kamen,  die  teils  mit  vier,  teils  mit  zwei  Pferden  bespannt 
waren.  Nimmt  man  nun,  wie  es  die  Regel  bildete,  für  jeden 
Wagen  der  ersten  Art  als  Oespann  vier  Pferde  an,  so  etgibt 
sich  als  Gesamtzahl  dieser  aus  der  Messe  heimfüsrenden  Wagen 
die  Zahl  67  (18+49). 

Ehlen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Or06e  der  Frankfurter 
Meßkarawanen  im  15.  Jahrhundert  gewinnen  wir  aus  den  sog. 
Freßgelderverzeichnissen  dieses  Jahrhunderts,  speziell  aus  dem 
Freßgelderverzeichnis  vom  Jahre  1  4  76.  Unter  Freßgeldern 
versteht  man  die  von  der  Nürnberger  Handelswelt  für  die  Meß- 
reisenden festgesetzten  Umlagen  zur  Bestreitung  der  L'n kosten, 
die  auf  Zehrung  und  Verehrung  für  die  Oeleitsniannschaiien 
gins^en.  An  diesen  Freßgeldern,  die  nach  den  drei  Hauptwaren- 
gattungen, groben  und  feinen  Waren  und  Gewand,  von  den  Meß- 
reisenden in  der  Weise  erhoben  wurden,  daß  für  den  Zentner 
geringwertiger  Güter,  wie  Eisen,  Kupfer,  Schwefel,  Röt  usw., 
zwei  Pfennige,  für  den  Zentner  Feingut,  wie  Spezereien,  sechs 
Pfttintge  und  für  den  Saum  (4  Ztr.)  Gewand  sechsundfünfzig 
Pfienntge  erhoben  wurden,  gingen  üi  der  Fastenmease  1476 
folgende  Summen  ein:  fflr  Feingut  74  13  Pf.,  was  einer 
Menge  von  372  Zentnern  entspricht,  für  grobe  Waren  1 96  ^  20  Pf*, 
was  einer  Menge  von  2949  Zentaem  entspricht,  für  Oewand 
403      19  Pf.,  was  einer  Menge  von  216V«  (^^^ 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


t4 


Johannes  MfiUo*. 


entspricht  Danuis  eigibt  stcfai  wenn  man  als  Wagenladung 
20  Zentner  annimmt  eine  QesamizaU  von  212  Wagen  oder 
für  eine  MeBlearawane  106  Wagen,  so  daß  sich  der  Meßverkehr 
Nflmbeig^  nach  Fnmlcfiirt  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  desselben  etwa  um  35  */•  gesteigert  bitte.  Für 
die  Verl(ehrshOhe  auf  der  Landshuter  Straße  endlich  geben  die 
Zolleinnahmen  der  Nürnberger  Zollsfitte  Rothenbach  bei  St  Wolf- 
gang vom  Jahre  1490  gewisse  Anhaltspunkte.  An  dieser  Nürn- 
berger ZoUstäüe,  an  der  ein  Wagen  mit  Zentnergut,  d.  h.  Wein, 
Salz  und  dergleichen,  zwei  Pfennige,  ein  Wagen  mit  landwirt- 
schaftlichen Produkten  (Getreide,  Holz  usw.)  einen  Pfennig 
Zoll  bezahlte,  waren  von  Anfang  August  bis  Ende  Oktober 
des  Jahres  1490  pro  Monat  rund  27  Ä'  (August  26  25  Pf,,  Sep- 
tember  2  6  :v  20  Pf.,  Oktober  28  Ä')  vereinnahmt  wurden.  Unter 
der  Annahme,  daß  die  Hälfte  der  monatlichen  Zolleinnahmen  von 
den  Zentnergütem,  die  andere  Hälfte  von  den  groben  Gütern 
herkam,  würden  auf  der  Landshuter  Straße  durch  Röthen- 
bach monatlich  202  Wagen  mit  Zentnergütem  und  405  Wagen 
mit  groben  Gütern  durchgegangen  sein,  ein  Verkehr,  der  in 
Anbetracht  der  unteigeordneten  Bedeutung  der  Landshuter  Straße 
für  den  NOmberger  Handel  für  mittelalterliche  Verhaltnisse  immer- 
hin als  beachtenswert  erscheint  Oegenfiber  der  Verkehrshöhe 
der  großen  Eisenbahnlinien  unserer  Zeit  verschwinden  freilich 
diese  Wagenzahlen;  aber  ein  Vei]gleich  zwischen  der  Verkehis- 
höhe  der  mittehJterlichen  Landstraßen  und  der  neuzeitlichen 
Schienenstrange  kann  immer  nur  unter  gewissen  Vonusselzungen 
gezogen  werden. 


nr.  Die  Nirnberser  Botaldhne  fm  SpitmiHelalter. 

Ratsboten,  d.  h.  reitende  Boten,  die  die  Korrespondenz  des 
Nürnberger  Rates  mit  den  vorzüglichsten  Nachbarstädten  und 
-Staaten  besorgten,  gab  es  seit  dem  Jahre  1449,  in  welchem  Jahre 
der  Markgmfenkrieg  die  Aufstellung  von  vier  geschworenen  Boten 
notwendig  machte.^)  Neben  diesen  leitenden  Railsbolen  gd)  es  aber 


•>  P.  Suder,  Die  rdchntldtiidie  Hwdwttmis  Ntiita|i.  I,  ^». 
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sdum  vid  frfiher  dfe  laufenden  Boten,  deren  sich  die  Handels- 
leute zur  Beförderung  ihrer  Briefe,  überhau|it  zur  Eridchterung 
des  Handelsverkehrs  im  SfriitmittelaHer  allgemdn  bedienten.  Meist 
veiiHuidett  sidi  mduere  Handelsleute,  deren  Handel  sidi  nadi 
einer  Richtung  bewegte,  zu  dnem  Konsartium  und  sorgten  gemdn- 
schaftlich  dafür,  daß  einige  Boten  den  Transport  ihrer  Briefe  und 
Päckchen  für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  übernahmen.  Im 
16.  Jahrhundert,  insbesondere  seit  dem  Jahre  lS71,  in  welchem 
das  NürnberL^'er  Boten \spsen  auf  Veranlassung  der  Vorsteher  dts 
Nürnberger  Handeisstandes  vom  Rate  detaillierte  Ordnungen  erhielt, 
war  das  Bnefporto  durch  diese  Botenordnungen  auf  das  genaueste 
festgesetzt  Darnach  bekam  ein  Bote  bei  Entfernungen  unter 
18  Meilen  für  jede  Meile  zwei  Groschen;  bei  größeren  tnt- 
femungen  trat  eine  auf  Verabredung  des  Auftraggebers  und  des 
Boten  beruhende  Erhöhung  des  Normalbotenlohnes  ein.  FQr 
solche  Botengänge,  die  behufs  Kundschaftserbringung  von  einem 
Ort  gemacht  wurden  und  wobei  der  Bote  über  Tag  und  Nacht 
an  dem  betreffenden  Orte  aufgehahen  wurde,  sollten  für  jeden 
Tag  drd  Orosdien  besonders  bezahlt  weiden.*) 

Solche  durch  die  Botenordnung  des  Jahres  1571  geschaffenen 
Bestimmungen  über  die  Botenlöhne  kannte  das  15.  Jahrhundert 
noch  nicht;  trotzdem  findet  sich  aber  in  der  Praxis  bereits  die 
doppelte  Portolaxe  für  den  Nah-  und  den  Fem  verkehr,  insofern 
als  der  Lohn  der  Nürnberger  Boten  für  Gänge  nach  Orten  der 
näheren  Umgebung,  nach  Meilen  ausgerechnet,  bedeutend  ge- 
ringer war  als  der  Lohn  für  üän2;e  nach  weiter  entfernten  Orten. 
Eine  Übersicht  über  die  Botenlöhne  im  Nah-  und  Femverkehr  aus 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  bei  welcher  die  Orte  auf  den 
Haupthandelsstraßen  in  möglichst  gleich  großen  Abständen  von 
Nürnberg  eingetragen  sind,  wird  die  Richtigkeit  der  hier  gemachten 
Aufstellung  ohne  weiteres  erkennen  tassen.^ 


^  Vtf.  Mcm  die  AUn  dsNSrnberger  StadbucMiw  flberd«  Dofca>uui,  FasilM 
im->isas,  insbaoodere  Faszikel  1186. 

^  Die  Angaben  Aber  die  Botenlöhne  sind  den  Nftrnberger  Stadtrecbnungen  und 
zwu  jalirgi^en  des  S.,  6.  und  7.  Jahrzdints  des  IS.  Jahrhunderts  entnommoi.  BezfigUch 
te  MflDivcftai  M  n  bOMiten,  daS  da  PM  U$  Ptaulge  oder  »  SchllU«g  gilt 
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Aus  der  hier  gegebenen  Obersicht  ist' zu  entnehmeni  daB  im 
1 5.  Jahrhundert  die  Nflmbeiger  Briefbolenlöhne  im  ganzen  nach 
drd  Taritsitcen  abgestuft  wen«  Die  mindeste  Taxe  zu  einem 
Schilling  und  zwei  Pfennigen  fQr  eine  Meile  gdt  für  den 
Nahvericehr,  d.  h.  für  einen  Umkreis  mit  einem  Halbmesser  von 
ca.  10—12  Meilen,  wobei  allerdings  kleinere  Schwankungen  in  dem 
Tarifsätze  -  von  einem  Schilling  und  ^/t  Pfennig  bis  zu  emem 
Schilling  und  vier  Pfennigen  —  vorkamen.  Für  Briefe,  die  an 
weiter  entfernte  Orte  befördert  wurden,  bezahlte  man  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  pro  Akile  einen  Schilling  und  drei 
Pfennige,  ev.  einen  Schilling  und  vier  Pfennige,  wenn  die 
Entfernunj^  von  Nürnberg  nicht  über  25  bzw.  30  Meilen  betrug. 
Bei  ganz  großen  Entfernungen  endlich  stieg  der  Tarifsatz  für  eine 
Meile  auf  einen  Schilling  und  fünf  Pfennige,  ev.  einen 
Schilling  und  sechs  bis  sieben  Pfennisre,  v/ie  die  in  der 
Übersicht  verzeichneten  Botenlöhne  für  Briefbeforderungen  nach 
Passau,  Innsbruck  und  Konstanz  beweisen.  Den  dreifachen  Tarifsatz 
lassen  die  Botenlöhne  auf  dta  sämtlichen  von  Nürnberg  aus- 
strahlenden Straßen  erkennen;  nur  die  sächsisch-meißensche 
Straße  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  auf  ihr  der 
TarifBalz  für  den  Nahverkehr  demjenigen  f&r  den  Fernverkehr 
vollsllndig  gleichkam.  Ob  hier  nur  eui  ZuM  obwaltet 
oder  ob  das  billigere  Briefporto  für  den  Fernverkehr  auf 
der  Meißener  Straße  auf  natürliche  Ursachen  zurückzuführen 
is^  lißt  sich  nach  den  uns  zu  Qet>ote  stehenden  Nachrichten 
nicht  entscheiden. 

Im  ganzen  15.  Jahrhundert  scheinen  die  Botenlöhne  sich 
in  ziemlich  gleicher  Höhe  gehalten  zu  haben;  denn  die  Portis 
der  dreißiger  Jahre  unterscheiden  sich  von  denen  der  siebziger 
Jahre  ganz  unwesentlich.  Vergleicht  man  dagegen  die  Boten- 
löhne aus  dem  Anfang  des  16.  Jalnhunderts  mit  denen  des  Späl- 
mittelalters,  so  ergibt  sich  für  die  ersteren  gegenüber  den  letzteren 
eine  {^anz  bedeutende  Steigerung.  Die  Botenlöhne  waren  nämlich 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gerade  doppelt  so  hoch  wie  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  wie  sich  aus  der  im  nachstehenden 
gemachten  Gegenüberstellung  derselben  für  verschiedene  Orte 
nach  den  Jahren  1458  und  1525  ersehen  läßt 

Afcfefv  fSr  KttltaqpeMliiGhte.  V.  2 
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Die  Botenlöhne  waren  also  im  16.  Jahrhundert  g^n 
früher  bedeutend  gesti^en,  der  Gewinn  davon  fiel  aber  nicht 
ausschlicfilich  den  Boten  zu,  sondern  Icam  zum  Tdl  in  andere 
Hflnde.  Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderls  war  nSmIich,  wie  in 
anderen  grofien  Handelssttdten,  so  auch  in  Nürnberg  dem  Boten- 
wesen eine  gute  Ordnung  gegeben  und  zur  Aufrechtfaaltung  der 
ganzen  Einrichtung  ein  von  dem  Rat  vereidigter  Botenlmedit 
später  Bolenmeisler  genannt,  eingesetzt  worden.  Dieser  Boten- 
knecht nun  erhielt  zu  seinem  Unterhalt  zunächst  für  jeden  ein- 
und  auslaufenden  Brief  von  dem  Adressaten  bzw.  Absender  eine 
Gebühr  von  4  Hellem,  außerdem  aber  von  jedem  Boten  für  jede 
vollendete  Reise  ein  Trinkgeld  von  etlichen  Groschen,  so  z.  B. 
für  die  Reise  von  Nürnberg  nach  Breslau  5  Groschen.  Zum 
Ersatz  für  solche  Ausladen  war  den  Boten  das  Neujahrwünschen 
und  das  Einsammein  von  Neujahrsgeschenke ii  hei  den  Kaufleuten 
erlaubt;  diese  Neujahrsgelder  wurden  von  den  für  das  Boten- 
wesen verordneten  Ratsherren  alljährlich  zur  Hälfte  unter  die 
Boten  und  den  Botenknecht  verteilt,  zur  Hälfte  zu  einem  Spar- 
Pfennig  für  erkrankte  und  invalide  Boten  admassiert 
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V.  Die  Bedeutung  der  Main-  und  Donaostrafte  für  den 
Haadd  Nirnbergp  im  Sfiilnltteteltei; 

Bd  der  hohen  Entwicklung  der  Gewerbe  in  Nfirabeig  im 
spüeren  Mittehüler,  unter  welchen  wiederum  das  Metallgewerbe 
duidi  seine  Leishmgien  Über  alle  anderen  Industriezweige  hervor- 
ragte,  mußte  dem  Nttmberger  Handelsstand  besonders  viel  dann 

gelegen  sein,  die  diesen  Gewerben  nötigen  Rohstoffe  auf  mög- 
lichst billige  Weise  herbeizuschaffen.  Der  billigste  Weg  hierfür  war 
aber  wie  auch  heute  noch  der  Wasserweg,  und  darum  sehen 
wir  die  beiden  schiffbaren  Ströme,  den  Main  und  die  Donau, 
die  von  Nürnbergf  aus  verhällnismäßig  rasch  zu  erreichen  waren, 
von  der  Nürnberger  Handeiswelt  im  Spätmittelalter  in  sehr  aus- 
giebiger Weise  benützt  Z^'ar  war  die  Zahl  der  Zollstätten  an 
den  beiden  schiftbaren  Gewässern  noch  bedeutend  größer  als  an 
den  entsprechenden  Verkehrswegen  zu  Land;  aber  der  Umstand, 
daß  die  Fracht  für  einen  Zentner  pro  Meile  zu  Wasser  nur 
etwa  den  dritten  Teil  der  Fracht  eines  Zentners  zu  Land  kostete, 
mußte  die  Kaufleute  immer  wieder  auf  die  Benützung  der  beiden 
Wasserwege  bei  der  Beförderung  von  MassenartUceln  hinweisen.^) 
Die  MassengQter,  die  damals  auf  dem  Wasserwege  über 
Bamberg  einersdls»  ilber  Regensburg  andererseits  nach  Nfirnbeiig 
befördert  wurden,  waren  außer  Getreide,  Wein  und  Holz  vor 
allem  Metalle^  wie  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Messing  usw.,  femer 
Erden,  wte  Alaun,  Schwefel,  Röt,  Kreide,  sodann  Wachs  und 
Fapier.  An  Blei  allein  sind  z.  B.  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
jahriicfa  12000  Zentner  von  den  Niederlanden  auf  Rhein  und  Main 
nach  Bamberg  herauf  und  von  da  zu  Land  nach  Nflmberg  trans- 
portiert worden.  Nach  einer  im  Jahre  1 532  vorgenommenen 
Schätzung  der  Ralsverordnelcn  Sigm.  b  ürer,  Endres  Imhof  und  Mart. 
Pfinzing  betrug  die  Gesamtmenge  der  jährlich  zwischen  Frank- 
furt und  Nürnberg  auf  dem  Main  hin-  und  hertransportierten 
schweren  Güter  30000  Zentner,  und  zwar  gingen  20  000  Zentner 

I)  Im  Jahre  I4t9  koflete  lucb  den  Angaben  der  Nürnberger  Stadtrechnung  (Nflrob. 
KicittiddT)  ein  Fader  BMObafor  Wdn  (ca.  24  Zcotncr)  i»f  dem  Main  von  Schvdnfart 
bis  Buibetg  6  «Ite  PftoMl«  d.  C  1M  Pfennige  Dt  die  Entfernung  von  Sdivciiiftirt  nach 

Bamberg  7^  Mdten  beträgt,  so  kain  also  die  Fracht  «incs  Zentner,  auf  dem  Main  pro 
Meile  auf  einen  Pfennig  zo  stehen.  Bei  derselben  Weinsendung  leostete  der  Transport  eines 
Fuders  von  Bamberg  nach  Nämberg  (Entfernung  7jK  Mdkn)  2  Ouldcn  oder  nach  damaligem 
Wcrti«PfnadMPf.»d.l.SOtPf.  Dk  Fracht  diMsZcBliNnnlJUkllntletedeniiMdiGi.3  Pf. 
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auf  dem  Main  nach  Nürnberg  heiauf  und  10000  Zentner  von 
NOmbeig  den  Main  hinab. 

Aus  Österreich  und  Ungarn  kamen  zu  Schiff  nach  Regens- 
buig  gro6e  Sdiiffsladungen  mit  Wdn,^)  Etbenholz  usw.,  die  die 
Nfimbeiger  Kaufleute  entweder  in  ihrer  Vaterstadt  In  den  Handel 
brachten  oder  von  da  in  andere  Teile  Deutschlands  und  der 
Nachbarländer  verschleißten. 

In  Anbetracht  dieses  r^n  Qflterverfcehrs  auf  dem  Main 
und  der  Donau  ist  es  erklärlich,  daß  der  Rat  von  Ntlmbcrg 
eifrigst  darauf  hLciacht  war,  et^'aige  Verkehrshemmungen  des 
Nürnberger  Handels  auf  den  beiden  Strömen  soweit  als  möglich 
hintanzuhalten.  Unter  den  den  Schiffsverkehr  hemmenden  Ein- 
richtungen standen  nun  neben  außergewöhnlichen  Zöllen,  gegen 
welche  die  Kaulleute  bei  der  Benützung  von  Wasserstraßen  zu- 
meist ganz  machtlos  waren,  obenan  die  Stapel-  und  Marktrechte, 
die  einzelnen,  an  besonders  wichtigen  Knotenpunkten  des  Ver- 
kehrs gelegenen  Orten  verliehen  waren.  Am  Main  besaßen  ein 
solches  Stapelrecht  Bamberg,  Miltenberg  und  Frankfurt,  doch  mit 
dem  Unterschied,  daß  Bamberg  und  Frankfurt  nur  das  sog. 
Kranrecht  (jus  kranii),  d.  h.  das  Recht  der  Erhebung  eines 
iOvngeldes  von  allen  durchgehenden  Waren,  ausfibten,  wfthrend 
das  zum  Erzbistum  Mainz  gehörige  Miltenbei^  das  eigentliche 
Stapdredit  (jus  emporii)  besaß,  welches  nicht  nur  das  Umschlags- 
rechl;  d.  h.  die  Weiterverfrachtung  der  zugeführten  Oöter  durch 
das  einheimische  Transporlgewerbe,  sondern  auch  die  Pflicht  der 
Kaufleute^  die  Waren  am  Slapelotte  auszutaden  und  innerhalb  einer 
gewissen  Zeit,  gewöhnlich  dreier  Tage,  fellzubielen,  in  sich  schloß. 

An  der  mittleren  Donau  besaß  Passau  ein  auf  Wein  und 
Salz  l)eschrinktes  Stapelrecht,  ^)  Wien  dagegen  einen  auf  alle 
Warengattungen  sich  erstreckenden  Stapel,  vermöge  dessen  der 
Donauhandcl  nach  dein  Orient  den  westeuropäischen  Kaiifleiiten 
völlig  gesperrt  werden  konnte.*)  Fiir  die  iNurnberger  Handels- 
welt, die  die  Donaustraße  von  Kegensburg  abwärts  benützte,  kam 

«)  So  Hdl  z.  B.  der  NflniberB?r  Hinklabcn-  NIUw  Oraft  im  JOm  1478  ein  Schiff 
mit  östenrlcticr  Wein,  der  Rat  von  Nürnberg  im  Jahre  1492  zwü  Sdliffe  öilemklMr 
Wein  (192  Fnder  iialtend)  von  Wien  nach  Regensburg  befördern. 

^  M.  Mayer,  Bqm  Hndd  fn  Mlüelaller  md  In  der  Neoiell,  S,  sa. 

9  A.  Sdittlte^  OeMhidite  det  mItieldtallclMn  ffandcb  mv.,  I,  S14. 
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iniolge  dieser  weitgehenden  Pri Vilsen  Wiens  fast  nur  der 
Import  aus  Österreich-Ungarn  und  den  unteren  Donauländem 
in  Betracht,  während  bei  der  Mainschiffahrt,  wie  oben  bemerkt, 
der  bedeutende  üüterverlcehr  auch  auf  der  Ausfuhr  Nürnberger 
Tndustrieprodukte  (Blech-  und  Metalhvaren)  nach  den  Rhein- 
landen und  den  Niederlanden  beruhte.  In  Anbetracht  dieses 
starken  Güterverkehrs  auf  dem  Main,  der  den  Verkehr  zu  Land 
bd  weitem  übertraf,  hätte  die  Nümt>erger  Handelswelt  das  Milten- 
bergler Stapelrecht  jeden^ls  sehr  unliebsam  empfunden,  wenn 
dasselbe  mit  der  Strenge  und  Folgerichtigkeit  ausgeübt  worden 
wSie,  mit  der  es  bd  seiner  Verldhung  durch  Kaiser  Karl  IV. 
im  Jahre  1368  intendiert  worden  war.  Das  sdidnt  nun  aber 
zum  Glück  für  die  NOmberger  Kaufleute  im  Mittelalter  nidit 
gesdiehen  zu  sdn;  vidmehr  ist  aus  dem  Fehlen  von  Klagen 
der  Nürnberger  über  derartige  Bedntraditigungen  ihres  Handels 
nach  Frankhirt  zu  schließen,  daB  das  Miltenberger  Stapdredit 
von  der  Mainzer  Regierung  fan  Mittebüter  sehr  lässig  gehandhabt 
worden  Ist  Erst  die  Neuzeit,  und  zwar  der  Regierungsbeginn 
Kaiser  Karls  V.,  brachte  hierin  eine  Änderung,  indem  von  da  an 
seitens  des  Erzstiftes  Mainz  das  Miltenberger  Stapelrecht  emstlich 
durcligcführt  wurde,  wodurch  dann  der  Rat  von  Nürnberg  ge- 
zwungen wurde,  durch  Verträge  bzw.  unverzinsliche  Darlehen 
an  Mainz  (1539  u.  1563)  sich  die  Öffnung  des  Mainstromes  bei 
Miltenberg  zu  erkaufen.^) 

Im  Mittelalter  waren  also  für  den  Handel  Nürnbergs 
weniger  die  Stapelrechte  einzelner  Orte  am  Main  und  an  der 
Donau  als  die  vielen  und  zum  Teil  hohen  Zölle  an  den  beiden 
Strömen  listig.  Der  Main  mit  seinen  zahlrddien  Uferstaaten 
und  -staatchen,  deren  es  von  Bamberg  bis  Frankfurt  gerade  ein 
Dutzend  waren,  nSmIich  die  Hochstifter  Bamberg,  Wfirzbuig  und 
Mainz,  die  Markgrafschaft  Brandenburg,  die  Grafschaften  Henne- 
berg, Casidl,  Rieneck,  Werthdm  und  Hanau,  die  Herrschaft 
Limburg-Speckfdd  und  die  Abteien  Theres  und  Neustadt  a.  M., 
war  darin  der  Donau,  die  außer  den  beiden  Stiftern  Regensburg 


1}  Vgl.  des  Verfassers  Aulnlz:  »Der  Kampf  Nürnbergs  mit  Kurnuünz  tun  die  freie 
Schiffahrt  auf  dem  Main  im  i6.  Jibrliiindert'.  Unterhai tungsblatt  des  »Fiinldtdicii  Knrkr* 
1906,  Nr.  52,  54,  56,  SB  und  60. 
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und  Passau  auf  ihrem  Mittellauf  nur  noch  die  Reichsstadt  Rc^^ens- 
hur^  und  die  Her/ogtümer  Bayern  und  Österreich  berührte,  um 
ein  gutes  Stück  voraus.  Am  Main  gab  es  im  letzten  Jahrhundert 
des  Mittelalters  folgende  25  Zollstätten,  an  denen  der  Zoll  fast 
ausnahmslos  nach  dem  Zentner  erhoben  wurde. 

Wflrz burgische  2!olIstätten: 
Eltmann  Karlsladt 
HaSfurt  Zollhans 
Volkadi  Gemunden 

Kitzingen  Rothenkls 
Ochsenfurt      Homburg  a.  M. 
Obertheres,  zur  Abtei  Theres 

s"cÄ}He-ber«.,cheZoUs«.e. 

Moru  Rr^.-f  (halb  zur  Grafschaft  Castcll,  halb  zur  Henschaft 
iviarkt-tireit  |  l  imburg-Spcckfeld  gehörig. 

Kleinprozelten I  Rie„eckische  Zoltetftten 

Neustadtlein,  zur  Abtei  Neustadt  a.  M.  gehörig. 

^SlOTberg}  Wertheimische  Zollstätten 

Mainzische  Zollstatten: 

StadtprozeHen  Aschaffenburg 
Miltenberg  Stdnhdm 

Ktingenberg 

Kesselstadt,  zur  Orafschaft  Hanau  gehörig 

An  der  Donau  von  R^^ensburg  bis  Wien  higien  im  späteren 
Mittelalter  16  Zollslätten. 

Regensburg,  reichästädtische  Zullstädte. 
Straubing 

Deggendorf  [  bayerisch 
Vilshofen  ^ 
Passau,  bischöflich 

österreichische  Zollstätten. 
Aschach  Ybbs 

Linz  Emmersdorf 

Stauf!  (?)  Stein  an  der  Brücken 

Mauthausen  oder  Enns  Achstein 

Orein  Wien 

Struden  oder  St.  Nikola 


Digitized  by  Google 


Die  Hia|ilvc0e  des  NflrabosisdMn  Hmddt  im  ^imittdaUar.  23 


Die  Höhe  der  Zölle  war  an  den  einzelnen  Zollstätten  ebenso 

verschieden  me  an  den  Landzollstätten;  an  den  25  Mainzollstatten 
schwankt  z,  B.  der  Zoll  für  Zentnergut  von  einem  Pfennig  bis 
zu  acht  Pfennigen.  Viel  drückender  aber  als  diese  Verschieden- 
heiten der  Zollrollen  der  einzelnen  Zollstätten  waren  die  von 
den  Zöllnern  j^eübten  willkürlichen  Steigerungen  und  sonstigen 
Schikanen,  die  den  Kaufleuten  das  Leben  oft  recht  sauer  machten. 
Gerade  wegen  des  letztersv'ähnten  Mißstandes  mußte  der  Rat  von 
Nürnberg  häufig  eigene  Botschaften  an  diese  oder  jene  benachbarten 
Reichsstände  schicken,  um  wenigstens  den  ärgsten  Zollplackereien 
der  auf  ihren  Vorteil  nur  zu  sehr  bedachten  ZoUpAcbter  einen 
Damm  zu  setzen.  Die  Berichte  dieser  Nürnberger  Ratsbot- 
schaften gewähren  oft  einen  überraschenden  Einblick  in  die  da- 
suüigen  acbwierigen  Verkehrsveriiiltnisser  erfüllen  uns  aber  auch 
mit  Hodiaditung  vor  dem  staalsmSnnischen  Wdlblidc  des  mittel- 
alterlichen  Stadtragimenls  NQmbergs  dnersdls,  vor  der  zähen 
Ausdauer  und  der  Mugen  Umsicht  der  NQmbeiiger  Kaufleute 
anderersdis,  die  das  immer  dichter  werdende  Netz  ihrer  wdtver- 
zweigten  Handelsverbindungen  so  zu  knfipfen  verslanden, 
daß  auch  nach  dem  Sinken  der  deutschen  Volkskraft  zu  Beginn 
der  Neuzeit  der  NOmberger  Warenhandd  dnen  der  kntftvoUei 
entwickelten  Zwdge  des  von  schwerem  Siechtum  befallenen 
Baumes  des  deutschen  Handels  bildete. 


Digitized  by  Google 


Christian  Adolph  v.  Anackers 

Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  nach  Lissabon  (i 730). 

Mitgeteilt  von  TH.  R£NAUD. 


Das  Reisetagebuch  des  Herrn  v.  Anadcer,  dessen  ersten  Teil, 
die  Reise  von  Wien  nach  Lissabon,  wir  hier  abdrucken,  ist  im 
Besitz  der  Frau  Oeh.  Regierungsrat  Schricker  in  Straßburg;  einer 
geborenen  von  Anacfcer.  Der  zweite  Teil  behandelt  die  Heim- 
reise ikber  Hamburg.  Warum  machte  die  vornehme  Reisegesell- 
sdiaft  auf  der  Hinreise  den  großen  Umweg  zu  Land  Über 
Amsterdam?  Wäre  es  nicht  bequemer  gewesen,  von  Triest  aus 
durchs  mittelländische  Meer  zu  fahren?  Gewiß,  wenn  man  nacht 
die  -  Seeräuber  gefluchtet  liatte,  vor  denen  Europa  sogar  im 
atlantischen  Ozean  S.  51)  damals  noch  bangen  mußte!  Daß 
das  Reisen  zu  Land  im  1 8.  Jahrhundert  arg  beschwerlich  war, 
ist  ja  bekannt.  Der  Reiter  oder  Fußgänger  hatte  es  besser  als 
die  Insassen  selbst  gut  ausgestatteter  Wagen.  Aber  was  unsere 
Gesellschaft  trotz  des  Reisemarschaiis,  den  sie  bei  sich  hatte,  für 
Ungemach  ausstand,  geht  doch  wohl  weiter,  als  man  sich  insge- 
mein vorstellt  Außerdem  fällt  aus  den  anspruchslosen  Aufzeich- 
nungen des  Verfassers  auch  sonst  mancherlei  Licht  auf  die 
Kulturverhältnisse  jener  Zeit 

Die  Satzzeichen  habe  Ich  nach  unsem  Regeln  eingetragen. 
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Reiß- Besch  reibuns 
Von  mir 
Qiristian  Adolpli  v.  AnadKr, 
Ritter  des  HdL  Jacobi«) 
Verricbtrt  Anno  1730  d.  23.  Merz 
aus  Wienn  In  Oesterreidi 
bis  Lifiabon  in  Portugall, 
allwo  idi  d.  16.  May  anni  ejusdem 
arriviert  bin. 

Alß  ich  den  änderten  Merz  1  7  30  gegen  Mittag  mit  meiner  witnn 
Frau  A^ma,  Maria  Clara  v.  Anacker,  gebohrne(n]  Arnold  v. 
Arnoldsberg,  meines  Vaters  Christian  Adams  v.  Anacker,  König!. 
Polnisch  und  Chur- Sächsischen  an  den  Wienner  Hof  Sub- 
sistirenden  Resieientcn  und  Rath  sei.  hinterlaßenen  Wittib,  weldie 
als  Kamnierd  rau -')  bey  der  Künigl.  May.  v.  Portngall,  gebohrnen 
Erzherzogin  von  Oesterreich,  Maria  Anna,^)  resolviret  wäre, 
aus  ihrer  Behausung  gegen  Mittag  zu  Monsieur  Staß,  einem 
Vättem  der  M  "''  Isabelle  Lambrecht,  so  eben  an  dem  Portu- 
g^sischem  Hof  als  Kammerdienerin  angenommen  ware^  gefahren, 
seynd  wiir  allda  magnifique  tractiret  worden,  allwo  unter  andern 
Hr.  V.  Eddiard,  Wienner  Stadt-Anwald,  und  Hr.  v,  Albrecht,  da- 
zumahl  resolvirter  Resident  an  Portug^^schen  Hof,  auch  speiseten. 
Nach  der  Taffei  s^d  wiir  aufgebrochen  und  in  Sladls-Wägen 
in  die  Leopold-stadt  gefahren.  Allda  wartheten  unserer  2  große*) 
Reiß-w9gen,  in  welche  sich  aber  die  2  Dienstboten  mit  der  mit- 
genommenen Köchin  fflr  seine  May.  setzen  musten;  wiir  übrige 
aber  fuhren  in  2  dudsen,  jede  mit  4  Pferden  bespannet^  bis  in 
die  erste  Station,  nemlidi  Lang-Engerstorff.*)  Bis  dahin  gäbe 
uns  das  geleith  M*^  Staß  und  W  Eckhard,  so  änderten  Tags 
mit  diesen  2  cliaisen  nach  Wicnn  retournieret.  In  diesem  orth 
seynd  wiir  wohl  bewürthet  wurden,  auch  ein  guth  Naclitdager 
angetroffen.  Den  3^  dito  seynd  wiir  nach  eingenommenen 
frühe-stuck  und  nach  beurlaub-Nehmung  von  bemeldten  2  Herren 

>)  Die  Anacker  gebfiren  zum  erbländ.  österr.  Addutuid.  —  Jakob  vom  Sdivert- 
Orden,  portvfdesischer  Zivil-  und  Milftlr-Verdienstorden. 

2)  Hofdame. 

*)  Maria  Anna  Josq)ha,  Tochter  Kaiser  Leopolds  I.,  Schvester  Kai^r  Karls  VI., 
tfb.  16IS,  gcft  17S4,  «dt  1908  Oeoulilio  Jotaam»  V.  von  Portncd. 

*)  Orig. :  grossCTi. 
fr)  Lang-£ngersdorf. 
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in  die  sdiwlren  und  mit  unserer  Bagage  bescfawflhrten  wlgien  ge- 
stoctann   sesseti  und  bis  Stockerau  gefehren.  Wiir  hatten  guten  weg;  auch 

hier  in  einen  wohl  eingerichteten  G asthau ß  zu  Mittag  gespeiset. 
\'on  dar  aus  rückten  wiir  forth  bey  schlimmen  utid  gefährl.  Weeg 
Wdckentorif  bis  Weickerstorff,^)  allwo  wiir  paßable  beherberget  wurden.  Wiir 
waren  in  allen  8  Persohnen,  als:  Meine  Mutter,  A.  A.  P. 
Leopoldus  Wezinger  S.  J.,  so  als  beicht-Vatter  dahin  reisete,  M"« 
Lambrecht,  ich,  Hr.  Reiß-Commissarins  Oerardus  Harsch?^amb, 
ein  Holländer,  Meiner  Mutter  Mensch,  der  AV'''  Lambrecht  Mensch 
und  die  Königl.  Köchin.  Wiir  fuhren  allzeit  in  diesen  2  wägen, 
so  von  Fuhrmann  Penisch  waren,  welcher  für  diese  2  wägen 
von  Wienn  bis  Amsterdam  600  von  Hof  accordirter  maßen 
bekamme;  über  die  fuhrleuthe  aber  war  ein  Schaffer,  so  die 
Wägen,  Pferdt  und  Kutscher  in  Commission  hatte. 

Den  4^  dtio  haben  wiir  um  6  Uhr  frühe  diesen  orth 

MaiBt  verlafien  und  einen  sehr  schlechten  Weeg  bis  Maißa^  gehabt, 
an  diesem  orth  aber  ein  gutes  Mittag-Mahl  eingenommen,  und 
nach  genommenen  Caff^  setzten  wiir  unser  Rdß  des  Nachmittags 
forth.   Wiir  hatten  großen  Schnee;  doch  erreichten  wiir  endlich 

Honi  die  wohlgebaute  sladt  Horn,  in  weldier  wiir  ein  gutes  quartier 
antraffen  und  mit  guten  humeur  uns  zur  Ruhe  gaben. 

Den  5*™  dito  hat)en  wiir  uns  um  4  Uhr  wieder  aufge- 
macht, und  nach  angehörter  Hl.  Meß  seynd  wiir  bey  großen 

B«w  Schnee  und  einigen  waßer-gefahren  bis  Brun')  gefahren,  allda 
auch  zum  üblesten  ein  pauvres  Würthshauß  gefunden.  Doch 
seynd  wiir  mit  aller  gelaßenheit  wei^^en  dem  üblen  tractament 
Sdnranaua  bey  viel  Kälte  und  Schnee  bis  Schwarzenau  gefahren.  Bevor 
wiir  in  das  Dorff  gefahren,  hätten  wiir  bald  das  Unglück,  in  den 
Bach  gestürzet  zu  werden,  wie  dann  würklich  der  Wagen  tief 
gestecket.  Nach  weichem  Schrecken  wiir  ein  guthes  Nachtlager 
nothwendig  hätten  haben  sollen;  allein  es  war  ein  miserabler 
Orth,  der  Würth  mitsamt  dem  Hauß  nicht  Viel  werth. 

Den  6^  dito  nach  genommenen  Caffte  fuhren  wir  um 
6  Uhr  forth;  wiir  hatten  guten  We^,  wurden  at)er  doch  ge- 
schmnb«  pdtelt^    Das  Mittagmahl  war  zu  Schrembs,*)  einem  Dorff, 

>)  QroB-Weikersdorf.       i)  Mainau.        *i  Bnuta,         <)  beuteln  =  schötteln. 
^  Schrons. 
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eingenommen,  so  wohl  zugferichtet  war.  Nach  den  Tisch  nickten 
witr  weiter  und  kamen  in  die  gränzen  des  Königreichs  Bohr  im. 
Bevor  wir  dahin  kamen,  hatten  wiir  einen  4  stund  langen  vvaldt 
zu  paßiren  und  zwar  bey  großen  Schnee,  Wind  und  Kälte. 
Endlich  kamen  wir  zu  SiichenthalP)  an,  wo  wir  gute  Zimmer  Swchewihtn 
und  Kost,  auch  einen  freyndl.  würth  antraffen.  Allein  wiir 
erfuhren  bey  all  unseren  fatigues,  daß  in  ganz  Böheim  verboten 
wäre  das  Fleisch-Essen  und  wiir  wenig  deiigl.  bekommen  würden» 
weiches  uns  ztmlich  consternirte.  So  hätten  wiir  luch  keinen 
Wein  bekommen,  wofern  wiir  nicht  einen  von  Wienn  noch  UUten 
gebabi  Allhier  hatten  auch  die  Zöllner  unsere  Bagage  visitiren 
wollen,  allein  unser  Hr.  Commissarius  hatte  ihnen  die  Hoffnung 
benommen,  da  er  ihnen  darvor  eine  lange  Nasen  gezeiget 

Den  7*»  dHo  seynd  wiir  mit  dem  Tag  in  die  Wägen  ge- 
sessen, und  weilen  kein  Einkehr  anzutreffen  wäre,  sind  wiir  bis 
$  Uhr  gefahren  und  in  das  feine  wohlgebaute  städle  Budwcys  ßudweys 
arriviret,  allda  das  Mittagmahl  und  Nachtmahl  zugleich  um  6  Uhr 
eingenommen,  so  recht  wohl  zubereitet  wäre,  nach  \\'elchen  wir 
ein  wenig  die  Stadt  besehen  und  endlich  uns  bei  lustigem  humeur 
zur  Ruhe  auf  das  Strohe  begeben.  Wie  wir  in  dieses  Orth 
gefahren,  so  that  ein  zerlumpter  Soldat,  so  die  Wacht  hatte,  so- 
p;leich  das  gcwehr  presentiren  und  den  hiith  rücken,  und  nach 
gebrauch  dieser  Kays.  Stadt  sogleich  bey  den  ßurger-Meister  die 
ankunfft  der  Kays.  Wägen  (dann  jeder  wagen  ein  gelb  und 
schwarzes  fiUinldn  vonuisstecken  hatte)  andeuten.  Dieser  schickte 
2  mahl  zu  uns  einen  eben  dergl  miserablen  Soldaten  mit  Befehl» 
den  Kaya  Paß  zu  ihm  zu  bringen,  weil  er  nicht  glaubete,  daß 
es  Kays.  Wägen  wären.  Als  diese  einfitttige  Post*)  unsem  Hr.  Com- 
missatio  die  Oall  in  die  NaBen  getrieben,  ließe  derselbe  dem  Hr. 
Buigenneisler  zurQddi  melden.  Er  werde  gewts  nicht  kommen, 
sondern,  so  er  zweifelt,  soll  er  sdber  in  Persohn  kommen  und 
die  Augen  in  Paß  stecken,  welche  Antwortfi  Hm.  Buigermetster 
zur  Ruhe  gesletlet,  daß  weder  Er  noch  wer  anderer  kommen. 

Den  8*«"  dito,  da  die  liebe  Sonne  aufgienge,  seynd  wiir 
bey  schönen,  warmen  Wetter  zu  Selses,*)  einem  zwar  schlechten  Sdw 

>}  Sncbentfaal,  hart  in  dff  MlMriidwa  Ofoiae.    <)  BolMteft.    ■>  Sd«  <Sedkc)? 
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Dorff,  doch  guten  Würthshauß  abgestiegen,  allwo  uns  die  vor 
die  Königin  mitgenoniinene  Küchin  gekociiet,  so  auch  öfters  ge- 
schehen, wann  die  würthin  nicht  viel  werth  wäre.  Nach  Tisch 
haben  wiir  2  kleine  Meilen  gemacht  und  bey  Tag  in  den  kleinen 
PodnJan  Städtl  Podnian*)  ankommen,  wo  wiir  übernachtet  Dieser  Orth 
ist  schön  und  etwas  fest,  aber  gegen  Budweiß  nicht  zu  vergleichen. 

Den  9*^"  dito  haben  wiir  uns  um  6  Uhr  nach  einge- 
nominellen  F  ruhestuck  aus  diesen  Orth  gemacht  und  einen  zwar 
schönen,  doch  fatalen  Tag  gehabt,  indem  der  große  Wagen  um- 
giewoifen  worden,  doch  also,  daß  nichts  in  das  Waßer,  in  welchem 
er  läge,  gefallen,  sondern  das  gestell,  auf  welchem  die  Bag^ 
läge  im  Waßer,  der  Kasten  aber  wäre  an  die  sdten-Felsen  ge^ 
lehnet,  daß  ohne  besonderen  schaden  alles  darvonkommen.  Aus 
diesem  Wagen  stiege  der  P,  Jesui^  die  Mad*^  Lambrecht  und 
ihr  Mensch,  zuletzt  Hr.  Commissarius,  so  die  grOste  geEahr  hatte^ 
dann  er  im  schlag  säße  und  die  ftnger  sich  an  den  Felsen,  wor- 
auf der  wagen  gefallen,  zerschunden.  Die  einzige  Sotig  ware^ 
ob  nicht  alle  Bagage  von  dem  Waßer  ruinuvt  seye;  allein  da 
abends  alles  abgepacket  und  visitiret  wurde^  ist  alles  schadlos  ge^ 
funden  worden.  Die  Fuhileutfa  waren  betrübt  und  rufeten  öfters 
zu  Qott,  hohleten  auch  bauem  aus  den  Nächsten  Dorff,  so  auch 
kommen  und  mit  den  Fuhrleuthen  bis  an  die  Knie  in  waßer  ge- 
gangen, endlich  doch  den  Wagen  in  die  Höhe  gebracht.  Meine 
Mutter  stunde  mit  mir  und  ihrem  Mensch  samt  der  Königl. 
Köchin  gegenüber  den  Waßer,  etwa  4  0  schritt  davon,  und  wäre 
Selbe  in  Sorgen,  wie  es  unsern  oben  so  schwehr  gepackten  wagen 
ergehen  würde,  weil  wiir  das  Waßer  zu  paßiren  hatten.  Allem 
unsci  Kutscher  nähme  die  Reyhe-)  beßer,  so  daß  wir  guth  durch- 
paßireten.  Bald  darauf  hatten  wiir  einen  Engen,  steinigen  und 
Eysigten')  Weeg,  in  welchen  der  andere  Wagen  wieder  zum 
fallen  kommen  wäre,  wofern  er  nicht  von  3  Persohnen  erhalten 
worden  wäre.  Weil  er  aber  mit  4  pferden  nicht  forthkommen 
kunte,  musten  2  pferd  von  unsern  Wagen  genommen  werden, 
auf  daß  er  aus  den  Klumpen  gebracht  werden  kunte.  Endlich 
zadmitiian  seynd  wiir  um  halber  2  Uhr  in  Zuckernthall  angekommen; 

aber  die  wQrthln  war  sdilechl^  mithin  mußte  die  Königl.  Köchin 

1)  Wodnlm.         Richtanf.       *^  ymMuu 


Digitized  by  Google 


Anackers  Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  nach  Lissabon.  29 


kocboi.  So  hatte  ich  auch  hier  zum  dritten  mahl  das  (ieber  und 
wäre  sehr  kiank,  da6  ich  meiner  Mutter  großen  Kummer  machte, 
weil  ich  es  auf  den  Weeg  schon  bekäme.  Auch  haben  wür  unter 
Wetx  gesehen  das  schöne  Schloß  Wetzstein ,  so  dem  Ffiist 
V.  Scfawaizenbeiig  zugehöret  und  eines  untern  denen  Schönsten 
Schlöfiem  ist,  so  Selber  hat  Wür  sind  auch  durch  em  klein 
stSdl  Strackonitz')  gefahren,  so  zwar  etwas  fest,  aber  doch  kein 
große  Zierde  hat  Die  Herrschaft  Zudcemthall  aber,  so  auch 
ein  sehr  schönes  Schloß  hat,  gehöret  denen  P.  P.  Sodetatis  Jesu 
von  Glattau.  Von  Zudcemthall  wolten  wür  nach  der  Stadt 
Horashovitz *)  fahren;  allein  es  ubcrfühle  uns  der  abend, 
welcher  uns  gezwungen,  zu  Hostitschik*)  zu  bleiben,  so  ein  Hosütschjk 
dem  Coilegio  zu  Glattau  zugehunges  Dorf  ist,  wo  wir  guthe 
Zimmer  und  speisen  fanden,  nach  welchen  wir  Rosoglio*)  zu  uns 
nahmen  und  in  Gottes  Nahmen  uns  auf  das  Ikhv  stroh  begaben. 

Den  10*^  dito  haben  wür  uns  wieder  frühe  auf  den  Weeg 
gemacht  und  bey  schöner  Zeit  auf  Mittag  in  den  Dorf  Aufleckh*)  Aufleckh 
in  einem  pauvren  Bauem-Wurths-Hauß  eingekehret,  allwo  weder 
Fisch,  noch  Schmalz  zu  hat>en  wäre.  Die  Köni^^.  Köchin  aber 
muste  doch  was  machen,  unseren  Hunger  zu  stillen.  Nach 
Tisch  suchten  wir  wieder  unsere  Wägen  und  fuhren  glücklich 
in  die  Kays,  Stadt  Glattau,  so  ein  schöner,  mit  vielen  Clöstem  outi» 
gezierter  Orth  ist  Weilen  wir  mittags  heuthe  zu  Aufleckh  mit 
Speisen  wenig  vefsehen  waren,  so  hallen  wir  es  dem  abend  desto 
mehr  etngelnacht,  auch  wohl  geruhet  Ich  aber  wäre  dieser 
Nacht  sehr  Kianck  und  Hatte  eme  solche  Hitze,  daß  meine  Frau 
Mama  glaubte,  ich  bekommete  ein  Hiziges  Fieber.  Meine  Frau 
Mama  liefie  mir  gleich  die  Median  machen,  defien(!)  Reoept  sie 
von  Wtenn  mit  hatte,  machte  auch  ihr  Anndacht  zu  den  großen 
Gnaden-Bild,  so  in  der  Pfarr-Kirchen  dieses  Orths  ist,  wohin 
selbe  mit  denen  übrigen  gienge  und  dieses  Frauen- Bild  sich  zu 
küßen  gel)en  ließe;  ich  aber  bhebe  wegen  Kranckheit  zu  Hauß. 

Den  11*™  reißeten  wiir  wieder  aus  Glattau,  aber  einen 
trüben  und  fatalen  Tag  und  Weeg,  indem  erstlich  Beede  Wägen 


*)  Stnkonitz,  Stadt  mit  Bezirksamt  >)  Klattau.  *)  Horazdjovitz  desgl. 
^  Hotlioei        9  ItallcnfMher  UUSr  tns  Otmg^atai»  Frflditea  imd  OcvttncR. 
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von  einer  gro6en  anhöhe  bald  hätten  können  in  die  Moldau  (!) 
stürzen«  wann  selbe  nicht  von  4  starken  Kerlen  wären  gehalten 
worden  und  wir  nicht  ausgestiegen  wftren.  Nach  diesen  hatten 
wir  so  enge,  mit  Eyfi  und  sdinee  bedeckte  Hohl-Weeg^  dad  die 
Wägen  offt  auf  die  gesfitle*)  aufgefahren  und  die  Axen  die  Felsen 
geslreifet  und  eil.  mahl  mit  großer  mühe  deren  Mensdien  und 
Pferden  haben  können  herausbracht  werden.  Endlich  arrivirten 
Stobndi  wir  doch  nach  so  vielen  gefiahren  zu  Stobra  11,*)  einem  Dorff. 
Das  Essen  war  pafiable,  und  hatten  wir  alles  von  Olattau  mitge- 
nommen, weil  wir  erfuhren,  daß  in  Stobrall  es  elend  zugehe. 
Nach  tisch  fuhren  wir  weiter,  und  wäre  uns  das  Wetter  sehr 
Bi«hoiMd»Hz  favorable.  Abends  stiegen  wir  zu  Bischofsteinitz«)  ab,  dner 
Stadt.  Wir  wurden  aber  hier,  respective  vor  ein  *)  Stadt,  schlecht 
bedienet.  Da  wir  in  das  WürthshauiS  kamen,  halten  die  Bauern 
darinnen  \*.cgen  einem  kleinen  slückl  T;jback  einen  Handel,  so 
daß  sie  handgemein  wurden.  Der  Wurth  wolte  Fried  machen, 
bekam  aber  auch  ein  paar  Maulschellen,  mit  welchen  er  uns  ent- 
gi'H:engienge  und,  ohne  was  daraus  zu  machen,  uns  fragte,  was 
wir  essen  wolten.  Wir  waren  aber  müdt  von  der  Reyß,  sagten: 
er  soll  geben,  was  er  hat,  giengen  zur  ruhe  und  lachten  noch  in 
Beth  über  des  Wurths  seine  Ohrfeigen. 

Den  12^,  weil  es  Sontag  wäre,  haben  wir  zu  Bischof- 
teinitz  unsere  Andacht  verrichtet  Der  Hr.  Pater  Wezinger  laße 
die  hl.  Meeß,  und  nach  genommenen  Fruhe-stuckh  setzten  wir 
unser  Marche-Route  forth;  aber  sie  wäre  diesen  Tag  sdir  ge- 
fähritch«  Doch  arrivirten  wir  mittags  nebst  gOttl.  Hülf  zu 
wdfcn^x  Weisen -Sulz,*)  allwo  wir  in  einem  guten  Qasfhauß  bewflrthet 
wurden.  Dieses  Orth  gehöret  den  Oraff  v.  Zucker.  Allhier 
wolte  man  uns  kein  Fleisch  kochen,  weil  es  der  dasige  Hr. 
Haupt-Mann  verbothen  hatte.  Alß  aber  unser  Hr.  Commissarius 
selben  darum  besuchte,  hatte  er  es  mit  sehr  höfflichen  termins 
erlaubet,  mit  beysetzen,  daß  die  Reysenden  von  diesen  befeh! 
ausgenommen  seynd.  Auch  war  in  diesem  Würthshauß  ein  anders 
Weib,  so  aus  einem  andern  Dorff  wäre,  aber  dahin  gegangen, 


t)  auf  das  Oestelle?  ((Jestittc  bedeutet  u.  a.  Damm,  so  vielleicht  auch  hier.  Vgl. 
Grimm,  IV,  1,  2,  4205.  D.  Red  ).  >)  Was  ist  geeint?  ^  BladMlkillUl,  Stadt  mit 
SdUofi  imd  Bcdrla-Amt      «)  fOr  dne.      »)  Wdflcnwlx. 
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um  hervomigdi'ii,*)  und  wdchcs  zwey  andere  Wdber  bei^dtelen, 
wie  aiidi  dne  brave  gesunde  Dim  mit  dnem  Mantel  auf  der 
,  Aclisd  darbey  ware^  Aber  welchen  Manid  wieder  wdBes  Tudi 
mit  SpHzen  ware^  worunter  de  der  Kindl-Betheria  Ihr  Kind  tauge. 
Diese  4  wdba-bilder,  ohne  was  gegeBen  zu  haben  auBer  dem  lidKtt 
Brodt,  haben  Brandt-Wdn  und  noch  5  große  Krug  Bier,  welche 
mehr  als  6  Wienner  Maaß  ausmachten,  getruncken,  worbey  sie  sehr 
lustig  wurden.  Meine  Frau  Mutter  liel^e  sich  mit  diesen  Weibern 
in  einen  Discours  ein,  worbey  wir  ziemlich  lachen  nmsten.  Nach- 
dem sie  forth  waren,  sagte  man  uns,  daß  sie  eben  vor  einem 
Jahr  hervorgegangen  seye  und  sich  an  Bier  und  Brandtwein  so 
angetrunken,  daß  sie  in  nach  Hauße  gehen  das  Kind  von  drei 
Wochen  verlohren,  und  eine  aus  denen  Weibern  erlrohren  wäre, 
so  sie  nicht  von  leithen  gefunden  und  m  das  Würthshauß  wäre 
zurüclcgetragen  worden.  Um  3  Uhr  seynd  wir  wieder  zu  Wagen 
geseßen  und  mit  genommener  Vorspann  über  einen  sehr  Hohen 
berg  in  das  Dorff  £ysendorff*)  eingerückhet.  Das  nachtlager  cjysendoiff 
hatten  wir  in  einem  schlechten  Bauem-Würthshauß.  Das  Eßen 
paBirle»  alldn  wur  S  Personen  musten  uns  mit  dnem  Zimmer 
befadfen;  wir  waren  aber  dodi  gutes  Humeurs« 

Den  13^  dito  seynd  wir  mit  dem  Tag  forth  gefahren 
und  aus  den  KAnigrdch  Böheun  in  das  Pfalz-Bayr.  gebfith 
übergetretlen  und  zu  Mittaig  in  dem  Neue[n]  Wflrthshaufi,  ein  wariSAanß 
Viertl  stund  von  der  Iddnen  Sfault  Forderaus^  (so  pfälzisch 
ist),  gewesen.  Vor  unserer  Ankunfft  ist  des  Nachts  der  Wttrth 
gestorben,  so  Tags  vorhero  in  schlittenfahren  dch  eine  Rippen 
eingestoßen.  Den  todten  Mann  hatten  sie  im  Keller  geleget,  und 
wir  hatten  m  diesen  Zimmer  speisen  müßen,  wo  er  gestorben. 
Als  wir  in  das  Zimmer  tratten,  fragte  meine  Frau  Mutter  gleich 
um  den  Würth;  allein  da  säße  ein  junger  Flegel,  so  der  Sohn 
wäre,  und  ein  alter  Mann  am  Tisch.  An  statt,  daß  der  wilde 
Dieb  sagen  solte,  er  seye  es,  sezte  er  mit  aufgesezten  Huth  den 
Bier-Krug  ans  Maul  und  zöge  mit  gröster  gemäch lichkeit  heraus. 
Der  alte  aber  erzehlte  uns  die  gianze  affaire  von  den  Würth. 


in  der  Kirche  als  Klndbetterin. 
*)  Eixendorf  (mit  Zollimt). 
i)  WoU  4kr  MMMtdm  VohmniA 
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Audi  wäre  dieses  der  erste  lafhrische  Orth  gewesen,  allwo  wir 
anfiengen,  den  P.  Jesuit  (so  ohne  dem  von  Wienn  aus  schon 
wdflidi  gienge)  einen  Hr.  v.  Wezinger  zu  nennen.  Vor  unserer 
AnkunfÜ  wäre  diesen  Idthen  von  der  Stadt  Forderaus  altes  ge- 
sperret worden,  daß  wir  nicht  ein  reines  Hsdituch,  sondern  dn 
altes  teilach  auf  den  Tisdi  hatten,  welches  meine  Fr.  Mutter  gar 
glaubte  von  todten  zu  seyn.  Man  hatte  weder  Schüssel  und 
Deller  noch  was  anderes,  sondern  alles,  was  da  war,  war  krauß- 
lich,  und  waren  wir  froh,  da  wir  wieder  forthkammen.  Dieses 
Hauß  ist  ganz  allein  gelegen,  und  war  es  recht  forchtsam.  Die 
magden  waren  auch  unsauber,  daß  die  Königl.  Köchin  band  an- 
legen muste.  So  ist  der  todte  auch  bei  dem  Bier-Vaß  in  Keller 
gelegen,  wovon  uns  das  Bier  gegeben  wurde.  Der  strich  land 
von  Böheim,  so  wir  durchgereiset,  ist  sehr  wohl  bewohnet,  mit 
schönen  Güthern  u.  schlößem  gamiret  und  mit  unzahlbahren 
Fisch-teiichten^)  versehen,  jedoch  vor  die  Reisende  nicht  zum 
Besten  angerichtet,  theils  wegen  der  gar  zu  schlechten  Einkehr, 
theils  wegen  der  schönen  Höflichlcdt;  dann  sie  ein  wenig  beßer 
in  WörthshäuBem  als  die  Ochsen.  Die  gefiUirlichkeiten  der 
Straßen  wegen  der  allzusdilimmen  weege  sind  nicht  auszu- 
sprechen. Meine  Frau  Mutler,  so  sich  gern  mit  diesen  Idthen 
dnluBe^  fragte  sie  öfters,  ob  sie  all  ihr  lebtag  so  grob  gewesen, 
und  dabei  so  att  worden.  Allein  sie  lachten,  und  wir  mußten  Aber 
meine  Mutter  lachen.  Nachdem  vieleicht  kdner  sdnen  Appetit 
gestillet  haben  wird  in  diesen,  den  Nahmen  nadi  Neuen,  in  der 
that  aber  baufälligen  alten  Wfirthshauß,  ruckten  wir  in  das 
Pfalzische  Hohe  gebürg,  wo  sehr  tiefer  Schnee  und  scharfer  Luft 
wäre.  Auf  der  Höhe  wurde  uns  ein  schöner  Lindcii-Baum  ge- 
wiesen, der  ganz  allein  auf  dem  geburg  branget,  so  daß  weith 
herum  kein  anderer  Baum  zu  sehen  ist.  Man  sagt,  daß  diesen 
Baum  ein  armer  verlaßener  Handwerks  Piirsch  eingesetzet  habe; 
sind  auch  in  diesen  bäum  viel  100  Nahnien  eingeschnitten,  End- 
Weriibcrg  lieh  bei  guthen  Abend  waren  wir  in  den  Markflecken  Wernberg 
angelanget  und  in  emem  wohlversehenen  Oasthauß  abgestiegen, 
aiiwo  wir  guth  gelebet  und  zum  ersten  mahl  den  Nekarwein 
getrunken.   Bey  diesem  guthen  Nachtmahl  vergaßen  wir  auf  das 

1}  Uasttlciiai  Pliditelchai. 
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unapetilliche  Neue  WfliUialuiuß,  wo  wir  Mittig^  Icyder  waren, 
und  waren  recbt  lustig,  welches  doch  vor  keinen  efCect  des  Nekar- 
wdnes  zu  halten,  sondern  unser  freydt  ware^  wie  deren  Soldaten, 
so  in  einen  Tag  vergeßen,  wann  sie  2  ttg  nichts  zu  essen  bekommen. 

Den  dito  musten  wir  wieder  um  4  Uhr  auff;  bis 

wir  aber  uns  zusammenbrachten,  war  es  6  Uhr;  hatten  aber  einen 
guten  Weege  und  langten  Mittages  in  der  Weltberühmten  Stadt 
Hirschau  bey  guten  Wetter  an,  wo  wir  wohl  mit  Fischen  be-  Hiredum 
würthet  wurden;  dann  kein  Fleisch  nicht  vorhanden  wäre.  Als 
wir  in  die  stadt  fuhren,  enii  fangete  uns  der  Thurmer,  so  auf 
den  stadt-Thurn  in  die  trompeten  blasete.  Unter  den  blaßen 
aber  war  schon  ein  bub  als  envoye  geschickt  um  ein  trinckgeld, 
so  neben  den  wagen  luffe,  bis  er  was  bekäme,  in  dieser  Stadt 
haben  wir  nicht  wenig  gelachet,  weilen  der  Würth  sehr  aufrichtig 
wäre  und  alle  Hirschauer-stretche  frey  erzehlte^  als:  Von  den 
schwarz  Sameten  Ermel,  welchen  der  Burgermeister  auf  den 
Rathtaauß  anzulegen  pfleget,  so  ein  Rath  gehalten  wird,  und  mit 
diesen  Eraiel  sidi  ans  Fenster  lehnet  daß  man  glaube,  er  habe 
ein  schwarz  Sammeies  Kleyd  an.  Item  das  Radt  auf  den  Stadt- 
Thum,  mit  welchen  sie  den  Ochsen  auf-  und  abgezos^i  damit 
er  das  Graß  solte  freßen,  so  auf  den  Thum  gewachsen.  3ten8 
der  Mfihlslem,  so  vor  der  Stadt  Hirschau  lieget  und  von  dar 
nach  Ambeiig  3  Meyl  weith  bitte  sollen  geführet  werden,  und 
da  derselbe  zu  Amberg  hat  sollen  abgeladen  werden,  auf  den 
Wagen  nichts  gefunden  worden. 

Folgendes  ist  mit  unsem  Wurth,  so  unser  Mittagmahl  machte, 
vor  8  Jahren  arriviret,  wie  er  es  Selbsten,  da  wir  ihn  preßirten, 
weil  wir  es  schon  in  vorigen  würthshauß  gehöret  hatten,  gestanden: 

Er  heurathcte  seine  Frau  als  Wittib;  sie  hatte  mit  ihren 
ersten  Mann  14  Jahr  gclebet  und  kunte  selben  nicht  vergeßen. 
Als  dieser  ihr  anderter  Mann  eben  nicht  zu  Hauß  wäre,  kämmen 
2  Handwerks-Pursch  und  nahmen  einkehr.  Sie  fragte  selbe,  wo- 
her sie  kommeten ;  einer  der  I^irschen  sagte:  Von  Paris.  Die 
gute  Frau  verstünde  von  Paradeys  und  fragte  also  gleich:  ob  sie 
ihren  unlängst  verstorbenen  Mann  nicht  gesehen,  und  wie  es  ihn  - 
gehe.  Die  aigien  Vögel  erkannten  so  gleich  die  Simplidtät  des 
Weit)$  und  sagten:  sie  hätten  diesen  J^nn  gesehen,  und  daß 
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selber  im  Paradeys  Viel  erdulden  mfisse,  weil  er  nidib  hätte 
anzulegen,  auch  es  ihme  an  geldt  fehle«  um  welches  sie  eben 
fragte.  Die  Frau  wäre  betaübt  über  ihres  vorigen  Mannes  zu- 
stand und  fragte,  ob  sie  nicht  wieder  in  das  P&nuleys  zurück- 

giengen.  Sie  sagten  ja.  Die  Frau  bathe  also,  etwas  mitzundimen, 

und  als  die  Pursch  sich  anerbothen,  gäbe  sie  ihnen  10  alte 
Thaler  und  etl.  Ellen  Tuch  mit  bitte,  es  richtig  zu  überliefern, 
und  denen  Purschen  gäbe  sie  zu  Essen  und  zu  trincken,  womit 
die  Pursch  abreißeten.  Als  in  ein  paar  stund  der  Mann  nach 
hauß  käme,  erzehlte  selbem  die  Frau  den  glänzen  Verlauff  mit 
gröster  Freydt;  er  aber  wurde  zornis^  über  diese  Einfalt,  sezet 
sich  zu  Pferd  und  reitet  diesen  Keilen  nacfi.  Selbe  weiten  eben 
in  einen  waldt  gehen,  und  da  er  ihnen  zusprengete,  luffe  der, 
so  das  geldt  und  Tuch  hatte,  im  waldt,  der  andere  aber  bliebe 
stehen.  Da  der  Mann  bey  diesem  anlangete,  fragte  er  ihn,  ob 
er  nicht  2  Kerl  gesehen;  er  sagte:  ja,  sie  seyen  in  diesen  waldt 
gegangen.  Der  stiege  von  Pferdt  und  bathe  den  Kerl,  er  möchte 
ihm  das  Pferdt  halten,  er  wolte  zu  fuß  in  waldt  hineingdm  und 
suchen.  Er  thate  dieses;  da  aber  der  Mann  kaum  in  waldt  wäre, 
ritte  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  davon.  Da  der  Mann  nie- 
mand in  wald  sahe^  kehrete  er  um  und  wolte  sich  wieder  zu 
Pferdt  sezen  und  nach  hauß  reiten.  Allein  da  er  aus  den  waldt 
wäre,  wäre  der  Kerl  mit  den  Pferdt  auch  vor  den  Ddffel  ge- 
gangen; muste  also  mit  eigener  gelegenheit  nach  hauß  ziehen, 
und  sich  miteinander  ihrer  Einfalt  trösten.  Der  Mann  sagte  so 
gar,  was  es  vor  ein  Pferdt  wäre,  und  was  es  ihme  gekostet;  er 
bchamete  sich  doch  etwas,  weil  wiir  so  sehr  gelachet,  da  die  beede 
leuthe  alles  so  franchcmcnt  erzehlet.  Und  diese  Unterhaltung 
hatten  wir  bey  Tisch.  Sie  erzehlten  auch,  daß  vor  8  Wochen 
die  HH.  v.  Hirschau  ein  Tractament  angestellet  und  wegen  der 
Procedence  vor  der  Tafel  einen  großen  streitli  <>ehabt,  und  ist 
es  so  weith  gekommen,  daß  alle  und  jede  sich  bis  auf  das  Hcnibd 
ausgezogen,  von  dem  stadtdiener  abwägen  laßen  und  sodann  den 
Rang  nach  eines  jeden  schwehre  und  gewicht  observiret.  Nach 
den  Tisch  hatten  wiir  nicht  gar  lang  zu  reisen,  bis  wir  nach 
HMobidi    Hambach,^)  weldies  ein  Mardct-flecken  ist,  gekommen.  Hier  be- 
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kamen  wir  Prankner-  und  Rheinwein  aufgesezet,  aber  gar  kleine 
Maaß;  hatten  Mich  abends  Fleisch  geessen;  dann  wir  nahmen, 
was  zu  bekommen  wäre. 

Den  15***  dito  frühe  hatten  wir  einen  Harten  Weege  an- 
getroffen, so  viel  sdinee  Hatte,  daß  die  Pferdte  offt  sehr  tieff 
hineinfiihien.  Nach  diesen  war  dn  stemiger  Weeg,  daß  man 
gfaiuben  h&tte  sollen,  die  Rlder  geheten  in  stocken.  Mittags 
langten  wir  zu  Haupt-Manns-Hof,  ^)  einen  nicht  unebnen  ''""[fp^ 
Marckflecken  an  und  haben  in  einen  zwar  iuth.,  doch  wohl  em- 
gerichteten  Wfirfhs-Hauß  zu  Mitlag  gespeißet  Nachdem  wir 
unsere  Kliften  erhohlet,  seynd  wir  durch  theils  beßeren,  thdls 
bößeren  Weeg  bis  Reichlschwang,^)  emen  nach  Nfimberg  ge- 
hörigen  Dorff,  gefahren,  allda  fibemachtrt  und  wohl  gelebet. 

Den  16*"  dito  fuhren  wir  mit  den  Tag  und  bey  guten 
Weeg  weg  und  kamen  um  l  Uhr  Miliags  in  Nürnberg  an.  Nürnberg 
Wir  hatten  mehr  Zuschauer  bey  dem  absteigen,  als  man  glauben 
wird.  Wir  logirten  in  der  (!)  Schwann  auf  den  Platz  und  speißeten 
um  3  Uhr.  Nach  diesen  giengen  wir  aus,  um  die  Stadt  zu  sehen. 
Die  leithe  iuffen  zusammen,  uns  zu  sehen,  als  wann  wir  andere 
Menschen,  als  sie  wären.  Wir  blieben  auch  den  17'"  dito 
allda,  um  Rast-tag  zu  1  (alten.  Da  ließe  sich  meme  hrau  Mutter 
einen  Schuster  Hohlen.  Als  dieser  in  das  Zimmer  käme,  glaubte 
Selbe  aus  seiner  kleydung,  Es  seye  ein  abb6  od.  geistl.,  gienge 
ihme  entgegen  und  fragte,  was  zu  seinen  diensten  wftre.  So 
gäbe  er  sich  den  Titul  eines  Schusters»  worauf  er  ihr  mit  samt 
seinen  schwarzen  Mantel,  Überschlag  und  schwanten  kleyd  die 
Maaß  nähme,  welches  wohl  uns  lächerlich  wäre.  So  gehen  auch 
die  Fiauenzimnier,  so  in  der  klag,*)  mit  weißen  tßchem  Aber  den 
Kopf,  welche  bis  auf  der  Eide  hmgen;  unten  aber  haben  sie 
einen  schwarzen  Rockh;  die  Tflcher  haben  sie  auf,  wie  die 
Faschen-Kinder*)  die  Ougeln.  Wir  fragten,  warum  dann  gar  so 
vid  Idthe  kUigeten,  indeme  alle  augenblidc  solche  Klaggetsler  uns 
begegneten,  so  sagten  sie,  daß  sie  um  alle  leith  und  Idnder 
klagen.  Auch  so  ein  todtes  kind  gebohren  wird,  so  klaget  die 
ganze  Freundschaft    Die  aber  diese  Trauer  nicht  Haben,  haben 
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eben  dergl.,  aber  ^ine  Tücher,  mit  grün  seidenen  Spitzen  gar- 
nirel  Die  häuser  scynd  von  holz*)  und  gemahlen,  indem  sie 
viel  auf  die  Fresco-Malerey  halten. 

Den  18^^"  nach  genommenen  Fruhe-stuckh  fuhren  wir  aus 
Nürnberg,  allwo  unsere  Wägen  breitere  Axen  belcamen,  so  um 
•/4  breiter  als  die  vorige  waren.  Wir  hatten  guten  weeg  bis 
Bu Schendorf!,  so  der  erste  orth  ist  in  Bareuth,  allda  mittag- 
mahlten  wir  paßable.  Nach  Tisch  hatten  wir  üblen  weeg  und 
einen  langen  finstern  Wald  zu  paßiren,  daß  wir  bey  finsterer 

tST^  Nacht  um  8  Uhr  in  der  Bareufb:  Stadt  Neustadt  an  d.  £yß^  an- 
langten, allwo  wir  bey  dnen  Wflrth  al^gewiesen,  bey  den  anderen 
aber  angenommen  und  wohl  bewürthet  wurden.  Allein  wir  wflren 
bald  in  Zimmer  vor  Rauch  ersticket.  Diese  sladt  hat  ein  schönes 
RathhauB  und  eine  schöne  Uhr,  die  alle  stundt,  Minuten,  Sol- 
stitia,  Monds-Anderung  und  mehr  deigl.  zeiget.  Auch  war  all- 
hier  sehr  verdrfißlich,  daß  die  Nachtwächter,  da  sie  die  stund 
ausrufflen,  jedes  mahl  Vorhero  mit  einem  großen  Kühehom  ein 
blasendes  zeichen  gegeben  und  nach  den  Ruffen  wieder  in  das> 
hom  so  vil  stoß  gethan,  als  die  Uhr  geschlagen  hat,  wordurch 
unser  schlaf  sehr  turbiret  worden,  welchen  wir  doch  brauchten. 

Den  19**^  dito  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und  wegen  den 
Morastigen  Weeg  haben  wir  vor  jeden  Wagen  2  Pferd  Vorspann 
genoninien.  Mittag^  speißeten  wir  in  den  Catholischen  Marek- 
flecken  Bibarth.*)  Dieser  orth  gehöret  nach  Würzburg.  Weilen 
es  eben  Sonta«?:  und  das  Fest  des  Hl  Joseph!  wäre,  waren  wir 
um  1 1  Uhr  schon  hier,  allwo  uns  der  P.  Wezinger  Meeß  laße- 
Nach  der  Dafel  seynd  wir  mit  wieder  genommener  Vorspann 
durch  vielen  Morast  bis  in  den  laneburgischen*)  AAarckflecken 

^^"j^^'  Margeinersheim*)  geCahren,  wo  alles  luth.  wäre.  Auf  den 
We^  hatten  wir  anstoß  von  Bauern,  so  uns  anpadden,  weil 
unsere  Fuhrleithe  einen  beßem  weeg  gefahren,  indeme  selbe  uns 
zwingen  wolten,  den  schlechten  zu  fahren;  jedoch  da  sie  sich 
auf  das  Vorstellen,  daß  es  kays.  Wflgen  seyen,  nicht  befriedigten^ 
hat  man  sie  mit  gewalt  abweisen  mOßen,  und  in  unseni  Nacht* 
higer  Hatten  wir  wohl  gelebet 
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Den  20*"  seynd  wir  mit  den  Tag  angebrochen  und 
lerncis  in  Francken  foilseiücke^  auch  die  Callil.  Sdidnboniiscfae 
Stadt  Qiskoff*)  wie  auch  die  Stadt  Magerna,*)  einen  zieml 
schönen  Orth,  paBIret  Endl.  seynd  wir  in  die  Schönbomiscfae 
Stadt  Kizingen  gekomnieo,  welches  Harth  an  Mayn-Fhifi  ge-  Kiiii«m 
bauet  ist  und  ein  großer  Orth  ist  Allda  kamen  wir  um  9  Uhr 
an  und  nahmen  das  Mittam:mahl  um  10  Uhr  ein.  Als  wir  kaum 
in  die  Stuben  gekommen,  so  käme  die  Tieschler-Zunft  zusammen, 
dann  sie  mit  2  gesellen  einen  Mandel  auszumachen  hatten.  Wir 
hatten  bey  Tisch  große  Unterhaltung^  \  on  diesen  leithen,  um  ihre 
Poßen  anzuhören;  dann  wir  glaubten,  \s  ir  würden  gar  ein  Faust- 
gefecht sehen.  In  diesen  orth  seynd  von  bceden  Relicnonen  Kirchen 
wie  auch  ein  Capucmei -Kloster  und  ein  Urseliner-Frauen-Clostcr. 
Um  halber  12  Uhr  fuhren  wir  in  Nahmen  des  Herrn  mit  ge- 
nommener Vorspann  wieder  weiter,  und  um  5  Uhr  langten  wir 
zu  Würz  bürg  an,  allwo  wir  durch  die  ganze  Stadt  gefahren  und  wänbuic 
bey  weißen  Schwann  eing^kebret,  allwo  wir  von  den  Fenster  den 
ganzen  Maynstrom  vor  äugen  hatten  wie  auch  die  schöne 
stdneme  brücken  und  das  jenseits  Hoch  liegende  Schloß.  In 
diesen  letztem  wohnet  der  Fflrst  nich^  wdl  es  zu  Hochi  sondern 
nur  ein  Commendant  Kein  Jud  dörff  Ober  Nacht  allhier  bleiben, 
welches  auch  in  Nfirenbeig  ist;  dann  dorth  mfiBen  sie  1  ^  get>en 
und  sodann  abends  heraus. 

Den  21  ^  dito  seynd  wir  des  Morgens  g^^  6  Uhr  aus 
der  Stadt  gefahren  und  bis  in  den  großen  Marckflecken  Remling')  Rmütag 
gefahren,  allda  zu  Mittag  gespeiset  An  appetit  manquirte  es 
niemahls,  waren  auch  lustig,  so  wir  in  die  quartier  kamen,  wann 
es  auch  noch  so  Obel  gienge.  Obwohlen  hier  das  Zimmer 
schlecht  wäre,  so  wäre  doch  speilj  und  trankh  desto  beber.  Nach- 
mittag musten  wir  gleich  forih  und  kamen  in  den  Marckfleck 
Langfuhrt*)  an,  allwo  wir  über  den  Maynstrom  auf  einer  Pletten*) 
mit  Roß  und  Wagen  setzten,  allwo  wir  drey  schlechte  Buben  zu 
regierer[n]  des  Schiffs  Hatten.  Meine  Fr.  Muttor  forchte  sich  sehr, 
da  sie  den  ersten  Wagen  fahren  srthe;  allein  weil  es  sevn  mußte, 
so  g^  sie  sich  darein,  und  seynd  wir  alle,  Gottlob!  glückl. 

1)  Ipbofn?       i)  Mainbaididn?       ^  Remlingen.        *)  l^engfuit 
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fiberkommen.  Auf  den  Weg  hieher  sahen  wir  unterschied!. 
EidbMh  Kloester  und  schlößer.  Nachts  trafen  wir  in  den  Dorf  Eselbach^) 
ein,  wo  wir  verblieben. 

Den  22*^  Marti}  haben  wir  den  7  stund  langen  SpeBer- 
wald  paBirc^  welcher  großen  schnee  Hatte,  und  wäre  uns  die 
Reyfi  desto  schwerer,  weil  es  die  ganze  Nacht  und  Halben  Tag 
gescfaneyet  hatte,  nadimittag  aber  geregnet  Auch  hatten  wir  zu 
thun,  nebst  der  Vorspann  fortzukommen;  dann  der  Monst  wäre 
zu  groß,  durch  die  enge  Hohhweeg  zu  kommen.  Dieser  Spefier- 
Waldt  ist  auch  nicht  am  sichersten,  weßhalben  unser  bey  uns 
gewesenes  Gewehr  von  Hr.  Commißario  scharff  geladen  wurde, 
um  in  fall  der  Noth  bereith  zu  siyn,  sich  zu  wehren.  Nach- 
dem wir  etwa  4  stund  gefahren,  kamen  wir  zu  den  Mitten  im 
S^älfflraiS  Wald  gelegenen  Post-  und  Mauth-Hauß,  allwo  wir  gespazirt. 

Um  3  Uhr  suchten  wir  wieder  die  Wägen,  allwo  wir  über 
einen  g-ihen  Berg,  auch  durch  tieften  Morast  gefahren,  daß  man 
öffters  die  Ax  nicht  gesehen.  Wir  hatten  in  emen  Wagen  9, 
in  andern  8  Pferdt  und  doch  zu  thun,  aus  dem  Morast  zu 
kommen;  da  waren  wir  rechte  Morast-Götter  zu  nennen.  Wir 
wollen  auch  gern  in  der  Stadt  Aschaffenburg  bleiben;  allein 
der  Würth  wäre  ein  solcher  Flegel,  als  wir  niemahls  antraffen, 
worauf  wir  noch  ein  Meyl  gefahren  und  in  den  Marckflecken 
Stodatadt  Stockhstad t*)  übernachtet 

Den  23^  dito  nach  genommenen  Mücfa-Caf^  fuhren  wir 
bey  stftthen  Regien  durch  einen  zimlichen  Waldt  bis  in  den 
HdflcaUHHtt  Marckflecken  Hei  Ben  stamm,*)  welcher  Orth  dem  schönbor- 
nischen  Siamm-Hauß  gidiöret;  allda  Mittagmahlten  wir.  Nach 
rnncMuift  Tisch  fuhren  wir  bey  stäthen  Regen  bis  Franckfurth,  wo  wir 
noch  bc)  ug  anlangten.  Meine  Frau  Mutler  wäre  frOlich,  hier 
arrivirt  zu  seyn,  weil  sie  i^ubte,  Brief  von  Wienn  zu  l)ekommen, 
indeme  selbe  wohl  ein  halb  Duzent  unter  weg  nach  Wienn  ge- 
schrieben. Allein  es  fände  sich  nicht,  so  daß  sie  glaubte,  die 
Wienner  hätten  auf  uns  vergeßen.  Selbe  schickte  indeßen  zu 
denen  Hr.  v.  Felden^  so  vor  diesem  bey  meinen  seel.  Vatter 
waren  in  Wienn.    Von  diesen  empiingen  wir  viel  Höfliches. 
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Nicht  nur,  daß  wir  zu  ihrer  Mutter  kommen  sollen,  sondern  sie 
gpben  meiner  Mutter  auch  einen  addreB>Brief  nach  Amsterdam 
an  den  Hr.  v.  Felden,  einen  Ihrigen  Vetter,  welcher  Brief  meiner 

Mutler  recht  lieb  wäre.  In  dieser  Stadt  sind  viel  1000  Juden; 
ja  da  wir  abstiegen,  einzuquanieren,  so  waren  über  30  Juden 
da,  so  uns  plagten,  ihnen  was  abzukaufen.  Unser  Hr.  Com- 
mißanus  aber  machte  ein  Ende  mit  den  spanischen  Rohr,  in- 
deme  man  sie  nicht  anders  los  wurde,  und  sie  sogar  in  das 
Zimmer  uns  kamen.  Die  Stadt  ist  schön  und  groß,  die  Häuser 
von  Holz  wie  zu  Nürnberg. 

Den  24 '"^  dito,  nachdem  wir  um   10  Uhr  Mittags  ge- 
speiset, sind  wir  um  halber  12  aus  Franckfurth  gereiset.  Wiir 
sind  wegen  üblen  Weeg  ganz  spath  in  den  städtlein  Königs- 
stein')  angekommen,  allwo  wir  wohl  bewürthet  wurden.  Dieses  KOnigwtpfn 
stsdtt  bat  einen  Commendanten  und  40  Mann;  gehöret  nach  Maynz. 

Den  25^  als  an  Hohen  Fest  der  Verkandigung  Mariae 
haben  wir  unser  Andacht  in  unsem  ReyB-Kleydom  bey  denen 
P.  P.  Capudnem  sämtlich  verrichtet,  nach  diesem  Caff^e  ge- 
nommen und  gegen  7  Uhr  forthgefiihren;  haben  auch  einen 
beBem  Weeg  gehabt  und  endlich  in  den  Dorff  Esch  ankommen,  Esch 
allda  Mittagmahlet,  so  dem  Prinz  v,  Naßau-Oranien  gehöret 
Abends  hmgten  wh*  in  den  ebendiesen  Prinzen  gehörigen  Dorff 
Taubern*)  an,  wo  wir  kein  Fleisch  bekamen.  TamMm 

Den  26*™  Martij  fuhren  wir  vor  Sonnen -Aufgang  bis 
9  Uhr,  und  wegen  des  Sonntags  musten  wir  der  cath.  Stadt 
Limburg  zufahren  und  alUia  unserer  Andacht  abwarten;  allda 
auch  gespeißet;  ist  ein  paßabies  städli,  nach  Maynz  gehörig.  Nach 
Tisch  eilten  wir  in  die  Wägen,  weil  uns  die  Hoffnung  gegeben 
wurde,  einen  schiechten  weeg  zu  haben.  So  wir  auch  erfahren. 
Dann  die  straße  so  inpradicable  wäre,  daß  wir  glaubten,  Roß 
und  wagen  bleibe  im  Morast  stecken.  Endlich  erreichten  wir  das 
Dorff  H  u  n  d  s  -  A  n  ge  1 allwo  wir  geblieben,  aber  nicht  viel  fanden.  HwMUangei 

Den  27^™  seynd  wir  mit  doppelter  Vorspann,  obschon 
durch  üblen  We^  doch  glücklich  mittags  in  den  Dorf  f  röHng^)  vtsoag 
angekommen,  welches  würths-HauB  miserable  zwar,  aber  doch 


■)  VSaipUa,       ^  Daoboni-Eiifiiiflm.       ^  HmdaucoL       4)  Fidlioffm. 
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in  anschrdben  Verw^^  wäre.  -  Zur  Nacfaricht  dienet^  daß  dieser 
ordi  in  den  berQlimt  und  flbeiigrofien  Wester- Wald  liegeAf  in 
welchen  Wald  wir  schon  gestern  nachmittag  eingetreUen  und 
(welcher]  laufer  öblen  weeg  hat    In  diesen  Wald  haben  wu* 

noch  den  andern  tag  zu  fahren  gehabt.  Nach  eingenommenen 
steren^)  Mittagmahl  und  aufgenommener  starker  Vorspann  seynd  wir 
abermahl  durch  morastige  Weege  gereiliet  und  abends  bey  großen 
HixenbMh  Regen  in  den  Dorf  Hixenbach-)  eingetroffen,  allwo  alles  in 
Würthshauß  unsauber  wäre.  Der  Würth  wäre  ein  Wittber  und 
wolte  mit  gewald  meiner  Frau  Mutter  Magd  heurathen;  allein 
wir  hielten  ihn  vor  einen  Geckh,  versprachen  ihme  aber,  daß, 
so  wir  in  3  od.  4  weichen  zurückkommen  werden,  sie  sein  Weib 
seyn  solle.  Dieses  ist  nun  der  4te  orth,  wo  man  bei  Caminen 
kochet,  und  ist  kein  Herth  zu  sehen.  Auch  seynd  die  Kucheln 
so  schön  als  das  schönste  Zimmer;  man  stehet  kein  irdenes  ge- 
schier,  sondern  buiter  Kupfer,  Messing  und  Zinn,  und  dieses 
wohl  geputzet;  von  Irdenen  nichts  außer  Porcelain  und  Delffter 
geschier.  Die  PaUdindre  [dinsche?]*)  Hauben  floriren  starckh, 
weil  jedes  Bauern  Wdb  dögldchen  aufhat;  die  wfirthsfrau  geht 
so  magniüque^  daß  sich  zu  verwundem  ist 

Den  28**)*  dito  seynd  wir  in  das  Westfdiftlische  gerudcet 
und  abemial  mit  starker  Vorspann  durch  Morast  in  den  Dorf 
wcyeibudi  Weyerbusch angelangef,  aus  den  unangenehmen  Wcster-Wald 
gekommen,  und  allda  gespdfiet  Nach  Tisch  bey  abermahlig 
genommener  Vorspann  hatten  mr  Eatalen  Weeg,  allvro  mr  nicht 
nur  stecken  geblieben,  sondern  auch  bald  in  einen  Graben  ge- 
stürzet wären  worden.  Nachdem  seynd  wir  bey  beßeren  Weeg 
ürunwaid  in  den  aus  4  Häusern  bestandenen  Dorff  G  rü  n  wa  1  d  j""^)  so  in 
Wald  dieses  Nahmens  lieget,  angekommen.  Wir  hatten  kein 
kleine  Forcht,  Von  bösen  leithen  überfallen  zu  werden.  Das 
Zimmer  wäre  paßable,  allein  das  Eßen  manquirte.  Zu  merken, 
daß  schon  2  tas:,  da  wir  in  den  schmuzigen  Westpiiälischen 
re^'sen,  wir  keine  Kerzen  bekommen  und  unsere  Wachs-stöckh 
brennen  musten,  indeme  die  Würthshäuser  nur  lampen,  mit 

«)  Erklirung?  «)  Höchstenbach. 

^  Palatine,  ein  schmaler  Halspelz,  nach  den  Hofdamen  der  pfililMlMii  Prin- 
zessin Elisab.  Charlotte:  «pfilzisdic  Mode".  Hier  Pclzbauben? 

n  Xrei»  AltenUichai  i.  Waleiw.         9  Qtinewiild,  Wdlcr,  Kitte  AUaMnhta. 
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stinkenden  Oefal  oder  Fellen  angefüllelf  brennen  und  sie  'in 
Zimmer  anfhenken.  Auch  seynd  in  diesen  orthen  die  Htuser 
für  die  Engeln  gebauet;  ja  wuin  wir  die  wQilh  nodi  so  galant 
fanden,  so  Hatten  sie  doch  jenes  nicht,  so  man  zu  sagen  pfleget: 

es  gehe  über  die  Lieb. 

Den  29'*"  dito  seynd  wir  ehender  als  die  Sonne  aufge- 
standen und  mit  Vorspann  bis  2  stund  in  Morast  gefahren.  Nach 
diesen  hatten  wir  giüen  weeg  bis  Warth/)  wo  wir  Fasten-Speise  w«rth 
aßen  aus  Mangel  des  Fleisches;  dann  wir  aßen  bald  dieses,  bald 
jenes,  was  zu  bekommen  wäre,  auch  bisweilen  6,  7,  8,  bisweilen 
3  Speisen  oder  weniger.  Nach  tisch  fuhren  wir  bis  Frostorff  Pnwiarif 
oder  Froß^)  an  den  Sand.  Bevor  wir  allda  ankamen,  hatten  wir 
2  Flüß  zu  paßiren,  nemlich  den  Sickh^  und  die  Alchen,^) 
welches  beede  mahl  glücklich  ablaufte. 

Den  30*«"  seynd  wir  bey  guten  Weeg  bis  in  das  Dorff 
Prugg*)  gekommen,  wo  ein  schlecht  würthshauB  wäre  und  wir  Pngg 
Fisch  und  Fleisch  aBen,  so  alles  sehr  elend  wäre.  Allhier  ver- 
kaufil  man  die  Westphfillische  BrathwCrst  Ehlenweis,  die  Ehlen 
k  4  stOber  (so  6  X^*^  macht).  Wir  haben  auch  etliche  Ehlen  ge- 
kanfft.  Heuthe  frfihe  seynd  wir  in  Morast  ein  psarmahl  stecken 
geblieben,  und  muste  dn  Wagen  dem  andern  Pfieidt  leihen.  So 
sind  auch  2  Waagen  gebrochen,  so  uns  kein  Freydt  wäre.  Nach 
Tisch  kamen  wir,  von  starken  Regen  begleitet,  in  das  Dorff 
Oblath,^)  allwowir  fibemachtet.  Unterwegs  sahen  wir  die  stndt  obiath 
Cölln,  wohin  w^r  gern  wären;  allein  es  wäre  einen  halben  tag 
uns  außer  den  weeijj  gewesen. 

Den  31*^"  Martij  seynd  wir  zeitig  abgefahren,  und,  um  den 
beßern  weeg  zu  fahren,  wandten  wir  uns  gegen  den  schonen 
lustsehlüß  Penroth.")  Dieses  schloli  wurde  uns  aufgemachet 
und  ist  in  der  That  SLhcnswürdig;  es  gehöret  dem  Churfürsten 
V.  Pfalz.  Durch  diesen  weeg  sind  wir  vielem  Wasser  entgangeni 
so  auf  den  andern  zu  paßiren  gewesen  wäre.  Wir  fuhren  all- 
hier durch  schöne  gärthen,  all^en  und  Wälder.  Als  wir  aber 
gegien  Düßeldorff  gefahren,  so  gienge  ein  schwarzes  gewölkh 
auf;  es  erhebte  sich  ein  großer  Sturmwind  und  fühle  ein  ent- 

*)  Warthe.  Haas,  Kreis  Altenkiicben.  >)  Iroisdorf  (Siegkreis)?  ^  Sieg. 
^  Agier.       ^  Blick.       ^  Kmunr.       •)  Oplttla.       ^  Bcnrüh.- 
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setzlicher  Regen.  Wir  waren  in  sorgen,  daß  nicht  etwa  der 
Wind  unsem  WSgen  schaden  zufOge.  Die  Fuhrleuth  und  Pferd 
hatten  kattm  Atbm  mehr,  und  haben  sic^  die  leutfae,  mit  den 
gesidit  sich  auf  die  Pferdte  geleget,  um  nicht  zu  ersUdccn.  Der 
DMcMorff  Regen  ItiBe  zwar  nach,  aber  der  Wind  dauerte  bis  DQßeldorff, 
allwo  ein  gutes  Mittagmahl  uns  erquickte.  Diese  Stadt  hat  uns 
trefflich  gefahlen,  wiewohln  wir  nur  selbe  in  ein-  und  ausfahren 
gesehen.  Auf  den  Platz  stiegen  wir  ab.  Die  Häuser  seynd  nicht 
von  Holz,  sondern  stein  und  nach  ziegelarth  gemahlen.  Nach 
Tisch  fuhren  wir  in  Gottes  Nahmen  forth,  wiewohl  das  wetter 
noch  sehr  unfreundlich  wäre.  Ein  wagen  hätte  bald  das  un- 
glückh  gehabt,  in  Stadtgraben  zu  fallen;  dann  ein  Pferd  mit  den 
hintern  Füßen  schon  hinunter  über  die  fkucken  hangete,  welche 
kein  gelinder  hatte.  Wir  fuhren  bis  in  die  Nacht.  Hr.  Com- 
mißarius  nähme  sich  ein  Pferd  und  Reithknecht  auf  und  ritte 
gegen  abend  voraus,  ein  quartier  zu  bestellen.  Der  SchaffeTi  so 
die  obsorg  über  Pferd,  Wagen  und  Knecht  hatte,  hatte  einen 
Rausch  und  Itame  ihme  die  Envie  an,  den  Oaliopirenden  Hr. 
Commißario  nachzusetzen,  kutschirte  selbst  bey  den  andern  wagen 
und  führe  mit  den  gepackten  Wagen,  so  viel  die  Pferd  kunien 
getrieben  werden,  flticr  alle  graben.  Endlich  bliebe  er  in  einem 
Morast  stecken,  und  die  Deixel  gienge  entzwey.  Er  stiq^  ab, 
lu6e  den  wagien  mit  2  Knechten  in  stich  und  höhlte  jenen,  wo 
mein  Fnu  Mutter  und  ich  wäre.  Selber  wäre  zwar  angst;  allein 
wer  wolte  einen  vollen  fuhrmann  zur  raison  bringen  können? 
Er  führte'  uns  mit  möglichster  geschwindigkeit  bey  einem  graben 
gefährlich  vorbey,  verließ  den  andern  wagen,  und  wir  kamen  in 
Hockum  das  Dorff  Huckum/)  allv.o  Icilh  und  hackein  dem  andern 
Wagen  entgegengeschickt  wurden,  so  ganz  spath  anlangte.  Dar- 
zu  waren  wir  schlecht  in  Würthshauß  versehen  worden.  Allda 
übernachteten  wir.  In  der  Nacht  niuste  eine  neue  stange  ge- 
macht werden.  Hr.  Commißaruis  L^abe  dem  schaffci  enien  Ver- 
weis und  nähme  sich  vor,  nicht  mehr  voraus  zu  pehen.  Des 
andern  tags,  da  der  schaffer  ausgeschlaffen,  depredrte  er  und 
schützte  den  Rausch  vor. 


1)  SlodMm,  KftU  Rahrort.  <HHckiiicai?  D.  IM.) 
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Den  1*"  Aprilis  [l]730  scynd  wir  Mongens  bis  in  die 
Preußische  stedt  Ousburg^)  g^efahrtn,  aUwo  wiir  wolU  gmen.  ^^f^ 
Nadunittag  fiiliren  wir  weiter;  wir  hatten  schlechten  Weeg^  in- 
deme  wir  viel  waßer  zu  paBiren  hatten.  Auch  musten  wir  wieder 
fiber  den  FluB  Roher*)  fahren,  hatten  auch  darbey  ein  dends 
wetter  und  starlcen  wind  mit  Regen.  Auf  den  wafier  musten 
wir  umwe^  machen,  wdl  das  waßer  sehr  groß  von  Regen  wäre 
und  grad  Ober  ohne  gefahr  nicht  hStten  können  Obersetzen. 
Abends  blieben  wir  in  den  Dorff  Hipstedt,')  wo  wir  übernachtet.  Hipstedt 

Den  2*"  difo  seynd  wir  zeitlich  aufgestanden,  um  in  die 
Stadt  Wesel  zu  i<ommen;  allein  wir  musten  wegen  großen  waßer  Wcad 
sehr  uintahren,  so  daß  wir  erst  um  halber  2  uhr  nachmittag  in 
Wesel  eintraf fen,  und  ob  es  schon  Palmsonntag  wäre,  so  kunten 
wir  dodi  kein  Meß  mehr  hdren.  Unterwegs  musten  wir  über 
den  Fluß  Lippe  schiffen,  wo  das  waßer  sehr  groß  wäre.  Man 
muß,  vor  einen  Wagen  überzusetzen,  1  30  X^t  *wch  offt 
^  JS*  Xr  zahlen;  ein  jeder  Fluß  hat  sdn  Tax,  wdches  recht 
vid  uns  gdcostei  Wesd  ist  schön,  aber  reformirt;  seynd  auch 
in  dnem  soldien  würthshauß  abgestiegien.  Allhier  ist  der 
Lambrecht  ihr  Mutter  gewesen,  so  hieiher  gerdset,  um  ihre 
Tochter  noch  zu  sehen. 

Den  3*™  dito  hatten  wir  in  Wesel  rasttag,  all  wo  wir  unsem 

vielfältigen  Reyßchagrin  ausschlieffen.  Gegen  Mittag  seynd  wir  auf 
die  Bastionen  gegangen,  um  das  Exercitium  der  Soldaten  anzusehen. 
Auf  daii  wir  diesfö  desto  beßer  seheten,  schickte  der  dasige  Hr. 
Obrist  und  Commendant  emen  offizier  2  Mahlen  zu  uns,  wo- 
durch er  uns  complimentiren  und  einladen  luße,  auf  den  Platz 
zu  koninien,  um  es  lielier  zu  sehen.  Wir  i^iene:en  endlich,  und 
wir  w  urden  von  allen  officiers  mit  distinction  begrüßet  und  com- 
plimentirt.  Es  waren  drey  Regimenter  auf  den  Platz,  welche  da- 
zumahl  stark  exercirt  wurden,  weil  der  König  von  Preyßen,  dem 
diese  stadt  gehöret,  dahin  nächstens  gekommen.  Die  leith  ge- 
fühlen  uns;  die  schöne  Ordnung,  gidchheit,  geschicklich-  und  ge- 
scfawindiglceit  derensdben  ist  nicht  auszusprechen.  Meiner  Mutter 
gdfihlen  sie  sehr,  daß  sie  zu  Mittag  sagte^  so  sie  ein  Keri  wftre, 

>}  Dflktafg.       ^  Wtu.      >  WoU:  HkMä,  Kids  Rolnmt 
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mfiste  sie  dti  grenadier  darunter  werden»  mit  einem  Wort:  es 
ist  weder  [an]  Wesel  noch  denen  idthen  was  auszustellen. 

Den  4^  dito  sind  wir  um  7  uhr  aus  Wesel  fortti  und 

Yssebunes  kamen  in  ein  elendes  sttdtl  Yssebuneg.^)  Der  Wflrth  wäre 
doch  Höflich;  wir  musten  mit  lautern  Ayem  und  Pfann-Kuchen 
vor  lieb  nehmen,  wozu  wir  '^lann  Alolilcr  hatten.  Nach  dieser 
compendieusen  Mahlzeit  ruckten  wir  weiter.  Wir  paßirten  bey 
der  kleinen  Stadt  Anhalt-)  Vorbey,  welche  kleine  Waßergräben 
und  von  grünen  Waßen^)  aufgeworfene  Wall  hat,  auf  welchen  an 
statt  der  stuckh  kleine  gartenspallier  sind.  Es  hat  ein  schönes 
Schloß,  wo  der  Fürst  v.  Anhalt  logiret.  Rev  diesem  Stadtl  kam 
einer  zu  denen  Wägen,  deme  es  nicht  zustünde,  und  begehrte 
den  Kays.  Paß,  und  als  er  ilin  gegeben,  der  Hr.  Commißarius, 
welcher  meynte,  es  müße  sein,  hat  der  Flegel  den  Paß  die  längste 
Zeit  gelesen  und  Hr.  Commißarium  mit  bloßen  Haupt  längstens 
stehen  gelaßen.  Da  dieser  Bemhftuter  selben  völlig  gelesen, 
wiese  er  den  Hr,  Commiß.  mit  einem  alten  Weib  in  das  Schloß. 
Da  verstünde  Hr.  Commiß.  unrecht  und  versetzte  selben  etliche 
streich  mit  den  Rohr;  er  aber  luffe  darvon,  worbey  wir  zimlich 
gelachet  Nach  diesen  kämmen  wir  in  das  Holländische 
Territorium  und  fuhren  bis  8  uhr  bey  schönen  Mond-Liecht, 

Andcfbuc  da  wir  dann  in  den  Dorff  Anderb urg^)  anlangten,  allwo  wir 
zum  ersten  Mahl  frische  Meerfisch  und  den  süßen  Franzwdn 
bekammen;  diesen  lelzteren  aber  kunten  wir  nicht  trinken.  Wir 
übernachteten  hier.  .  .  . 

Den  5^  Aprilis  seynd  wir  mit  den  Tag  aufgestanden,  ob- 
wohlen  das  aufstehen  hart  gefallen  wegen  den  Camin-Feuer  und 
noch  dazu  bey  den  Dorf*)  (v/ie  sie  es  nennen),  daß  ist  gedöite 
Erden.  Bis  dieser  zu  brennen  anfanget,  musten  wir  forth.  Wir 
fuhren  dieses  mahl  fast  durch  mehr  Waßer  als  Land,  dann  alle 
Wiesen  in  Waßer  waren,  daß  man  nicht  wüste,  ob  man  nicht 
etwa  in  einen  graben  fallet,  ja,  es  muste  ofit  ein  Knecht  mit 
einen  Pferd  Voraus  reiten  und  das  Waßer  probiren.    Zu  Mittag 

Dtisbur^    waren  wir  in  der  holländischen  Stadt  Dusburg,^  allda  wohl 

Holländisch   *  ' 

4  Anholt,  R».  dei  Fünten  Stlm-Silm,  Mlber  Htuptatt  der  Stendeihemduft  AidiOlL 
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gelebet;  allem  wir  hatten  Viel  VerdruS  wegen  den  Kays.  Paß, 
welchen  sie  nicht  erkennen  wollen,  und  Verlangten  Von  unaem 
sadien  3  p.  Cento,  oder  aber  wir  solten  unsere  Bagage  zurück- 
lassen, bis  ein  Paß  von  den  HH.  Staaten  anlangte,  weilen  wir 
noch  keinen  von  dem  Kays.  Hr.  Gesandten  überkommen  Haben. 
Jeiioch  hat  Hr.  Commißarius,  so  als  ein  Holländer  die  sprach 
kunte,  die  sach  dahin  gebracht,  daß  es  mit  et!.  20  geschehen 
wäre,  auch  ein  Paß  erhalten  wurde.  Nach  tisch  wollen  wir 
weiter;  allein  die  Schiff-Brucken  wäre  /errißen  und  die  Waßer 
so  starck  angehiffen,  dal!  uns  der  schifter  selbst  ^Tof\e  pefahr 
machte.  Blieben  also  auch  die  Nacht  hier.  Wir  musten  aber 
sehr  zornig  den  Würth  darüber  gemacht  haben,  weilen  wir  ihm 
vor  AUttag-  und  abend -eßen  ohne  den  Wein  37  zahlen 
musten,  da  doch  die  Helffte  zu  wenig  gar  nicht  gewesen  wflre. 

Den  6^  dito  musten  wir  Aber  den  FluB  OhsP)  und 
schickten  erstlich  einen  Wagen  mit  denen  3  Dienstbothen  voraus 
um  5  uhr.  Wir  aber  fuhren  forth  um  7  uhr,  allwo  die  Pletten 
zurfidcgekommen  wäre.  Wir  sahen  ein  kleines  meer  vor  uns 
und  hatten  1  stund  zu  fahren.  Als  der  Wagen  aus  der  Plette 
fahren  softe,  weil  es  etwas  gefShrlich,  so  musten  wir  heraus 
steigen.  Wir  fuhren  sodann  ein  wenig  zunick  und  kamen  an 
ein  stadtl,  wo  wir  durchgiengen,  wie  auch  über  eine  kleine  wisen. 
Die  andern  wisen  waren  voll  waßer;  mithin  musten  wir  in  ein 
klein  Schiffl  uns  setzen  und  fuhren  ein  kleine  halbe  stund.  Unter- 
deßen  hatten  die  leithe  alle  9  Pferd  an  einen  Wagen  ges[^annet, 
um  selben  durch  das  waßer  zu  brinp:en,  nach  welchem  sie  den 
andern  hohleten.  Wir  LMcno;cn  wieder  etwa  ein  Viertl  stund;  da 
wäre  wieder  waßer,  und  wir  musten  wieder  ein  schiff  haben, 
in  welchen  wir  ein  stund  gefahren.  Die  Wägen  hatten  zu 
thun,  durchzukommen,  worüber  sich  die  leith  gewundert,  weil  sie 
viel  niedrigere  RSder  dann  dte  Holländischen  hatten.  Nachdem 
wir  so  viel  waßer  gefahren  und  zu  land  gegangen,  fuhren  wir 
4  shmd  in  lauter  alKten«  welche  so  schön  waren,  daß  wir 
hierdurch  alte  heuthlge  fatalitäten  vergaßen,  und  darzu  hatten  wir 
einen  sehr  angenehmen  Tag.  Deigleichen  all^n  von  40  bäumen 


*)  YMd. 
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werden  nidit  flbendl  wie  hier  gesehen.^)   In  Wahrheit,  Holland 

ist  ein  recht  angenehmes  land,  so  völlig  flach  und  keine  Berge 
AndKim  hat.  Wir  kamen  um  1  uhr  in  Arnheim  an,  wo  wir  trefflich 
gespeißet.  Nach  tisch  fuhren  wir  weiter  und  rückten  abends  um 
oonckci  7  uhr  in  das  in  etlichen  Hausern  bestehende  Dorff  Oünckel") 
ein,  allwo  wir  kein  sich  zum  besten  anlassende  Herberg  Hatten. 
Die  htnstcr  waren  von  Spiegelgläser,  daß  Dach  stroh,  in  Zimmer 
porcelain,  die  Fenster  aber  schier  so  Hoch  als  das  Zimmer,  all- 
wo es  daher  zimhch  kalt  wäre. 

Den  7**^  dito  seynd  wir  nach  5  Uhr  auf  den  Weeg  ge- 
wesen, allwo  wir  über  lauter  Hayden  zu  fahren  hatten.  Da 
sahen  wir  keine  Ehlen-Hohe  Baume,  sahen  auch  kein  Hauß  bis 
Ammfnrih  Amersfufth,*)  wo  wir  pafiable  lebten.  Nach  tisch  ruckten  wir 
weiter,  wo  wir  noch  bisweilen  wSßer,  doch  ohne  große  Gefahr 
F«ii«r  pafiulen.  Abends  haben  wir  das  kleine  Dorff  Feuer^)  erreichet, 
allwo  wir  wieder  ein  Zimmer  mit  PoroeUain  hatten.  Der  würth 
hatte  an  seinen  Hosen  so  große  stlbetigeschhigene  Knöpf,  daß 
jeder  gewis  etwa  2  bis  3  lotb  hatte.  Diese  Idthe  giAcn  uns 
ein  Milch-Suppen  mit  Biscui^  so  sehr  harth  ist  Sie,  die  wflrthin, 
goBe  Milch  danuf,  was  sie  hatte.  Meine  Mutter  sagte,  es  seye 
zu  wenig  Vor  dieses  harte  Brod,  allein  es  wäre  keine  mehr  hier. 
Selbe  sähe  auch  in  dem  Camin  frische  Häring;  die  musten 
Selber  gleich  herunter  und  mit  Butter  gebrattcn  Wiewohl  wir 
sonsi  nichts  hatten,  waren  wir  doch  zufrieden  und  dachten,  es 
seye  der  Chur-Freytag. 

Den  8^  dito  seynd  wir  um  3  uhr  aufgestanden  und,  ohne 
zu  friihesiücken,  waren  wir  um  ^jr^  Vier  uhr  auf  der  Straße,  wo 
es  noch  ganz  finster  wäre;  allem  wir  wolten  heuthe  noch  in 
NMdc  Amsterdam  seyn.  Um  8  Uhr  kamen  wir  nach  Nörick,*) 
allwo  wir  ein  Schiff  (treckscheit),  und  eigentlich  Postschiff  seyend, 
genommen,  welches  seine eigene  stunden  hat,  abzugehen.  In  ein 
solches  schiff  käme  unsre  Bagage  und  dann  wir.  Die  2  Kutschen 
nahmen  Urlaub;  wir  gaben  allen  leithen  trinckgelder,  und  waien 
wir  alle  betrübt,  sie  zu  verliehren,  weil  sie  soigfUtig  auf  uns 
waren.  In  diesem  schiff  saßen  wir  unter  einem  Tadi,  so  sauber 

1)  Die  Oegoul  um  Arnheim  gilt  als  die  UodtdufUich  adUSntte  in  Holland. 
i)Oltad?       i)Ainenfboit      «)  VwidMe?      «»NMrdcn?      i)  Gr.;  Ilm. 
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gemahlen  wue.  Dieses  schiff  ziehet  1  Pfad,  so  am  Land 
Uuiffe^  und  g^t  das  Schiff  sehr  schnell;  es  wäre  ein  Freydt»  zu 
fahren  zwischen  den  hmd,  bey  vielen  gMen  und  schiffen  mit 
ihren  flaggen  vorbey.  Die  Dienstbothen  hatten  auch  ein  Zimmer. 
Meine  Mutteti  obwohl  es  ladt  wäre,  bliebe  nicht  darinnen,  sondern 
stiege  auf  das  schiff.  Wh*  kamen  hernach  an  eine  schöne  Stadt, 
wo  uns  die  bruckhe  aufgehoben  werden  muste,  und  Hr.  Com- 
mißanus  gicngc  m  die  Stadt,  brachte  uns  ayer  und  was  darzu 
nöthig  ist.  Unterdeßen  fuhren  wir  bc\  d':v  staut  Vorbey  durch 
3  brücken.  Alsdann  wartheten  wir,  bis  sie  kamen  und  was  zum 
eßen  brachten.  Wir  waren  sehr  Vergnügt,  hatten  auch  guten 
Holländer  Butter  und  Brodt  von  unterschiedlicher  Gattung  auf 
dem  tisch.  Endlich  käme  die  schöne  Stadt  Amsterdam  in  unser  Amsteidam 
gesicht.  Wir  fuhren  diircii  ^^an7{c]  alleen  von  schiffen  durch  den 
Canal  bis  an  das  Würthshauß,  so  bei  der  Duhle  in  der  Duhler- 
straße  wäre.  Diese  Stadt  ist  so  schön,  daß  sie  würdig  so  kann 
genennet  werden,  und  die  reisenden,  so  nicht  Amsterdam,  wo 
nicht  ganz  Holland,  gesehen,  die  haben  was  großes  vergeßen. 
Wiir  logirten  an  einem  schönen  orth,  wo  alle  schiffe  paßiren 
mtislen,  und  an  land  sähe  man  die  wflgen;  dann  in  der  mitten 
der  Canal,  an  deBen  ufer  all4en,  dann  beederseits  ein  strafi  ist 
Hier  siebet  man  alle  Nationen,  alle  trachten  und  höret  alle 
spTKhen.  Nur  die  von  Hohen  adel  und  Rath  dörffen  mit  Räder 
fahren,  die  flibrigen,  wie  auch  die  lohnwflgen,  haben  den  Kasten 
auf  einer  schlapfen  *)  mit  einem  Pferde  welches  der  nd>en  gehende 
Keri  regieret,  und  dieses  darum,  damit  durch  die  RSder  die 
Bflrsten,*)  auf  welchen  ganz  Holland  stehet,  nicht  so  geschüttelt 
und  ruiniret  werden.  So  seynd  auch  in  Amsterdam  300  brücken 
Von  einer  seithe  zur  andern  über  den  Canal  mit  eysernen  ge- 
iänder,  und  in  der  Mitte  können  sie  auflgezogen  werden,  damit 
die  schiff  mit  denen  Masten  paßiren  können.  Was  hier  zu  sehen 
wäre,  zeigte  man  uns  alles.  Die  Börse')  ist  was  schönes.  VViir 
sahen  auch  eine  große  uhr,  wo  alle  Sonnen-,  Mond- Jahrslauff  und 
andere  figiiren,  SO  aus  und  ein  giengen,  trompeten,  blaseten, 
auch  exercirten,  zu  sehen  waren.    Der  Ferpenticul  wäre  die 

q  Sddeffe.  diit  idiailaB  Gm  tevidnawr  Moocgtond.  Grimm,  II.  ssi. 

Sdbndkt,     Stt.  IX  Red.       ^  Dte  halige  Hbw  am  Dam  aldil  ent  «ek  1S4S. 
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Sonne,  so  die  äugen  rOhrete.  Die  Catfaolische  haben  nur  dne 
Kirch  hier,  wo  der  Prediger  mit  der  Ouizel  von  der  Erde  her- 
auf kommet  und  nach  der  Predigt  wieder  hinabsinket  In  dieser 
ICuth  fragte  ein  an  der  thfir  stehender  Junger,  der  Kleydung  nach 
honneter  Mensch  die  M""  Lambrecht  auf  französisch,  ob  sie  ihr 
uhr  hfttte.  Sie  erschracke,  sähe  darnach  und  fonde  sie;  ant- 
worthete  ihme  mit  Ja,  h:agte  aber  um  die  ursadi  seiner  frage. 
Er  repharte,  es  gebe  schlimme  leuthe,  so  es  offt  stehlen  in  dieser 
Kirch,  und  weil  er  sähe,  daß  sie  ein  auslftnderin,  so  wolle  er  sie 
warnen.  Die  machte  ihr  complinient,  und  wir  wißen  bis  heuthe 
nicht,  ob  es  nicht  selbst  ein  spilzbub  gewesen.  In  denen  andern^) 
Kirchen,  so  heimlich  seyn,  ministriren  bettschwestern,  und  die 
Geistlichen,  in  specie  Jesuiten,  gehen  weldtlich  mit  geknüpften 
P6ruquen.  Wiir  haben  selbst  3  derenselben  bey  unserm  tisch 
gehabt,  und  hat  einer  unserm  P.  Wenzinner  eine  Rays-Capellen-) 
bis  Lißabon  geliehen,  wovor  er  100  Rth.  eingesetzet,  um  den 
andern  schadlos  zu  halten,  so  wiir  etwa  in  Meer  unglücklich 
wären.  In  Amsterdam  seynd  auch  2  Judische  Sinagogen,  eine 
Teutsche  und  ein  Portugesische;  wir  waren  in  beeden,  wo  wir 
des  lachens  über  der  Juden  grimacen  uns  nicht  enthalten  können. 

In  Amsterdam  blieben  wir  bis  20^  april,  wo  in  der  Frühe 
unser  Bagage  abgehohlet  wurde  auf  einem  kleinen  Fahrzeug,  um 
selbe  am  Borth  des  großen  Schiffes^  welches  zur  ladung  Rais 
hatten  zu  bringen.  Wir  waren  alle  reyßfertig,  afien  noch  dn 
mahl  bei  Herrn  v.  Uperskofen  (so  uns  in  amsterdam  wahrender 
unserer  anwesenheit  viel  ehren  erwiesen)  und  sezten  uns  nebst 
guter  Compagnie  in  ein  schön  lust*  oder  Jagdt-^iff,  um  an 
unser  schiff  zu  fahren,  so  sich  die  Jungfrau  Dorothea  nennet 
(Wir  musten  vor  eine  person  den  Capitain  ohne  Kost  geben 
100  J^.)*)  Meine  Fniu  Mama  wäre  sehr  betrübt,  daß  sie  das 
Land,  auf  welchen  sie  gebohren  und  bis  dato  gelebet,  quittiren 
solte;  allein  das  Schiff  gefuhle  ihr  doch,  und  besonders,  weilen 
alles  nett  und  sauber  wäre.  Das  Zimmer  oder  Cajute  wäre  ge- 
mahlen, hatte  4  fenster,  auch  Viele  und  zwar  17  Kästen,  deren 

>)  katholischen. 

^  Rdsekapdie:  Kircbcniprit  zum  Messdesen  auf  der  Rdse,  im  •lüpellkasten* 
^  An  Rnide. 
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wir  uns  bedienen  kiinten.  Ein  Kaslen  hatte  Porcellaiii,  wo  jedes 
stückh  seinen  einschnitt  in  Holz  hatte,  daß  es  fest  stunde;  ein 
Kasten  wäre  so  groß,  daß  Meine  Frau  Mama  darinnen  schlaffen 
kunte;  die  übrigen  musten  auf  dem  Cajute-boden  liegen,  die 
Köchin  im  schiff  bey  der  Bagage,  der  Geistliche  in  den  Gang 
der  Cajute  in  einem  kleinen  Kasten;  Hr.  Commißarius  läge  im 
Kuff  —  ist  in  mitten  des  scbiffs  eine  hütte,  wo  auch  die  Kuchel 
ist  —  in  einem  Kasten,  wo  die  Boths-leutbe  schlaffen.  Einen 
Disch  hatten  wiir  in  Zimmer,  so  fest  wäre  gemacht,  damit  er 
aidit  über  den  faaitffen  geworflen  worden  in  den  Meer.  Als 
nviir  diese  eintbeilung  des  scbiffes  gemacht  und  bey  einer  kleinen 
Soup6e  lustig  waren,  kam  die  stnnd  an,  wo  unser  uns  breitende 
Compagnie  sich  beurlauben  musle.  Da  sie  abgefohren,  löselen 
wiir  ihnen  die  stßckh,  so  ein  Ehrenzeichen  ist,  und  sie  hatten 
eine  halbe  stamdt  nach  Hauß  zu  fahren.  Wiir  blieben  bis  spathen 
abend  auf  der  gallerie^  wo  wir  unterschiedliche  schiff  sahen  von 
allen  Nationen,  ja  einen  wald  von  lauter  schiffen. 

Den  21*^  frühe  waren  wiir  noch  im  Hafen  lustig,  machten 
anstalt  zum  Kochen,  dann  wir  guten  Vorrath  hatten  (dann  wiir 
von  Hr.  Commißario  provianthiret  worden).  Der  Capitain  musle 
noch  an  das  land  fahren  wegen  affairen.  Nachmittag  bekammen 
wiir  Besuch  Von  guten  fireyndten,  und  von  diesen  luBen  wiir 
uns  fitierreden,  mit  ihnen  in  ihren  histschiff  im  Hafen  spazieren 
zu  fahren.  Der  Tag  wäre  uns  günstige  und  wiir  fuhren  in  einen 
rechten  wald  von  schiffen  aller  Nationen,  wo  uns  die  Capitains 
alhdt  begrüßet  Da  wiir  ein  paar  shindt  so  gefahren,  stiegen 
wiir  wieder  Ober  den  Borth  unsers  Schiffes,  bedienten  unsere 
gäste  mit  einer  Schiff-Soup^e,  und  nach  dieser  beurlaubten  wh* 
uns,  lößeten  ihnen  auch  die  Stückh,  nachdem  sie  abgefahren  waren. 

Den  22**"  dito  käme  Morgens  der  Capitain  mit  seiner 
Frauen  und  2  Töchtern  am  Borth,  welche  letztere  2  rechte  Schön- 
heiten waren,  auch  nach  ihrer  landesarth  zwar  uns  wunderliche^ 
doch  sehr  artige  und  nette  Kleyder*Tracht  hatten.  Sie  blieben 
ein  paar  stundt  im  Schiff;  endlidi  beuriaubten  sie  sich,  und  wiir 
Hoben  gegen  Mittag  das  Ancker-Tau,  Segelten  auch  bey  zwar 
schwachen,  aber  doch  favorablen  wind  aus  dem  Hafen  von 
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Amsterdam,  von  wannen  bis  in  Texel  wiir  einen  Kloz-Mann*) 
(so  das  Schiff  sicher  wegen  denen  Sandlbäiicken  aus  den  Hafen 
bringen  muß)  hatten.  Nach  tisch  sahen  wiir  kleine  Fischer -Schiff 
fahren.  Der  Capitain  steckte  ein  klein  fähnlein  aus,  so  ein 
Zeichen,  daß  sie  uns  zuseglcn  selten.  Er  fra^^te  sie  durch  das 
Redthorn,  ob  sie  fische  haben,  wo  wiir  ihnen  dann  einige  ab- 
gekauffet,  auch  emen  Meer- Krebs welchen  man  Trabt  nennet, 
so  groß  als  ein  Zinnteller;  hatte  keinen  schwaif;  die  Scheeren 
waren  so  wie  eine  hand  gros  und  die  füs  dickh  wie  kleine 
finger.  Unter  andern  sahen  wiir  bey  diesen  fischer  ein  Meer- 
spinnerin, so  ein  abscheuliches  Thier  ist  und  wie  ein  rundes 
stückh  weichen  taig,  aber  schwarzlicht  auf  der  erden  läge.*)  Die 
Meerfiscfae,  wiewohlen  sie  eben  aus  dem  Meer  kammenr 
schmecketen  meiner  Frau  Mutter  doch  nicht 

Den  23*»  aprilis  wäre  meine  Frau  Mutler  schon  Kianckh 
und  muste  ihr  Beth  Hüten  und  sich  mit  der  See-Kranddidt,  den 
Brechen,  unterhalten.  So  wäre  auch  das  Meer  sehr  unruhig, 
daß  wir  Iceine  Meeß  halten  haben  Icönnen. 

Den  24^  als  am  S.  Qeorgij-Fest  wäre  das  Meer  etwas 
stiller,  und  läse  der  P.  Wezinger  eine  Heil  MeeB.  Meine  Mutter 
wäre  unter  selber  auf,  nach  deBen  Ende  aber  wäre  sie  wieder 
zu  Bethe  gegangen. 

Den  25**"  wäre  das  wetter  paßable,  der  Wmd  favorable, 
meine  Frau  Mutter  aber  immer  Kranckh. 

Den  26 ^'^^  Ai)riiis  friihe  kamen  wir  in  Texel  an,  wo 
sogleich  eine  flagge  ausgestecket  wurde.  Es  käme  ein  klein 
schiffl  mit  einem  Mann  am  Borth,  so  als  beschauci  iie  Paß 
visitiren  muste.  Wiir  bekamen  hier  einen  andern  Kloz-Mann,  so 
uns  bis  in  Engl.  Canal  bringen  muste.  Heuthe  ist  der  Tag  an- 
genehm. Der  Mr.  Commißarius  führe  mit  den  Capitain  in  der 
Both  an  das  Land,  um  mehr  victualien  einzukaulfen,  und  be> 
stellte  auch  allda  auf  morgen  ein  Mittagmahl  mit  der  Condition, 
so  wiir  in  Hafen  bliebeten  aus  Mangel  des  Wind&  Allein  wiir 
kamen  nicht  an  das  land;  dann  den 

27^  dito  käme  so  guter  Ost-wind,  daß  wir  den  Ancker 
Hoben  und  aus  Texel  abfuhren.   Kamen  auch  den 

1)  Lotte.       •)  TatdioitofelM.       <)  QiuUe 


Digitized  by  Goo<^Ic 


Anackers  Beschreibung  seiner  Reise  von  Wien  nach  Lissabon.  51 


28**"  dito  mit  diesen  wind  immer  mehr  in  See  und  den 

29ten  ejusdem  in  Englischen  Cinal,  wo  der  Kloz-Mann  auf 
sein  schiff  überstiege  und  abschiedt  nähme.  Wir  sahen  rechter* 
hand  Engelland  und  linkerhand  franckreich  liegen.  Wiir  waren 
bald  darauf  in  Spanischen  See,  wo  man  tag  und  nacht  forthfahren 
muste  und  nachts  keinen  ancker  werffen  können,  wie  bis  dato 
geschehen,  ¥wil  man  keinen  Qrandt  findet,  und  man  dieses  vor 
das  gröste  meer  haltet,  ncmlich  der  Ooeanus.  Wiir  musten  also 
den  allmächtigen  Qott  und  die  Wellen  walten  laßen.  (Zu  wissen, 
daß  in  See  die  schiffe  keine  flagge  ausstecken,  damit  die  See- 
räuber die  Nation  nicht  können,  sondern  gr&ne  Flhnlein.)^)  Es 
dauerte  dieser  starcke  wind  auch 

den  30*"*,  wo  der  Geistliche  kein  Hl.  Meeß  lesen  kunte. 
Abends  hatten  wiir  starckcii  Lontra.iicn  wind,  auch  etwas  Dunner- 
wetter,  so  honibk  auf  dem  jMeer  anzusehen. 

Den  1  '"^  N\av  luße  die  stille  des  Meeres  uns  eine  Hei!  Meeß 
Hören.    Abends  hatten  wir  bis  Mitter-Nacht  Donner  und  Regen. 

Den  2^  May  triet>e  uns  der  Wind  um  10  Meylen  zurQckh. 
Wir  traffen  unterschiedliche  scbiffel  an.  Mit  3  spräche  der 
Capitain  durch  das  Redthom,  wovon  eines  nach  Cadix,  eines 
nach  Livorno  und  eines  nach  Indien  gefahren.  Die  2  erstem 
unterredeten  sich  mit  uns»  einander  nicht  zu  verhiBen,  so  lang 
es  seyn  könnte^  damit  wiir  von  Seerftubem  sicherer  wflren.  Eins- 
mahls wäre  das  Meer  so  stille,  daß  einer  dieser  2  Capitainen 
sdne  Both  auswarfle,  an  unsem  Borth  schickete  und  uns  auf 
einen  Thee  einladen  luße;  allein  meine  Fr.  Mutter  wäre  üt>el 
auf;  so  gienge  niemandt;  als  unser  Capitain  und  Hr.  Commißarius^ 
wo  sie  nach  einer  Stundt  mit  beeden  Capiüdnen  zurückkämmen 
und  uns  eine  Flasche  Saure  Butter-Milch  und  ein  paar  Häring 
brachten.  Wiir  waren  lustig  und  hatten  zu  lachen,  daß  wiir  auf 
der  Hohen  See  Visiten  Bekoiiuncii,  iiiJeme  es  selten  gehöret 
wird,  daß  man  in  Hohen  See  auf  der  Both  faiuen  kann.  Es 
ist  ihnen  auch  etl.  mahl,  wiewohl  das  Meer  stille  wäre,  eine 
Wellen  in  die  Both  gefallen,  daß  wiir,  die  wiir  von  unserer 
gailerie  zugesehen,  geglaubet,  sie  seyen  schon  hin.   Allein  sie 

1)  Am  Rande. 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Th.  Renaud. 


wüsten  bald  das  waßer  auszuschöpfen.  Gegen  abendt  wurde  das 
Meer  gewöhnlicher  maßen  ungestimmer;  die  2  capitains  nahmen 
Urlaub  und  fuhren  jeder  an  seinen  Borth.  Wiir  zohen  alle  abendt 
die  Seegel  ein,  damit  unser  schiff,  so  ein  guter  lauffer  wäre,  bey 
denen  andern  bliebe,  um  in  fall  der  Noth  einander  bcyzustehen. 

Den  3^'  4*«»  und  5^  May  geschähe  dieses  allzeit,  wo 
wiir  immer  auf  guten  wind  fortrucketen. 

Den  6^  aber  fuhren  wiir  mit  vollen  wind,  und  wtir  redeten 
unserm  Capitain  zu»  sich  nicht  langer  aufhalten  zu  lafien,  sondern 
seinen  lauf  beschleinigen.  Er  thaie  es,  nähme  durch  das  Redt- 
hom  von  denen  Schiffen  Urlaub,  und  wiir  bekammen  den 

7*^  May  abends  die  Portugesischen  Kflsten  zu  sehen. 
Dieses  Land  sahen  wir 

den  8^  May  wieder,  und  der  wind  war  pafiable;  aber 

den  9*"  verloren  wiir  das  land,  sahen  auch  nichts  als 
Himmel  und  Waßer.    Endlich  wurde, 

den  10*'-"'  May,  der  wind  so  Contraire,  daß  wir  bis  zu 
denen  Canarischen  Insuln  Getrieben  worden,  woher  uns  auch 
etliche  Canari-Vögel  auf  die  Tau  flogen.  Wiir  fiengen  einen  und 
hielten  ihn  in  der  Cajute;  allein  er  crepirte  glücklich  und  wurde 
in  das  Meer  begraben. 

Den  11**"  continuirte  dieser  Conlraire  wind  wie  auch 

den  12*^'  so  daß  wiir  die  Veriaßenen  2  Schiff  wieder 
sahen.    Diese  3  täg  und 

den  13^  darzu  hatten  wiir  des  tags  kaum  4  Meyl  gemacht. 
Endlich  schickte  der  gfttige  Oott  uns  einen  geneigten  wind. 
(Diesen  wind  zeigten  an  die . . .  brdn  fisch,  so  wiir  in  quantitftt 
gesehen,  welche  ihn  allzeit  andeuten.  Diese  fisch  können  nicht  ge* 
fangen  werden,  weil  sie  sehr  geschwind  in  wafier.)*)  Und  wir  kamen 

den  14*™  May  als  meines  Vatters  Seel.  und  meines  eygenen 
Nahmens  Tag  in  den  Canal  v.  Li6iü)on  oder  Tago.  Wiir  sahen 
beederseyflis  land,so  mit  schlöfiem,Castellen  und  Pometanzeng^rten 
gamiret  wäre.  Die  Heuthige  nacht  traumete  meiner  Frau  Mutter, 
daß  Mein  Seel.  Vatter  selbige  an  der  Hand  aus  dem  schiff  an 
das  iand  führe.    Der  Capitain  sagte:  Vielleicht  wird  dieser  träum 


*}  An  Rjude. 
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in  etwas  wahr.  Und  in  der  tfaat  gegen  Mittag  fanden  wür  uns 
in  Tago.  Witr  Stedden  die  Flagge  aus,  ladeten  die  studdi  und 
warfen  den  Andcher.    Es  iame  wieder  ein  Kka-Mann  oder 

Piloth,  mit  weldien  wür 

den  1  5  **"  May  mit  den  anbrechenden  tag  den  anckher  ge- 
zogen und  mit  großer  gefahr,  weil  der  wind  sehr  vehement  wäre, 
der  Canal  aber  voller  Sandtbänckh,  gefahren,  so  daß  wiir  um 
9  uhr  Vormittag  vor  Lißabon  lagen,  den  Ancker  warffeten  und 
unsere  stuckh  löseten.  Wür  sahen  zwar  iand,  durfften  es  aber 
nicht  betretten;  dann  es  kamen  unterschiedliche  comißarij,  die 
einen,  ob  wür  keine  Vcrbothene  waarcn  hatten,  andere,  ob  wür 
gesundt  Diese  blieben  m  ihrem  Both,  und  wur  musten  auf 
unser  gallerie  stehen,  wo  sie  von  weiten  uns  angeschauet,  so  uns 
schon  lächerlich  wäre.  Andere  Icammen,  so  den  Matrosen  allen 
Tobadc  wegnahmen.  Diese  waren  mit  uns  höfflich;  unser  Rhein- 
wein wäre  ihnen  gegen  den  Portugesischen  zu  sauer;  allein  meine 
Fr.  Mutler  merlcte  es,  warffe  in  jedes  glaß  hdmlich  dn  stficki 
Zucker;  so  haben  sie  ihn  angenommen.  Die  Matrosen  lamentirten 
um  ihren  Tobadc;  aUdn  es  halffe  nichts.  Endlich  daiff  der 
Capitain  und  Hr.  Commißanus»  der  erstere  wegen  denen  Kauf- 
leuthen,  an  die  das  adiiff  addreBiret,  und  der  letztere^  um  bcy 
Hoff  unser  arrivo  zu  notifidren,  ans  hind  fahren.  Um  5  uhr 
abends  kamen  dn  König!.  Hof-Fourier,  dn  Teutscher,  auf  das 
schiff,  um  die  gewisheit  Sr.  May.>)  zu  flberbtingen,  ob  wtir  es 
wSren.  Nachdem  er  die  Confirmation  nach  Hof  überbracht, 
schicketen  S.  May.  2  Cammerdienerinnen  mit  einer  Fraue,  so 
eben*)  Cammerdienerin  wäre,  lauter  teutsche,  zu  uns,  um  uns 
in  nahmen  Sr.  May.  zu  empfangen.  S.  May.  luße  uns  freynd 
lieh  grüßen,  auch  melden,  daß  ihr  unser  so  glückhche  Ankunfft 
sehr  lieb  seye,  und  morgen  werde  sie  uns  selber  sehen;  sollen 
also  heuihe  noch  im  schiff  ausrasten.  Wür  bedienten  sie  mit 
jenem,  so  wür  von  der  Reiß  übrig  hatten,  und  da  sie  mit 
den  Königl.  lustschiff  abgefahren,  iöseten  wür  ihnen  die  stuckh. 

Den  16*"  legten  wür  andere  Kleyder  an,  und  um  12  uhr 
Mittags  käme  ein  Königl.  Lust-schiff  mit  denen  gestrigen  dreyen 

^  Hkr,  vtefm  folgenden,  ist  natfirlidi  die  Königin  gemeint,  also  Ihre  May.  D.  Red. 
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Ounmerdieiierintien,  uns  afazuhohlen.  Da  wür  Von  Bordt  ge- 
fahren, ittße  der  Capilain  wieder  die  studch  lösen,  und  wür 
stiegen  an  das  land,  wo  S.  May.  ein-  und  aussteige^  so  sie 
spazieren  fahret.  Wür  wurden  durch  garten  geführet;  endUdi  in 
ein  Königl.  Zimmer,  wo  der  A.  R.  P.  Carolus  Qallenfels  e  S.  J. 
Provindae  Austriacae,  Sr.  May.  beicht-Vatter,  uns  empfangen. 
Endlich  kämme  S.  May.,^)  wo  wiir  zum  Handtkuß  und  audienz 
gelaßen  wurden.  Meine  hr.  Mutter  als  Frau  führctc  das  wortli, 
und  S.  May.  redete  aucli  immer  mit  ihr.  S.  May.  wäre  auch 
gegen  mich  sehr  gnädig  und  nahmen  mich  ein  paar  mahl  beyn» 
gesicht.  Bcy  dieser  ersten  audienz  muste  S.  May.  und  wiir 
alle  lachen,  indeme  die  Köchin,  so  in  die  Königl.  Kuchel  mit- 
gekommen, aus  einfalt  zu  S.  May.  gesaget,  da  sie  höchst  der- 
selben die  Handt  geküßet:  »Ihre  May.  die  Kaysenn  laßen  tuer 
May.  Viel  schönes  sagen«,  wodurch  ihr  Einfalt  jedermann  bald 
abgenommen.  (Bey  dieser  audienz  haben  wiir  auch  die  Kayser- 
liehen  Presente*)  übediefert,  so  wiir  von  Wienn  mithatten.)^) 
S.  May.  gienge  in  das  Cabinel,  und  wiir  musten  folgen.  Unter- 
deBen  kam  der  P.  Wezinger,  welchen  ein  geqMnn  auf  einem 
andern  schiff  abgehohlet  hatte,  audi  an,  und  S.  May.  luße  alle 
Prinzen  und  die  Cron-Princeßin  kommen,  um  ihnen  die  händ  zu 
kflßen.  In  Herausgehen  gratulirien  uns  alle  Aber  unser  ankunfft 
und  offerirten  uns  ihre  Freyndschaft.  Wiir  wurden  von  der 
1^  Cammer-  Frau  in  ihr  Zimmer  gefflhret,  wo  wir  aus  der 
Königl.  Kuchel  tractiret  worden,  welches  uns  und  unsem  leuthen 
8  tag  geschehen,  wo  alle  Cammerdienerinnen  mitgespeißet,  bis 
jede  neue  angekommene  sich  eingerichtet.  Auch  haben  meine 
Fr.  Mutter  und  die  andern  erst  nach  14  tä'jen  aniaiigen  donfen 
zu  dienen,  um  Zeit  zu  haben,  auszubacken  und  auszurasten. 
Ist  also  nichts  übrig,  als  dem  allmächtigen  Gott  schuldigsten 
Danckh  zu  sagen,  daß  selber  uns  eine  so  große  Reys  und  auf  selber 
so  Viel  waßer-  und  lands-gefahren  glücklich  hat  überstehen  laßen. 

>)  Johann  V.  1703  -17S0.  jesuitenschüler,  vom  Pap«t  MX  flddMimit  betttdt  (Et 
kann  hier  nur  die  Königin  gemeint  sein.   D.  Red.) 

*)  Karls  VI.  1711  -1740,  vermählt  mit  Elisabeth  Christine  von  Bniunchwdg» 
Blankenburg;,  die  Fitem  Maria  Tbncsia». 

*)  Am  Rande. 
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Der  Einfluß  der  Romantik 
auf  die  Vertiefung  des  Nationalgeffihls« 

Von  FR.  GUNTRAM  SCHULTHEISS. 


Als  Jahn  sein  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum  nieder- 
schrieb und  drucken  ließ,  konnte  er  von  diesem  wie  von  einer 
halb  erloschenen  Sache  sprechen:  »immer  mehr  verschwindet  durch 
eigiene  Sündcnschuld  unsere  Volkstümlichkeit  oder  die  Deutschheit; 
so  mflssen  wir  «renigstens  in  dner  Benennung  die  Rückerinne- 
ning  an  das  verlorene  Ebenbild  bewahren.«  Es  ist  daran  wenig* 
stens  so  viel  richtig,  daß  es  noch  keine  Wissenschaft  vom  deut- 
schen Volkstum  gab,  wenn  schon  viel  mehr  Ansitze  dazu,  als 
Jahn  überschauen  konnte,  und  es  gab  auch  schon  dne  gar  nidit 
zu  unteisdifttzende,  wenn  auch  nicht  herrschende  Odstessfa^mung, 
die  den  OefQhlswcrt  deutsdier  Art  und  Oescfaicfate  starker  bdonte 
als  die  AufkUrungszdt,  die  ja  unter  dem  Einfluß  englischer  und 
französischer  Auffassung  das  ganze  sog.  Mittelalter  in  h'efer 
Barbarei  versunken  erblickte.  Ist  doch  auch  noch  Schillers  histo- 
rische Bildung  so  verengt  geblieben.  Der  Wissenszweig,  den 
man  damals  als  deutsche  Altertumer  bezeichnete,  als  Nebenschöß- 
ling vom  Baum  des  deutschen  Humanismus  entsprossen,  grünte 
fort,  und  was  Hartmann  Schedel,  Sebastian  Franck  und  Sebastian 
Münster,  Quad  von  Kinckelbach  und  Martin  Zeiiler  dem  iiber- 
lieferten  gelehrten  Wissen  an  nationaler  Empfindiinj]:  7uc;egeben 
haben,  das  war  iroiz  altfränkischer  Steife  doch  noch  immer  ein 
Stück  geistigea  Erbes,  das  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
ging, wenn  es  auch  durch  neue  Erwerbungen  in  den  Hintergrund 
geschoben  oder,  wie  z.  B.  Munsters  Wdtbuch  aus  dem  Hause 
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des  Oeldirten  in  das  des  Bfiiigers  heruntergedrückt  wurde.  Klop- 
Stocks  Enthusiasmus  umwob  die  deutsche  Vorzeit,  vor  allem  die 
ebenfalls  vom  Humanismus  wiedetigewonnene  Heldengestalt  des 
Armittius,  mit  dem  Strahlenkranz  einer  dichterisdien  Phantasie^ 
die  ihre  Ideale  in  der  fernen  Vergangenheit  suchte;  was  daran 
und  noch  mehr  in  dem  Bemflhen,  die  gelehrte  nordisdie  Mytho- 
logie als  altes  deutsches  Volksgut  neu  beleben  zu  wollen,  leerer 
Klang  und  Übertreibung  war,  artete  im  »Bardengcbrüll"  ge- 
schruackloser  Nachahmung  aus  und  zerstörte  so  leider  Klopstocks 
Wirkung  zum  größten  Teile  wieder.  Die  Reaktion  war  stark 
genug,  um  auch  noch  Herders  und  Mosers  Fortschritte  in  der 
richtigen  Würdigung  der  deutschen  Vergangenheit  zur  Seite 
zu  drängen  wie  hätte  sonst  Adelung  bei  mannigfachen  Ver- 
diensten um  die  deutsche  Schriftsprache  dem  deutschen  Altertum 
und  allem  Volkstfimlichen  so  absprechend  und  geringschätzig 
gegenüberstehen  können,  daß  seine  »Älteste  Geschichte  der 
Deutschen,  ihrer  Sprache  und  Literatur  bis  zur  Völkenvanderung", 
die  im  Jahre  1806  erschien,  als  giftige  Schmähschrift  auf  die 
alten  Germanen  zu  charakterisieren  ist,  daß  er  die  altdeutsche 
Dichtung  als  völlig  wertlos  bezeichnen  kann  und  auch  in  der 
Sprache  seiner  Zeit  mit  dem  Dünkel  gelehrter  Schulmdsterei 
das  Volkstümliche^  Naturwüchsige  wie  die  Sprichwörter  als  niedrig 
und  pöbelhaft  ablehnt  (Vgl.  Rudolf  Raumer,  Qescfaidite  der 
germanischen  Philologie,  1870,  S.  237  ff.) 

Wie  hell  sirahlt  demgegenüber  Jahns  Verdienst  um  die  Er- 
kenntnis des  Zusammenhanges  der  Vorzeit  mit  den  Aufgaben, 
die  der  Umschwung  aller  Verhältnisse  stellte.  „  Eine  Ahnung  vom 
Einstbesscren«  legt  er  sich  mit  Recht  bei;  viel  mehr  von  einer 
solchen  als  von  gründlicher  wissenschaftlicher  Vorbildung  aus- 
gehend meint  er:  »da  mag  es  gut  sein,  wenn  in  diesen  Völkernöten 
jemand  hinab  sich  wagt  in  die  Schattenwelt  der  Geschichte,  dort 
nach  emem  Ausweg,  und  Ausgang  fragt  und  auf  ihre  Sehersprüche 
für  die  Zukunft  horcht." 

Fast  ein  Jahrhundert  wissenschaftlichen  Forschens  und 
Sichtens  Hegt  zwischen  Jahns  deutschem  Volkstum  und  dem  gleich- 
benannten Sammelwerk  Hans  Meyers,  das  sich  in  Umfang,  In- 
halt  und  Ausstattung  zu  Jahns  Büchlein  verhält  wie  Deutschlands 
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heutige  Maditstdlung  zu  seiner  Uigie  im  Jahre  1810.  Der 
wissensdiaftticlie  Stoff,  der  unier  das  Stidiwort  deuisdies  Volks- 
tum 011^  hat  sich  seit  Jahn  so  gemehrt,  daß  darauf  sein  Satz 
zutrifft:  »wenn  Wissenschaften  lange  fortgebaut  weiden,  so  häuft 
sich  am  Ende  ein  Wissenstoff,  unter  dem  schon  das  bloße  Lesen 
erliegt,  die  Qdehrsamkcit  nutzlos  umherwflhlt  -  zur  Anwendung 
kann  er  dann  gar  nicht  kommen.  Wer  den  Versuch  wagt,  aus 
vielen  zugerichteten  tinzclhciieii  ein  verbundenes  Ganze  aufzu- 
stellen, wird  ein  Wohltäter." 

Jahn  wird  das  Recht  bleiben,  am  Anfang  des  Weges  als 
Pfadfinder  und  Zielzeiger  zu  stehen:  er  hat  das  Beschwörungs- 
wort e;eiiHu]en  für  die  guten  Geister  der  Veri^an?^enheit  unseres 
Volkes  und  sie  als  Notheifer  angerufen  m  den  trüben  Zeiten 
seiner  Gegenwart  wie  für  die  Zukunft,  die  er  gläubigen  Sinnes 
erfaßte  und  in  seiner  Art  dann  auch  fördernd  und  gestaltend  vor- 
bereitet hat.  Auch  andere  haben  zugleich  mit  ihm  unter  dem 
Druck  der  Zeit  sich  bemüht,  zu  den  halb  verschütteten  oder  doch 
vergessenen  tiefsten  Quellen  deutschen  Wesens  Zuginge  zu  schaffen, 
mancher  gelehrter,  beredter  und  geistreicher  als  Jahn,  aber  treuer 
und  ehrlicher  keiner. 

Es  bedurfte  aber  nicht  erst  des  jlhen  Zusammenbruches 
des  preußischen  Staates  seit  der  Sdibcht  von  Jena  zur  tiefen 
Beunruhigung  der  Vaterlandsfreunde.  Der  kUgliche  Ausgang  des 
zweiten  Koalitionskrieges,  die  ungeheuere  Machtsteigenmg  Frank- 
reichs, die  vor  Augen  liegende  Auflösung  des  Reichsverbandes 
drängten  doch  jedem  Weiterblickenden  die  ernste  Frage  nach  der 
Zukunft  des  deutschen  Volkes  auf.  Ein  Schiller,  erfüllt  vom  Bewußt- 
sein der  nationalen  Bedeutung  seiner  dichterischen  Schöpfungen, 
verniüchte  in  dem  Anspruch  des  deutschen  Geistes  und  der 
deutschen  Sprache  auf  die  Weltherrschaft  Trost  zu  finden  für  den 
Untergang  der  politischen  Einheitsfornien  und  dann  den  Ent- 
wurf zu  einer  Dichtung  in  diesem  Sinne  ruhig  in  seinem  Pulte 
lu  L^en  zu  lassen.  Schwächere  Geister  -  schwäciier  im  Vergleich 
mit  Schiller!  gaben  ihrem  Pessimismus  offen  Ausdruck,  so  Arndt 
in  seinem  »Geist  der  Zeit"  schon  vor  1806:  »Seit  zwei  Jahr- 
hunderten ist  Teutschland  der  blutige  Kampfplatz,  wo  ausgefochten 
wird,  was  sich  bei  dem  Großmogul  und  bti  den  Eskimos  angesponnen 
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hat  Teutsche  hat  man  gegen  Teutsche  bewaffnet,  Städte  und  Länder 
und  Sitten  zerstört  und  immer  sind  sie  durch  Fleiß  und  Zucht  wieder 
aufgestanden.  Aber  jedes  Ding  in  der  Welt  hat  sein  Maß,  wie  weit 
es  gehen  kann.  Wir  sind  jetzt  an  der  Grenze.  Ohne  alle  politische 
Haltung;  ohne  Tdlnahmei  ohne  Lieber  ohne  Hoffnung  steht  das 
Volk  endlich  gleichgültig  und  dumm  da.  Das  Elend  des  Krieges» 
die  Schmach  des  Friedens,  der  Raub  des  Silbers  und  Goldes» 
die  Schändung  der  Weit)er  und  Jungfrauen,  das  Ntederrdßen  der 
Festungen,  der  Fremden  Hohn  und  der  Fflisten  Feigheit,  Trug 
und  Geiz  -  es  muß  endlidi  wirken  und  wird  wirken  zu  unserem 
und  ihrem  Verderben.«  Daß  vollends  unter  dem  Eindruck  der 
vernichtenden  Niederlagen  rreuliens  Archenholz,  der  Oeschicht- 
schreiber  des  Siebenjährigen  Krieges,  die  Befüiclitung  nieder- 
schrieb, es  möchte  selbst  die  deutsche  Sprache  untergehen,  ist 
kaum  mehr  eine  Steigerung  des  trüben  Pessiniistr.us  Arndts. 

Damals  durfte  es  Romantik  heißen,  an  eine  bessere  Zukunft 
des  deutschen  Volkes  zu  glauben;  aus  dieser  Romantik  ist  die 
Wissenschaft  des  deutschen  Volkstums  hervorgegangen,  wenn  sie 
auch  an  frühere  Ansätze  wieder  anknüpfen  konnte.  »Was  es  sei 
um  das  Gefühl  des  Vaterländischen,  ist  schmerzlich  und  tröstend 
zugleich  in  jener  Zeit  empfunden  worden,  als  die  ausgleichende 
Weltherrschaft  alles  Nationale  zu  ersticken  drohte.  Damals  suchten 
wir  in  den  tiefsten  Fasern  unseres  Daseins  die  Oewährschaft 
eines  eigentümlichen  Lebens  und  Bestandes"  -  so  hat  später 
Ludwig  Uhland  das  Verhältnis  bezeichnet 

Die  Jugendbestrebungen  Herders  und  Goethes  in  dem 
Bflchlein  »Von  deutscher  Art  und  Kunst"  (1773)  wurden  zuerst 
wieder  aufgenommen  durch  die  »HeizenseigieBungen  eines  kunst- 
liebenden Klosterbruders«  von  Heinrich  Wackenroder  1797;  was 
Stnßburg  und  insbesondere  sein  JMflnster  für  Herder  und  Goethe 
gewesen,  das  wurde  den  Jüngeren  jetzt  Nürnberg,  es  erschien 
ihnen  gleichsam  als  fortlebendes  Pompeji  des  deutschen  Mittel- 
alters. »Nürnberg,  du  \uinials  weither ul in ite  Stadt!  Wie  gerne 
durchwanderte  ich  deine  krummen  Gassen;  mit  welcher  kindhchen 
Liebe  betrachtete  ich  deine  altvaterischen  Häuser  und  Kirchen, 
denen  die  feste  Spur  von  unserer  alten  vaterländischen  Kunst  einge- 
drückt ist.     Wie  innig  lieb  ich  die  Bildungen  jener  Zeit,  die 
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eine  so  derbe»  IcrSflige  und  wahre  Sprache  fahren.*  Und  ein 
Sdtenstück  zu  Goethes  Apotheose  des  Hans  Sachs  ist  der  Lob- 
preis Albrecht  Dflreis»  aüs  des  Reigenführers  der  deutschen  Kunst, 
als  des  Ausdrucks  deutscher  Art  Und  Empfindung:  «Als  Albrecht 
den  Pinsel  fahrte,  da  war  der  Deutsche  auf  dem  VOlkerschau- 
platz  unseres  Weltteils  noch  ein  eigentfimlicher  und  ausgezeich- 
neter Charakter  von  festem  Bestände;  und  seinen  Bildern  ist 
nicht  nur  in  Gesichtsbildun^^  und  nu  ganzen  Auljcrcn,  bondeiii 
auch  im  inneren  Geiste  dieses  ernsthafte,  gerade  und  kräftige 
Wesen  des  deutschen  Charakters  treu  und  deutlich  einefeprägt. 
In  unseren  Zeiten  ist  liieser  festbestimmte  deutsche  Charakter  und 
ebenso  die  deutsche  Kunst  verloren  gegangen  .  .  Die  Pericxie 
der  eigenen  Kraft  ist  voiiiber;  man  will  durch  ärmliches  Nach- 
ahmen und  klügelndes  Zusammensetzen  das  versagende  Talent 
erzwingen.*  Zurück  zu  Dürer  als  dem  Wegweiser  und  Erzieher 
—  der  Ruf  klingt  durch  diese  Zeilen.  So  lange  Dürers  Werke  leben, 
ist  er  ja  nicht  tot,  sondern  lebt  fort  als  Besitz  der  Nation.  »Um 
seinetwillen  ist  es  mir  lieb,  daß  ich  ein  Deutscher  bin.* 

Auf  diesem  Wege  der  Zurückgewinnung  des  deutschen 
Volkstums»  ate  des  geistigen  Erbes  der  Vergangenheit,  ist  dann 
»Des  Knaben  Wunderhorn,  Alte  deutsche  Lieder  von  Achim 

von  Arnim  und  Clemens  Brentano"  1806  ein  Markstein  geworden. 

Den  nationaicn  Gewinn,  den  man  von  der  Renaissance  des  deut- 
schen Wittekiiters  erwartete,  hat  wohl  am  schönsten  Görres  be- 
zeichnet in  der  Vünede  zu  seinen  „Teutschen  Volksbüchern" 
von  1807.  Eine  Traum vision  führt  ihn  zu  den  Helden,  die  um 
Barbarossa  im  Schoß  des  Berges  sitzen,  Reinold  und  Siegfried, 
Karl  dem  Großen  und  Oktavianus,  Lionell  und  Horenz,  Heinrich 
dem  Löwen  und  Herzog  Ernst,  Wolfdietrich  und  Hagen.  »Was 
suchst  du  bei  den  Toteni  Fremdling?«  fragt  ihn  Barbarossa. 

»Ich  suche  das  Leben,  man  muß  tief  die  Brunnen  in  die 
DQrre  graben,  bis  man  auf  die  Quellen  stöBt* 

»Das  Leben  ist  nichts  mehr  bei  uns,  wir  haben  es  als  Erbe 
euch  zurückgelassen,  ihr  habt  übel  damit  hausgehalten." 

ifDann  laß  aus  euren  Taten  von  neuem  den  Lebensgeist 
in  mich  ziehen.« 
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«Von  unseren  Taten  sind  die  Schatten  nur  uns  hinabgefolgl, 
willst  du  mit  ihnen  sprechen,  lies  in  diesen  Bfichern.«' 

Arnim  und  Brentano  sowie  Oörres  wirkten  wohl  mehr  an- 
regend durch  die  Beleuchtung,  die  sie  den  alten  Oberliefeningen 
angeddhen  ließen,  aber  gerade  darauf  kam  es  in  dieser  durchaus 
litentrisch-lsihetischen  Zeit  weit  mehr  an  als  auf  philologisch  gute 
Quellenausgaben.  Die  VolksmSrdien  und  Volksbücher  zu  beleben 
hatte  schon  Tieck  versucht;  seine  romantischen  Zutaten,  das 
Spielen  inil  der  Überlieferung  war  immerhin  gegen  die  franzö- 
sisch-lüsterne Modernisierung  des  Alusaus  ein  Fortschritt,  aber 
doch  nur  in  falscher  Richtung.  Erst  den  Ochrudein  Gnmni  ge- 
lang es  in  ihrer  Sammlung  der  deutschen  Märchen  (I.Band  1812) 
das  Volkstümliche  treu  aufzufassen  und  wiederzugeben.  Damit 
war  im  Ton  und  Stil  erfüllt,  was  Jahn  zwei  Jahre  vorher  g^e- 
fordert  hatte:  »wer  die  deutschen  Volksmärchen  und  Sagen  er- 
zählen will,  darf  nicht  mit  Krankheiten  überladen,  wie  Musaus,  muß 
einföltig  vortragen  wie  StiUing  und  hochgebildet  sein  wie  Goethe.« 

Worauf  es  ankam  bei  der  Belebung  des  Nationalgefühls» 
das  erkannte  Jahn  sehr  scharf:  aber  wie  er  doch  kaum  der  Mann 
gewesen  wäre,  geduldig  und  treu  die  volkstQmlichen  Überliefe- 
rungen zu  sammeln,  so  ließ  er  es  auch  sonst  in  literarischen 
Dingen  bei  der  Anregung  bewenden.  Welcher  Deutsche,  meint 
er  in  seinem  Volkstum,  sollte  nicht  ein  vollendetes  Werk  über 
die  Deutschhett  wünschen?  Dann  gibt  er  die  Inhaltsanzeige  einer 
angeblich  vernichteten  Handsdirift,  die  m  der  Tat  alles  enthalten 
sollte,  was  dem  Zwecke  nationaler  Erbauung  dienen  könnte. 
Freilich  wohl  mehr  in  Skizzen  und  Andeutungen  als  in  flüssiger 
Ausf&hrung.  Als  einen  Abschnitt  nennt  da  Jahn  »VaterUndisdie 
Wanderungen,  mit  einer  versinnlichenden  Reisekarte".  Wie  das 
letzlere  zu  \ erstehen,  bleibe  dahingestellt;  in  dem  Ikiba!/  Vater- 
ländisch aber  liegt  ausgesprochen,  daß  es  sich  für  Jahn  um  etwas 
handelt,  was  die  massenhaften  Reisebeschreibungen  des  18.  Jahr- 
hunderts eben  nicht  boten,  um  Anregung  der  Empfindung  für 
deutsche  Eigenart.  Denn  auch  in  den  Reisebeschreibiinm:>ii, 
einem  bisher  nach  ihrer  rein  literarischen  Bedeutung  noch  fast 
gar  nicht  gewürdigten  Gebiet,  spiegeln  sich  die  wechselnden 
Strömungen  des  geistigen  Lebens;  freilich  gilt  das  nicht  sowohl 
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von  den  eig^entlichen  Reisebeschreibiingen,  die  sich  nur  den  Zweck 
setzen,  geographische  Erkundungen  zu  übermitteln,  als  von  der 
ungleich  größeren  Masse  der  rein  persönlichen  Bericlite  von 
Reisen  auf  gebahnten  l^aden.  So  steht  denn  das  Hterarisch  be- 
kannteste Stück  dieser  Gattung:  Lawrence  Sternes  «Empfindsame 
Reise"  nach  riickuärts  und  vorwärts  in  literarhistorischem  Zu- 
samn^enhang.  im  letzten  Abschnitt  des  18.  Jahrhunderls  herrscht 
die  kritische  Reisebeschreibung;  man  braucht  nur  an  Johann 
Kaspar  Risbecks  »Briefe  eines  reisenden  Franzosen «  und  Fried- 
rich Nicolais  weitschweifige  Reise  durch  Deutschland  zu  denlcen 
—  das  abschreckende  Vorbild  des  reisenden  Berliners,  der  an 
alles»  was  ihm  vor  die  Augen  kommt,  den  Maßstab  seiner  ge- 
wohnten Umgebung  anlegt,  nicht  genießen,  sondern  kritisieren  will. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  kommt  den  Romantikem,  als  den 
Antipoden  der  verflachten  Aufklärung,  das  Verdienst  zu,  mit 
neuen  Augen  in  die  Welt  gebildet  zu  haben.  Während  selbst 
noch  Goethe,  der  Vielreisende,  seine  Aufzeichnungen  von  unter* 
wegs  fast  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Belehrung  macht  -  abge- 
sehen  natfirlrch  von  einzelnen  Stellen  der  italienischen  Reise  — ,  fmdet 
Friedrich  Schl^^  ganz  neue  Töne  in  der  »Reise  nach  Frankreich« 
(abgedruckt  in  seiner  Zeitschrift  »Europa",  Frankfurt  a.  M.  1806, 
1.  Band,  1.  Stück).  Von  der  Wartburg  liest  man !  »  Schöneres 
habe  ich  in  Deutschland  Nichts  gesehen  als  diese  Vaiv^  aul 
einem  einzelnen,  ehedem  ganz  waldunikranzten  Berge,  rundum 
von  Felsen  und  Tälern  und  Hügeln  umschlossen  .  .  .  der  An- 
blick des  Abends  ward  .  .  .  noch  verschont  durch  den  Ruhm  des 
Namens  und  durch  die  Erinnerung  die  Zeiten,  da  die  Poesie 
hier  in  voller  Blüte  stand.  Nur  der  Rhein  hat  noch  einen 
ähnlichen  tindruck  auf  mich  gemacht.  Wenn  man  solche  Gegen- 
stände sieht,  so  kann  man  nicht  umhin  sich  zu  erinnern,  was  die 
Deutschen  ehedem  waren,  da  der  Mann  noch  ein  Vaterland 
hatte.'  Es  folgt  ein  Gedicht  auf  die  Ritterzeit  und  dann  die 
Stelle,  die  schon  Jahn  in  seinem  Volkstum  zitiert:  »diese  Poesie 
(des  ritterlichen  Lebens)  ist  nun  verschwunden  und  auch  die  Tugend, 
die  mit  deiselben  veischwisftert  war.  Statt  des  furor  tedesco, 
dessen  in  den  italiänischen  Dichtem  so  oft  erwähnt  wird,  ist  nun 
die  Geduld  unsere  erste  Nationaltugend  geworden  und  nebst 
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dieser  die  Demut  zum  Gegensatz  jener  ehedem  hensdienden 
Oesinnung,  wegen  welcher  noch  zur  Zeit  Kaiser  Karl  des  Ffinften 
ein  Spanier,  der  mit  ihm  dieses  Land  dttitbreiste^  die  Deutschen 

los  fieros  nennt. 

Aber  was  uns  betrifft,  so  wollen  wir  fest  halten  an  dem 
Bilde  oder  vielmehr  an  der  Wahrheit  jener  großen  Zeiten  und 
uns  nicht  verwirren  lassen  durch  die  gegenwärtige  Armseligkeit, 
unter  welcher  dieses  große  Volk  nicht  weniger  erliegt  wie  andere 
minder  bedeutende.  Vielleicht  wird  der  schlummernde 
Löwe  noch  einmal  erwachen,  und  vielleicht  wird,  wenn 
wir  es  auch  nicht  mehr  erleben  sollten,  die  künftif^e  Welt- 
geschichte noch  voll  sein  von  den  Thaten  der  Deutschen." 

Nach  einer  kurzen  Musterung  der  deutschen  Geschichte^ 
wobei  Schlegel  besonders  des  Wechsels  von  hohem  Aufschwung 
und  jähem  Absturz  gedenlct  wie  dann  der  Möglichkeit  eines 
schwedisch-deutschen  Kaisertums  unter  Gustav  Adolf,  der  Wieder- 
herstellung der  natfirlichen  Einheit  der  nordischen  Nationen  mit 
dem  germanischen  Körper,  Icommt  er  nochmals  auf  den  Rhein 
zu  sprechen.  »Nii^ds  werden  die  Erinnerungen  an  das,  was 
die  Deutschen  einst  waren  und  was  sie  seyn  könnten,  so  wach  als  am 
Rhein.  Der  Anblick  dieses  königlichen  Stromes  muß  jedes 
deutsche  Herz  mit  Wehmuth  erfüllen.  Wie  er  durch  Felsen  mit 
Riesenkraft  in  ungeheuerem  Sturz  herabfillt,  dann  mächtig  seine 
breiten  Wogen  durch  die  fntchtreichsten  -  Niederungen  wälzt,  um 
sich  endlich  in  das  flachere  Land  zu  verlieren  -  so  ist  er  das 
nur  zu  treue  Bild  unseres  Vaterlandes,  unserer  Geschichte  und 
unseres  Cliarakters." 

Der  deutsche  Rhein  -  dies  Motiv  erklingt  hier  zum  ersten 
Mal  hell  und  klar  in  unserem  Schrifttum!  Wohl  hatte  schon 
Fischart  in  seinem  n  O lückhaften  Schiff«  die  mythologische  Vor- 
stellung des  Vaters  Rhein  neu  belebt,  aber  der  Folgezeit  erschien 
der  herrliche  Strom  doch  vor  allem  als  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Pfaffengasse.  Das  liegt  doch  weit  ab  von  dem  Gefühls- 
wert der  Verbindung  «der  deutsche  Rhein".  Schlegel  selbst  hat 
diese  Zusammenstellung  noch  gar  nicht;  aber  er  kommt  ihr  so 
nahe^  daß  der  Nächste  sie  treffen  mußte.  Er  ahnt  die  Bedeutung; 
die  der  Rhein  schon  im  Mittdaiter  für  die  deutsche  Oeschichte 


Digitized  by  Google 


Der  Einfluß  der  Romantik  auf  die  Vertiefung  des  NationalgefQlib.  65 


gehabt  hat,  wie  sie  K.  W.  Nitzsch  vorführt,  und  er  ahnt  eine  Zu- 
kunft, die  der  Vergangenheit  wflrdig  ist;  die  Gegenwart  bietet 
Schlegel  freilich  nur  das  Bild  der  Gesunkenheit  »Hier  wäre 
der  Ort*  —  er  meint  zunächst  Mainz  - ,  „wo  eine  Welt  zu- 
saninienkoininen  und  von  hier  aus  libersehen  und  gelenkt  werden 
könne,  wenn  nicht  eine  Barriere  die  sogenannte  Hauptstadt  um- 
schränkte, sondern  statt  der  unnatürlich  natürlichen  Grenze  und 
der  kläglich  zerrissenen  Einheit  der  Länder  und  Nationen  eine 
Kette  von  Burgen,  Städten  und  D  i  fern  längst  dem  herr- 
lichen Strome  wiederum  ein  Gan/c^  und  gleichsam  eine  größere 
Stadt  bildeten,  als  würdiger  Mittelpunkt  eines  glücklichen  Weltteils.** 
Der  Rhein  Deutschlands  Strom,  nicht  Deutschlands  Grenze 
-  was  uns  selbstverständlich  ist,  dafür  mußte  Emst  Mohtz 
Arndt  noch  mit  einer  weit  ausholenden  historischen  Darlegung 
eintreten;  der  Begriff  »deutscher  .Rhein*  mußte  erst  eigens  mit 
geistigen  Waffen  gewonnen  werden,  wie  das  Land  linls  des 
Rheines  mit  wirklichen  Waffen  von  Frankreidi  zurückgenommen 
werden  muBle,  zum  größeren  Teil  1814,  zum  kleineren  dann  1870, 
unter  den  Klängen  der  Wacht  am  Rhein. 

Auch  ihr  Keim,  wie  der  der  ganzen  Dichtung  Ober  den 
Rhdn  Und  das  rheinische  Leben,  liegt  in  Friedrich  Schlegels  • 
Worten,  so  unscheinbar  diese  Zeitschrift  Europa  sich  darstellt. 
Der  fllxneugende  Nadiweis  des  Ursprungs  eines  Gedankens^  einer 
'  Vorstellung  und  vollends  eine  Statistik  der  Verbrdtung  Mt  sich 
dabei  freilich  nicht  beibringen.  Leichter  ist  das  möglich  in  der 
Behandlung  mittelalierlicher  Quellen;  mancher  Fall  liefert  auf  das 
schlagendste  den  Ikvveis,  daß  neue  ücdaiiken  -  sie  sind  ja 
lange  nicht  so  häufig,  als  die  lärmende  Literaturjugend  immer 
wieder  glaubt  —  zuerst  von  Einem  gefunden  und  ausgesprochen 
werden  müssen,  so  üppig  sie  dann  wuchern  und  sich  verbreiten 
mögen,  bis  der  unscheinbare  Keim  zum  weitschattenden  Baum 
sich  auswächst.  So  konnte  eme  der  zähesten  Oeschichtsfabeln 
des  Mittelalters,  die  Sage  vom  Ursprung  der  Franken  au& 
Troja,  zurückverfolgt  werden  bis  auf  ein  Mißverständnis  eines 
Chronisten  des  7.  Jahrhunderts,  der  in  seine  Vorlage  etwas  von 
den  Franken  hineinlas  und  abschrieb,  was  gar  nicht  darin  stand. 
(Vgl.  Heeger,  Landauer  Oymnasialprogramm  von  1891.)  So  ver- 
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modite  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  sdneB  Wissens  zuerst  nadi- 
zuweisen,  auf  welch  wunderlidiem  Umweg  die  alldeulsche  Amdt- 
9die  Begriffebestimmung  von  Deutschland:  »so  weit  die  deutsche 
Zunge  Wingt"  gefunden  worden  ist  -  nicht  früher  als  in  der 

Vorrede  Sebastian  Francks  zu  seiner »  Chronika  der  Deutschen"  1538. 
(Vgl.  Qlobus,  Band  59,  Heft  18  und  19.) 

Für  neuere  Zeiten  aber  lassen  sich  derartige  Genealogien 
von  Gedanken  viel  scliwieriger  feststellen.  Wie  die  Quellen,  aus 
denen  die  Bildung  selbst  mittelmäßiger  Schriftsteller  zusammen- 
rinnt, doch  unf^leich  reicher  sind  als  im  Mittelalter  vor  der  Aus- 
dehnung des  Buchdrucks,  so  verwirren  sich  auch  die  geistigen 
Fäden  des  Zusammenhanges  von  früher  und  später  ins  Unüber- 
sehbare. Seminararbeiten  und  Doktordissertationen  sind  auf  diesem 
weiten  Felde  kaum  zu  gewinnen,  da  erst  die  Belesenheit  des 
reiferen  Alters  und  fast  noch  mehr  der  Zufall  des  Findens  den 
Blick  öffnen  kann.  Aber  allmählich  wird  auch  hier  die  Wissen- 
sdiaft  einen  Bestand  positiven  Wissens  anhäufen:  wie  Richard 
M.  Meyer,  auf  den  Bahnen  Bttchmanns  fortschieitend,  eine  ganze 
Reihe  von  Schlagworlen  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgt  hat,  wie 
manche  Novellenmotive  der  Weltliteratur  von  der  vergldchenden 
Literatuigeschichte  nach  allen  Seiten  in  Zusammenhang  gebracht 
worden  sind,  so  werden  später  auch  die  Inventarstücke  der 
historisch -politischen  Weifanschauung  der  verschiedenen  Zeit- 
räume  in  exakter  Statistik  der  geistigen  Entwicklung  omitfeelt  ' 
werden.  Es  wird  dann  auch  dem  rasch  arbeitenden  Journalisten 
nichts  derartiges  lüchr  passieren,  wie  z.  B.  der  Wiener  Neuen 
freien  Presse  in  ihreiii  Leitartikel  am  28.  Juni  1893,  ao  zu  lesen 
stand,  Bimarck  habe  einmal  erklärt,  Frankreich  sei  ein  wildes 
Land,  und  dann  den  Gedanken  erörtert,  daß  man  eine  v.üste 
Zone  /wischen  Deutschland  und  1  rankreich  herstellen  müsse. 
Diesen  üedanken  hat  aber  nicht  Bismarck  auscresiMochen  -  was 
doch  selbstverständlich  sein  sollte!  -  »sondern  Friedrich  Ludwig  Jahn 
in  seinen  öffentlichen  Vorlesungen  zu  Berlin  1817  und  den 
wunderlichen  Vorschlag  in  dem  manchmal  krausen  Humor  seiner 
Spielerei  mit  abgelegenen  Wörtern  ausgesponnen;  ob  es  ihm 
voller  Emst  damit  gewesen,  bleibt  fraglich.  Daß  in  Jahn  ein  Stück 
Eulenspiegel  steckte,  bat  schon  der  eine  und  andere  der  Zeit- 


Digitized  by  Google 


Der  Einfluß  der  Romantik  auf  die  Vertiefung  des  Nationalgefühla.  65 


genossen  erkannt;  die  pedantische  Ernsthaftigkeit,  mit  der  die 
fidßige  und  sorgfältige  Biographie  Eulers  alle  Seitensprunge 
Jahns  auf  den  höheren  Ton  stinunt,  wird  dieser  Seite  jedenfalls 
nicht  gjua  gerecht  und  hat  ein  etwas  zu  sehr  idealisiertes  Bild 
gegeben,  das  noch  immer  die  herrschende  Anifaissttng  ist  Im 
fibrigen  bat  aber  Jahn  dodi  mehr  geistige  Einfhiß  gefibt,  als 
z.  B.  Trettschke  zugibt 

Anfängen  sind  oft  fnicfatiiarer  als  Leistungen,  das  gilt 
für  die  Bedeutung  der  Romantik  bei  der  Entwiddung  des  deut- 
schen NationalgefQhls  im  19.  Jahrhundert;  wie  tlberhaupt;  so  ganz 
besonders  auch  von  der  Einleitung  Tiecks  zum  1.  Bande  seines 
Phantasus  (1812).  Tieck  hatte  berdts  in  Berlin  den  Einfluß  Jahns 
und  seiner  Turner  vor  Augen,  den  Geist,  der  sich  im  Leben 
und  Treiben  auf  dem  ersten  Turnplatz  in  der  Hasenhaide  aus- 
tobte und  in  deni  Satz  de:  Tiirnaesetze  kundgibt:  «Keiner  darf 
zur  Tumgemeinde  kommen,  der  wissentlich  Verkehrter  der  deut- 
schen Volkstümlichkeit  ist  und  Ausländerei  Hebt,  lobt,  treibt  und 
beschönigt.*  Worin  diese  Volkstümlichkeit  bestand,  das  hätte 
nun  freilich  kaum  einer  der  1  urner,  am  wenigsten  ein  Gymnasiast, 
einem  andern  bctjrciflich  machen  und  darstellen  können,  er  hätte 
dann  höchstens  auf  Jahns  Büchlein  vom  deutschen  Volkstum 
hinweisen  müssen,  wo  aber  eben  das  Grundlegende  ausgefallen 
war.  Jahn  hat  die  Lücke  auch  später  nicht  ausgefüllt  Tieck 
empfand  sie  sehr  wohl,  und  er  läßt  deshalb  -  die  Einleitung 
zum  Phantasus  ist  selbst  in  Novellenform  gekleidet  -  seinen 
Theodor  zu  Emst  sagen:  »tiehOle  uns  iU)erhaupt  nur  der  Himmel 
(wie  es  schon  hier  und  da  angeklungen  hat)«  daB  dieselbe  Liebe 
und  B^ieisterung;  die  ich  zwar  in  dir  als  etwas  Echtes  aner- 
kenne, nicht  die  Torheit  einer  jflngeren  Zeit  werdCp  die  dich 
dann  mit  leeren  Obertreibungen  weit  flberflfigeln  möchte.«  Emst 
-  es  ist  Tieck  selbst  -  hat  schon  voilier  der  tiefen  Eindrücke 
gedacht,  die  Nflral)erg  in  ihm  hinterlassen,  »die  geliebte  Stadt^  in 
der  der  teure  Dfirer  geaiMtet  hatte,  wo  die  Kirchen,  das  herrliche 
Rathaus,  so  manche  Sammlungen  seiner  Spuren  bewahren«,  jetzt  ent- 
wickelt er  den  literarischen  Plan  einer  vaterländischen  Reisebe- 
schreibung, in  der  Kenntnis  des  deutschen  Vaterlandes  erblickt 
er  die  Erfüllung  der  patriotischen  Schwärmerei  mit  lebendigem 
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Inhalt:  »Wenn  nur  das  wahrhaft  Gute  und  Große  mehr  erkannt 
und  ins  Bewußtsein  gebracht  wird,  wenn  wir  nur  mehr  sammeln 
und  lernen,  jene  Vorurteile  der  neuen  Hoffart  ganz  ablegen  und 
die  Vorzeit  und  also  das  Vaterland  wahrhafter  und  inniger  Heben, 
90  kann  der  Nachteil  einer  sich  bald  erschöpfenden  Torheit  so 
groß  nicht  werden.'  Mit  Schärfe  und  völliger  Klarheit  wird 
dann  der  Oedanke  ausgeführt  den  Jahn  nur  andeutet  mit  seiner 
Kapl^A^i^^  «VaterUkidisdie  Wanderungen«  als  Teil  des  an- 
geblich von  ihm  verfaßten  und  verlorenen  «Denkbuches  für 
Deutsche«,  indem  Emst  berichtet: 

«In  jenen  jugendlichen  Tagen  geriet  ich  oft  in  die  wunder- 
lichste Stimmung,  wenn  ich  die  Beschreibungen  unseres  Vater- 
landes, die  gekannt  und  gertihmt  waren,  und  welche  auf  allge- 
mein angenommenen  Grundsätzen  beruhten,  mit  dem  Deutschland 
verglich,  wie  ich  es  mit  meinen  Augen  und  Empfmdung:en  sah; 
je  mehr  ich  überlegte,  nachsann  und  zu  lernen  versuchte,  je  mehr 
wurde  ich  überzeugt,  es  sei  von  zwei  ganz  verschiedenen  Ländern 
die  Frage,  ja  unser  Vaterland  sei  überall  so  unbekannt  wie  ein 
tief  in  Asien  oder  Afrika  zu  entdeckendes  Reich.  .  .  .  Auf  diese 
Weise  bildete  sich  in  jenen  Stunden  in  mir  das  Ideal  einer 
Reisebeschreibung  durch  Deutschland,  das  mich  seitdem  gereizt 
ha^  einige  Blätter  niederzuschreiben.  Was  unsere  Nation  an 
eigentfimlicher  Malerei,  Skulptur  und  Archttekhir  besitzt^  welche 
Sitten  und  Verfassungen  jeder  Provinz  und  Stadt  eigen,  und  wie 
sie  entstanden,  zu  erforschen,  um  den  Mißverständnissen  der 
neueren  kletnlichen  QesGhichtachniber  zu  hegten;  welche 
Natur  jeden  Menschenstamm  umgibt  ihn  bildet  und  von  ihm  ge- 
biklet  wird:  alles  dieses  sollte  nun  in  einem  Kunstwerke  gelöst 
und  ausgeführt  werden.  Den  edlen  Stamm  der  Österreicher 
wollte  ich  gegen  den  Unglimpf  jener  Tage  verteidigen,  die  in 
ihrem  fruchtbaren  Lande  und  hinter  reizenden  Bergen  den  alten 
Frohsinn  bewahren,  die  kriegerischen  und  frommgläubigen  Bayern 
loben,  die  freundlichen,  sinnvollen,  erfindungsreichen  Schwaben  im 
Galten  ihres  Landes  schildern,  von  denen  schon  ein  alter  Dichter  singt: 

Ich  hab  des  Schwaben  \V  urdigkeit 
In  fremden  Landen  wohl  erfahren, 

die  berührigen,  munteren  Franken  in  ihrer  romantischen,  vielfach 
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wechaeliideii  Umgebtuig^  denen  damals  ilv  Bamberg  ein  deuteches 
Rom  war,  die  geistvollen  Volker  den  berrlidicn  Rhdn  hinunter, 

die  biederen  Hessen,  die  sdiönen  Thüringer,  deren  Waldgebirge 
noch  die  Gestalt  und  den  Blick  der  alten  Ritter  aufbewahren, 
die  Niederdeutschen,  die  dem  trcuheizigen  Holländer  und  starken 
Engländer  ähnlich  sind;  bei  jeder  merkwürdigen  Stelle  unserer 
vaterländischen  Erde  wolUe  ich  an  die  alte  Geschichte  erinnern, 
und  so  dachte  ich  die  lieben  Täler  und  Gebirge  zu  durch\», andern, 
unser  edles  Land,  einst  so  blühend  und  groß,  vom  Rhein  und 
der  Donau  und  alten  Saiden  durch  rauscht,  von  hohen  Bero:en  und 
alten  Schlössern  und  deutschem  tapfern  Sinn  beschirmt.  Gewiß,, 
wem  es  £elänge^  auf  solche  Weise  ein  geliebtes  Vaterland  zu 
schildern,  aus  den  unmittelbarsten  Gefühlen,  der  wOrde  ohne  alle 
Affeldation  zugleich  ein  hinreißendes  Dichterwerk  ersonnen  habend 
Ein  klassisches  Werk,  das  diesem  Ideal  enlsprichV  das  ganze 
DeulBchland  umfisscnd»  aus  einer  Feder  henroripgangen,  besitzen 
wir  auch  heute  noch  nichts  die  acfaiungswerten  AntiUife  und  Ver- 
suche dieser  Art,  von  Mendelaaohns  Buch  »Das  germanische 
Europa«  an,  bleiben  durchweg  der  Geographie  niher  als  dem 
kühnen  Wurf  des  Kunstwerkes,  ein  so  tüchtiges  Buch  auch 
z.  Bw  Küttens  »Deutsches  Land«  ist  Nodi  weniger  kOnnen 
sdbstversttadlich  lUuslndion»-  und  Pnchtweike^  wte  zuletzt 
Kürschneis  »Was  ist  des  Deutschen  Vaterhuid«,  an  dem  Maßstab 
Tiecks  gemessen  werden,  denen  der  Ursprung  buchhftndlerischer 
Spekulation  /u  deutlich  anhaftet.  Das  Beste  auf  dem  Gebiet  der 
Landes-  und  Volkskunde  sind  Schriften  engeren  Inhalts,  wie  z.  B. 
Allmers'  Marschenbuch,  wo  die  Heimatsliebe  eines  Dichters  und 
kernhaften  deutschen  Mannes  die  Feder  führt.  In  den  großen 
Sammelwerken  ist  vieles  Schöne  enthalten.  Die  Aufgabe  aber, 
die  Tieck  einem  einzelnen  setzte,  ist  doch  gelost  worden,  nur 
auf  andere  Weise:  indem  die  deutschen  Lesebücher  für  den 
höheren  Unterricht  all  das  zusammenstellten,  was  mit  der  Kenntnis 
des  Vaterlandes  die  Liebe  zum  Vaterlande  in  die  empfänglichen 
Seelen  der  Jugend  zu  pflanzen  geeignet  erschien.  Daß  aber  in 
den  Reisebeschreibungen  übtr  Deutschland  nach  Tieck  ein  Hauch 
seines  Oeisles  zu  spfiren  is^  wof^m  der  Schreibende  überhaupt 
einen  höheren  Anhmf  nimm^  das  beweist  schon  die  Beliebtheit 
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des  Wortes  •Romuitisdi"  für  die  THd  der  Bfldier  wie  in  der 
AttlfiMSung  deutscher  Ltndsdiaften.  Das  »Romantisclie  Wcstfolen« 
haben  Lewin  Schflcking  und  Feidinand  Freiligrath  entdeckt  und 
be8diriet>en;  heute  entbehrt  keine  deutsche  Landschaft  des  litera- 
rischen Herolds.  All  das  ist  Ausllufer  der  Romantik,  die  aber 
nicht  sowohl  von  den  Romantikern  der  Literaturgeschichte  ge- 
macht worden  ist,  sondern  als  der  Drang  nach  nationaler  Wieder- 
geburt die  Schlegel,  Tieck  usw.  in  ihren  Dienst  gezogen  und 
ihnen  Inspirationen  gegeben  hat. 

Die  Zeit  der  Freiheitskriege  machte  aber  auch  ernsthafte 
Versuche,  die  nationale  Romantik,  da«;  Sehnen  nach  Wiedergeburt 
ins  tägliche  Leben  einzuführen.  Der  erfolcrreichste  Versuch  dieser 
Art  ist  ja  das  Jahnsche  Turnen  gewesen,  wie  gerade  von  den 
Gegnern  bezeugt  wtkd;  eine  neue  Narrheit,  die  alte  Deutschheit 
wieder  aufbringen  /u  wollen,  führt  Jahn  selbst  als  deren  Äuße- 
rung auf.  Die  später  von  Steffens  behaupteten  Umtriebe  auf  den 
Tumplfttzeni  wo  von  den  altdeutschen  Hfig^ln  neben  der  jung- 
gepflanzten  Eiche  Unterredungen  gepflogen  wfirden  Aber  Volks- 
hin,  Franzosenhaßf  Fzciheit  und  Deutschtum  beschränkten  sidi 
freilich  auf  recht  harmlose  Dinge*  Außer  der  Befehdung  der 
Fremdwörter  und  der  französisdien  Sprache  als  vornehmer  Um- 
gangssprache in  Deutschhind,  dann  der  Feier  von  Erinnerungs- 
tagenf besonders  der  Schlacht  bei  Leipzig,  bot  doch  nur  die 
Einführung  einer  besonderen  TumUddung  die  Handhabe  des 
Vorwurfe  der  Sektenbildung.  In  dem  Bestreben,  eine  deutsche 
Nationaltracht  einzuführen,  begegnete  sich  Jahn  nur  mit  anderen, 
er  hatte  sie  schon  in  seinem  Deutschen  Volkstum  gefordert.  Jahn 
selbst  ging  mit  Beispiel  voran  und  trug  seit  den  Befreiungs- 
kriegen seinen  »deutschen  Rock«  mit  dem  breiten  unigelegten 
leinenen  Kraben,  den  dann  die  Burschenschaften  übernommen 
haben.  Ernst  Moritz  Arndt  forderte  in  der  Schrift  »Über  Sitte, 
Mode  und  Klcidertracht  '  Stiefeln  bis  zur  Kniebeuge,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  Schuhe,  Beinkleider  zwischen  zu  eng  und 
zu  weit,  ein  Wams  bis  Hüfte  und  El  bogen  (d.  h.  Weste),  in 
kälterer  Jahreszeit  einen  alten  deutschen  Leibrock  bis  zur  Hälfte  der 
Schenkel,  Gürtel  oder  Wehrgehäng,  kein  Halstuch,  überge- 
schlagenen Hemdkragen,  bei  Festen  Federfaut  mit  Volksfart>enl 
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Ebenso  und  wohl  noch  inetar  regten  sich  solche  Wünsche  für 
eine  weibUche  NalionaUracht  Von  Amalie  Imhof  cfadiien  eine 
Schrift  «An  TeutscMands  Fimen  von  euer  ihrer  Schwestern', 
die  sich,  wie  Ober  die  Vemicfatfadt  des  Fianzosentum^  die  Un- 
sitte nnd  den  »Tand«  in  fhuizOsiscfaer  Sitte,  Spnche  nnd  Mode 
und  für  die  Wiederbelebung  deutscher  Art  und  Einfalt,  so  auch 
über  »deutsche  "  Volkstracht  für  die  Frauen  ausließ.  Der  »Rheinische 
Merkur«  wandte  diesen  Bestrebungen  seine  Teilnahme  zu;  er  brachte 
auch  (1814,  Nr.  106)  die  Mitteilung,  preußische  Frauen  sannen 
über  den  Plan  einer  Nationaltraciu  voll  Einfachheit  Eine  spätere 
Zusdirift  forderte  die  deutschen  Frauen  auf;  «Mögen  sie  sich  jetzt 
selbst  ein  Kleid  weben,  das  sie  von  der  Nacktheit  fremder  Sitte 
befreyt  Was  jetzt  geschieht,  thut  die  freie  Wahl,  späterhin  wurde 
es  das  Gesetz  befehlen.  Die  Tracht  des  Landes  ist  der  ehren- 
vollste Schmuck.  Sprache  und  Kleidung  bezeichnen  die  Grenze; 
wer  teutsch  ist,  trägt  sich  nach  der  Sitte  seines  Landes.«  Diese 
Drohung  mit  dem  Oesetz  ist  voller  Emst.  Jahn  hatte  so!0Mr  die 
«usschwetfende  Forderung  gestellt,  es  solle  keine  Handlung  OtUtig- 
keit  haben  als  in  der  Volkstracht^  die  auch  bei  jeder  angestelUen 
Zusammenkunft^  auf  jedem  Gelage  und  m  der  Kirche  gebagen 
werden  mflsae;  er  kann  sich  sdion  auf  frühere  Vorachttge  zur 
Einführung  einer  Volkstracht  bis  zurück  auf  das  deutsche  Museum 
von  177S  beziehen,  also  schon  hinge  vor  der  französischen 
Revolution  und  ihrem  Eingreifen  in  die  Mode.  Von  Oben  her 
wünschen  dann,  ganz  im  Geist  der  damaligen  Hoffinungaadigkeit 
auf  die  Weisheit  der  hohen  Regierungen,  verschiedene  Flug- 
schriften eine  deutsche  Nationaltracht  eingeführt.  Die  Regierungen 
oder  die  hursten  selbst  sollen  leisten,  was  Jahn  mit  den  Worten 
ausdrückt,  eine  Volkstracht  müsse  nach  dem  Vorbild  des  Volkes 
in  seiner  Vollendung  mit  echtem  Volksstnn  und  hohem  Volks- 
tumsgeist  erfunden  werden;  das  sei  mehr  als  ein  Schneiderling 
könne  und  ein  Abfasser  von  Kleiderordnungen!  Wenigstens  auf 
dem  Gebiet  der  Frauentracht  sind  diese  Ansprüche  nicht  ganz 
vergeblich  gemacht  worden:  nach  einer  Korrespondenz  aus  dem 
Badischen  im  Rheinischen  Merkur  (1814,  Nr.  162)  hätten  dort 
die  Großherzogin  und  die  Markgräfin  im  Streben  nach  einfadier 
Nationaltracht  ein  weißes  iCieid,  rotsamtenen  Gürtel  und  einfu:hen 
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Kopfpulz  vorgesdiUigen  und  sich  selbst  entschlossen,  fortan  so  zu 
encheinen.  Dem  Korrespondenten  oder  der  Konrespondentin 
aber  schwebt  eine  umfassende  Wiederbelebung  der  mittelilter- 
lieben  Tradrten  vor.  »Warum  steht«  -  so  fragt  er  -  »Niemand 
auf,  der  jene  schlechten,  elenden  Pariser-Mode-Joumale,  die  zum 
Teil  in  unserer  Mitte  erscheinen,  zu  verdrängen  unternininit  und 
eine  Sammlung  altteutscher  Trachten  in  monatlichen  Heften  an- 
legt? Altteutsche  Gemähide,  Zeichnungen,  Bildwerke  enthalten 
einen  Schatz,  der  nicht  so  leicht  zu  erschöpfen  ist!"  Ganz  ohne 
Erfolg  blieben  solche  Anregungen  nicht.  Ober  das  »Deutsche 
Feyerkleid  zur  Erinnerung  des  Einzuges  der  Deutschen  in  Paris 
vom  31.  März  1814,  eingeführt  von  deutschen  Frauen",  unter- 
richtete eine  in  Gotha  erschienene  Schrift.  Das  schwarze  Kleid 
mit  heizförmigem  Ausschnitt,  kurz  gegürtet,  mit  weißem  Stuart* 
laagen  wurde  auch  in  Frankfurt  am  Main  1814  zur  Feier  des 
Jahrestags  der  Leipziger  Schlacht  getragen  und  ebenso  in  Wien. 
Aber  die  Mode  siq^te  doch  sofort  wieder.  Eher  noch  hat  das 
Fcstidetd  deutscher  Jungfiauen  beim  Siegieseinzug  in  Bcilin  1871 
Spuren  in  der  Mode  der  nächsten  Jahre  hinteriassen;  in  dem 
tollen  Retgen  tauchen  von  Zeit  zu  Zeit  auch  »altdeutsche"  Motive 
auf.  Im  ganzen  aber  stehen  wir  der  Idee  einer  Nationaltmcfat; 
wie  sie  Jahn  und  Arndt  t)egeistei1e^  kahl  gegenflber;  der  Deutsche 
der  Oegenwart  Qberttßt  es  den  Magyaren,  Tschechen  und  Polen, 
Ihre  nationale  BteUceit  durch  solche  Aoßerlichkeiten  zu  nflhren, 
seien  sie  nun  in  historisdiem  Zusammenhang  begründet,  wie  die 
magyarische  Magnaten-Gala,  in  die  sich  freilich  heutzutage  auch 
ganz  andere  Leute  stecken,  oder  nicht,  wie  die  tschechische 
Tschamara,  die  Erlin  düng  eines  Prager  Schneidermeisters,  der 
aus  dem  Rheinland  stammte  und  Hassenteufel  hieß,  eine  nationale 
F.rrungenschaft  vom  Wert  der  gefälschten  Königinhoter  Hand- 
schrift Auf  eine  Nationaltracht  können  wir  Deutschen  um  so 
leichter  verzichten,  als  wir  die  Auswahl  unter  verschiedenen  hätten, 
wenn  wir  einmal  bei  der  Vergangenheit  Anleihen  aufnehmen  wollten. 
Der  historisch  berechtigte  Kern  in  dem  Gedankengang  Jahns, 
Arndts  usw.  aber  hat  ohnehin  seine  Lebenskraft  bewährt,  er  liegt 
den  mehrfach  begründeten  Vereinen  zur  Erhaltung  der  Volkstrachten 
zugrunde.  Es  entapricht  unserem  Nationalgefühl  viel  besser,  sich 
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an  der  Fülle  der  Lntwicklung  zu  erfreuen  als  der  Uniformie- 
rung  nachzujagen. 

Nur  im  Vorübergehen  sei  der  Versuche  gedacht,  die  natio- 
nale Einheit  durch  besondere  Vereine  zu  fördern,  die  ^/teutschen 
Gesellschaften",  die  nach  den  Freiheilskriegen  besonders  im 
Rheinland  entstanden,  aber  bald  der  Reaktion  zum  Opfer  fielen, 
wie  die  Turnplätze  und  die  Burschenschaft;  der  Gedanke  einer 
politiscben  Führung  Preußens  in  Deutschland  scheint  hier  zuerst 
in  engeren  Kreisen  verhandelt  worden  zu  sein;  als  nächsle  Auf- 
gabe galt  ihnen  die  Pflege  der  Muttereprache  und  die  Aumefzung 
des  Französischen  als  Umg^gssprache. 

In  innigem  Zusammenhang  mit  der  Romantik  stellt  wieder 
die  sttrker  hervortretende  Hinwendung  zu  dem  Erbe  unserer 
mittelalterlichen  Kunst  Die  Anregung  dazu  g^ben  die  Oebrfider 
Bois8er6e  mit  ihrer  großen  Sammlung;  die  seit  1810  in  Hddd- 
beig  untergdnacht  war,  und  mit  ihren  Studien  und  Arbeiten  Aber 
den  Kölner  Dom.  Es  war  die  sttilcsle  Fdrderung,  daS  Ooethe 
sieb  flffentlidi  Im  2.  Teil  von  Dichtung  und  Wahrheit  1812  für 
die  Bestrdmngen  der  Boisserfe  ausgesprochen  und  ihnen  durch 
die  Erinnerung  an  seine  StraBburger  Tage  und  die  Beschäftigung 
mit  dem  Münster  Vorschub  geleistet  hat.  Die  Sammlung  der 
Gemälde  besichtigte  er  dann  eingehend  in  den  Tagen  vom 
24.  September  bis  10.  Oktober  1814  als  Gast  Sulpiz  Boisserees 
in  Heidelberg.  Nicht  ganz  leicht  hat  Goethe  den  Rückweg  zu 
den  Stimmungen  seiner  Jugend  gefunden.  In  einem  Brief  an  den 
Grafen  Reinhard  vom  14.  Mai  I8IO  steht  noch:  »Am  Wunder- 
barsten kommt  mir  dabei  der  deutsche  Patriotismus  vor,  der 
diese  offenbar  sarazenische  Pflanze  (die  gotische  Baukunst)  als 
aus  seinem  Grund  und  Boden  entsprungen  gern  darstellen  möchte.« 
Das  Eis  seiner  Zurückhaltung  sdimolz  dann  erst  durch  den  Ver- 
Icehr  mit  Sulpiz  Boisser6e  wahrend  dessen  Aufenthalts  in  Weimar 
vom  2.  bis  13.  Mai  1811. 

Den  kühnen  'Gedanken  der  Vollendung  des  Kölner 
Doms  aber  zu  fassen  und  auszusprechen»  konnte  doch  erst  der  natio- 
nale  Aufschwung  der  Freiheitskriege  den  Mut  geben.  Ein  kurzer 
Aufsatz  im  Rhetnisdien  Merkur  (181 4,  Nr.  151),  nicht  unterzeichnet, 
aber  unverkennbar  von  Sulpiz  Boisserfe  herrührend,  gedenkt  der 
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nrnndierlei  Vorschläge  zur  VerscbOnentiig  und  VcriierTlichung 

Deutschlands,  die  nach  dessen  Befreiung  gemacht  worden  seien. 
»Die  Riescnsäule  soll,  aus  ihrer  tausendjährigen  Ruhe  aufgerüttelt, 
nach  dem  Schlachtfeld  an  der  Elbe  wandern,  herrliche  Tempel- 
vverke  sollen  sich  dort  erheben  und  große  Wasserwerke  Teutsch- 
land durchziehen,  der  Rhein  soll  auf  allen  seinen  Inseln  Bilder 
und  Säulen  hegen«,  doch  sei  das  alles  nur  Nachahmung  der 
Franzosen.  Erst  sei  die  innere  Einij^iinp;  zu  betreiben.  Dann 
werde  das  Leben  sich  am  liebsten  der  Vergangenheit  zuwenden, 
eben  weil  es  seine  Eitelkeit  [ist  als  Akkusativ  zu  fassen]  nicht 
suche,  und  das  unvollendet  Gelassene  vollenden  und  erganzen 
wollen,  indem  es  dasselbe  wie  ein  heiliges  Vermftcfatnis  betrachte, 
den  späten  Enkeln  zur  Vollziehung  hingegeben. 

«Ein  solches  Venn&cfatnts  ist  der  Dom  in  Köln,  und  ist 
audi  In  uns  die  teutsche  Ehre  wieder  aufgerichtet,  wir  können 
nicht  mit  Ehren  ein  ander  prunkend  Werk  beginnen,  bis  wir 
dieses  zu  seinem  Ende  gebncM  und  den  Bau  vollends  auagefQhrt 
haben.  Wahriicb,  Herr  von  Kotzebue,  Weinbrenner,  Wadeking 
und,  wie  sie  alle  heißen,  die  mit  Plänen  zu  Monumenten  sidi 
abgegeben.  Schöneres,  Tflchtigeres,  Herrlicheres  werden  sie  nicht 
ersinnen  als  dieses  in  höchster  Kiknstlicfakeit  einfuhste  Werk. 
In  seiner  trfimmerhaften  UnvoUendung,  in  seiner  Verlassenhdt 
ist  es  ein  Bild  gewesen  von  Teutschland  seit  der  Sprach-  und 
Gedanken  Verwirrung,  so  werde  es  t'ann  auch  ein  Symbol  des 
neuen  Reiches,  das  wir  bauen  wollen.«  Von  aller  Phantastik 
frei,  bescheidet  sich  der  Schluß,  das  sei  nicht  das  Werk  eines 
Mensclienalters,  noch  könne  es  der  Armut  angemutet  werden; 
darum  hiermit  die  erste  Anregung. 

Goethe  hat  zwei  Jahre  später  in  seiner  Zeitschrift  «Uber 
Kunst  und  Altertum  in  den  Rhein-  und  Mayn-üegcnden«  die 
Frage  nochmals  aufgenommen,  ob  nicht  jetzt  der  gunstigste  Zeit- 
punkt sei,  an  den  Fortbau  eines  solchen  Werkes  zu  denken. 
Aber  noch  länger  als  ein  Menschenalter  dauerte  es,  bis  der  Grund- 
slehi  zum  Fortbau  gelegt  werden  konnte,  nach  dem  neuen  Auf- 
schwung des  deutschen  Nationalgefahls,  den  das  Jahr  1840  ge- 
biadit  hat  mit  der  Thronbesteigung  Friedridi  Wilhelms  IV.  und 
der  literarischen  Abwehr  des  fianzösisdien  Geschreis  nach  der 
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Rheiiigraize.    Friedrich  Wnhdm  IV.  hatte  sich  schon  1814 

för  den  Gedanken  des  Ausbaues  begeistert;  er  bestätij?te  mit 
freude  das  Statut  des  Dom  bau  Vereins  am  S.  Dezember  t841. 

«Der  Dom!  der  Dom!  der  deutsche  Dom! 
Wer  hilft  den  Kölner  Dom  uns  bau'n?" 
So  nah  und  ierii  der  Zeitenstrom 
Efdoonert  durch  die  deitlscheB  Oan'ii, 
Es  ist  ein  Zug,  es  ist  ein  Schill 
Wie  ein  gewalt'ger  Wogenschwstl. 
Wer  zählt  der  Hände  Legion, 
In  denen  Opferheller  glänzt 
Die  Liederklänge  wer,  die  schon 
Das  Echo  öieses  Rufs  ergänzt? 

(Droste  von  Hülshoff.) 

Die  Vorliebe  der  Wortführer  der  Romantik  für  das  Mittel- 
alter, wie  sie  sehr  deutlich  die  oben  angeführte  Stelle  aus  Frie- 
drich Schlegels  Europa  über  die  Wartburg  zeigt,  entsprang  nicht 
wissenschaftlichen  Interessen,  sondern  Bedürfnissen  des  Gemüts 
und  Eindrüdcen  poetischer  Anschauung,  sie  lag  deshalb  auch  gar 
nicht  in  der  geraden  Linie  der  Entwicklung  der  g^schichthchen 
FachstakUcn,  sondern  war  eine  völlige  Abkehr  von  den  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  herrschenden  Auffassungen»  wie  sie  auch 
noch  Schiller  mit  bestechender  Rhetorik  vertritt  Unter  dem  Qe- 
siditspunkt  einer  Erziehung  des  Menschengeschlecht^^  die,  mit  dem 
grOBten  Maßstab  messend,  ganzen  Völkern  und  langen  Zdt- 
rlumen  nur  die  Bestimmung  zuweist,  Mittel  zu  sein  ohne  adb- 
stSndigen  Lebenswert  und  nur  zu  ehiem  Zwecke  den  spite  Qene> 
rationen  erreichen,  überspannt  der  Historiker  Schiller  den  un- 
glücklich gewählten  Namen  Mittelalter  zu  einem  gcschichtsphilo- 
sophischen  Mißbrauch.  «Eine  traurige  Naclu,  die  alle  Köpfe  ver- 
finstert, hängt  über  Europa  herab,  und  nur  wenige  Lichtfunken 
fliegen  auf,  das  nachgelassene  Dunkel  desto  schrecklicher  zu 
zeigen.  Die  ewige  Ordnung  scheint  von  dem  Steuer  der  Welt 
geflohen  oder,  indem  sie  ein  entlei^cnes  Ziel  verfolgl,  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  aufgegeben  zu  haben.  .  .  Mußte  das  Menschen- 
geschlecht notwendig  die  traurige  Zeitstrecke  vom  vierten  bis  zum 
sechzehnten  Jahrhundert  durchlaufen?" 

Dieser  Auffassung  geg^fiber  sind  August  Wilhelm  Sdilcgels 
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VoHesungieii  zu  Bertin  1S02  Aber  das  MItlebHer  (abgedruckt  in 
Friedrich  Schlegels  Deutschem  Museum  Bd.  2,  Wien  1812)  eine 

förmliche  Apologie  desselben.  »Man  enthalte  sich  nur  einstweilen, 
bis  wir  diese  Dinge  näher  kennen  lernen,  nach  dem  Beispiel  der 
neumodischen  Oeschichtsentsteller  das  Rittertum  für  eine  Fratze 
und  die  mönchische  Mystik  und  Scholastik  für  eine  dunkle  unver- 
ständliche Barbarey  zu  halten.*  Den  ritterlichen  Geist  nennt 
Schlegel  eine  mehr  als  glänzende,  wahrhaft  entzückende  und  bis- 
her in  der  Geschichte  beispiellose  Erscheinung.  Solche  Verherr- 
lichung des  Mittelalters  entsprang  freilich  mehr  der  Sehnsucht 
nach  einem  Volksleben,  das  von  Poesie  getränkt  sein  sollte,  um 
den  Stimmungen  der  Romantiker  zu  entsprechen,  als  dnem 
begründeten  Wissen  von  den  Zuständen  des  Mittelalters. 

Aus  solchen  Stimmungen  heraus  erwuchs  aber  doch  auch  das 
tiefere  Interesse  an  der  deutschen  Vorzeit;  das  den  rein  gelehrten 
Studien  zu  Hilfe  kommen  mußte,  um  eine  deutsche  Geschichts- 
wissenschaft und  eine  deutsche  Philologie  zu  schaffen. 

Was  schon  die  Humanisten  begonnen  hatten,  die  Auf- 
spürung und  Herausgabe  von  QueHenschiiften  zur  Oescbichte 
des  deulsdien  Mitlehdters^  was  schon  Jahn  forderte  unter  Hinweis 
auf  den  Neudruck  des  Lambert  von  Hersfeld  durch  Krause 
(Halle  1797),  das  hat  die  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Qe- 
schichtskunde  im  weitesten  Umfang  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  Es 
bedurfte  eines  Mannes,  wie  es  der  Freiherr  vom  Stein  war,  um 
die  deutschen  Gelehrten  unter  einen  Hut  zu  brinoen,  und  selbst 
ihm,  der  als  Reichsritter  die  regierenden  Fürsten  als  seines- 
gleichen zu  betrachten  gewohnt  war,  die  nur  der  Zufall  der 
letzten  Zeiten  des  heiligen  Römischen  Reiches  hoch  emporL^e- 
tragen,  fiei  es  nicht  leicht,  die  immer  neu  sich  erhebenden  Hinder- 
nisse aus  dem  Wege  zu  r3.unien.  m  Seit  meinem  Zurücktreten 
aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  beschäftigte  mich  der  Wunsch, 
den  Geschmack  an  deutscher  Oescbichte  zu  beleben,  ihr  gründ- 
liches  Studium  zu  erleichtern  und  hierdurch  zur  Erhaltung  der 
Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterland  und  dem  Geddchtais  unserer 
großen  Vorfahren  beizutragen',  so  schrieb  Stein  später  an  den 
Bischof  von  Hildesheim.  Der  von  Bflchler,  dem  ersten  OeschAfts- 
fflhrer  der  am  20.  Januar  1819  f6rmlich  konstituierten  Gesellschaft; 
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vorgeschlagene  Wahlspruch  Sanctus  amor  patriae  dat  animum, 
die  heilige  Liebe  zum  Vaterland  gibt  den  Mut,  entsprach  Steins 
Auffassung.  Wie  sehr  es  not'A-endig  war,  die  deutsche  Geschichts- 
schreibung und  Geschichtsauffassung  auf  festere  Grundlagen  zu 
steilen  als  bisher  -  nicht  nur  für  das  wissenschaftliche,  sondern 
auch  für  das  naiionalpoütische  Interesse  das  bezeugen  unter 
anderem  die  wunderlichen  V^crsuche,  einen  bayrischen  Partikularis- 
mus theoretisch  zu  stützen  und  praktisch  zu  pflegen.  Die  Ab- 
stammiino^  der  Bayern  von  den  keltischen  Bojern  war  ja  keine 
neue  Erfindung,  schon  Äneas  Silvias  führt  sie  vor  und  läßt  um 
ihretwillen  die  Bojer  aus  Pannonien  nach  Norikum  ziehen.  Wie 
aus  den  keltischen  Bojern  der  kerndeutsche  Stamm  der  Bayern 
geworden  sein  sollte,  macht  ihm  so  wenig  Skrupeln  als  seinen 
Nachtretem;  Aventin  hingegen  erldSrt,  darin  wie  sonst  vielfach  in  der 
Auffassung  der  Geschichte  sdbsündtg,  schon  die  Bcqer  als  Oer- 
manen. Ffir  den  Verfasser  einer  Flugschrift  von  1784  »Vom 
Nationaldiarakler  der  Baiern",  wohl  Westenrieder,  gilt  es  wieder 
als  ausgenuuH  daß  die  Bojer  von  den  alten  Kelten  stammen. 
&  entsprach  vollends  den  Stimmungen  der  RhdnbundszeH» 
cmcrseHs  die  bayiische  Qeschicfate  in  die  fernste  Vergangenheit 
zurtlckzufQhren,  indem  man  die  Heldentaten  der  Bojer- 
könige  Bellovesus  und  Sigovesus  für  sie  in  Anspruch  nahm,  und 
andererseits  konnte  die  angebliche  Abstammung  der  Playern  von 
den  keltischen  Bojern  das  politische  Bündnis  mit  den  gleichfalls 
von  Kelten  entsprossenen  Franzosen  rechtfertigen.  Direkt  ausge- 
sprochen ist  das  ja  auch  nicht  in  dem  wunderlichen  Buch  des  Herrn 
von  Pallhausen,  Mitgliedes  der  bayrischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften f^Garibald,  der  erste  König  Bojariens",  aber  doch 
zwischen  den  Zeilen  der  gelehrten  Anmerkungen  zu  lesen.  Im 
gleichen  Jahre  mit  Jahns  deutschem  Volkstum  1810  erschienen, 
ist  es  in  jeder  Hinsicht  dessen  Gegenstück,  der  Versuch  einer 
Begründung  des  Partikularismus  durch  das  Kehricht  einer  After- 
gelehrsamkeit, die  in  der  Vergangenheit  nicht  forscht,  aber  stöbert, 
ob  sie  Belege  finde  fUr  voigehiBte  Meinungen.  Muß  doch  selbst 
die  apoloyphe  Notiz,  daß  Kaiser  Friedrich  der  Rotbari  bei  dem 
dritten  Ki«uzzug  in  Armenien  Völker  getroffen  hätten  qui  sermone 
boico  utebantur,  -  in  Wirklichkeit  nur  die  Anpassung  der  Uteren, 
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schon  durch  das  AimoUed  bezeugten  Oeschichtshbd  von  der 
Auswanderang  der  Bayern  aus  Armenien  -  als  Beleg  dafür 
dienen,  daß  die  Bayern  noch  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in 
der  Hauptsache  keltisch  gesprochen  hätten;  denn  die  1190  in 

Kleinasien  gefundenen  Völker  seien  Qalater,  Nachkommen  der 

alten  Stammesbrüder  der  Bojer  oder  Bayern.  So  verschroben 
das  alles  ist,  hat  es  doch  seine  symptoinatischc  Bedeutung  für 
die  Zeit  Der  Rezensent  des  Buches  in  der  Oberdeutschen  Lite- 
raturzeitung, die  im  iconiglich  bayrischen  Zeitungskontor  erschien, 
aiso  eine  Art  offiziellen  Blattes  war,  sprach  mit  dem  feurigen 
Beifall  auch  den  Wunsch  ans,  es  möchte  dieses  bayrische  tpos 
in  den  vaterländischen  Schulen  gelesen  werden,  statt  hexametrischer 
Romane  über  die  Leiden  und  Freuden  von  Pastorsfamilien! 
Dieser  Rezensent  war  der  Herr  von  Arettn,  Direktor  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek,  der  nicht  lange  vorher  in  derselben  Zettschrift 
sich  dahin  geäußert  hatte:  »Man  soU  alle  Mtttd  anwenden, 
um  den  Nationalchankter  der  Bayern  zu  stdgiem,  auszubilden. 
Oberhau]it  aHes»  was  dazu  dient,  sie  von  anderen  Nationen 
zu  unterscheiden,  wird  auch  dazu  dienen,  die  Dauer  ihrer 
Selbstibidigkeit  zu  sichern.  Selbst  Kleinigkeiien  sind  hierin  von 
Wichtigkeit,  und  es  war  g^B  eine  glflckliche  Idee  der  bay- 
rischen Regierung,  daß  sie  eine  Nationalkokarde  eingeführt. 
Die  EinfQhrung  einer  NationaUdeidung  wftrde  zuverifissig  mit 
noch  gr6Berer  Kraft  wirken.  Man  glaube  nicht,  Bayern  sd  von 
einem  zu  genngen  Umfang,  um  ein  besonderes  Reich  zu  bilden. 
Denn  groß  oder  klein  ist  nicht,  was  auf  der  Landkarte  so  scheint. 
Der  Geist  entscheidet.  Jedes  Volk  ist,  wozu  es  sich  macht,  und 
meist  am  vortrefflichsten  das,  ^v  elches  sich  nicht  versäumen  darf.* 
Der  fortwirkende  Einfhiß  dieser  Anschauungen  und  die  kühne 
Erweiterung  der  ba\rischen  Cieschichte  in  die  Vorzeit  zurück  er- 
lag  aber  nicht  sofort,  als  in  den  höheren  Regionen  der  Wissen- 
schaft für  solche  Träumereien  kein  Rückhalt  mehr  gesucht  werden 
konnte.  Trotz  des  Widerspruchs,  den  Mannert  sofort  erhoben 
hatte,  sickerte  die  Erkenntnis  der  Sprachwissenschaft  und  Ge- 
schichtsforschung über  die  Anfänge  der  bayrischen  Geschichte 
doch  nur  so  langsam  in  die  unteren  Regionen,  daß  die  Bojer 
in  Schulbflchern  far  Gymnasien  und  Volksschulen  noch  buige 
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fort  spulriMi  und  in  Tausenden  von  Kdpfen  sicfa  teüatMen  als 
die  Ahnen  der  Bayern.  Felix  Dahn  bcrichtele  gdegentiich  davon» 
wie  ihm  noch  wihrend  seines  Aufenthaltes  in  Wfiizhurg  ein  neu- 
erschienenes Schulbuch  von  einem  Schulinspektor  vor  Augen 
gekommen  sei,  in  dem  die  alten  Fabeln  von  den  Heldentaten  der 
bayrischen  Fürsten  Bellovesus  und  Sigovesus  in  aller  Sicherheit 
auflraien ;  erst  auf  sein  Betreiben  hätte  das  Ministerium  die  Be- 
nutzung in  den  Schulen  untersagt. 

Auf  solchem  Hintergrunde  erscheint  die  nationale  Ekdeutung 
der  Bemühungen  des  Freiherrn  vom  Stein  und  seiner  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Oeschichtskunde  um  die  Monumenta  üer- 
maniae  historica  im  volleren  Lichte;  und  ebenso  die  Hindernisse 
der  Gleichgültigkeit  und  offenen  Abneigung.  Immer  wieder  be- 
klagt sich  Stein  in  seinem  Briefwechsel  über  die  Bevorzugung 
naturhistorischer  Forschungen.  »Während  die  bayrische  Regierung 
für  ein  deutsches  geschichtliches  Werk  nichts  tut,  erscheint  auf 
ihre  Kosten  die  Geschichte  der  brasilianischen  Affen  und  weit- 
ohrigoi  Flederrnftttse.«  Der  einfluBreiche  Oentz  erUIrle  Pertz  bei 
dessen  Besuch  am  23.  August  1823  zu  Baden  bd  Wien,  »dem 
Kaiser  sei  das  Entstehen  dieser  Oesellschaft  unmöglich  angenehm 
gewesen;  zu  viele  Erfahrungen  rechtferttglen  den  vorliufigien 
Verdacht  gegen  alles»  was  jetzt  als  Oesellschaft  oder  Vereinigung 
auftrete.  Auf  BegQnstigung  habe  die  Gesellschaft  nicht  zu  rechnen, 
sie  werde  nie  gern  gesehen  werden."  (Steins  Leben  von  Pertz 
S.  583.)  Und  das  alles  trotz  der  Empfehlung  durch  den  Bundes- 
tag an  sämtliche  Regierungen  zur  Unterstützung  auch  durch  Geld- 
beiträge (am  23.  Au<:^ust  1823,  ebenda  S.  527).  Libl  allmählich,  seit 
1834,  dann  vollständiger  seit  1845  verpflichteten  sich  auf  wieder- 
holte Empfehlung^  des  Bundes  die  deutschen  Regierungen  zu 
regelmäßigen  Jahresbeiträgen! 

Es  ist  weder  möglich  mit  Rücksicht  auf  den  zur  Verfugung 
stehenden  Raum  noch  auch  nötig,  n.^hei  aüf  das  trotz  aller 
äußeren  Beengtheit  rasch  fortschreitende  Wachstum  des  Wissens 
vom  deutschen  Volkstum  in  Geschichtsforschung  und  Germa- 
nistik einzugehen.  Sind  doch  für  die  Befruchtung  und  Vertiefung 
unseres  Nationalgefühls  noch  mehr  als  die  Einzelergebnisse  der 
Forschung  die  Versuche  der  Zusammenfusung  in  darstellenden 
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Wcfken  maßgiebend  gieworden.  So  steht  Raumeis  Oescbicbte  der 
Hohenstaufen  noch  mit  der  Romantik  in  direktem  Zusammenhang, 
ihr  tiefer  Einfloß  ist  dadurch  nicht  vermindert,  daß  die  kritische 
Foischung  manches  auszusetzen  hatte.  Und  der  letzte  Auslaufer 
der  Romantik,  die  sich  am  Mittdäiter  vor  allem  erbauen  und 
begeistern  wollte,  tstOiesebiechls  Geschichte  der  deutschen  Kuser- 
zett,  die  ihre  offen  ausgesprochene  Aufgabe  noch  besser  erftUlt 
hätte,  wenn  nicht  die  Gründlichkeit  den  Fortgang  geUhmt  hätte. 
Die  breiteste  Wirkung  hat  Gustav  Freytag  mit  seinen  Bildern 
aus  der  deutschen  Vergangenheit  und  seinen  Ahnen  erreicht,  weil 
ihm  der  Wurf  des  Schriftstellers  ebenso  eignete  wie  das  Geschick, 
auch  mit  noch  nicht  von  allen  Seiten  behauenen  und  geglätteten 
Bausteinen  etwas  Ganzes  zu  machen.  Ein  großartiges,  aber  doch  ab- 
schreckendes Beispiel  des  Oe,y:enteils  ist  Mülienhoffs  deutsche  Alter- 
tumskunde (geworden.  Sie  sollte  die  Nation  —  SO  kündi^^e  die  Vorrede 
zum  1.  Band  1870  an  -  Selbsterkenntnis  lehren  und  durch  das  Ver- 
ständnis der  Vergangenheit  den  rechten  Weg  der  Zukunftzeigen.  »  Die 
Altertumskunde  lehrt,  daß  die  Nation  nur  entstanden  ist  und  ihre 
eiste  geschichtliche  Bestimmung,  den  Kampf  mit  dem  römischen 
Weltreich,  nur  bestanden  hatte  durch  die  Madit  eines  Ideals,  das 
in  ihr  herrschend  wurde.  Und  ebenso  ist  gewiß,  daß  ihre  Zu- 
kunft davon  abhfingt,  daß  wiederum  ein  Ideal,  dss  Ergebnis  ihrer 
bisherigen  Entwicklung,  mit  Uarem  Bewußtsein  erfaßt  wird.« 

Nie  ist  eine  hohe  Aufgabe  unbehilflicher  angepackt  worden, 
als  es  Mflllenhoff  getan  hat  Vor  lauter  Blumen  hat  er  schon 
gleich  bei  der  Ausführung  den  Wald  nicht  mehr  gesehen.  Die 
Nation  schrumpft  dabei  zu  dem  Dutzend  Fachgenossen  zusammen, 
vor  deren  kritischen  Augen  die  Steine  mühsam  gebrochen,  aber 
kaum  mehr  noch  behauen  werden,  jüngeren  Händen  überließ 
er,  aus  seinem  Material  das  Werk  fortzusetzen.  Was  ihm  vor- 
schwebte, ist  daraus  erst  recht  nicht  geworden. 

Versagen  müssen  wir  uns  auch  den  Nachweis,  wie  der  Ein- 
fluß der  Romantik  und  der  von  liir  ausgehenden  Beschäftigung 
mit  der  Vorzeit  in  Dichtung,  bildender  Kunst  und  Musik  fort- 
gewirkt hat.  Daß  weder  Bandeis  Arniinius  im  Teutoburj^er 
Wald  noch  Richard  W  agners  Rini^  der  Nibelungen  aus  geistiger 
Urzeugung  entspringen  konnten,  wenn  auch  erst  die  L.ebensfülle 
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der  Peisönlichlceit  aus  den  Anregungen  der  nationalen  Entwick* 
long  heraus  das  Neue  und  Orofie  ru  acfaafien  und  zu  bilden 
venna^  bedarf  nur  des  Hinweises. 

Das  1 9.  Jahibundeit  ist  uns  Deutschen  vor  aUem  ein  Jahr- 
hundert der  Erfüllung  geworden.  Aber  in  dieser  Erf&llung  liegen . 
sdbst  wieder  neue  Kdme,  neue  Ideale^  neue  Anregungen  aller 
Art  Gerade  durch  die  OrOndnng  des  neuen  deutsdien  Rtidies^ 
durch  die  scharfe  Absonderung  des  Kernes  der  Nation  von  den 
locker  angeschlossenen  Teilen  mußte  die  geistige  Anziehungskraft 
dieses  Kernes  auf  die  abgesprengten  Bruchstücke  wachsen,  das 
Interesse  an  dem  Deutschtum  außerhalb  des  Reiches  wärmer 
werden.  Diese  Wirkung  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  zuerst  stärker  bemerkbar  gemacht  und  ist  als 
dessen  Erbe  ins  neue  Jahrhundert  übergegangen,  als  Antrieb  neuer 
Entwicklungen,  die  im  Dunkel  der  Zukunft  liegen.  Wie  zu  Be- 
ginn des  1  9.  Jahrhunderts  unter  dem  Dnick  der  Fremdherrschaft 
das  deutsche  Volk  nicht  nur  m  seiner  trüben  Qegenwart,  sondern 
auch  in  der  Zukunft  lebte,  nach  Onckens  schönem  Wort,  so  auch 
wieder  zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts;  und  wenn  wir  auch  den 
Weg  noch  nicht  erkennen,  der  uns  zu  einer  größeren  Zukunft  als 
Nation  führen  kann,  so  dienen  wir  ihr  doch  am  besten  dadurch, 
daB  wir,  so  viel  an  uns  ist,  das  deutsche  Reich  ausbauen  als  das 
Kemwerk  unserer  Volksart,  als  Hort  des  Friedens  und  der  Wohl- 
Witt,  als  Vorbild  für  die  Menschheit  in  Wissenschaft  und  Gesittung. 

Und  endlich  darf  man  auch  den  Stammbaum  der  modernen 
Hassenfheorien  wohl  zurttcJcverfoigen  auf  die  Romatttik  des  be- 
ginnenden 19.  Jahrhunderts,  auf  Jahn,  Arndt,  Fichte  u.  a. 

Der  Be^^riff  der  Menschheit  hat  für  uns  einen  anderen 
Inhalt  gewonnen,  als  den  ihm  das  Jahrhundert  der  Aufklärung 
gab.  Es  gilt  uns  nicht  mehr  als  das  Ziel,  Weltbürger  zu  werden 
und  darüber  das  eigene  Volkstum  preiszugeben.  Wir  lächeln 
über  Verse  wie  den  bekarmten: 

Christ,  Jude,  Heid'  und  Hottentott 

Sic  beten  all  zu  einem  Qott, 
und  wir  glauben  nicht  mehr  an  das  Vorurteil  von  der  Gleich- 
wertigkeit aller  Völker,  nicht  an  die  Entwicklung  der  Kultur  zu 
unterschiedsloser  Gleichförmigkeit    Der  Begriff  des  Volkstums 
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hat  für  uns  einen  tieferen  Hintergrund  erhalten,  als  Jahn  ihn 
sehen  konnte.  Der  neue  Begriff  der  Rasse,  hervorgegangen  aus 
der  anthropologischen  Forschung^  hat  zunächst  der  früheren  Auf- 
fassung des  deutschen  Volkstums  als  geschlossener  Einheit  Ab- 
bruch fetaui,  aber  er  trennt  sich  doch  für  uns  nicht  von  dem 
Volkstum  und  dem  Gang  seiner  Geschichte  wie  fQr  die 
Franzosen  oder  die  Italiener,  sondern  er  bekräftigt  den  Anspruch, 
den  vor  100  Jahren  Fichte  zum  Kern  seines  Oedankenaufbaucs 
in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  gemacht  hat,  dafi  das 
deutsche  Volk  noch  immer  ein  Urvdk  sei,  ein  Anspruch,  der 
sich  freilich  modifiziert  durch  den  Hinweis,  daß  nidit  alle  beutigen 
Deutschen  von  gleicher  Abkunft  sein  können,  da  ein  guter  Teil 
von  ihnen  in  den  Ländern  wohnt,  die  früher  zum  Römischen 
Reich  gehört  haben,  von  deren  früherer  Bevölkerung  Rcsle  zurück- 
geblieben sein  müssen;  und  wenn  sie  auch  geistig  vom  Ger- 
manentum aufgesogen  seien,  so  daure  doch  der  leibhche  Einfluß 
der  Mischung  fort  und  biete  die  nächstUegende  Erklärung  des 
anthropologischen  Abstandes  des  heutigen  deutschen  Volkstums 
von  dem  Gernianentum  der  Urzeit. 

Aber  trotz  der  großen  Sicherheit,  mit  der  die  Vorkämpfer 
der  neuen  Rassenpsychologie  auftreten,  mit  der  sie  jeden  Einwand 
als  Ausfluß  der  Rflckständigkeit,  wenn  nicht  gar  der  angeborenen, 
selbst  wieder  rassenhaften  Verblendung  und  Unfähigkeit  ablehnen 
oder  -  was  ja  noch  bequemer  ist  —  einfach  imponieren,  trotz 
der  anscheinenden  Einfachheit  und  Klarheit  ihrer  Theorien  schwankt 
.  doch  der  kühne  AuftMU  noch  allzusehr  in  den  Grundhgen,  um 
den  weitesten  Kreisen  schon  als  Ergebnis  der  Wissenschaft  vor* 
gefOhrt  werden  zu  dfirfen.  Mit  dem  Schlagwort  der  Rasse  wird 
viel  literarischer  Unfug  getrieben.  Hat  man  früher  schon  von 
Richard  Wagneis  oder  Schillers  Keltentum  lesen  können,  so 
muß  vollends  Gobineau  wie  Nietzsdie  in  ungeschuhen  Köpfen 
heillose  Verwirrung  anrichten.  Hingegen  die  Bezeichnung  des 
dunkelhaarigen  kurzköpfigen  Bestandteils  der  jetzigen  Deutschen 
wie  anderer  europäischer  Völker  indoo^ermanischer  Sprache  als 
Turanier  oder  gar  Mongolen,  niuli  schwere  Bedenken  erregen, 
denn  er  schiebt  schon  unter,  was  noch  jedes  Beweises  ermangelt, 
daß  der  Ähnlichkeit  oder  Gieichhea  körperlicher  Merkmale  räum- 
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lieh  getrennter  Bevölkerungen  die  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit 
der  geistigen  Ausstattung  nach  dem  Gesetz  starrer  Vererbung 
zur  Seite  stehe. 

Zwischen  dem  naturhistorischen  Begriff  der  Rasse  und  der 
modernen  Rassenpsychologie  gihnt  noch  eine  Khift  die  nicht  die 
Wissenschaft  übefbrOdc^  sondern  nur  die  BegriffiKflchtung. 

QewiB  bedeutet  die  Betmchtung  der  Geschichte  Unter  dem 
Qesidilspunkt  des  blutigien  oder  des  schleichenden  Kampfes  der 
Rassen  ehi  {ruchtbaics,  wfasenschsflliches  Prinzip,  und  in  diesem 
Sinne  verdient  OoWneaus  Weile  über  die  Ungleichheit  der  Rassen 
nnbefongene  Anerlcennung.  ^)  Nur  ist  dieser  Gesichtspunkt  nicht 
so  duithatis  neu,  wie  mancher  glaubt;  die  französische  Revolution 
hat  schon  Katharina  II.  von  Rußland  als  Auflehnung  des  Kelten- 
tums  gegen  das  Frankentum  betrachtet,  und  für  die  Völker- 
wanderung und  die  germanische  Frobcrung  des  Römischen  Reiches 
ist  das  ethnologische  jMonient  schon  vor  Gobineaus  Bekanntwerden 
oft  genug  behandelt  worden.  Immerhin  bleibt  es  Oobineaus 
Verdienst,  das  Prmzip  in  der  Einseitigkeit  vorgeführt  zu  haben, 
die  allein  Eindruck  auf  weitere  Kreise  machen  kann.  Die  an- 
thropologische Orundtheorie  Oobineaus,  die  Statuierung  von  drei 
primären  Rassen,  die  üebundenheit  höherer  Befähiguno;  an  die 
weiße  Rasse  und  die  Abstufung  nach  dem  wechselnden  Mischungs- 
verhältnis muß  heute  schon  als  ük>erholt  bezeichnet  werden.  Die 
Verhältnisse  sind  viel  verwickelter,  und  für  die  Erklärung  der 
verschiedenen  Volkscharaktere  gebührt  der  sozialen  Entwicklung 
eine  weit  eingehendere  Wflrdigung^  als  die  rein  anthropologische 
Auffassung  vermeint  Der  heutige  AulBchwung  der  Japaner,  um 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  muß  den  überraschen,  der  die  gelbe 
Rasse  als  stanr  konservatives  Element  zu  betrachten  gewöhnt  ist; 
und  doch  hat  bei  ihnen  das  Lehnswesen  denselben  Einfluß  geübt 
wie  in  unserem  Mitlehdteri  aus  der  Kaste  der  Zweischwerter- 

t)  AU  Einfahning  in  die  QedankenvcH OollilMans  verdient  Kretzers  Biographie 
»Joseph  Arthur  Graf  von  Oobineao'',  Leipzig  1902  bd  Hermann  Seemann  Nachf.  empfolilcn 
zu  werden.  Einen  knappen  und  lehrrcichrn  Cbciblick  dt.r  Pnbltnic  yllA  Heinrich 
Driesmans  indem  Buch  .Rasse  und  Milieu",  Berlin  1902  bd  Johannes  Rade.  Desselben 
Vcrfmers  .KeHmtam"  and  .Wahlvervandtsduiflen  der  deotscbcn  Blatadtdmv'  cntbehrca 
rn  sehr  der  positiven  r»hT!o!f>i^i<:rhPT:  Orundlapr,  um  eigentliche  Belehrung  zu  ;^rbrn  Sehr 
zu  Unrecht  sind  Penkas  von  solider  Ueichrsamkeit  strotzende  Bücher  Ongines  Anacae 
lös '  und  Herkunft  der  Arier  1IM  vQB  doi  Borttaiigai  dCT  AnliiBga'  OobtawH»  Iii  den 
Schatten  gcdriogt  vordcn. 

Aidüv  flir  KnHnisMliIcMe.  V.  6 
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männer  hat  das  neue  Japan  das  Material  f&r  ehten  Offizierssland 

erhalten  wie  Preußen  aus  seinem  Junkertum;  die  Übernahme 
der  europäischen  Kultur  hat  sich  ohne  Blutmischung  mit  Europäern 
gemacht  Aber  auch  der  genealogische  Zusammenhang  der  Urrassen 
wird  im  Fortgang  der  exakten  Wissenschaft  ein  ganz  anderes  Oesicht 
gewinnen;  die  jüngst  von  Klaatsch  gezeigte  Reihe  Australier  — 
Aino  -  Nordeuropäer,  in  der  zweiten  Hälfte  der  Gleichung 
schon  von  Topinard  gefunden,  verbindet  die  fernsten  Glieder 
einer  Entwicklung  in  bestechender  Hypothese;  der  Endpunkt  im 
Germanentum  als  der  höchsten  Blüte  des  Menschentums  ist  dabei 
freilich  nicht  das  Erbe  rassenhafter  Urbefähigung,  sondern  das 
Ergebnis  ungeheurer  Mühen  und  Gefahren  der  Anpassung  und 
besOndigjen  Fortzüditung.  Gegenai)er  solchen  Perspektiven  ist 
das  Ariertum  a]$  sprachliche  Einheit  eine  flüchtige  Erscheinung 
und  kann  als  abs^schlossene  Rasse  nicht  festgehalten  weiden^ 
wie  dies  am  schrofbten  Penka  vertritt  Den  Btffiil  des  Volks- 
chanddecs  tiber  den  erziehenden  Einfluß  des  gesellige  Zusammen- 
hanges hinaus  xurQdc  In  die  natuihistoriscfae  Oeneatogie  der 
Rasse  zu  führen,  ist  ein  Spielen  mit  Begriffen,  nicht  Wissenschaft 


Digitized  by  Co 


Skizzen 

von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee. 

Von  BERNHARD  WOLF. 


Das  INcnstrcglenent  ffir  die  knrs&ctiuMhe  loftoterie 

Yon  Jabre  1753. 

Die  kursachsische  Armee  erhielt  1  704  besondere  Exerzier- 
bestimmungen,  die  sich  aber  ziemlich  eng  an  die  «Anleitung  zur 
Drillkunst"  des  Marschalls  Schöning  anlehnten;  mit  einem  selb- 
ständigen sächsischen  Exerzierreglement  haben  wir  es  also  hier 
noch  nicht  zu  tun.  Später  richtete  man  sich  nach  dem  »Reglement 
über  ein  kaiserliches  Regiment  zu  Fuß"  des  General-Feldmarschall- 
Leutnants  Regal,  welches  das  « Exerzitium  sowohl  mit  der  Flinten 
als  Musketen  und  Schweinsfeder  wie  auch  dem  Kurzgewehr, 
beides  nach  dem  Kommando  und  denen  Trommelstrekfaen'  ent- 
hielt in  der  1 734  in  Nürnberg  erschienenen  zweiten  verbesserten 
Auflage  wurde  das  »bei  denen  Königlich  Polnischen  und  Kur- 
aldMttdien  Trappen  eingefOhrte  Exeizittum«  atudrOckUdi  berOck- 
siclitigL  Diese  Vonchriflen  scheinen  bis  1751  in  Kraft  gd)Neben 
zu  sein,  wo  die  kuraicfasiscfae  Infuiterie  endlich  ein  sdlMttndiges^ 
von  Friedrich  August  Qnf  RutowsU  bestttigles  Exerzierreglement 
eriiielt,  das  cegenllber  dem  von  17J4  einen  ganz  wesentUdien 
Fortschritt  bezeichnet  Von  viel  größerer  Bedeutung  ist  aber  das 
acwd  Jahre  spater  herausgegebene  Reglement,  das,  nachdem  es 
am  31.  Dezember  1752  durch  Augustus  Rex  genehmigt  worden 
war,  1753  bei  der  verwittibten  Königlichen  Hofbuchdruckerin 

6* 
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Stößelin  in  Dresden  erschien  und  folgenden  Titel  führt:  iJhro 
Königl.  Majestät  in  Polen  und  KurfOrstl.  Durchlaucht  zu  Sachsen 
usw.  allergnädigst  approbiertes  Dienstreglement  im  Lande  und  im 
felde  vor  Dero  Infanterieregimenter."  Es  zählt  nicht  weniger  als 
763  Seiten  und  enthält  alles  für  den  Garnison-  und  Felddienst 
Wissenswerte,  ist  also  eine  Art  Kompendium  der  Kriegswissen- 
schaft überhaupt  Dagegen  bietet  das  im  Jahre  1776  in  neuer 
Auflage  erschienene  Reglement  das  im  folgenden  wiederholt  zum 
Vergleiche  herangezogen  werden  wird,  nur  die  Exerziervorschriften. 
Auch  die  kursAcbsische  Kavallerie  erhielt  1753  ein  besonderes 
Exerzierreglement;  dagegien  hatte  sich  die  Artillerie  zu  einer  selb- 
ständigen Waffe  noch  nicht  entwickelt,  sie  erscheint  in  engem 
Vertnnde  mit  der  Infonterie.  —  Von  hohem  Interesse  ist  be> 
sonders  der  erste  Teil  des  Dienstreglemenls  vom  Jahre  175 3,  in 
dem  «von  dem  innerlidien  Stand  und  Dienst  eines  Regimentes  - 
Infanterie^  und  was  dem  anhängig  ist«,  gehandelt  wird.  Es  wird 
darin  von  dem  Pflichlenkreise  der  Offiziere  in  einer  Weise  g^ 
sprodien,  die  uns  förmlich  in  Erstaunen  setzt;  wir  finden  darin 
Anschauungen  zum  Ausdruck  gebracht,  die  zum  Teil  heute  noch 
volle  Btrccluigung  haben  und  darum  wert  sind,  der  Vergessen- 
heit entrissen  zu  werden.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  der  Ver- 
fasser ein  Mann  von  tiefer  geistiger  und  militärischer  Bildung 
und  von  der  hohen  Bedeutung  des  Offizierstandes  erfüllt  ^eu  cscn 
sein  muß.  Freilich  wird  man  dabei  immer  im  Auge  behalten 
müssen,  daß  damals  die  Offi/i erstellen  fast  ausschlielMich  in  den 
Händen  eines  privilegierten  Standes  lagen,  und  daB  die  Mannschaften 
teils  geworbene,  teils  gewaltsam  zum  Dienste  gepreßte  Leute 
waren»  die  nur  durch  unerbittliche  Strenge  in  Zucht  gehalten 
werden  konnten.  Schon  die  Einleitung  Iftfit  uns  den  Geist  ahnen, 
der  den  ersten,  in  mancher  Beziehung  wichtigsten  Teil  des 
R^ements  durchweht  Es  heißt  d^:  »Die  Pflichten  eines  Sol- 
daten sind  unzihlig;  seine  Lebenszeit  ist  zu  kurz,  sie  einzusehen; 
die  gr56fe  Fähigkeit  ist  nidit  hintiüigUcfa,  sie  alle  zu  erfOllen. 
Der  Soldatenstuid  besteht  aus  Offiziers  und  Gemeinen.  Beider 
PflicMen,  beider  Handlungen  haben  den  Befehl  ihres  Landes- 
herni  oder  das  allgemeine  Beste  zum  Endzweck.  Beide  haben 
ihre  Grundsätze:  es  wird  für  die  Offiziers  die  Ehre,  für  die 
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Gemeinen  der  Gehorsam  und  die  Treue  bestimmt,  weil  ohiie 
Gehorsam  gar  nichts,  ohne  Treue  nichts  Ersprießliches  getan  wird. 
Die  Ehre  wird  mit  Recht  als  der  Grundsatz  eines  Offiziers  an- 
gesehen. Der  Ade!  ist  deshalb  errichtet  und  geehrt  worden, 
weil  die  ersten  Ritter  oder  Edelleute  Offiziers  gewesen  und  ohne 
Ehre  der  Offizierstand  und  der  Adel  bloße  Namen  sind.  Es 
soll  den  Offizier  nichts  reizen  als  die  Ehre,  die  ihre  eigene 
Belohnung  mit  sich  führt,  der  Soldat  aber  wird  durch  Lohn  und 
Furcht  getrieben  und  zurückgehalten.  Aus  der  Ehre  fließt  die 
UnendifodKBheit  in  der  Gefahr,  der  Eifer,  Fähigkeit  und  Er- 
fiüming  zu  erlügen,  die  Hoctaacbtong  gegen  die  Höheren,  die 
Bescheidenheit  g^gen  Seincsgleidien,  die  Leutediglieit  g^en  die 
Oeringeren,  die  MIBigung  gegen  die  Fehlenden,  die  Geduld 
gegen  die  Irrenden.  Die  Regeln,  Mittel  und  Wege,  die  man 
beim  Soldaten  anzuwenden  pflegt  werden  die  Mannesoicbt  oder 
Disziplin  genannt  Diese  Zucht  heiBt  ihn  tun,  was  befohlen,  und 
hosen,  was  verboten  ist  Die  Mannazucht  Ist  lediglich  fQr  den 
SoMiden  gemacht,  aus  ihr  ist  seine  Schuldigkeit  wie  des  Offiziers 
seine  aus  der  Ehre  herzuleiten.  Dtr  Offizier  tut  sich  hervor, 
nicht  weil  es  befohlen,  sondern  weil  anders  zu  tun  seiner  Ehre 
nachteilig  ist.  Er  verdient  nicht,  diföen  Namen  /u  führen,  wenn 
er  durch  die  scharfe  Disziplin  angetrieben  werden  müßte,  seinen 
Pflichten  ein  Genüge  zu  tun."  Die  Einleitung  schließt  mit  der 
Bemerkung,  daß  sich  niemand  hat  rühmen  können,  alle  Pflichten 
des  Soldatenstandes  gekannt  und  alle  semc  Obliegenheiten  aus- 
geiibt  7.U  haben.  Die  ^ößtc  Fähigkeit  t>e$teht  darin,  die  weni^ten 
und  kleinsten  Fehler  zu  begehen.  «Der  schlechteste  Soldat  ist 
ein  Offizier  ohne  Ehre  und  ein  Oemeiner  ohne  Zucht«  Schon 
aus  diesen  einleitenden  Ausführungen  erkennt  man  den  grellen 
Gegensatz,  der  zwischen  Offizieren  und  Gemeinen  bestand. 

Der  erste  Abschnitt  spricht  mit  Recht  von  der  Ordnung. 
Sie  ist  die  Seele  aller  vemflnfiigen  Handlungen,  die  Unordnung 
dagegen  in  allen  Ständen  die  Ursache  oder  die  OeOhrtin  des 
Unterganges,  in  keinem  aber  gefiUirlicfaer  und  verderblichjcr  als 
wie  im  Soldatenstande.  Ein  Regiment  ohne  Ordnung  ist  ein 
verSchtlicfaer  Haufe  zusammengerotteter  Leute,  ohne  Zucht,  ohne 
Mut  und  ohne  Stirice.  £)ie  Ordnung  ist  die  einzige  Bev\  egungskraft 
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des  Dienstes  und  dieser  der  Endzweck  eines  jeden  Reglements. 
Daraus  folgt,  daß  die  geringste  Übertretung  der  vorgeschriebenen 
Ordnung  auch  in  Sachen,  die  Kleinigkeiten  zu  sein  scheinen, 
ebenso  gefährlich  als  strafbar  ist.  Ein  weiteres  Kapitel  handelt 
von  der  Disziplin,  die  allerdings  nur  für  den  gemeinen  Soldaten 
gemacht  ist,  da  der  Offizier  in  allen  seinen  Handlungen  einzig 
von  der  Ehre  geleitet  wird.  Die  Disziplin  besteht  in  der  strengsten 
Ordnung,  alle  Befehle  behende  und  ohne  Widerrede  auszuführen, 
und  in  der  untusbldblicben  Züchtigung  der  Obertreter.  Sie 
wild  weniger  durch  Oberzeugung  als  durch  Furdit  und  Sddrfe 
zuwege  gebracht  Der  Soldat  soll  nicht  nur  Dienstkenntnis  und 
die  nötige  Feiüc^it  in  den  Exerzitien  besHzen  (mechanische 
Disziplin),  man  verUmgt  auch  von  ihnii  daß  er  ein  chrisflicher, 
gezogener,  bescheidener  und  sittsamer  Bürger  seL  Die  Treue 
Segen  seinen  Landesherrn  und  der  Qehorsam  gegen  seine  Oberen 
sollen  in  ihm  gepaart  acht  mit  der  Redlichkeit  (moralische 
Disziplin).  Unchristliche,  zu  Verbrechen  geneigte  und  mit  groben 
Lastern  behaftete  Unkroffi/jcre  und  Gemeine  sollen  durch  schwere 
Leibesstrafen  gebessert  oder  vom  Regiment  gejagt  werden.  Leute, 
die  sich  im  Herrendienste  toll  und  voll  finden  lassen,  haben  die 
Strafe  der  Spießruten  zu  erwarten,  solche,  die  zu  Diebereien 
neigen,  schafft  man  am  besten  beizeiten  weg.  Widerspenstigkeit 
wird  bei  Unteroffizieren  mit  Degradation,  bei  den  Gemeinen 
»mit  Spiclüruten  angesehen".  Ist  die  Widersetzung  mit  Drohen 
des  Stockes,  des  Gewehres  oder  gar  mit  Tätlichkeiten  verbunden, 
so  soll  der  Übertreter  vor  das  Kriegsgericht  gestellt  und  vor  den 
Kopf  geschossen  werden.  Im  Trünke  exzedierende  Soldaten 
soUen  von  den  Vorgesetzten  nicht  mit  StockschUgen  gezüchtigt^ 
sondern  auf  die  Wache  gebracht,  woblgezogene  Unlerc^ziere 
und  Gemeine  aber  so  viel  als  möglich  aufgemuntert,  höflich  und 
leutselig  gehalten  werden.  Als  der  beste  Grenadier  und  Musketier 
gilt  derjenige,  der  seine  Montierungs-  und  ArmaturstOcke  in 
gutem  Zustand  hält  und  den  unaufhörlichen  Vorsatz  hat,  alles, 
was  Ihm  befohlen  und  «gelenit'  wird,  unverdrossen  zu  tun. 
Wenn  ein  solcher  alle  seine  Pflichten  erfOUt,  hat  er  mit  Recht 
die  Ehrbegierde  erhmgt,  zu  den  höchsten  Kriegschaigen  eriioben 
.  werden  zu  können. 
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Aus  den  besten,  bravsten  und  geschkklesten  Soldtten  werden 
die  Korporale,  ails  den  erbhrenslen  Korporalen  die  Sergeanten 
ausgewählt    Sie  mfissen  unverdrossen,  aufgeweckt,  emsthaft  und 

von  guter  Führung,  treu  und  redlichen  Gemütes,  munter,  gesund  und 
fähig  sein,  Strapazen  auszuhalten,  und  mit  der  Feder  umgehen 
können.  Mit  den  Soldaten  dürfen  sie  sich  nicht  gemein  machen, 
für  ihre  Korporalschaften  haben  sie  treu  zu  sorgen,  daß  es  diesen 
nicht  an  Brot  fehlt.  Säufer,  Spieler,  üble  Wirte  und  Häsoneure 
sind  von  der  Beförderung  ausgeschlossen. 

Zu  einem  Feldweljel  muß  ein  besonders  geschicktes  Subjekt 
ausgesucht  werden.  Durch  ihn  geht  der  Dienst  der  ganzen 
Kompagnie.  Ober  die  Unteroffiziere  hat  er  keine  tätliche  Autorität, 
doch  muß  er  sich  bei  ihnen  ein  Ansehen  zu  schaffen  wissen. 
Eignet  sich  ein  tüchtiger  Feldwel>el  zum  Offizier»  80  lomn  ihn 
der  Oberst  zum  Leutnant  vonchlagen  und  alsdann  vornehmlich 
die  Adjtiluitengieachäfle  von  ihm  versehen  hnsen. 

Wie  die  Disziplin  die  Ordnung  zur  Vonuisselzung  hat,  so 
hUdet  diese  anch  die  Grundlage  der  Subordination,  ohne  die 
•gtorieuse  Actione»"  des  Soldatenslandes  unmöglich  sind.  AUes^ 
was  nicht  direkt  wider  den  Herrendienst  liufl,  ist  rocht  sobald 
es  befohlen  tsL  Derjenige,  der  einen  Befehl  eihUt,  hat  nicht 
nadi  der  RIson  der  Ordre  zu  fragen,  er  hat  den  Befdtl  nur 
auszuführen;  die  Verantwortung  hat  allein  der,  der  ihn  gibt 
Darum  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  seinen  Vorgesetzten  wegen  eines 
gegebenen  Befehles  zur  Rede  zu  setzen.  Das  sollen  sich  be- 
sonders die  jungen,  angehenden  Subaltcmoffiziere  gesagt  sein 
lassen,  weil  eine  unüberlegte,  unzeitige  Lebhaftigkeit  oder  Un- 
aufmerksamkeit in  dergleichen  Fällen  ihre  Fortune  und  Ehre  in 
Oe&üir  setzen  kann. 

Disziplin  und  Subordination  können  auch,  wie  jede  an  sich 
gute  Einrichtung,  mißbraucht  werden.  Die  Disziplin  wird  miß- 
braucht, wenn  sie  in  eine  tyrannische  Bedrückung  ausartet.  Unter- 
offiziere und  Gemeine  sollen  als  Soldaten  und  Menschen,  aber 
nicht  als  Galeerensklaven  und  Bestien  gezogen  und  gezüchtigt 
werden.  Daher  wird  das  viehische,  unbesonnene  Schlagen  und 
Stoßen  als  ein  Mißbrauch  der  Disziplin  ausdrücklich  verboten; 
denn  ein  solches  unvernünftiges  Verfahren  ist  nur  dne  Wirkung 
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dar  Wut  und  nidit  do  Dicnsteifei^  es  amclit  aus  den  Soldaten 
niciitB  als  unglfiddiclie  Sklaven  und  Deserteure.  Die  Subordinatkn 
wild  ferner  mißbiaudit,  wenn  sich  die  höheren  Offiziere  den 
niederen  gegenüber  unziemlidier  oder  gar  ehrenrflhriger  Aus- 
drücke bedienen,  weil  nichts  so  leicht  zu  verletzen  ist  als  die 
Ehre  eines  Offiziers,  Die  Autoritüt  wird  mißbraucht,  wenn  ein 
Kommandant  in  Gegenwart  eines  höheren  Offiziers  seine  Unter- 
gebenen allzu  hart  anläßt  oder  die  Unteroftiziere  und  Gemeinen, 
wenn  es  nicht  ausdrücklich  von  den  Höheren  angeordnet  ist, 
mit  Stockschlägen  übel  traktiert.  Auch  der  Oberst  oder  der 
General  als  Chef  eines  Regiments  kann  sein©  Autorität  miß- 
brauchen, wenn  er  ohne  Grund  dem  Oberstleutnant  oder  Oberst 
nichts  anvertrauen  will.  Wie  nun  im  Herrendienste  dnzig  und 
allein  die  Subordination  und  die  Furcht  befiehlt,  so  soll  außer 
dem  Dienste  nur  die  Hochachtung  und  Liebe  herrschen.  Diese 
Moderation  verhütet,  daß  der  Gemeine  viehisch,  der  Unteroffizier 
tyrannisch,  der  Offizier  ntedertrtehtig  behandelt  wird.  Den 
Offizieien  sott  zwar  nichts  Obersehen  wcrdeui  auBer  dem  Dienste 
aber  sind  sie  als  Leute  von  Stande  und  Verdiensten  in  des 
Obersten  OeseUschaft  wte  lOunerwlen  zu  behandeln. 

Aus  dem  rechten  Oebrauch  der  Autoritit  entsteht  die 
Harmonie,  dte  ungezwungene  imd  zufriedene  Obereinstimmung 
emes  Offizierkorps  zum  Besten  des  Dienstes  und  zur  Ehre  des 
Regiments.  Die  Harmonie  wird  geschaffen  und  ethalten,  wenn 
jeder  tut,  was  ihm  zukommt,  und  wenn  keinem  zugemutet  wird, 
etwas  zu  tun,  was  seine  Funktion  und  die  Billigkeit  nicht  von 
ihm  begehrt.  Daraus  folj^t  die  Liebe  zum  Dienste,  die  sich  nicht 
nur  in  dem  Eifer  ztlgi,  mit  dem  ein  jeder  seine  Pflicht  erfüllt, 
sondern  auch  darin,  daß  der  Üfii/ier  sich  weiter  bildet  »durch 
die  nützliche  Lesung  und  Meditation  derer  Reglements  und  anderer 
von  dem  Handwerk  handelnden  giiten  Bücher".  Nicht  die  Zeit, 
die  ein  Offizier  in  emer  Charge  zugebracht  hat,  macht  ihn  fähig, 
eine  höhere  zu  bekleiden,  sondern  die  gute  Anwendung  der  Zeit; 
denn  wer  sich  lediglich  auf  die  Pflichten  seiner  Funktion  b^* 
schränkt,  ist  an  sich  nicht  geeignet,  eine  höhere  zu  erlangen. 
Gewarnt  wird  vor  Selbstüberschätzung.  Ein  damit  behafteter 
Offizier  soll  sich  nicht  wundem,  wenn  ihm  nichts  anvertraut 
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wird.    Strebsamen  OfÜiicreii  soll  aUcmal  ertaubt  werden, 

zur  Ausbildung  ihrer  guten  Talente  den  Feldzügen  bei  fremden 
Armeen  beizuwohnen. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  vom  Ehrgefühl,  das  sich  in 
den  Handlungen  zeigt,  die  zum  Ruhme  des  Landesherrn  und 
zum  aligemeinen  Besten  beitragen.  Es  reizt  einen  jeden,  der 
von  ihm  erfüllt  ist,  besonders  aber  den  Adel,  zum  Soldatenstande, 
da  dieser  das  einzige  Handwerk  für  Leute  von  hoher  Geburt 
ist.  Aber  ebenso  veranlaßt  es  einen,  dieses  gloriose  Handwerk 
zu  verlassen,  wenn  er  durch  unverdiente  Übergehung  in  der 
Beförderung  oder  auf  eine  andere  Art  verletzt  wird,  ohne  daß 
er  sich  etwas  vorzuwerfen  hat.  Das  Ehrgefühl  gebietet,  dem  Leben 
die  Schuldigkeit,  d.  h.  die  Pflicht,  vorzuziehen,  das  Leben  selbst 
aber  gegebenen  Falles  für  nichts  zu  achten.  Es  gibt  jedoch  auch 
ein  falsches  EhigiefühL  Es  besteht  in  dem  Otauben,  da6  uns 
andere  nicht  so  hoch  schfttzen  wie  wür  uns  selbst,  oder  daß  wir 
andere  geringer  achten»  ab  sie  sind.  Aus  diesem  Mißtrauen 
entsteht  Sbeilen  und  Balgoi'  Der  Oberst  aber  hat  die  Pflicht,  alle 
Raufereien,  Wehl-  und  Bierhindel,  die  nicht  das  Ehig^fOhl, 
sondern  den  Trunk  zum  Beweggrunde  haben,  aufe  äußerste  zu 
reprimieren;  ausgesprochene  HAndelsudier  und  Sftufer  sollen  bei 
kdnem  Regimente  g^uldet  werden.  Diese  schlechten  Affiren 
werden  vermieden,  wenn  die  Offiziere  die  unanständigen  Spiel- 
und  Weinhäuser  nicht  besuchen,  auch  die  Gebräuche  der  guten 
Lebensart  mehr  annehiiiea  als  den  ungeschlillenen  Corps  de 
Oardes-Ton  d.  h.  Wachstubenton.  Kein  Offizier  darf  über  sich 
ergehen  lassen,  was  das  wahre  Ehrgefühl  verletzt.  Seine  Ehre, 
die  Ehre  des  Dienstes  und  die  stillschweigenden  Gesetze  der- 
selben schreiben  ihm  vor,  wie  er  sich  in  derartigen  Fällen 
zu  verhalten  hat. 

Weiter  wird  gehandelt  von  den  Vorurteilen.  Jeder  Truppen- 
teil muß  zu  seiner  Tüchtigkeit  gutes  Vertrauen  haben,  woraus 
aber  nicht  folgt,  daß  er  die  anderen  Armeen  und  Regimenter  für 
verächtlich  hält.  Der  gemeine  Soldat  soll  glauben,  daß  kein 
Feind  seiner  Tapferkeit  und  Ordnung  widerstehen  könne,  der 
Offizior  jedoch  muß  von  diesem  Glauben  weit  entfernt  sein. 
Er  soll  weder  Furcht  noch  Verachtung  bei  sich  spüren  lassen; 
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es  ist  aber  für  einen  denkenden  Offizier  ein  lächerliches  und  ge- 
fährliches Vorurteil,  wenn  er  glaubt,  daß  die  Gebräuche  und  Manöver, 
die  er  kennt,  allein  die  besten  und  keine  anderen  seiner  Auf- 
merksamkeit würdig  seien.  Besonders  wird  auf  das  Vorurteil  der 
Anciennitat  hingewiesen,  das  alle  thrbeg^erde  und  Applikation 
aufhebt  Denn  man  kann  in  vielen  Jahren  sehr  wenig  und  sehr 
nachlässig  gedient  und  noch  weniger  gelernt,  erfahren  und  voU- 
bracht  haben;  also  nicht  die  Jahre  zeichnen  den  Offizier  aus^ 
sondern  sein  Fleiß,  seine  Erfahrung  und  die  gute  Anwendung 
seiner  natürlichen  Gaben.  Ein  feuriger,  erhabener  und  durch- 
dringender Oeist  ist  in  kuizer  Zeit  zu  großen  Sachen  fiüsig,  da> 
gegen  können  Uuigsamei  trige  und  sdittfrige  Geister  nur  mit 
vieler  Mühe,  Artmt  und  Fleiß  kaum  zu  den  Mdnslen  Begriffen 
geUmgen.  Darum  mflssen  die  ersleren  zum  Besten  des  Dienstes 
notwendig  herangezogen  und  vemployieret«  werden.  Diese  Aus- 
zeichnung soll  aber  die  anderen  billigerweise  vielmehr  aufmuntern 
als  verdrießlich  machen.  Femer  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
dn  zum  Obersten  oder  Genend  beförderter  Offizier  zwar  alle 
erforderliche  Tapferkeit,  Erfahning  und  Geschicklichkeit  besitzt, 
und  doch  wird  man  bei  militärischen  Unternehmungen  unter 
ihnen  eine  Auswahl  treffen  nuissen,  je  nachdem  dazu  Aktivität, 
Feuer  und  alle  mögliche  Lebhaftigkeit  des  Körpers  oder  größte 
Vorsicht,  Erfahrung,  reifliche  Überlegung  und  politische  Klugheit 
erforderlich  sind.  Darum  muß  es  dem  Hochstkommandiercnden 
im  Interesse  des  Dienstes  gestattet  sein,  unter  den  Offizieren  die 
geeignetsten  und  ttichtigsten  auszuwählen,  ohne  daß  sich  einer 
dadurch  verletzt  zu  fühlen  braucht;  denn  niemand  wird  soviel 
Eigenliebe  haben«  daß  er,  alle  Talente  zu  besitzen,  vermeinen 
sollte.  Ein  anderes  Vorurteil  ist  es,  wenn  dte  Infanterie  der 
Kavallerie  oder  diese  der  infonterie  von  einem  General  aus 
keinem  anderen  Grunde  voigezogen  wird,  als  weil  er  bei  der 
einen  oder  anderen  dient  oder  zu  dienen  angefangen  hat  Aber 
alte  Korps  haben  nur  den  Ruhm  des  Herrschers  und  seiner  Waffen 
zum  Endzweck,  keins  hat  vor  dem  anderen  einen  wesendidien 
Vorzug.  Um  einen  häufig  vorkommenden  Rangstreit  zwischen 
Inhmterie  und  Kavallerie  zu  beseitigen,  mrd  daher  ein  für  alle- 
mal festgesetzt,  daß  ohne  Rücksicht  auf  die  Andennittt  des 
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Regiments  in  der  Oamison  oder  in  einem  mit  Mauern  und 

Toren  verschlossenen  Orte  die  Infanterie,  in  offenen  Plätzen  oder 
im  freien  Felde  die  Kavallerie  den  Ehrenposten  zu  fordern  hat. 
Die  Artillerie  ist  der  Infanterie  gleichzuachten.  Wo  Reiter  und 
Dragoner  zusammenliegen,  gehört  den  Dragonern  der  Ehren- 
posten. Zu  den  Vorurteilen  gehört  es  auch,  wenn  zu  Oeneral- 
adjutanten  die  Offiziere  ohne  Unterschied  und  öfters  junge, 
unerfahrene  Subjekte  bestimmt  werden.  Die  Aufgaben  eines 
Oeneraladjutanten  sind  aber  so  mannigfach,  daß  dazu  nur  Offiziere 
mit  viel  Erfahrung  bestimmt  werden  sollen;  denn  durch  mangel- 
hafte Berichte  eines  jungen,  unerfahrenen  Offiziers  wird  oft  der 
Erfolg  einer  Unternehmung  gehindert  ja  der  Veriust  einer  Schlacht 
venirsacht  Und  ein  Vorurteil  ist  es  schließlich,  wenn  ein  Kom- 
mandant bald  zu  viel,  bald  zu  wenig  wagt  Derjenige,  der  alle 
mflgUchen  Fälle  ausgrttbdt  und  mehr  das,  wis  er  vermeiden,  als 
das»  was  er  tun  soll,  erforschen  will,  wird  im  Soldaienhandwerk 
wenig  ausrichten.  Audi  der  fehlt,  der  ohne  Kopf  und  Disposition 
nur  fechten  und  nicht  denken  will,  doch  ist  es  besser,  viel  als 
wenig  Feuer  haben.  Der  giöfite  Fehler  aber  eines  jeden  Chefe 
ist  die  Schwlche^  keinen  endlichen  Entschluß  fassen  zu  können. 

Das  den  inneren  Dienst  abschließende  Kapitel  handelt  vom 
Korpsgeist.  Darunter  wird  verstanden  das  gegründete  Vertrauen, 
das  ein  Regiment  in  seine  Ordnung,  Einigkeit,  Unerschrocken- 
heit  und  bereits  erworbene  Ehre  und  Reputation  setzt.  Einem 
solchen  Korps  fehlt  nur  die  Gelegenheit,  sich  auszuzeichnen;  es 
ist  fast  eine  mechanische  Unmöglichkeit,  daß  der  Erfolg  aus- 
bleiben kann.  Die  besten  Soldaten  können  zwar  jjeschlagen,  aber 
nicht  verzagt  und  kleinmüti^^'  gemacht  werden.  Sind  sie  durch 
einen  üblen  Zufall  oder  durch  riherle<^ene  Macht  genoli^^t  worden, 
sich  zurückzuziehen,  so  zeigt  sich  der  Korpsgeist  dann,  daß 
Offiziere  und  Gemeine  »die  feurige  Begierde  reizet,  ihre  Revanche 
zu  haben".  Eine  solche  Oesinnung  sich  zu  erwerben,  soll  sich 
jedes  Regiment  eifrigst  angelegen  sein  lassen. 

Im  allgemeinen  sind  es  also  treffliche  Gedanken,  die  wir 
hier  ausgesprochen  finden;  freilich  beziehen  sie  sich  nur  auf  das 
Offizierkorps,  der  gemeine  Mann  findet  darin  keine  Beachtung. 
Daß  dieser  auch  sein  EhigefQhl  hat,  daß  er  auch  von  höheren 
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Ideen  crfOUi  adn  kann,  daß  duich  den  Milittrdienst  der  Qiafilcter 

gebildet  werden  soll,  sind  für  jene  Zeiten  unfaBliche  Gedanken. 

Daher  erklärt  sich  auch  die  brutale  Behandlung  des  Soldaten, 
der  eben  nur  durch  Belohnung  oder  Strafe  zur  Erfüllung  seiner 
Pflichten  angehalten  werden  kann. 

Auf  diese  allgemeinen  Ausführungen  folgt  das  eigentliche 
Exerzierreglement,  das  i-von  dem  äußerlichen  Stande  und  Dienst 
derer  Regimenter  Infanterie  beim  txerzieren"  handelt  Darüber 
eingehend  zu  berichten,  die  zahlreichen,  häufig  recht  umständ- 
lichen ürüfe  und  Bewegungen  vorzuführen,  würde  zu  weit  gehen. 
Ich  begnüge  mich  daher  damit,  einzelne  Punkte  aus  dem  Regle- 
ment, die  der  Erwähnung  wert  erscheinen,  herauszuheben. 

Jeder  neu  eingetretene  Soldat  wurde  zunichst  verpflichtet. 
Unter  Verpflichtung  verstand  man  den  ungezwungenen  Eid,  den 
jeder  Rekrut  zur  Fahne  aM^e  und  dadurch  angieloble,  die  ihm 
votigdesenen  und  erkUrlen  Kricg^artikd  unverbr&chlich  zu  halteUi 
die  verBprodiene  Treue  und  gehomme  Dienste  zu  leisleni  dazu 
Leib  und  Leben  vaubuselzen«  und  den  vorgeschriebenen  Strafen 
auf  Obertretung  sich  zu  unterwerfen. 

Der  Eid  wurde  vor  der  Fahne  in  die  Hand  des  Auditeurs 
abgelegt,  weil  die  Fahne«  unter  welcher  der  Soldat  seine  Treue 
bezeugen  und  folglich  Leib  und  Leben,  Out  und  Blut  zum 
Dienste  des  Landesherm  aufopfern  soll,  als  die  stumme  Zeugin 
seines  Eides  anzusehen  ist.  „Dieses  muß  denen  neuen  Soldaten 
wohl  imprirnieret,  die  Ehrerbietung  gegen  die  Fahnen  in  ihm 
hervorgebracht,  und  er  ausdrücklich  bedeutet  werden,  daß  die 
Verlassung  der  Fahne  oder  die  nicht  geleistete  Herstellung  bei 
derselben  das  größte  Verbrechen  und  der  Verlust  derselben 
die  größte  Schande  sei."  Damm  sind  auch  die  den  Fahnen  zu 
leistenden  Honneurs  niclit  zu  negiigieren. 

Nach  der  Verpflichtung  wird  der  Soldat  »ajustiert",  d.  h. 
er  erhält  die  Ljeibes-  und  Beimontierung:  Hut,  Halsbinde,  Rock 
und  Kamisol,  Beinkleider,  Gamaschen,  Patrontasche,  Pallasch- 
gehenk;  später  wurden  ihm  als  Armaturstücke  Flinte,  Bajonett, 
Pallasch  und  KriUzer  zugewiesen«  Die  Ausbildung  erfolgt^  wie 
das  Reglement  von  1776  lehrt,  in  drei  Alnitzen:  1.  ohne  jede 
Ausrflstung,  2.  mit  Patrontascfae  nebst  Pallaschgehenk  und  Bajonett^ 


Digitized  by  Google 


Sldzzen  von  der  dicmUgcit  kurelchsiicheii  AnnQC 


93 


3»  mit  Ocwdir  tnid  aulfeschlosseiiein  B^onett  Dem  Soldaten 
wwde  eine  ansehnliche  Stdhing  beigebrachi,  die  ihm  seinem 
Feinde  gegenüber  ein  resolutes,  respektables  und  determiniertes 
Ansehen  geben  sotHe.  Um  solche  zu  eriangen,  wurde  der  Mann 
von  unten  auf  gerichtet,  doch  war  die  froher  flblich  gewesene 
[>re88ur  an  einer  Wand  oder  einem  Brett  spiter  verboten.  Die 
Absätze  standen  eine  Handbreit  auseinander  (nach  dem  Reglement 
von  17  76  stehen  sie  jedoch  dicht  nebeneinander),  die  Fußspitzen 
waren  nach  auswärts  gerichtet,  von  Ballen  zu  Ballen  etwa  zehn 
Zoll.  Der  Banch  sollte  nicht  vorwärts  strotzten,  der  Kopf  nicht 
nach  der  Seite  hängen,  «als  welches  sehr  traurig  und  mitleidig, 
aber  nicht  munter,  resolut  und  nach  einem  Soldatenär  aussieht«. 
Das  Aupe  muß  starr  stehen,  das  Kinn  angezogen  werden,  daß 
selbiges  nicht  nebst  der  Nase  in  die  Luft  und  in  die  Höhe 
stehe,  auch  nicht  auf  der  Brust  li^e.  War  der  Mann  seines 
Körpers  etwas  mächtig  geworden,  folgten  die  Wendungen.  Sie 
wurden  mit  steifen  Knien  und  unter  Erhebung  der  Fußspitzen 
ausgeführt.  Es  war  hierbei  darauf  zu  achten,  daß  der  Soldat 
den  Unterleib  und  Hintern  nicht  zurückstreckte  noch  den  Bauch 
hervmtarotzte  und  das  Kreuz  einbog.  Ganze  Wendungen  er- 
folgten mit  rechlsumkehrt  Audi  der  militftrische  Qniß  wurde 
in  dieser  Periode  der  Ausbildung  gelernt  QegrfiBt  wurde  von 
Unteroffizieren  und  Qemehien,  wenn  sie  weder  das  Bandolier 
noch  das  Gewehr  trugen,  durch  Abziehen  des  Hutes  mit  der 
rechten  oder  linken  Hand,  jedoch  ohne  Verbeugung  des  Leibes. 
Kamen  htm  Exerzieren  Fehler  vor,  so  sollte  zuerst  Qelindigiceit 
und  Geduld,  half  dieses  aber  nichts,  die  größte  SdiSrfe  ange- 
wendet werden.  Unaufmerksame  Leute  und  schlechte  Exerzierer 
wurden  angemerkt  und  nachmittags  durch  einen  Offizier  oder 
Unteroffizier  besonders  exerziert 

Diese  Dressur  dauerte  mindestens  vier  bis  sechs  Wochen, 
worauf  die  zweite  Periode  der  Ausbildung  folp^te,  bei  der  der 
Soldat  mit  Patrontasclie,  Degen-  oder  Pallaschgeheuk  und  Bajonett 
ausgerüstet  war.  Um  möglichste  Oleirhmäßit^keit  zu  erzielen, 
waren  vor  dem  Beginn  der  Ausbildung  von  jeder  Kompagnie 
ein  Subaltemoffizier,  zwei  Unteroffiziere  und  vier  der  besten  und 
geschicktesten  Leute  beim  Stabe  durch  den  Major  vier  Wochen 
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lang  dnexeiziert  worden.  Vor  allem  wurde  der  Marsdi  gefibt 
Die  FQfie  wurden  mit  steifen  Knien,  aber  nicht  hodi  gehoben, 
»damit  das  Gleichgewicht  des  Körpers  nicht  zurOck&Ue«*  Die 
Fußspitzen  strichen  an  der  Erde  hin,  die  Fersen  waren  an> 
gezogen.  Man  unterschied  vier  Schrittarten:  1.  Den  Chargier- 
schritt,  7,  Dresdner  Elle  buig;  80  in  der  Minnte.  2.  Den 
Ordinärsdirit^  eine  Dresdner  Elle  lang,  ebenfUls  80  in  der 
Minute.  Er  kam  in  Anwendung  bei  Pandemftrschen  und 
allen  Bewegungen,  wenn  nichts  anderes  befohlen  war.  3.  Den 
Dublierschritt,  eine  Dresdner  Elle  lang,  140  in  der  Minute. 
4.  Den  Deployierschritt  beim  Marsche  seitwärts,  etwa  eine  Dresdner 
Elle  lang.  Der  zurückgebliebene  Fuli  wurde  hierbei  vor  dem 
seitwärts  gesetzten  dicht  vorbeigezogen  und  mit  der  Ferse  eine 
Hand  breit  von  dem  Ballen,  jedoch  in  die  nämliche  Linie  gföetzt. 
Auch  auf  der  Gasse  sollte  der  Soldat  mit  festem  Leibe  und 
steifen  Knien,  ohne  die  Arme  zu  schleudern,  mit  Anstand  gehen. 

Schließlich  erhielt  der  Soldat  das  Gewehr  mit  aufge- 
schlossenem Bajonett.  Der  Kolben  ruhte  in  der  linken  Hand 
und  wurde  an  den  Oberschenkel  angedrückt,  eine  Tra^rt,  die 
sicher  nicht  ganz  leicht  zu  erlernen  war.  Nachdem  die  Wendungen 
und  der  Marsch  mit  detTi  Cjewehr  geübt  waren,  folgten  die  Griffe. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  waren  freilich  auch  teilweise  bedingt 
durch  die  Umständlichkeit  des  Ladens.  Näher  auf  sie  einzugehen, 
erscheint  überflüssig;  nur  einzelne  mögen  erwähnt  werden.  Sehr 
häufig  wurde  präsentiert,  wie  es  scheint,  nach  jeder  Gruppe  von 
Griffen.  Das  Präsentieren  lernte  der  Soldat  daher  auch  zuerst 
Es  wurde  in  der  noch  heute  üblichen  Weise  ausgeführt,  der 
rechte  Fuß  jedoch  zurückgestellt,  so  daß  Absatz  dicht  hinter  Absatz 
zu  stehen  kam.  Wurde  die  Chaigiemng  nur  geübt,  so  ghigen 
folgende  Griffe  voraus:  Prisentierfs  Gewehrt  Scfaulterfs  Gewehr! 
Macht  euch  fertig  1  Hierbei  wurde  das  Gewehr  wie  bdm 
Pitantieren  gehalten,  zugleich  aber  der  Hahn  gespannt  und 
der  rechte  Fuß  eine  gute  Spanne  hinter  den  linken  zurücfcgesldli 
Es  folgte  nun  das  Komnumdo:  Schlagt  an.  Feuer  I  worauf  jeder 
von  selbst  das  Gewehr  flach  nahm  und  die  dgentUcfae  Giargienuig 
t>egann.  Sie  wurde  auf  folgende  Kommandos  ausgeführt:  Hahn 
in  Ruh!   Ergreift  die  Patron I   Die  rechte  Hand  schlug  kurz, 
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schnell  und  stark  auf  den  Patrontaschendeckel,  ergriff  die 
Pialrone  und  brachte  sie  an  den  Mund,  wobei  sie  bis  ins  Pulver, 
»das  soldics  den  Lenkn  bis  ins  Maul«  kam,  abgebissen  wurde» 
Es  schlössen  sidi  nun  folgende  Kommandos  an:  Pulver  auf  die 
Pfonn!  Schließt  die  Pfimn!  Patrone  in  Lauf!  Zieht  aus  den 
Ladslock!  Ladt!  Den  Ladslock  an  seinen  Ort!  Schultofs  Ge- 
wehr l  wonuif  wieder  zum  Anschlug  flbeigegai^i^  werden  konnte. 
Beim  Exerzieren  ün  Bataillon  erfolgte  die  ChaiiB^erung  in  wesent- 
lich kQizerer  Zeit  Auf  das  Kommando:  Habt  acht!  Bataillon 
soll  bMien!  rflcfcte  das  zweite  Glied  einen,  das  dritte  zwei  ordinlre 
Schritte  rechts  seitwlrts  auf  die  Lücken.  Alles  blieb  »stocksttU« 
stehen,  bis  kommandiert  wurde:  Gewehr  flach!  Ladt!  Darauf 
lud  jeder  so  schnell  als  möglich,  und  ohne  zwischen  den  einzehien 
Grifidi  einen  Halt  zu  machen,  sein  Gewehr.  Die  Soldaten 
brachten  es  durch  fortgesetzten  Drill  zu  einer  erstaunlichen 
Schnelligkeit,  alle  Truppen  jener  Zeit  aber  wurden  unstreitig 
durch  die  Preußen  übertroffen,  die  seit  1740  nach  Einführung 
des  eisernen  Ladestockes  durch  den  alten  Üessauer  vier-  bis  fünf- 
mal in  der  Minute  feuerten.   Später  lernten  sie  es  noch  schneller. 

Unter  den  Feuerarten  ist  zu  erwähnen  das  Feuer  glieder- 
weise. Es  erfolgle  auf  Kommando,  das  erste  Qhed  kniete  nieder. 
Beim  Abfeuern  wurde  stark  in  den  Abzug  gerissen,  auf  ein 
genaues  Zielen  und  Abkommen  wurde  also  nicht  gesehen.  Dann 
das  sogen.  Heckenfeuer,  das  folgendermaßen  ausgeführt  wurde. 
Zwei  Rotten  vom  rechten  Flügel  rückten  auf  das  Kommando: 
Chargiert!  Marsch!  fünf  Dublierschntte  mit  dem  Offizier  vor, 
wobei  sie  zugleich  zwei  Glieder  bildeten,  und  feuerten  dann. 
Beim  Kommando:  Feuer!  machten  sich  die  zwei  nächsten  Rotten 
fertig,  um  auf  Marsch!  dasselbe  Manöver  auszuführen,  während 
die  Rotten,  die  gefeuert  hatten,  mit  rechtsumkehrt  an  ihre  Plätze 
rüdcten  und  die  Qewehie  von  selbst  aufs  neue  luden.  Auf 
diese  Weise  ermöglichte  man  es,  daß  von  einer  Abteilung  immer 
sechs  Mann  schießen  konnten.  —  Ein  besonderes  Kapitel  des 
Reglements  handelt  vom  Viktorienschießen.  Es  gab  zuei  Arten 
davon:  die  Oenersldechaiige  und  das  Lauffeuer;  in  beiden  Fdllen 
wurde  hoch  angeschlagen.  Im  ersten  Falle  huttete  dss  Kommando: 
Habt  acht,  eine  Qenenddechaige  zu  geben!  Das  g^uize  Bataillon 
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macht  euch  fertig!  Hodi  sdihigt  an!  Feuer!  Nach  jeder  Salve 
achlugen  und  bliesen  die  auf  den  Flflgeln  stehenden  Tamboure 
und  Pfeifer  »ganz  kurz«.  Beim  Lauffeuer  wendete  jeder  Mann, 
wenn  er  angelegt  hatte  und  das  Schießen  vom  rediten  FIfigd 
beginnen  sollte,  das  Gesicht  nach  rechts  und  schoß  sein  Gewehr 
abf  sobald  der  Nebenmann  dies  getan  hatte;  Ein  Kommando 
erfolgte  hierbei  nicht,  der  ersten  Rotte  wurde  nur  dn  Zeichen 
gegeben,  wenn  sie  mit  Sdiießen  beginnen  sollte.  Dieses  Viktorien- 
schießen  war  auch  bei  der  Kavallerie  gebrftuchüch. 

Sollte  eine  Abteilung  ruhen,  so  erfolgte  das  Kommando: 
Streckt  s  Gewehr'  Die  Leute  machten  rechtsum,  legten  die  Ge- 
wehre flach  auf  den  Boden  und  traten  weg.  Die  Oberoffiziere 
pflanzten  das  Sponton  vor  der  Front  auf,  die  Trommler  stellten 
ihre  Spiele  nieder,  die  Fahnenjunker  legten  die  Fahnen  darauf. 
Ertönte  der  Ruf:  Zu  Gewehr!  sprangen  die  Leute  auf,  traten  in 
Reih  und  Glied  und  nahmen  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein, 
worauf  nach  dem  Kommando:  Erhebt  das  Gewehr!  das  Exer- 
zieren fortgesetzt  \Mirde.  Wie  das  Lauffeuer,  so  hat  sich  auch 
das  Strecken  des  Gewehrs  als  Redensart  in  der  deutschen  Sprache 
erhalten.  Man  hat  also  darunter  zu  verstehen,  daß  eine  Abtei- 
lung die  Gewehre  niederlegte,  um  sich  gefangen  zu  geben.  Wenn 
sonst  eine  Pause  im  Exerzieren  eintreten  sollte,  so  geschah  dies  auf 
das  Kommando:  Los!  Der  Mann  konnte  sich  rflhreUf  mußte  aber 
einen  Fuß  stehen  lassen,  um  die  Richtung  nidit  zu  verlieren.  Auf 
das  Avcrtissement:  Aufgepaßt!  brachte  er  Hut,  Degengehenk,  Patron- 
tasche usw.  in  Ordnung,  bei  Angegriffen!  wurde  weiter  exerziert 

Bd  jeder  Kompagnie  befanden  sich  zwei  Zimmerleute,  d^en 
der  kleinere  Pionierdienst  oblag.  Sie  mußten  »in  alle  dm,  was 
dnem  Orenadier  oder  Musketier  zu  wissen  n6tig^  grfindlidt  aus- 
gearbdtet«  adn.  [>as  Gewehr  trugen  de  ohne  Bajonett  Aber- 
gehangt,  die  Mtindung  hinter  der  rechten  Schulter.  Dfe  Axt 
wurde  auf  der  linken  Sdiulter  getragen,  das  Eisen  ruhte  mit  vor- 
wärfsgekehrter  Sdinekle  fai  der  linken  Hand.  Orifte  wurden 
damit  nicht  gemacht,  de  wurde  jedoch  vorwärts  in  die  Erde  ge- 
hauen, wenn  der  Soldat  das  Gewehr  bei  Fuß  oder  in  den  rechten 
Arm  nahm.  Zahirdch  dnd  die  Griffe  mit  der  Fahne.  Sdutiert 
wuide  damit,  wie  noch  heute  fiblich,  doch  wurde  de  nicht  mit 
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der  Spitze  nach  der  Erde  gesenkt,  sondern  horizontal  gfchalten; 
dabei  stellte  der  Fahnenjunker  den  rechten  Fuß  zurück  und 
wendete  sich  mit  dem  Leibe  nach  rechts.  Mit  der  Fahne  wurde 
auch  im  Marsche  salutiert. 

Zum  Bestände  eines  infank-rieregiments  gehörten  während 
des  IS.  Jahrhunderts  in  der  Regel  zwei  Kompagnien  Grenadiere, 
d.  h.  Leute,  die  bestmimt  waren,  Handgranaten  zu  werfen.  Diese 
Grenadiere,  bis  1  742  unter  die  Musketiere  verteilt,  dann  als  eij^ene 
Truppe  errichtet,  genossen  einen  besonderen  Vorzugf.  Man  wählte 
dazu  »die  ansehnlichsten,  stärksten,  dauerhaftesten  und  ramassierten 
(stämmigen)  Leute*  von  mindestens  75  ZoU.  Im  Regimente  standen  ' 
sie  auf  den  Flügeln,  sie  holten  und  brachten  die  Fahnen  ab,  geleiteten 
dnen  zum  Tode  verurteilten  Soldaten  auf  seinem  letzten  Oang^ 
und  wurden  beim  Sturmlaufen  und  *den  gefährlichsten  Aktionen 
gebraucht«.  Befanden  sieb  Grenadiere  bei  den  Wachmannschaften, 
90  bildeten  sie  auf  dem  rechten  Flügel  ein  Peloton  für  sich 
oder  standen  im  ersten  Qliede,  die  Musketiere  im  zweiten  und 
dritten.  Anstett  des  Hutes  trugen  sw  große  Orenadieraifitzen;  in 
der  großen  Fitrontascfae  Ahlten  sie  drei  eiserne^  gdQUte^  fertige^ 
mit  Blasen  verbundene  Oianaten,  hölzerne  oder  gepappte  dagegen 
behn  Exeiziem.  Auf  der  Brust  hatten  sie  einen  blechernen 
Luntenbeiger,  um  die  gifanmende  Lunte  vor  Nebel,  Regen  und 
Feuchtigkeit  wohl  zu  verwahren.  Besonders  große  Leute  finden 
wir  in  der  Leibgrenadieigarde.  An  diese  sollten  nach  einer  Ver- 
fügung vom  13.  März  1743  die  Feldregimenter  ihre  großen 
Soldaten  abgaben.  Als  Entechfidigung  erhielten  sie  fOr  einen 
Mann  von  76  Zoll  10,  von  77  Zoll  15  Taler,  fOr  jeden  Zoll 
mehr  5  Taler.  —  Die  Ausbildung  der  Orenadiere  war  im  all- 
gemeinen der  der  MuMiere  ^eidi,  für  ihre  besondere  Aufgabe 
waren  aber  natürlich  auch  besondere  Handgriffe  nötig.  Das  Ge- 
wehr hingen  sie  beim  Werfen  der  Granaten,  nachdem  nach  links 
Armabstend  ^^enommen  war,  über  die  linke  Schulter.  Die  Kom- 
mandos hierzu  lauteten  :  Faßt  den  Coidon  (üewehrriemen) !  Werft 
das  Gewehr  über  die  linke  Schulter!  Faßt  die  Lunte!  Faßt 
die  Orenade!  Öffnet  und  deckt  die  Grenade!  Hierbei  wurde 
die  Granate  geöffnet,  der  Daumen  auf  die  Brandröhre  gelegt, 
der  rechte  Fuß  rückwärts  ausgesetzt  und  der  Leib  rechts  gewendet 
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Blast  die  Lunte  ab!  Die  Lunte,  die  also  vor  dem  Exerzieren 
angezündet  worden  sein  muß  und  im  Luntenber^er  tort- 
gebrannt hat,  wurde  an  den  Mund  gebracht  und  stark  angeblasen. 
ZOnd't  und  werft  die  Grenada!  Nach  dem  Wurfe  wurde  der 
rechte  Fuß  beigesetzt  und  die  fnihere  Front  wieder  hcrgcstelU. 
Verbergt  die  Lunte!  Sic  wurde  liicrbci  in  den  Luntenberger 
gebracht  und  dieser  durch  den  Stöpsel  geschlossen.  War  dies 
geschehen,  wurde  das  Gewehr  wieder  geschultert. 

Die  Ausrüstung  der  Unteroffiziere  war  verschieden,  je  nach- 
dem sie  den  Grenadieren  oder  Musketieren  angehörten;  jene 
trügen  die  Flinte,  diese  das  sogenannte  Kurzgewehr,  eine  Art 
Offizierssponton  von  wenigstens  zwei  Metern  Länge.  Beiden 
Unteroffizierklassen  aber  gemeinsam  war  der  Stock,  der  gefürchtete 
Korpoialstodc,  ohne  den  ein  Unteroffizier  jener  Zeit  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  Tiagsrt  desselben  war  etwas  verschieden.  Die 
Orenadierunteroffiziere  trugen  ihn,  wenn  sie  unter  dem  Gewehr 
standen,  am  dritten  Knopfloche  unter  der  linken  Rockklappe,  die 
der  Musketiere  unter  der  rechten  angehängt.  Die  Orifife  der 
ersteren  deckten  sich  fast  völlig  mit  denen  der  Gemeinen,  auch 
die  der  letzteren  entsprachen  den  Tempos  der  Gewehrgriffe. 

Bei  den  Grenadieren  führten  auch  die  Subaltemoffiziere 
Flinten -mit  dem  ajustierten  Bajonett,  während  sie  bei  den  Muske- 
tieren den  Degen  trugen;  die  Oberoffiziere  waren  mit  dem  Sponlon 
ausgerastet  Die  Orenadieroffiziere  machten  nur  einen  Teil  der 
Grifft  mit,  doch  salutierten  sie  mit  ihrem  Gewehre^  selbst  im 
Marsche,  ganz  nach  Art  der  anderen  Offiziere.  Nach  dem  IM- 
sentieren  legten  sie  die  linke  Hand,  im  Marsche  dagegen,  wo 
das  Gewehr  nach  dem  Griffe  in  den  linken  Arm  genommen 
wurde,  die  rechte  l\.md  mit  „ausgestreckten  Fingern  und  Daumen* 
an  das  Blech  der  Mütze.  Die  Griffe  mit  dem  Degen  waren  im 
ganzen  die  noch  heute  üblichen,  beim  Präsentieren  wurde  jedocli 
die  Klingle  etwas  weniger  gesenkt;  Meldungen  geschahen  mit  auf- 
genommenem Degen.  Das  Sponton  hielten  die  Oberofti/'iere  im 
Stehen  mit  dem  rechten  gerade  ausgestreckten  Arm  senkrecht  nach 
der  rechten  Seite,  die  Hand  in  Schulterhöhe.  Beim  Salutieren, 
da?  in  sieben  Zeiten  zerfiel,  wurde  die  Spitze  tief  zur  Frde 
senkt;  der  Leib  wendete  sich  dal^ei  etwas  nach  rechts,  der  rechte 
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Fuß  tiat  dnen  Schritt  hinter  den  linken.  Nach  Beendigung  des 
Griffes  wurde  mit  der  linken  Hand  der  Hut  abgenommen  und 
mit  natüriich  gjestrecktem  Arme  zur  linken  Seite  gehalten.  In 
gleicher  Weise  wurde  auch  im  Marsche  salutiert.  Bei  allen 
Griffen  verlangt  das  Reglement  von  den  Offiziereni  im  Stehen 
und  im  Marsche  eine  muntere,  ungezwungen«  und  wohlgericfatete 
Leibesstellung  beizubehalten  und  alle  Tempos  mit  einem  gössen 
guten  und  geschickten  Anstände  zu  machen;  auch  sollen  sie  dem- 
jenigent  vor  dem  saluttert  wird,  M  und  munter  in  die  Augen 
Mcn.  Das  Sponton  muß  ikbrigens  nach  1753  aus  der  kur- 
sidisischcn  Armee  verschwunden  sein;  wihrend  nimlich  in  dem 
Reglement  dieses  Jahres  die  Handhabung  desselben  noch  ganz 
genau  angegeben  wird,  finden  wir  es  in  dem  vom  Jahre  1776 
nicht  mehr  erwShnt 

Ein  eigentOmlicber  Griff  war:  Zur  Leiche  hagfs  Gewehr! 
der,  wie  erskbtUcbi  t>ei  miltttrischen  Leichenbegängnissen  in  An* 
Wendung  kam.  Das  Gewehr  wuide  hierlwi  von  der  rcditen  Seite 
aus  so  gewendet,  daß  die  Mtlndung  nach  unten  gerichtet  war; 
dann  wurde  es  mit  wohl  erhobenem  Kolben  unter  den  linken 
Arm  gebracht  und  iiut  dem  Cllbogen  natürlich  angedruckt.  Die 
Külbcn  mußten  güederweise  in  gerader  Linie  liegen,  so  daß  man 
durch  die  Bügel  hin  durchsehen  konnte.  Dieser  Griff,  der  auch 
von  den  Grenadieroiiizieren  mitgemacht  wurde,  ist  nach  1753 
ebenfalls  abgeschafft  worden;  im  Exerzierreglement  von  17  76 
kommt  er  nichl  mehr  vor. 

Die  weitere  Anshildiing  beschäftigte  sich  nun  mit  den  Bc- 
weguns^en  in  der  Kompai^^nic  und  im  Bataillon,  doch  sollen  auch 
hier  nur  einio^e  be^lerkens\^erte  Punkte  herauspej^riffen  werden. 
Die  Leute  wurden  vom  rechten  Flügel  aus  nach  der  Größe 
rangiert.  Die  größten  kamen  ins  erste,  die  folgenden  ins  dritte, 
die  kleinsten  ins  zweite  Glied.  Für  diese  Aufstellung  wurde  eine 
genaue  Rangieriiste  angelegt,  die  jeder  Stabsoffizier,  jeder  Kapitän 
und  Subaltemoffizier  der  betreffenden  Kompagnie  erhielt.  Neu 
Eintretende  wurden  sofort  gemessen,  nach  ihrer  Größe  eingereiht 
und  in  die  Rangierliste  eingetragen.  Richtung  und  Fühlung 
war  in  der  Kompagnie  nach  rechts,  im  Bataillon  nach  der  Mitte, 
wo  die  Fahne  stand.   Die  AuCstellung  war  dreigliedrig,  1733 
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war  sie  noch  vicrgliedrig  gewesen.  In  der  Paradestellung  hatten 
die  Glieder  einen  Abstand  von  vier  Schritt,  die  Offiziere  standen 
sechs  Schritte  vor  der  Front,  die  Unteroffiziere  einen  Schritt  hinter 
dem  dritten  Oliede»  die  schliefienden  Offiziere  zwei  Schritte 
hinter  den  Unteroffizieren.  Beim  Exerzieren  waren  die  Glieder 
anf  Schritdinse  «ufBeadilonen. 

Wenn  gestellt  wurden  verlas  der  Feldwebel  die  Kompagnie^ 
wobei  jeder  sein  Gewehr  schnlterte.  Auf  das  Kommando  des 
Kapitfns:  Es  wiid  gestellt  I  brachte  der  Soldat  seinen  Anzug  in 
Oidnuttg  und  nahm  auf  das  weitere  Kommando:  Stellt  euch! 
den  ihm  angewiesenen  Pktz  dn.  Die  Unteroffiziere  standen  hier* 
bd  vor  der  Fron^  Tambour,  PfetÜer  und  Zimmerleute  auf  dem 
rediten  Fiflgd*  Es  folgte  nun  gliederweise  dte  Besichtigung  der 
Leute.  War  bei  dnem  Manne  etwas  nicht  in  Ordnung,  so  traf 
ihn  harte  Strafe;  denn  taut  Reglement  sollte  ihm  nichts  durdi 
die  Finger  gesehen  werden,  damit  er  Emst  verspüre  und  sich  zur 
Ordnung  gewöhne.  War  an  dem  vorgefundenen  Mangel  der 
Korporalschaftsführer  schuld,  „so  war  solches  bei  ihm  ohne  die 
allergeringste  Nachsicht  aufs  allerschärfste  zu  ahnden".  Lrq  die 
Schuld  an  beiden,  sollten  auch  beide  dafür  büßen.  Nach  der  Durch- 
sicht traten  die  Offiziere  mit  gezogenem  Degen  der  Oröße  nach  vor 
die  Reihe  der  Unteroffiziere,  der  Kapitän  stand  zehn  Schritte  vor 
dem  ersten  Oliede.  Auf  das  Kommando  des  Kapitäns:  Ober- 
und  Unteroffiziere  marschieren  auf  ihren  Posten,  Marsch!  nahmen 
sie  im  Dubherschritt  ihre  Piätze  ein.  Um  ihnen  das  Auffinden 
derselben  zu  erleichtern,  hoben  die  rechten  Fiügeileute  der  Züge 
die  Hand  empor.  Der  Feldwebel  hatte  seinen  Platz  hinter  der 
Kompagnie,  um  da  auf  Ordnung  zu  sehen. 

Eingeteilt  war  die  Kompagnie  stets  in  gerade,  nie  in  un- 
gerade Züge.  In  der  Reg^  waren  es  vier,  deren  rechte  Flügel 
auf  dem  Marsche  von  den  vier  besten  Unteroffizieren  besetzt 
waren.  An  der  Spitze  einer  marschierenden  Kompagnie  befanden 
sich  die  Ziromerleute^  ihnen  folgten  die  Spieileute  und  der  Kapi- 
tän. Zur  Erleichterung  der  Leute  war  es  auf  dem  Marsche  ge- 
stattet, die  Rotten  sdtwflrts  zu  likften,  die  Zugs-  und  Qliederab* 
Sünde  nniBfen  jedoch  beibehalten  werden,  »damit  dn  Korps  im- 
Stande  sei,  sidi  in  einem  AugenbUdce  zu  formieren,  auCnimar* 
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schieren  und  Tete  zu  bieten".  Ein  Re^nment  bestand  aus  zwei 
Grenadier-  und  zwölf  Musketierkompagnien,  welche  zusammen 
drei  Bataillone  bildeten.  Die  vier  Kompagnien  eines  Bataillons 
standen  hintereinander,  das  erste  Bataillon  auf  dem  linken,  das 
zweite  auf  dem  rechten  Flügel.  Vor  dem  ersten  stand  die  erste, 
vor  dem  zweiten  die  zweite  Grenadierkompagnie.  Die  drei  ersten 
Kompagnien  hatten  ihre  Plätze  in  der  vordersten  Linie  der  Regi- 
mentsfront, hinter  den  Cirenadieren.  Sie  führten  besondere Namcn; 
Lcibkonipagnie,  Obersten-  und  Oberstleutnantskompagnie. 

Jedes  Bataillon  wurde  in  vier  Divisionen,  jede  Division  in 
zwei  Halbdivisionen  eingeteilt.  Hatten  diese  mindestens  s&:hzehn 
Rotten,  so  wurden  sie  in  je  zwei  Pelotons  zerlegt,  so  daß  also 
das  Bataillon  sechzehn  Pelotons  zfthlte.  Die  Fahne  stand  in  der 
Mitte  des  Bataillons,  zwischen  der  vierten  und  fOnllen  Halb* 
division.  Die  acht  t)esten  Unteroffiziere,  von  denen  besonders 
ein  gutes  Auge  verlangt  wurde,  bildeten  mit  dem  Fahnenjunker 
das  Fabnenpelclon. 

Feuerarten,  die  beim  Bataillon  oder  Regiment  in  Anwen- 
dung kamen,  9^  es  vefsdiiedene;  Es  wurde  duugiert  mit  ffuasa 
und  halben  Divisionen,  mit  Pdotons,  mit  Halbbalaillonen,  glieder« 
weise  im  Avandcten  und  Retirieren.  Anfierdem  wird  noch  das 
Koloonenfeuer  erwUm^  angewendet  beim  Psssieren  eines  DMh^ 
wenn  das  Bateilion  abbrechen  mufite.  Es  geschah  folgender- 
maBen:  Die  Abteilung,  wdche  gefeuert  hatte,  machte  sofort  der 
nftchsten  Phitz,  teilte  sich,  ging  im  Dublierschritt  rechte  und  links 
an  der  Kolonne  zurüd^  schwenkte  am  Ende  derselben  wieder  ein 
und  hid  hier  erst  aufe  neue  die  Gewehre. 

Hatte  sicfa  das  Bataillon  so  weit  an  den  Feind  herange- 
aibeitel^  daß  zum  Bajonettengriif  flbergeg^ngen  werden  konnte^ 
so  wufde  zunicfast  noch  dne  Oenenddecharge  gegeben.  Dann 
ging  es  im  Dublierschritt  zehn  bis  zwanzig  Schritte  ohne  Trommel- 
schlag vor,  bis  der  Major  »determiniert*  kommandierte;  Fällt's 
Bajonett!  worauf  ein  kurzer  Alarm  auf  der  Trümmel  folgte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  mußten  sich  die  hintersten  Glieder  dicht  an 
das  vorderste  halten,  um  dem  Einbrüche  so  vid  als  möglich 
Nachdruck  und  Ordnung  zu  geben. 

Die  Marschbewegungen  im  Bataillon  und  Regiment,  die 
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Schwenkungen,  das  Aufmaiscfaiereii»  der  Front-  nnd  Kolonnen- 
marsch  sowie  die  Direktionsverftnderungen  zeigen  nichts  Be- 
merkenswertes.   Sie  erscheinen  uns  überaus  Icönstlich,  dienten 

in  der  Hauptsache  Paradezwecken  und  waren  oft  nur  dazu  be- 
stimmt, dem  Auge  schöne  Formen  zu  bieten.  Auffällig  ist  es 
jedenfalls,  daß  das  Karree,  das  im  Reglement  von  1  753  noch  in 
zwei  Arten  vertreten  ist,  in  dem  von  1  776  nicht  mehr  erscheint. 

Nicht  minder  auffallend  ist  es,  daß  wn  nirgends  auch  nur 
ein  Wort  von  einer  Ausbildung  im  Schießen  erwäiint  finden. 
Es  erklär!  sich  dies  aber  sehr  einfach  daher,  daß  die  Kapitäne 
die  Kosten  für  die  Munition  aus  ihrer  Tasche  bezahlen  mußten 
und,  um  diese  zu  schonen,  diesen  8:anzen  wichtii^en  Dienstzweig 
überhaupt  vernachlässigten.  Ebenso  sind  Felddienstübunjjcn  und 
Manöver  jener  Zeit  unbekannte  Dinge.  Das  zwölfte  Kapitel  des 
Reglements  von  1753  handelt  zwar  i»von  allgemeinen  Orund- 
sätzen  zu  Manoeuvres",  man  verstand  darunter  aber  nur  das 
Exerzieren  in  geschlossenen  Verbänden.  Nun  wurden  ja  ailerdingi» 
die  Truppen  von  Zeit  zu  Zeit  zu  Übungen  in  l.agem  zusammen- 
gezogen, aber  auch  hier  überwog  viel  mehr  der  Paradezweck  und 
die  icriegerische  Schaustellung  als  die  kriegsmäßige  Ausbildung. 
Al^^erndn  ist  in  dieser  Hinsicht  bekannt  das  Lustlager  von 
Zdthain  vom  Jahre  1730,  wo  die  gesamte  kursächsische  Armee 
in  der  Sttrke  von  27000  Mann  und  72  Oeschfltzen  zu  dner 
gUnzenden  Schaustellung  vereinigt  war.  Weniger  bekannt  dürfte 
eine  in  größerem  Stile  bei  Pillnitz  abgehaltene  Belagening;sflbung 
sein,  die  ebenfalls  gewaltiges  Aufsehen  erregte  und  ungezfihlte 
Mengen  Schaulustiger  herbeilockte.  Das  Ereignis  fiUlt  in  den 
Juni  1 725,  und  es  verlohnt  sich  vielleicht,  kurz  damd  einzugehen. 

Auf  dem  linken  Elbufer,  dem  SchloBgarten  von  Pillnitz  gegen- 
über, war  ein  Fort*  errichtet;  das  von  Mannsdiaften  in  tikridschem 
Habi^  auch  Janitscharen  genannt  -  man  lebte  ja  noch  im  Zeitalter 
der  TOrkenkriege  - ,  die  auf  der  dort  befindlichen  Insel  lagerten,  in 
Posseß  genommen  worden  war.  Es  galt  nun,  dieses  nach  allen 
Regeln  der  Festungsbaukunst  aufgeführte  und  »mit  Ra\elins, 
l>ollwerken  und  allen  antieren  zur  Fortifikation  nötigen  Requisits 
angelegte"  Fort  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  der 
Nähe  ein  Lager,  Campement,  abgesieckti  in  das  Ende  Mai  die 
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zur  Belagening  besiinimlen  Truppen  einrückten.  Am  1.  Juni 
besichtigte  der  Kurfürst  mit  dem  gesamten  Hofe,  der  hohen 
Generalität  und  allen  anwesenden  hohen  Ministem,  Gesandten 
und  Kavalieren  dieses  in  schönster  ()rdnun^f  ange!e^4e  Lager, 
ebenso  die  in  Gewehr  stellende  Kavallerie  und  Infanterie  und 
zeigte  darüber  ein  sonderbares  Contentement.  Dann  nahineu 
die  hohen  Herrschaften  das  Fort  in  Augenschein  und  kehrten 
Ober  die  Insel,  wo  die  türkisch  gekleidete  Armee  mit  ihrer  janit- 
Scharenmusik  großes  Lärmen  machte,  nach  Pillnitz  zurück.  Am 
S.  Juni  nahm  das  militärische  General-  und  Hauptexerzitium,  der- 
gleichen man  in  Sachsen  niemalen  gesehen,  seinen  Anfang,  die 
Belagerer  rückten  zn  Wasser  und  zu  Lande  an  und  hatten  mit 
den  Tfirken,  welche  ausge&ülen  waren,  ein  scharfes  Treffen  und 
Schannfilzel,  bei  dem  bald  diese,  bald  jene  wichen.  Endlich 
fifiten  die  Angreifer  festen  FuB  und  erOffnefen,  nachdem  durch 
Rekx^osdemng  der  beste  Angriffspunkt  fesIgateUt  war,  die 
ersle  Pftndlde.  Htenuf  wurden  Batterien  angdegt,  um  damit  die 
der  Belagerten  zu  ruinieren.  Am  10.  Juni  sollte  eine  Munitions- 
kolonne  ins  Lager  gcbradit  werden;  die  Türken  machten  jedoch 
einen  Ausfell,  wurden  aber  von  der  Bedeckung,  die  sich  wendete, 
repoussieret  und  die  JMunition  glficMicb  ins  Lager  gierettet  Am 
folgenden  Tage  taten  die  Belagerten  abermals  einen  Ausfell,  trieben 
die  Angreifer,  die  sich  anfengs  sehr  desparat  g^irebrel^  in  die 
zweüe  PMillde  zurQck,  versdifttlelen  diese  und  vemagdten  die 
dort  befindKdiett  Kanonen.  Die  Tflrken  wurden  jedoch  abermals 
zurückgeworfen,  die  Belagerer  stellten  die  letstdi-ten  Werke  wieder 
her,  so  daß  sie  am  14.  Juni  einen  Sturm  auf  die  Kontreeskarpe 
und  das  Ravelin  unternehmen  konnten,  der  auch  gelang.  Nunmehr 
wurden  Batlenen  zum  Brescheschießen  gebaut  und  am  18,  juni 
das  Peiicr  mit  Mörsern,  Kanonen  und  halben  Karlauncn  begonnen, 
das  solchen  Erfolg  hatte,  daß  die  Belagerer  das  Fort  am  folgenden 
Tage  erstürmten.  Die  türkische  Garnison  sah  sich  genötigt,  auf 
einer  Schiffbrücke  auf  die  Insel  zurückzugehen.  Die  Brücke 
brachen  sie  hinter  sich  ab,  wwobei  zugleich  die  unter  einer  Ecke 
des  Forts  angelegten  Minen  angezündet  und  fünfzehn  darauf 
ausgestellte  und  ausgestopfte,  mit  rechter  Montur  versehene 
Grenadiers  in  die  Luft  gesprenget  worden  sind".    Die  Belagerer 
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schickten  sich  nun  an,  auch  die  Insel  zu  nehmen,  doch  warteten 
die  Türken  den  Angriff  nicht  ab,  sondern  „haben  sich  im  Schiffe 
embarkierct  und  bei  ihrer  gewöhnlichen  Musik  retirieren  und 
davon  schiffen  wollen".  Aber  die  Kavallerie  setzte  ihnen  nach 
und  hinderte  sie  am  Landen,  und  so  sind  denn  ..solche  verkleidete 
Türken  letztlich  gezwungen  worden,  sich  als  Kriegsgefangene  zu 
ergeben".  Zur  Feier  des  Sieges  wurde  am  22.  Juni  abends  8  Uhr 
dreimal  aus  allen  Kanonen  Viktoria  geschossen,  dazwischen  pfab 
die  Kavallerie  und  Infanterie  gewöhniichermaikn  Salven  ab,  und 
schließlich  wurde  um  1 1  Uhr  auf  der  erwähnten  Insel  zum  Zeichen 
des  erhaltenen  kompletten  Sieges  ein  Feuerwerk  abgebrannt  Ob 
dieses  Belagern ngsmanöver,  das  gewiß  mit  sehr  erheblichen 
Kosten  ins  Werk  gesetzt  wurde,  größeren  militinsdien  Wert 
g^iiabt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dieser  nach  Iccander  wiedergegebene  Bericht  findet  eine  sehr 
interessante  Bestätigung  durch  eine  Abhandlung  von  Hans 
Beschomer,  Die  Pillnitzer  Fest-  und  Manövertage,  Juni  1 725,  ver- 
öffentlicht in  dem  Oiigan  des  OebiiigBvereins  f&r  die  sichsische 
Sdiweiz:  Ober  Berg  und  Tbali  as.  Jahrgang,  Nr.  9.  Zugrunde  g^ 
legt  shid  die  im  Oberhofmarsdiillamtey  hn  Knegstidiiv  und  im 
Hauptstaatsaicfaiv  befindlichen  Alden.  Nadi  diesen  bildete  die  ge^ 
schilderte  BeUigerung^Qbung  einen  Teil  der  großartigen  Pcstüch- 
kdten,  die  August  der  Stute  bei  der  VemiShlung  seiner  Tochter 
Auguste  Conslantia  Orifin  von  Cossell  mit  dem  Ober&lkenmeister 
Heinridi  Friedrich  Qmfen  von  Friesen  veranstaltete.  Der  Qedihte 
zu  diesem  Manöver  stammte  vom  Könige  sdbsl;  »der  von  fraher 
Jugend  auf  dne  ganz  besondere  Vorliebe  fUr  das  Kriegshandwerk 
und  besonden  Kar  die  Betagorungsicunst  hatte'.  Es  sollle  auf  seinen 
ausdrflddicben  Wunsch  »dem  Ernste  gleichen  und  neben  dem 
Amüsement  zur  Information  und  Instruktion  dien^i".  Der 
Übung  lag  nach  Beschorner  folgende  Idee  zugrunde:  Eine 
s^ichsische  Abteilung,  die  zu  einer  in  der  lürkei  kämpfenden 
Armee  gehörte,  erhielt  den  Auftrag,  die  an  der  Thanais  (Elbe) 
gelegene  Festung  Halla  Beckin,  in  der  ein  Bassa  A-trois-queues 
den  Oberbefehl  führte,  zu  erobern  Die  Kriegsmäßigkeit  ging 
beim  Angriff  so  weit,  daß  selbst  Tote  und  Verwundete  markiert, 
Spione  ausgeschickt  und  Gefangene  gemacht  wurden.   So  wurde 
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z.  B.  am  8.  Juni  »ein  Gefangener  aus  dem  Fort  vor  Ihro  Königliche 
Majestät,  als  sie  bei  der  lafcl  waren,  gebracht  und  examinieret", 
wodurch  der  Hofgesellschaft  sicherlich  nur,  wie  ja  auch  beabsichtigt 
^'ar,  ein  Amüsement  t^reitet  werden  sollte.  Im  übrigen  verlief 
das  Manöver  in  der  geschilderten  Weise,  bis  am  19.  Juni  der 
Gencralsttirm  erfolge.  Da  ;,veriniltels  Soutenierung  der  Kanonen" 
die  Stürmenden  mit  gröüter  HerzhafUgkeit  vorgingen,  „so  konnte 
endlich  der  Feind  ihren  sieghaften  und  gerechten  Waffen  nicht 
länger  widerstehen,  sondern  mußte  seine  Festung  mit  Verlust 
unzählig  vieler  Toten,  Blessierten  und  Gefangenen  nebst  101  Canons 
und  65  Mortiers  verlassen«. 

Während  sich  das  Regiknient  von  1776  mit  dem  Exerzitium 
begnügt,  enthält  das  von  1753  noch  zwei  weitere,  ziemlich 
umfinglkfae  Kapitel  «vom  Dienst  im  Felde*  und  «vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie«,  aus  denen  folg^ules  cnvilinenswert 
scheint  Bei  der  Mobilisierung  wurde  aligmein  ein  erböhtes 
FeMtraktunent  gewihrt  und  das  nOtig^  Odd  für  die  Anschaffung 
der  Bespannung  der  Proviantwag^  und  der  Packpferde  bewilligt 
Jede  Kompagnie  erhielt  vier  Pferde  für  den  Proviantwagen  und 
drei  zum  Transport  der  Zeltdecken  und  -Stangen  für  die  Mann- 
schaften und  der  Oewchrmäntel,  die  also  auch  ins  Feld  mitgenommen 
wurden;  die  Zellpfidcke  mußten  die  Leute  selbst  iiagen.  Die 
Medizinklstett  der  Kompagnien  und  Regimenter  wurden  von  den 
FeUscheren  gefQUl;  ein  Stadt-  oder  Landphysikus  hatte  nachzusehen, 
dafi  die  Medikamente  gut  und  in  der  erforderlichen  Menge 
vorhanden  waren.  AuBer  den  vorgeschriebenen  Montierungs-  und 
Equipieningsstüdcen  führte  der  Unteroffizier  vier,  der  Gemeine 
zwei  bis  drei  Hemden  mit  sich,  außerdem  jeder  eine  ZeltmQtze. 
Nebelkappen,  Pelzmützen  und  Pelzhandschuh  waren  nicht  gestattet. 
Die  Kompagnie  war  nach  der  Zahl  der  Zelte  in  Kameradschaften 
eingeteilt,  die  gemeinsam  kochten  und  die  Feldkessel,  Flaschen  und 
Zeltbeile  abwechselnd  trugen.  Ein  Rcgimentsfieischer,  dem  eine 
gewisse  Geldsumme  vorgeschossen  wurde,  lieferte  das  nötige  Fleisch 
zu  einer  vom  Oeneralauditeur  festgesetzten  Taxe,  »daß  der  Fleischer 
und  der  gemeine  iVlann  dabei  bestehen  konnte".  Damit  sich  die 
Kameradschaften  mit  Speck,  Käse,  Butter,  üewürz,  Zuf^emüse 
verseif  auch  Bier,  Branntwein  und  Essig  haben  und  die  Offiziere 
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gespeist  werden  konnten,  befand  sich  beim  Stabe  und  bei  der 
Kompat^nie  je  ein  Marketender,  der  seine  Waren  ebenfaüs  zu  einem 
festgesetzten,  mäbigen  Preise  verkaufen  mußte.  Er  war  auch  ver- 
pflichtet, dem  Obersten  und  Major,  den  Knpitänen  und  Adjutanten 
sowie  dem  Profos  eine  bestimmte  Abgabe,  Schut7ge!d  oder  Stech- 
maß genannt,  zu  entrichten.  «Damit  aber  der  Marketender  nicht 
genötigt  werde,  sich  an  dem  gemeinen  Manne  zu  erholen,  so 
sollen  diese  Gerechtigkeiten  bei  Verlust  derselben  so  viel  möglidi 
moderieret  werden."  Wie  hoch  sich  dieses  Schutzgeld  belief,  ver- 
schweigt das  Reglement,  doch  bietet  das  von  Regal  einen  Anhalt, 
das  ja,  wie  erwähnt,  auch  eine  Zeitlang  bei  der  kursächsischen 
Armee  in  Geltung  war.  Danadi  erhielt  der  Major  vom  Marke- 
tender monatlich  6  Oulden,  von  jedem  Stück  Vieh  5  Groschen  und 
die  Zungen,  die  also  wohl  als  Leckerbtsaen  g^len,  oder  daf&r  nach 
dessen  Belieben  ebenfalls  5  Groschen.  An  den  Oberst  und  Oberst* 
waditmeister  mußten  die  Marketender  monatlidi  12  Oulden  be- 
zahlen,  außerdem  von  jedem  Ochsen  und  jeder  Kuh  i  Ouklen. 
Was  die  Kapitäne,  Adjutanten  und  der  Profos  an  Scfautzgidd  er- 
hielten, wird  nicht  gesagt  jedenfalls  aber  hatte  der  Marketender 
ganz  befafächtliche  Abgaben  zu  leisten,  wof&r  er  sich  nur  an  den 
Soldaten  schadlos  halten  konnte. 

Obwohl  das  Reglement  g^nz  besonders  betont  daß  bei 
einer  Armee  nichts  beschwerlicher  sei  als  die  Bagage,  so  war,  mit 
modernen  Verhältnissen  veiglkdien,  der  Troß  ungeheuer  groß. 
Es  wurden  nämlich  dem  Obersten  gestattet:  eine  Karosse,  eine 
Küchen kalesche,  sechs  bis  acht  Packpferde  oder  Esel,  vier  Reit- 
pferde, dem  Oberstleutnant:  eine  Packkalcschc,  vier  Packpferde, 
drei  Reitpferde,  dem  Major:  eine  Kalesche,  zwei  Pack-,  drei  Reit- 
pferde, dem  Kapitän  vier  Pack-  und  drei  Reitpferde.  Sämtlichen 
Offizieren  war  es  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten,  ihre  Ehe- 
konsortinnen  mit  ins  Feld  zu  nehmen,  doch  konnlen  bei  jeder 
Kompagnie  fünf  bis  sechs  Weiber,  »so  sich  zum  Waschen  und 
Krankenwarten  schicken",  mitgenommen  werden.  Sie  wurden  auf 
dem  Marsche  vom  Profos  geführt.  Bezog  die  Armee  ein  La^er, 
SO  stand  es  unter  dem  ['efehle  des  Generalleutnants  du  jour, 
dessen  Ohliei^enheiten  aufs  L^enaiiestc  ant^egeben  werden.  Viel 
bedeutsamer  war  jedoch  die  Stellung  des  Qeneralquartiermeisters» 
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die  im  ganzen  der  des  heutigen  üeiieralstabschefs  entspricht 
„Seine  Charge  ist  diejenige  von  der  'ganzen  Armee,  die  am 
meisten  Arbeit,  Aktivität,  Frfahrung  und  Klugheit  erfordert." 
Vornehmlich  wurde  von  ihm  verlangt  Kenntnis  des  Landes,  der 
Wege  und  der  besten  Karten,  mit  denen  er  versehen  sein  muöte, 
um  daraus  seine  Entschlüsse  vorläufig  fassen  zu  können.  Cr 
besaß  »das  Qeheimnis  und  das  Vertrauen  des  Generals",  an  den 
er  lediglich  gewiesen  war.  Auch  die  Qenendadjutanten  nahmen 
verantwortung^reiche  Stelhingen  ein.  Sie  sollten  in  früheren 
Kampagnen  gelernt  haben,  von  einem  Terrain,  einer  Situation 
oder  Passage,  von  der  Postierung  und  Disposition  der  Feldwachen 
und  Infanterieposten  Rq)port  abzustatten,  ünermfldet  hatten  sie 
sich  mit  allen  Wegen  und  Fußstegeni  Furten^  Brücken,  Dör- 
fern usw.  bekannt  zu  machen,  um  ihre  Oenerlle  oder  deren  Brigaden 
fOhren  zu  können;  zu  ihren  Aufgaben  gehörte  es  auch,  über 
die  Befehl^  Details,  Rapporte  und  Dispositionen,  die  durch  sie* 
gegangen  waren,  richtige  Journale  zu  führen.  Neben  den  genannten 
Offizieren  und  dem  Oeneralwagenmeister,  dessen  Obliegenheiten 
ebenlUls  genau  vorgeführt  werden,  sei  noch  der  Qeneralgewaltige 
erwflhnt,  der  als  Oenendprofos  schon  bei  den  Landsknechten 
in  gefürehtetem  Ansehen  sland.  Auf  dem  Marsche,  oder  wenn 
er  sonst  ausging;  begleitete  ihn  chie  sluice  Eterte,  bestdiend 
aus  einem  Leutnant,  zwei  Korporalen  und  vierundzwanzig  bis 
dreißig  Pferden.  Er  hatte  außerdem  einen  Feldprediger  und 
einen  Henker  bei  sich  und  war  instruiert,  wie  er  ^egen  die 
Marodcure  verfahren  sollte.  Auf  dem  A\arsche  war  er  an  den 
Oeneralmajor  du  jour,  mit  der  Instruktion  der  auszuübenden 
Justiz  an  den  Oeneralauditeur  gewiesen.  Im  Hauptquartier  war 
er  dem  Qeneralquartiermeister  unterstellt.  Zu  seinen  Visitierronden 
wurden  ihm  Mannschaften  gestellt,  um  etwa  Exzedierende  in  Ver- 
haft  nehmen  zu  können.  Schließlich  erhielt  er  noch  eine  be- 
sondere Instruktion,  was  für  eine  Ordnung  und  Polizei  er 
zur  Erleichterung  der  Zufuhr  für  die  Marketender,  Traiteure, 
Kauflente  und  dcr^deichen  Personen  observieren  sollte. 

hs  folgen  nun  sehr  eingehende  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  eines  Lagers,  über  Formierung  der  Wachen  u.  a.  m. 
Sehr  umständlich  verfuhr  man  nachts  bei  der  Visitierung  der 
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Wachen  und  Posten,  die  nach  Mitternacht  und  vor  der  Reveille 
erfolgte.  Der  Offizier  der  Ronde  nahm  von  der  Fahnenwache 
als  Begleitung  einen  Unteroffizier  und  vier  ^\ann  mit  sich.  Hatte 
er  sich  dem  Posten  vor  Gewehr  (im  Reglement  heißt  es  stete 
die  Post)  bis  auf  dreißig  Schritte  genähert,  so  rief  ihn  dieser  an. 
Der  Offizier  antwortete:  Ronde.  Die  Schildwache:  Steh,  Ronde! 
Gefreiter  heraus!  Wacht  ins  Gewehr!  Der  Gefreite  erschien  mit 
zwei  Mann,  forderte  rnit  Präsentierung  des  Bajonetts  auf  die  Brust 
der  Hönde,  während  diese  die  Spitze  des  bloßen  Degens  auf  die 
Brust  des  Gefreiten  setzte,  das  Feldgeschrei  und  fragte  dann: 
Wer  tut  die  Ronde?  Hierauf  ging  er  mit  dem  Rondeoffizier  auf 
die  Wache  zUj  und  der  Unteroffizier  rief:  Wer  da!  Der  Offizier 
antwortete:  Kapitän  von  der  Inspektion.  Der  Unteroffizier  ging 
nun  einige  Schritte  vor,  verlangte  »mit  Setzung  des  Kurzgewehrs 
auf  die  Brust  des  Offiziers  und  dieser  mit  Setzung  des  bloßen 
.Degens  auf  die  Brust  des  Unteroffiziers«  nochmals  das  Fe!dge> 
schrei  und  gab  dann  die  Parole.  Nachdem  der  Offizier  die 
Wache  inspiziert  hatte,  brKhte  ihn  der  Gefreite  zu  seiner  Be- 
gleitmannschaft zurfick.  Ohne  zweimaliges  Präsentieren  ging  es 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicfat  abu  Mit6ig^  und  mitternachts 
nach  der  Scharwacbe  traten  alle  Wachen  ins  GewetuTi  nahmen  die 
Hüte  ab  und  beteten  ein  Vateiunser;  dazu  wuide  Kirdienparade 
geschlagen.  Auch  sonst  wurde  Im  Lager  für  die  religiöse  Eibauung 
<ler  Leute  gesoigt.  Zweimal  tlglich,  vormittags  nach  Ablösen 
der  Wache  und  nachmittig»  eine  Stunde  vor  der  RctniiCr  fiuid 
Betstunde  sbitl,  zu  der  die  Mannschaften  in  bequemem  Anzüge 
antraten«  Alle  Sonntage  nach  dem  Ablösen  der  Wachen  wurde 
vor  dem  Zelte  des  Obersten  Gottesdienst  gehalten,  der  dne  Stunde 
nicht  Oberdanem  sollte;  alle  Offiziere  hatten  ihm  betzuwofanen. 
Die  Gesänge  konnten  von  den  Hautboisten,  regelmäßig  Hautbois 
genannt,  begleitet  werden.  Dem  Feldprediger  war  es  erlaubt, 
nach  der  Predigt  ein  Becken  auszusetzen,  in  das  jeder  nach  Be- 
lieben etwas  einlegen  konnte. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  die  folgenden 
Abschnitte  des  Reglements,  die  von  den  Fouragierungen,  Feld- 
wachen und  auswärtigen  Posten,  von  den  Delachenients,  Parteien 
und  Postierungen,  von  den  Wagenkolonnen,  der  Bedeckung  der 
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BaMe  usw.  handeln,  übergangen  werden,  dagegen  sind  die 
vvoo  einer  Botaille"  handelnden  Bemerkungen  entschieden  einer 
Erwähnung  wert,  da  sie  die  ganze  Art  der  damaligen  Krieg- 
fflhnmg  charakterisieren.  Es  heißt  da  wörtlich:  «Eine  Bataille 
ist  die  widitigsle  und  gefthiiidiste  Kriegsopenition.  In  einem 
offenen  Lande  ohne  Festung  Icann  der  Verinst  derselben  so 
deziriv  sein,  daS  sie  aeHen  zu  wagien  und  niemals  zu  nilen  ist 
Die  größten  Genends  stehen  billig  an,  sie  obne  dringende 
Umcfaen  zu  geben.  Alle  nur  crsinnlidie  gute  Ansialten  können 
den  Oewinst  nicht  vetsicfaem.  Ein  kleiner  Fehler,  dn  unver- 
meidlicher Zufall  kann  sie  veriierend  machen.  Es  ist  demnach 
aus  dem  Gewinst  und  Vertust  einer  BataOle  von  denen  Ver- 
diensten des  Generali  kern  sicheres  Urteil  zu  ftllen.  Die  Kriegs- 
erhdirenett  richten  ihn  nach  schien  Anstalien  und  nicht  nach  dem 
gifickUcfaen  oder  unglücklichen  Ausadihig  der  Aktion.*  Und  an 
einer  anderen  Stelle:  *E^  ist  bewiesen,  daß  mehr  Krlfle  des 
Verstendes,  Slandhaftigkeit,  EHUirung  und  Oesdiiddichkeit  er- 
fordert werden,  eine  dezisive  Aktion  ohne  Verlust  zu  vermeiden  als 
zu  suchen.  Das  Meisterstück  eines  großen  Generals  ist,  den  End- 
zweck einer  Kampagne  durch  scharfsinnige  und  sichere  Manau- 
vres  ohne  Gefahr  zu  erhalten."  Die  Quintessenz  der  ganzen 
damaligi^n  Kriegsweisheit  sehen  wir  hier  schwarz  auf  weiß  vor 
uns:  nicht  die  Entscheidung  durch  eine  Schlacht  suchen,  sondern 
die  Schlacht  vermeiden  und  durch  wohl  durchdachte  Bewegungen, 
worauf  ja  überhaupt  das  ganze  Exerzitium  zugeschnitten  war, 
Vorteile  über  den  Feind  gewinnen,  »Der  Kern  der  wissenschaft- 
lichen Lehre  vom  Kriege  wurde",  wie  v.  d.  Goltz,  Wissenschaft 
und  Militärwesen  sagt,  „nicht  mehr  m  der  Vernichhing  der  feind- 
h'chen  StreitkrMte,  sondern  in  fein  ersonnenen  Bewegungen 
gesucht."  Daher  war  auch  der  Eindruck  von  hriedrichs  des 
Großen  Erfolgen  so  gewaltig,  weil  er  sie  gerade  durch  diejenigen 
Mittel  erreichte,  die  man  damals  allgemein  für  verfehlt  hielt; 
denn  nicht  nur  in  Knrsachsen  war  die  Meinung  vertreten,  daß 
geschicktes  und  künstliches  Manövrieren  der  einzige  Weg  sei, 
um  den  iCriegszweck  zu  erreichen.  Merkwürdigerweise  gelangte 
dieses  System  nach  Friedrichs  Tode  selbst  in  Preußen  wieder 
zur  Herrschafi^  und  es  blieb  hier  wie  anderwftrts  bestehen,  bis  es 
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in  der  Katastrophe  von  Jena,  in  die  ja  auch  die  kursächsische 
Armee  verwickelt  war,  zersprengi  wurde  und  der  preußische 
General  von  Clausewitz  in  seinem  wissenschaftlich  wie  literarisch 
gleich  bedeutenden  Werke  »vom  Kriege"  die  bisher  übHch  ge- 
wesene pedantische  Manövrierkunst  beseitigte  und  der  Krieg»* 
fflhrung  neue  Wege  zeigte. 

Der  vierte,  das  Reglement  abschließende  Teil:  Vom  Dienst 
im  Lande  bei  der  Infanterie  handelt  sehr  ausführlich  vom  Garnison- 
dienst,  der  im  ganzen,  wenn  auch  mit  der  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert eigenen  Umständlichkeit,  in  der  noch  heute  üblichen 
Form  ausgefibt  wurde.  Hinsichtlich  des  Anzuges  wird  bestimmt, 
daß  im  Sommer  und  an  Sonn-  und  Festlagen  in  wdBen,  im 
Winter,  und  wenn  nichts  anderes  befohlen  ist;  in  schwaizen 
Gamaschen  auf  Wache  gezogen  werden  soll.  Die  Zahl  der  Wach- 
mannschaften erscheint  ziemlich  hoch.  So  wurden  z.  B.  in  Gar- 
nisonen in  der  Stärke  eines  Regiments  auf  die  Hauptwadie 
kommandiert:  ein  Kapitän,  ein  Subaltemoffizier,  mindestens  sechs 
Unteroffiziere,  ein  Pfeifer,  zwei  Tamboure,  achtzehn  Grenadiere 
und  fünfzig  bis  sechzig  Gemeine.  Zum  Teil  erklärt  es  sich  da- 
her, daB  außer  vor  dem  Obersten  auch  vor  den  drei  fibrigen 
Stabsoffizieren,  dem  Oberstleutnant  und  den  l>eiden  Majoren, 
Posten  standen  und  diesen  sowohl  wie  den  beiden  Adjutanten 
Ordonnanzen  zugewiesen  waren. 

Früh  um  neun  Uhr  sammelten  sich  die  auf  Wache  kom- 
mandierten Mannschaften  jeder  Kompagnie  vor  dem  Quartier 
ihres  Kommandanten.  Hier  wurden  sie  durch  die  Offiziere  be- 
sichtigt, die  sie  auch  einige  Tempos,  d.  h.  Griffe  machen  ließen, 
besonders  diejenigen,  „die  in  der  Chargierung  vorfallen«.  Ein 
Unteroffizier  führte  die  Leute  dann  vor  die  Wolinung  des  Majors, 
die  Kompagnieoffiziere  aber  ließen  unterwegs  einige  Male  links 
und  rechts  schwenken,  «daß  die  Leute  darinnen  in  bestand ii]^er 
Übung  bleiben".  Mitt!erv,Ti!e  hatten  sich  auch  die  Offiziere  von 
der  Wache  und  der  Inspeklioti  bei  den  Stabsoffizieren  gfemeldet, 
und  die  gesamte  Wache  marschierte  nun  vor  dem  Quartier  des 
Obersten  auf.  Je  nachdem  dieser  es  bestimmte,  machte  die  Wache 
noch  einige  Manöver  und  marschierte  einmal  oder  mehrere  Male 
mit  klingendem  Spiele  in  Parade  herum,  oder  es  wutde  sofort 
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nach  Einteilung  der  Posten  zur  Ablösunp^  abmarschiert.  Diese 
erfolgte  im  ganzen  so,  wie  es  noch  heute  Brauch  ist.  Die  neue 
Wache  marschierte  entweder  links  von  der  alten  auf,  so  daß  also 
beide  Wachen  in  einer  Linie  standen,  oder  die  alte  verließ  ihren 
bisherigen  Platz  und  stellte  sich  der  neuen  gegenüber  auf.  Die 
Offiziere  nahmen  beim  Abiösen  vor  einander  die  Hüte  ab. 

Besondere  Bestimmungen,  zumal  in  Festungen,  erheischten 
die  Torwachen  hinsichtlich  der  Öffnung  und  Schließung  der 
Tore,  des  Herunterlasscns  der  Zugbrücken,  der  Barrieren  und 
Schlagbäume,  der  Behandlun<^  der  das  Tor  passierenden  Fremden. 

Bei  T^ofe  und  bei  L.nitcni  Wetter  sollte  sich  die  Wache 
größtenteils  außerhalb  der  Stube  aufhalten,  um  beim  Herausruf 
hurtig  ins  Gewehr  treten  zu  können.  Niemand  durfte  sich  von 
der  Wache  entfernen  noch  nach  dem  Zapfenstreiche  beurlaubt 
werden.  Wenn  dieser  geschlagen  war,  hatte  sich  jeder  seine 
Haare  —  es  war  die  Zeit  des  Zopfes  —  wohl  einzuwickein. 

Strenger  Aufsicht  waren  selbstverständlich  die  auf  der  Haupt« 
wache  untetigiebrachten  Arrestanten  unterworfen.  Die  Schild* 
wachen  hatten  darauf  zu  achten,  daß  sich  ihnen  niemand  näherte 
und  mit  ihnen  sprach.  «Sie  lassen  nicht  zu,  daß  sie  sich  besaufen.« 
«Wenn  ein  Arrestent  an  einen  hetmlichenOrt  gebracht  wird,  soll  ein 
Korpofil  und  zwei  Mann  mit  aufgeslofiencm  Bajonett  dabei  sein.« 

Oldcli  nach  dem  Zapfenstreich  gingen  FatrouUlen  m  alle 
Schenk-  und  Bieriiäuser  -  die  sog.  BierpatrouiUen  -  und  jagten 
die  g!emeinen  Soldaten  in  Ihre  Quartiere.  Eine  Stunde  später 
geschah  dasselbe  nochmals,  und  dabei  wurde  alles»  uras  sidi  vom 
Regimente  betreten  ließ^  Unteroffizier,  Gemeiner  oder  Offiziers- 
knech^  arretiert  In  der  Nacht  wurden  die  Wachen  mehrmals 
revidiert;  Majore  und  Slalisoffiziere  konnten  die  Ronde  zu  Pferde 
tun,  mußten  al>er,  wenn  sie  angerufen  wurden,  absteigen  »und 
dfe  ExaminatioR  zu  fuß  erwarten«.  Die  Reveille  wurde  mit  an- 
brechendem Tage  geschlagen,  der  Zapfenstreich  vom  Oktof)er 
bis  April  um  acht,  die  übrigen  Monate  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
später,  spätestens  aber  um  zehn  Uhr.  In  beiden  f  allen  trat  die 
Wache  ins  Oc^vehr.  Bei  Feuerlarni  blieb  auf  der  Hauptwache 
nur  ein  Unteroih/ier  und  der  Posten  bei  den  Arrestanten,  an 
den  Toren  eine  Schildwache  zurück,  alle  übrigen  gingen  in  die 
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Quartiere  und  holten  ihre  Sachen.  In  einer  Viertelstunde  mußten 
sie  wieder  auf  ihren  Posten  sein,  in  derselben  Zeit  hatte  sich  die 
Garnison  auf  dem  Alarmplatze  zu  sammeln.  Bei  großer  Gefahr 
muBten  auch  sofort  die  Fahnen  geholt  werden.  Die  nc3tip:en 
Leute  wurden  zur  Milfclcistung;  abgeschickt;  dabei  sollte  auf  die 
Sicherheit  der  Montierungskammern  gedacht  und  weder  das  kurfürst« 
liehe  Interesse  noch  das  allgemeine  Beste  versäumt  werden.  Die 
Offiziere  sollten  die  ersten  auf  dem  Platze  sein ;  fehlten  sie  nach 
der  festgesetzten  Zeit,  hatten  sieArretur  zu  gewärtigen.  Fehlende 
Unteroffiziere  und  Gemeine  wurden  ebenfalls  arretiert,  jene  auf 
die  Schildwache  gesetzt,  diese  zwölfmal  durch  200  JMann  Spieß- 
ruten gejagt 

Die  letzten  Abschnitte,  die  besonders  von  den  Strafen 
handeln,  werden  im  dritten  Teile  dieser  Skizzen  noch  ausführ- 
lich zu  behandeln  sein.  Das  Reglement  sdiKeßt  mit  einigen 
Bemertcungen  darflber,  wie  es  ausgegeben  und  verwahrt  werden 
soll  Jeder  Offizier  erhielt  es  sofort  bei  seinem  Eintritfee  in  die 
kuistehsiscfae  Armee  aus  der  Hand  des  Obersten  zu  sehier 
«beständige  Lektüre  und  Meditation«.  Er  hatte  die  Pflichl^  es 
wohl  zu  verwahren  und  keinem  Offizier  aus  f^den  Diensien 
oder  jemandem,  dem  es  nicht  zu  wissen  und  zu  sehen  nötig,  zu 
kommunuEieren.  Abgehende  Offiziere  mußten  das  Reglement 
ausliefem,  beurkubte  es  dem  nächsten  Vorgesetzten  flbergeben. 
Wer  es  verlor,  wurde  zur  Verantwortung  gezogen.  In  Kraft  ge> 
blieben  ist  dieses  Exerzierreglement  von  1753  bis  zum  Jahre  1810, 
wo  die  gewaltigen  politischen  Umwälzungen  eine  grfindKdie 
Umgestaltung  der  gesamten  Heereseinrichtungen  auch  in  Sachsen 
zur  Folge  hatten. 

<Schluß  folgt). 
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Theodor  Elsenhans,  Kants  Rassentheorie  und  ihre  bleibende  Be- 
deutung. Ein  Nacbtn^  zur  Kant-Qedächtnisfeier.  Ldpzig,  W.  Engdmannf 
1904.  (S2  S.) 

Bd  der  Bedeutung,  die  Kant  für  das  geistige  Leben  der  O^nwart 
wieder  neu  zu  gewinnen  scheint,  ist  die  vorliegende,  Idwe  und  inhalte- 
reldie  Sdirift  für  uns  um  so  mehr  von  >  Interesse^  als  sie  an  einem,  heute 

lebhaft  erörterte  Fragen  berührenden  Rroblem  die  sonst  weniger  beachtete 
Bedeutung  des  Philosophen  Natunrissenschaftler  für  die  Prinzipien 
der  Erforschung  und  Erklärung  der  Natur,  der  Welt,  beharidelt.  Die 
Rassentheorie  ist  für  den  Verfasser  nur  der  Ausgangspunl(t,  um  von  ihm 
aus  die  Grundzüge  der  Kantischen  Naturanschauung  zu  entwickeln.  Er 
Stellt  den  Kantiscfaen  Begriff  der  Risse  im  Gegensalz  zu  verwandten  Be^ 
grifien  wie  Art,  Varietit  u.  a.  dar,  sowie  seine  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  (4)  verschiedenen  Menschenrassen.  Das  Wesentliche  dieser 
Anschauung,  die  bleibende  Bedeutung  von  Kants  Rassen theorie,  lict^t  aber 
in  dem  Verhältnis  von  Mechanismus  und  Teleologie,  von  Kausalerki;irung 
und  Zweckbetrachtung.  Beide  Betrachtungsweisen  der  Dinge  laufen  ein- 
ander parallel;  aber  soweit  auch  die  mechanische  Erklärung  ~  bei  immer 
fortschreitender  Forschung  und  Erkenntnis  zu  gehen  vermag,  letzten 
Endes  ffihrt  unser  Vemunftbedflrfnis  zur  Setzung  von  Zwecken,  denen 
das  mechanische  Geschehen  dient;  »die  Anlage  des  Weltganzen  wird 
gedeutet  in  ein  Reich  der  Zwecke".  Wie  sich  diese  umfassenden  Oe- 
danken aus  seiner  Annahme  der  Entstehung  der  Rassen  aus  einer  mensch- 
lichen Stammgattung,  in  der  -  nach  seinem  Begriff  der  Ixasse  -  die  An- 
lage zu  allen  den  charakteristisdiea  Verschiedenheiten  ursprünglich  vor- 
handen gedacht  werden  muß,  herausschälen,  kann  hier  nicht  wdter  ange- 
deutet werden.  Es  liegt  aber  darin  die  V<»ausnahme  der  modernen 
Entwiddungslehre. 

Rosenfeld. 
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der  gleichzeitigen  gesdiidlts-philosophischen  Strömungen  (Geschichtliche 
Untersuchungen  herausg.  von  Karl  Lamprecht,  2.  Bd.,  3.  Heft).  Gotha, 
F.  A.  Perthes,  1904.  (IX  u.  125  S.) 

Der  Verfasser  will  darstellen,  welche  Auffassung  von  der  Geschichte 
in  Ludens  Psyche  sich  gebildet  halte,  bedingt  durch  die  voraufgegangenen 
geschichte-wlasqischaftUchen  Auffassungen  und  die  neuen  Ansdituunsen 
der  Philosophen  und  Histofiker  aehier  Zeit  So  bespricht  er  in  grofien 
Zügen  -  und  daher  natürlich  viel  Bekanntes  und  AUgemeines  wieder- 
holend die  „psychische  Gesamthaltung"  des  »rationalistisch -individua- 
li?tischen"  (d.  h.  der  Aufklärung),  des  »jungen  und  klassischen  sub- 
jckti Vistischen*  Zeitalters  (d.  h.  der  Empfindsamkeit,  des  Sturmes  und 
Dranges  und  der  klassischen  Literaturepoche),  endlich  des  »absoluten 
Sttbjdttivisnius«  (d.  h.  der  Romantik)  und  den  Ausdruck  dieser  sedischen 
Orundstimmungen  in  den  zeitgenössischen  gcsdiichtlichen  Anschauungen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Herder,  Kant  und  Schell! ng.  Der 
letztere,  der  „typische  Repräsentant  nicht  nur  der  neuen  idealistischen 
Philosophie,  sondern  der  neuen  psychischen  Haltung  überhaupt",  ist  es 
nach  des  Verfassers  Darlegtin;^  ,  dessen  Gnindauffassung  vom  Wesen  der 
Geschichte  (als  fortschreitender  Oftenbarung  des  Absoluten)  am  stärksten, 
ja  dufchaus  Indens  Auffassung  von  seiner  Wissenschaft  Itestininit  hat 
Nidit  ohne  Oeschidc  weiß  der  Verfasser  diesen  immer  aufs  neue  hervor^ 
gehobenen  «Reflex«  der  Schellingschen  Qeschichtsphilosophie  in  Ludens 
allgemeiner  philosophischer  Grundansicht,  in  seinen  Meinungen  über  die 
Geschichte  als  Wissenschaft,  Ober  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Erkenntnis- 
gebieten  und  über  die  historische  Darstellung  aus  seinen  Schriften  7.u 
belegen;  auch  andere  gleichzeitige  Geschichtsschreiber  desselben  Anschau- 
ungskreises zieht  er  häuflg  heran. 

Wir  vollen  mit  dem  let)endig  und  gewandt  geschriel>enen  Büch- 
lein, das  von  Belesenheit  und  regem  philosophischen  Interesse  zeugt, 
nicht  im  einzelnen  rechten,  auch  den  Grundgedanken,  das  Andenken  an 
einen  heut  vergessenen,  einst  weit  bekannten  GeschichtsscTireilipr  dndnrch 
zu  emeucrn ,  daß  uns  seine  Abhängigkeit  von  der  bcMcegcndcn  philo- 
sophischen Richtung  seiner  Zeit  —  einer  philosophisch  so  interessierten 
Zeit  ~,  seine  Einordnung  in  ihren  allgemeinen  Anschauungs-  und  Aus- 
druckskreis vorgeführt  wird,  durchaus  gelten  lassen.  Aber  kehren  wir 
nach  der  gewiß  anregenden  Lektüre  der  Schrift  zu  den  etwas  prätentiös 
klingenden  Sätzen  der  Einleitung  zurück,  die  uns  belehren,  dafi  das  allein 
Erkennbare  in  der  Tfcschichte  nicht  das  Leben  der  Einzelperson,  sondern 
ihr  geistiger  Nachlaß  -  soweit  überkommen  —  sei,  und  daß  die  nach 
demselben  zu  vollziehende  Einordnung  der  Einzelperson  in  die  »national- 
psychischen Entwicklungsstufen"  allein  unanzweifelbare,  nicht  mehr  hypo- 
thetisdie  Ergebnisse  liefere,  so  VitgjL  es  nahe  zu  fragen,  ob  die  vorliegende 
Schrift  diesem  Uangvollen  Propimm  entspricht  Außeriich  gewiß.  Aber 
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lohnt  dann  die  bloße  Einschachtclung  in  einen  Ismvs  \x  irklich  die  Mühe? 
Der  so  einseitig  prononderte  Gedanke  hat  doch  seine  üetahren  für  die 
Wahrheit;  auch  diese  Schrift  zeigt  es.  Das  System  der  Anschauung  Ludens 
niag  im  allgemdiien  richtig  erfiBt  sdn;  sluülg  wird  uns  machen,  daß 
dne  Wertung  der  dnzdnen  Eizeiignisie,  die  uns  den  g^tigoi  Nachlafi 
Ludens  bieten,  nach  ihrer  zeith'chen  Bedingtheit,  nach  ihrer  Stellung  in 
Ludens  eigener  Entwicklung  nicht  stattfindet  Mit  derselben  Beweiskraft 
führt  der  VVrtasser  aus  der  Vorrede  des  4.  Bandes  der  »Geschichte  des 
teutschen  Voikes"  den  Ausschnitt  aus  dem  ungedruckten,  von  Luden 
selbst  so  ironisch  behandelten  Jugendaufsatz  \de  seine  späteren  Be- 
tnchtnngen  dazu  an.  Der  Humor  der  ktetlidi  biedern  Unterhaltung 
mit  Johannes  Mfttkr  muB  dabd  leider  unter  den  Tisch  falten.  Und 
dazu  —  der  Verfasser  scheint  es  ja  selbst  zu  empHnden  - ,  was  Luden  so 
populär  gemarht  hnt  (narr^entlich  seine  „Geschichte  des  teutschen  Volkes« 
und  seine  Vorlesungen  darüber),  der  nationale  Sinn,  die  volkstümliche 
Begeisterung,  das  hat  in  der  nach  des  Verfassers  Meinuog  im  höchsten 
Grade  harmonischen  Cesamtauffassung  Ludens  eigentlich  gar  keinen  Platz, 
jedenfalls  hat  es  mit  der  philosophisdien  Fundamentierung  sdner  Oe- 
adilchtsaufhosang,  von  der  diese  Schrift  handdt,  heizlicfa  wenig  zu  tun. 
So  rddit  die  Einordnung  in  die  »nationalpsychische  Entwicklungsshtfe* 
offenbar  nicht  recht  aus,  um  Wesen,  Geist  und  Wirkung  tu  erfassen.  - 
Und  schließlich  wird  der  so  Eingeordnete  zum  .  typischen  Repräsentanten*, 
in  diesem  Fall  «der  Geschichtsauffassung  des  absoluten  Subjektivismus«. 
Wir  stellen  dahin,  ob  Luden  das  wirklich  ist,  und  ob  man  gar  noch  so- 
irohl  Ranke  wie  Oervinus  «zum  Tdl«  mit  ihrer  Oeschlditsanffiusung  auf 
ihm  »haderen«  tassen  lonn.  Hier  schdnt  die  antiindividualistische  Oe- 
addditsauftoung  des  Veiteen  ihrer  sdbst  zu  spotten,  ohne  es  zu  mericen. 

Rosenfeld. 


WaMfau   Bacherd  für  vaterttndlsche  Geschichte,  Kunst  und 

Kulturgeschichte,  begr&ndet  und  herausgegeben  unter  Mitwirkung  von 
Historikern  und  Künstlern  von  Ulrich  Schmid  Bd.  I  u.  IL  München, 
Oeofg  D.  W.  Callwey,  190S  und  1906.  (151  u.  212  S.) 

Die  Berechtigung  dieser  neuen,  nicht  als  Zeitschrift,  sondern  als 
periodisch  ensciieinendcs  Bucii  gedadilen  Publikation  liegt  in  ihrem  vaicr- 

lindisdien  Ghaiaider  sowie  in  der  Ahddit,  auf  wdtere  lOdae  zu  wiricen* 
sie  durdi  Hfailenkung  auf  die  nationale  Veiguigenhdt,  auf  die  deutschen 

Leistungen  in  Kunst  und  Kultur  in  ihrer  nationalen  und  gesdiiditlidiett 

Bildung  zu  stärken.  Denn  ein  Bedürfnis  nach  einem  neuen  kunst- 
oder  kulturgeschichtlichen  wissenschaftlichen  Organ  besteht  in  keiner 
Weise,  jene  lobenswerte  Absicht  aber  muß  noch  besser  durchgeführt 
werden,  als  es  in  den  beiden  vorli^enden  Bänden,  deren  Inhalt  im  übrigen 
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als  interessant  und  Maaüg  anerkannt  «öden  soll,  geschieht  Die  Bei' 

träge  bleit^  zum  Teil  etwas  hinter  dem  zurück,  was  man  von  einer 
sich  hohe  Ziele  steckenden  Publikation  fordcr-n  soll.  Ich  urteile  so  in  der 
Voraussetzung,  daß  lierausget>er  und  Verleger  sich  nicht  mit  einem  mittel« 
mäßigen  Niveau  begnügen  wollen.  Ich  habe  dabei  auch  keineswegs  das 
popularisierende  Eicment  ais  nmiderwertig  im  Auge.  Im  Gegenteil,  ich 
kßnnte  mir  AufidUze  hervorragender  Fadigdehrter  denken,  die  unter  Vcnicbt 
auf  allen  Apparat  docb  auf  der  HShe  der  heutigen  wissenachaftlicfaen 
Forschung  stehen  und  zugleich  in  anziehender  Darstellung  vettere  Kreise 
belehren  und  vaterländisch  erziehen  helfen.  Gerade  übrigens  der  einzige 
Beitrag  einer  Autorität,  allerdings  einer  älteren,  der  Beitrag  von  Alwin 
Schultz,  Zur  Ge<K:hichte  der  den  Ischen  Trachten,  in  dem  von  Si.  li.  öfter 
Gesagtes  nur  wiederholt  wird,  iriiil  zwar  in  der  Darlegung  der  Sdiwicrig- 
keiten  und  des  allzu  oft  höchst  unsichefen  Bodens  der  Kostfimgeschidite 
durchaus  das  Ricfatlse,  würdigt  aber  vld  zu  wenig  die  seit  des  Vertesert 
Zeiten  gemachten  Fortschritte,  läßt  insbesondere  die  Kenntnis  des  letzten 
Werkes  des  verstorbenen  Moriz  Heyne  (Fünf  Bücher  deutscher  Hausalter- 
tümer, Bd  III,  Körperpflege  und  Kleidung)  vermissen.  Auch  die  Bücher* 
schau,  die  tieti  I  i^ser  über  hervorragende  Erscheinungen  orientieren  soll,, 
könnte  ich  mir  hochstehender  denken.  Über  das  heutige  Rezensionswesen, 
das  vielfach  dn  Unwesen  ist,  spridit  der  Herausgeber  im  »Eingang«  de» 
ersten  Bandes  einige  scharfe  Worte,  namentlich  Aber  die  ihm  verhaBten 
Anonymi.  Sdne  dgenen  Besprechungen  sind  auch  von  dem  Ziel  getrsgen^ 
Autoren  wie  Lesern  gwecht  zu  werden.  Immerhin  vermißt  man  zuweilen 
die  völlige  Beherrschung  des  betreffenden  Stoffe?  Fj-,  mag  das  zum  Teil 
daran  hegen,  daß  der  Herausgeber  mit  einer  Ausnahme  allein  die  Be- 
sprechungen geliefert  hat;  dies  zu  vermeiden,  wird  ihm  bei  größerer 
Mitarbeiterzahl  allmählich  gelingen.  Ich  spreche  diese  Bedenken  aus, 
obwohl  mdne  dgene  »Oeichichte  der  deutschen  Kultur«  in  dem  asten 
Bande  höchst  anerkennend  besprochen  ist 

Eine  besondere  Eigenart  der  »Walhatla«  1!^  in  der  Verbindung^ 
von  Geschichte  und  Kunst,  über  deren  engen  Zusammenhang  der  Hemn«;- 
geber  sich  im  »Eingang"  näher  verbreitet  Wie  überhaupt  in  der  ganzen 
Art  der  «Walhalla"  Anklänge  an  die  Romantik  sich  finden,  so  erinnern 
wir  uns  auch  hier  der  in  jener  Zeit,  z.  B.  auf  den  Titeln  von  Büchern 
und  ZdtschriHen,  bdidirten  Verbindung  von  «Ocsdiichle  und  Kunst«. 

für  den  die  Kunst  pflegenden  Tdl  der  »Walhalla«  kommt  fibrigena 
das  illustrative  Element  in  Betradit,  dem  Herausgeber  und  Verleger  be> 
sondere  Beachtung  geschenkt  haben.  Diese  f^iü  jjehmgenen  Reproduktionen 
von  Kunstwerken  werden  zur  Verbreitung  der  «Walhalla"  sicher  beitragen. 

Ei;i  gewisses  Hemmnis  für  eine  allgemeinere  Verbreitung  könnte 
übrigens  m  der  im  zweiten  Bande  etwas  hervortretenden,  für  i  ieraubgeber 
und  Verleger  allerdings  naheliegenden  Bevorzugung  der  bayerischen  Ver^ 
gangenhdt  gesehen  werden.  Dodi  mag  das  ebenso  gut  als  fOrderlldi  gdten 
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können,  um  zunächst  das  InlmK  ciMi  faatinniai  Tdks  do  Ptablflnim 
ffir  das  neue  Unternehmen  zu  geiHnnen. 

Zur  Charakteristik  desselben  muß  noch  em-Punkt  hervorgehoben 
werden.  Der  Herau^eber  betont  sehr  einen  bestimmten  Standpunkt,  «den 
positiv^hrisdicbcn«,  der  nach  ihm  der  »alldn*  »richtige«  ist,  .um  ein  wahres, 
«bjckttm  UrteU  Uber  die  Oeschichle  der  Koltiir  fldbst  und  somit  aiidi  der 
deutschcD  Kidlnr  zu  enden«.  Wenn  idi  mich  ntdit  icre,  ist  der  Henut- 
Seber  Katholik,  und  mancher  Leser  wird  nach  dkaec  Hervoriiebung  des 
Stardpimktes  eine  völlig  einseitige  Haltung  des  neuen  Ororan«;  fürchten. 
Von  einer  snlctien  kann  man  aber  auf  Onmd  der  beiden  vorliegenden 
Bände  nicht  reden;  der  frei  denkende  Leser  wird  kaum  gestört,  und  von 
einer  Polemik  in  dieser  Beziehung  ist  bisher  nichts  zu  spüren. 

Um  fibcr  den  Inhalt  der  Utoide  zu  orientieren,  sden  die  einsdnen 
AnbUse-anf  inmTdl  snfediibare  EinzeMten  sd  hier  nidit  dngesüuigen- 
genannt.  Der  ente  Band  enthält  die  folgenden:  We^n  und  Bedeutui^ 
der  deutschen  Mystik  von  Emst  Degen,  Die  hetiti^cn  Knnst7ti5tände  von 
Franz  \%  olter,  Franz  von  Lenbach  von  demselben.  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Trachten  von  Alwin  Schultz,  Aus  dem  Schwarzwälder  Volks- 
leben von  J.  J.  Hoffmann,  Das  deutsche  Volkslied  von  Ulrich  Schmid; 
der  zwdte  Band  diese:  Agnes  die  Kenianerin  und  Herzog  Albiedtt-  IIL 
der  Gütige  von  Ulrich  Schmid,  Die  Sdiladit  bd  Hofladi-Alling  (1422) 
und  ihr  Denkmal  von  demselben,  Die  bayerischen  Könige  und  die  Mfln- 
chener  Kunst  von  Marcel  Montandon,  Fritz  August  von  Kaulbach  von 
Franz  Wolter,  Albert  \X>lti  von  Marcel  Montandon,  Die  Weltanschauung 
der  Germanen  aus  iiiier  Mythologie  von  Emst  Degen,  Der  KuUurwert 
der  Germanen  von  Max  Kemmerich. 

Interemant  und  geeignet,  die  Leser  aninregen,  ist  der  «Sammler«,  den 
In  der  Hauptaadie  Ufarich  Sdimid  znnmmengesieüt  bat  Er  cnfliiit  kleinere 
kunst-  und  kulturgeschiditiidie  Mitteilungen,  zum  Tdl  sdbstftndiger 
Forschung  kleine  Früchte,  zum  Teil  belehrende  Zusammenstellungen,  so 
übtr  Grabdenkmäler,  mittehltcrliche  Schreibcrsprüchc.  Baucrn-Kalender, 
Textilarbeiter!  im  Mittelalter,  uber  das  tinhom  und  seini'  Bedeutung  in  der 
Kunst,  Johannes  Geyler  von  Kaisersberg,  den  Löwen  als  Sinnbild  in  der 
Kunst,  das  Clioisesiaiil  in  der  St  Martinsidfdie  zu  Memmingen  u.  a. 

Im  ganzen  glaube  ich,  dafi  die  »WUhalla«  bd  «dterar  Vervoll- 
kommnung,  die  der  Hcnungeber  audi  durdmus  errtrcbt,  ihren  Weg 
machen  wird. 

Georg  Steinhausen. 


liL  Hcyck,  Deutsche  OeschicMc.  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistiges 
Ldien.  Abidlung  5-10  (Bd.  II  und  III  komplett).  Bidddd  und  Ldpzig, 
Vdhagen  8e  Kissing.  1906.  (VI,  686;  VIII,  658  S.  mit  Bdlagen  u.  Karten). 

Bd  der  Anzdge  der  ersten  vier  Abidlungen  (vgl.  Archiv  IV,  106  f.) 
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wurde  hervorgehoben,  daß  die  politische  Geschichte  durchaus  im  Vorder» 
grimd  d«  Heyckschen  W'crkof  steht,  und  daß  die  kulturgeschichtlichen 
Partien  in  der  leidcy  hergebrachtt n  Art  mehr  als  Anhänge  auttreten; 
doch  wurde  schon  auf  die  in  Abteilung  4  beginnende  Schilderung:  »Zu- 
stände und  Kultur  der  mittelalteilichefi  Kaiserzdt"  hingewiesen  und  ihre 
Vflidigung  bis  zu  dem  Enchdnen  der  Fortsetziing  voiMuMen.  Diese 
liegt  nun  jetzt  vor  und  veranlaßt  mich  zunächst,  wenigstens  für  das  IMittd- 
alter,  zur  Einschränkung  des  oben  abgegebenen  Urteils.  Diese,  die  ersten 
254  Seiten  des  II.  Bandes  umfassende  Dai^telhinc:  der  mittelalterlichen 
Kultur  bildet  einen  wesentlichen  und  selbständigen  Teil  des  ganzen  Werkes, 
und  für  das  spätere  Mittelalter  kommen  weitere  hundert  Seiten  kultur- 
geschichtlicher Darstellung  als  besonderes  Kapitel:  »Zustände  und  Be- 
wegungen im  Zettalter  des  Vahlrdches'  (II,  402-523)  hinzu.  Stiefmfitter- 
lidi  wird  dagegen  wieder  die  Kultufgachichte  der  Neuzeit  behanddi 
Die  zehn  Seiten  zu  Anfang  des  III.  Bandes,  die  „die  Lage  nach  dem 
Westfälischen  Frieden",  die  zwölf,  die  (S.  316  f.)  »die  Abhängigkeit  und 
Verselbstandigung  der  neueren  deutschen  Kultur  im  18.  Jahrhundert" 
zum  Gegenstand  haben,  und  die  verstreuten  Bemerkungen,  die  in  den 
fast  ausschließlich  politisch-geschichtlichen  Abschnitten  des  au^ehenden 
II.  und  des  ganzen  III.  Bandes  Stedten,  genflgen  wahrhaftig  nidit,  um 
die  Pfllle  der  kulturellen  Endidnungen  und  SirSmungen  des  spileren  16., 
des  17.,  t8.  und  1 9.  Jahrhunderts  auch  nur  anzudeuten.  Von  der  Geschichte 
der  Sitten  und  der  äufieren  Lebenshaltung  ist  für  diese  Zeit  Oberhaupt 

kaum  die  Rede. 

Ddi>  politische  Moment  liegt  dem  Verfasser  doch  recht  eigentlich 
am  Herzen,  insbesondere  das  nationalpolitische,  weshalb  denn  auch  die 
dafUr  so  wichtige  poUtisdie  Qeschidite  des  neunzdinten  Jahrhunderts  am 
ausführlichsten  behanddt  wird.  Vateriändisdier  Odst  durchwdit  fibep' 
haupt  das  ganze  Budi,  und  die  frisdie  Art  des  Verfassers  wdß  diesen 
Oeist  auf  den  L  eser  zu  fibertragen. 

Fig^enartige  Auffassung  und  Ausdrucksweise  sind  dem  Verfasser 
wohl  im  ganzen  zu  eigen,  aber  er  bring;t  doch  kaum  etwas  wesentlich 
Neues.  Auch  da,  wo  er  das  zu  tun  glaubt,  haben  andeie  schun  dasselbe 
ausgesprochen.  So  plädiert  er  II,  255  f.  daflk,  die  Neuzdt  erst  mit 
dem  Jahre  beginnen  zu  lassen,  und  mdnt,  dies  »erstmals  vor- 
zuschlagen'. Indessen  haben  schon  vide  dagegen  polemisiert,  die  Neuzeit 
von  den  Entdeckungen  oder  der  Reformation  an  zu  datieren.  Schon  Treitschke 
und  Freytag  wollten  den  Beginn  der  Neuzeit  in  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts 
legen.  L  Keller  hnt  bezüglich  der  geistigen  wie  der  politischen  Qeschidite 
das  gleiche  Datum  für  den  Beginn  der  Neuzeit  fest  gestellt  wie  Heyck; 
V.  Bdow  will  in  whlsdiafUidicr  Hlnddit  die  Neuzdt  audi  erst  im  17.  Jahr* 
hundert  beginnen  lassen,  und  am  ausfQhrlichsten  habe  ich  in  meiner 
•Geschichte  der  deutschen  Kultur«  (S.  504  und  579)  dacgdcgt,  daß  mit 
dem  bisherigen  Beginn  der  »Neuzdf  gebrodien  werden  mfisse. 
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Im  fibrtgoi  benilit  natflilicb  ein  Werk  wie  das  Hcydache  seinem 
guuen  dunkler  nach  wtaenOidi  auf  den  iHshaigen  Fondiungen  und 

Darstdlungen:  er  weiß  aber  alles  in  selbständiger  Weise  und  anschaulich 
dar/ühieten.  Andererseits  hnbe  ich  schon  hcl  Brsprechnnf^  der  ersten 
Abteilungen  hervorgehoben,  daß  H.,  was  die  uns  hier  näher  interessierenden 
kulturgeschichtlichen  Partien  betrifft,  der  neueren  und  neuesten  Forschung 
nicht  immer  genügend  gefolgt  ist.  Auch  die  Erkenntnis  der  eigentlichen 
RkiilUnien  and  OrundatrSmungen  der  deutschen  Kultnrentwiddung  prägt 
sich  nicht  genflgend  aus.  Der  Blick  fQr  die  «alnrliaft  cbandderistischen 
Zflge  der  Menschen  einer  bestimmten  Zeit  ist  bei  Heyck  nicht  geschärft 
genug,  die  Fähigkeit,  die  kulturelle  und  psychische  Qcsamthaltung  der 
verschiedenen  Zeiten  richtig  zu  entwickeln  und  darzustellen,  tritt  vcenig 
zutage.  Freilich  sucht  er  z.  B.  die  germanische  V'olksart  als  solclie  zu 
erlassen  und  darzustellen.  Ein  späterer  Absdinitt  üagt  die  verheißende 
fienidmimg:  «Der  mitldaltcriidie  Mensch*  und  biii^  audi  mancherlei, 
aber  es  findet  sich  in  ihm  der  Salz  (II,  164):  »Ragen  vir  daniach, 
wie  die  Deutschen  des  Mittelalters  memchlich  fühlten  und  dachten,  so 
erledigt  sich  die  Antwort  in  der  Hauptsache  durch  die  verschiedenen 
Kapitel  dieses  Buches"  (!!).  Bezüglich  des  späteren  Mittelalters  äußert  er 
sich  in  dieser  Beziehung  so  (II,  S06):  r. Entbehrlicher  und  auch  wiederum 
allzu  verwickelt  für  eine  Zusammemasbung  erscheint  es  uns,  an  dieser 
Stelle  von  dem  Menschentum  der  Zeit  allgemdnhin  zu  sprechen,  wie  wir 
es  für  die  frühen  deutschen  Jahrhunderte  im  ersten  Bande  venudit 
haben."  Sehr  hfibscfa  kann  man  z.  B.  den  Geist  der  Zeiten  sich  in  den 
jeweiligen  Vornamen  spiegeln  lassen.  Heyck  behandelt  die  Eigennamen  und 
(Entstehung  der)  Familiennamen  summarisch  beim  Kapitel  vom  «mittelalter» 
liehen  Menschen",  bringt  aucii  gleich  die  spätere  Entwicklung  kurz  hinein: 
«wir  greifen  hier  etwas  vor,  um  das  Kapitel  zu  erledigen"  (11,152).  Das 
ist  nicht  der  ridttlBe  Standpunkt  Die,  «ie  crwlhnt,  am  auslfihiiicfasten 
gehaltene  knltutgescbichtiiche  Darstellung  des  Mittelalten  hllt  auch  die 
Menschen  der  ver^hiedenen  Perioden  viel  zu  wenig  auseinander.  Der 
große  Haupteinschnitt  des  Mittelalters  nach  den  Kreuzzfigen  ist  allerdings 
II,  249  richtig  erkannt  und  f>ut  chrirnkteri^^iert  Die  Wichtigkeit  der 
früheren  und  späteren  fremden  Kultureinflusse  tur  den  deutschen  Menschen 
ist  oft  scharf  t>etont,  aber  hier  ist  durchaus  ein  stärkeres  Eingehen  auf 
Einzelheiten  vonnöten,  wenn  dem  Leser  ein  Begriff  von  der  Wirksamkeit 
dieser  KultureinfUlsse  aufgehen  soll.  Am  meisten  wird  da  noch  für  die 
Inmzflslerte  Minneseit  gebucht.  Die  Wichtigkeit  dieso  Moments  erkennt 
H.  sonst,  wie  gesagt,  wohl:  »Im  19.  Jahrhundert  erst-,  heißt  es  (11,402), 
»verläßt  das  deutsche  Volkstum  in  sein  Jünglingsalter  (l^  eintretend,  die 
Schulbank  der  Miru'ieL^cnd  iruniden  Einflüsse." 

Auf  die  kuiturgcschichtiichen  Hauptstücke,  die  oben  erwähnten 
Sdiilderuiigca  der  hoch-  und  spätmittelalterlichen  Kultur,  soll  bezüglich 
des  Ehudhdten,  von  denen  manche  anfechtbar  sind,  hier  nicht  ei»> 
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gOgillgeil  «erden.  Dem  Kulturhistoriker  von  Fach  bieten  sie  kaum  ehns 
Besonderes,  dem  Laien,  für  den  sie  berechnet  sind,  gute  Belehrung. 
Einige  Gebiete  ?iind  mit  ^öRerer  Ausführlichkeit  behandelt  al"s  andere 
ebenjjo  wichtige.  Die  üruppierung  und  Verwertung  des  vorgetragenen 
Stoffes  möchte  der  Kenner  der  Zeit  oft  anders  wünschen,  öfter  auch 
eine  veniger  veraltete  Auffassung.  Bei  der  to  ibren  ersten  Zeiten  kaum 
beaonden  dnschnddciiden  und  in  dieser  Beziciiung  errt  spAter  wichtigen 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  z.  B.  hätte  die  verhiltnismIBige  HOiie 
der  bishoigen  Bücherherstellung  durch  Abschreflien  hervofgdioben 
werden  sollen.  Bei  der  Darstellung  des  Humanismus  vermißt  man  die 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  Kanzlei  für  seine  Ausbreitung.  Die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  haben  für  den  Humanisnius  nicht  die  Be- 
deutung geliabt,  die  Heyck  mit  früheren  Darstellungen  ihnen  zuschreibt. 

Im  ganzen  richtet  sich  das  Werk»  wie  gesagt,  durchaus  an  die 
historisch  weniger  oder  gar  nicht  gebikleten  Kreise.  Voraussetzungen 
werden,  dem  Ziel  der  dgieotUdl  populären  Literatur  entsprechend,  nicht 
gemacht,  die  Belehrung:  jreht  sogar  manchmal  sehr  ins  Elementare  herab 
(vgl.  II,  66  ff.)  Gerade  dies  wird  aber  weiteren  Kreisen  willkommen  sein. 
Die  Belelirung  wird  endlich  außerordentlich  gefördert  durch  die  An- 
schauung, die  die  überaus  reiche  illustrative  Ausstattung  gewährt.  Diese 
ist  in  der  Tat  zu  loben:  die  Leistungen  des  Verlages  in  dieser  fiezidiung 
sind  ja  bekannt  Ocnuie  die  Auswahl  gewisser  kultuigcsdiiditUch  Uhr- 
reicher  Abbildungen  (daß  sich  einige  mit  den  von  mir  in  meiner  Gesch. 
d.  d.  Kultur  zuerst  gebrachten  decken,  so  die  Bilder  aus  deb  Petrus 
Scolastica  Historia  und  einige  aus  dem  flamischen  Festkalender,  war 
kaum  zu  vermeiden)  soll  hier  l>^nders  anerkannt  w^den. 

Oeorg  Steinhausen. 


Karl  Umprecht,  Deutsche  Geschichte.  Der  ganien  Reihe  Bd.  VI. 
VII,  1.  und  2.  Hälfte  (II.  Abteilung.  Neuere  Zeit.  Zeitalter  des 
individuellen  Seelenlebens.  Bd.  II.  III,  1.  und  2.  Hälfte).  Freiburg  i.  Br., 
H.  Heyfelder,  l'>04/6,    (XVI,  482;  XV.  XIV,,  87.^  S.) 

Nach  der  langen  l-'ause  von  etwa  neun  Jahren  iiat  Lamprecht  nun- 
mehr die  Fortsetzung  seiner  Deutschen  Geschichte  wieder  aufgenommen, 
inzwischen  allerdings  die  beiden  Eig^hizungsbinde  »Zur  jltaigsten  deutschen 
VergangOihdt«  erscheinen  lassen  (vgL  darflber  dieses  Archiv  I,  361  ff.  und 
III,  88  ff.).  In  dieser  Pause  hat  er  sich  nun  auch  zu  einer  beträchtlichen 
Erweiterung  seines  Werkes  ent?ch]o<:?en :  statt  der  ursprünglich  geplanten 
sechs  sollen  jetzt  zwölf  Bände  erscheinen,  fir  liebt  es  ja,  viel  und  häufig 
zu  schreiben,  und  hat  nun  ausgiebig  Gelegenheit  dazu.  Die  Folge 
ist  naturgemäß  bei  den  jetzt  vorliegenden  Binden,  die  die  deutsche  Ent- 
wicklung his  etwa  1750  behandeln,  eine  breitere  Ausführung,  namentlich 
für  solche  Gebiete,  die  üunprecht,  ohne  Fachmann  darin  zu  sefai,  doch  mit 
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besonderer  Vorliebe  bebandelt,  so  z.  B.  für  die  Geschichte  der  Musik 
oder  die  der  PMIosopbifr  Dagegen  liat  er  aDdcren  und  gerade  spezifisch 
ImthicgeMlrichtlidien  Ocbfeten  trotz  der  so  vid  breiteren  Anlige  nsdi  vic 

vor  wenig  oder  gnr  keinen  Raum  gegönnt,  wie  der  Sittengeschichte,  der 
schichte  des  Volkslebens,  der  Geselligkeit,  der  äußeren  Lebenshaltung  und 
Lebenseinrichtung;  es  sind  Gebiete,  auf  die  l  zutn  feil  mit  einem  gewissen 
Hochmut  herabsieht.  Um  so  nachdrucklicher  soll  diese  tadelnswerte  Lücke 
hier  wieder  hervorgehoben  werden:  die  für  einzelne  dieser  Gebiete,  z,  B.  die 
Tnditengescliichte,  sidi  findenden  Ideinen  Abschnitte  genügen  nicht  Ich 
verlange  hiofOr  niclit  etwa  eine  «usfabrlidie  Notiaeniunctaflttung  melir  oder 
veniger  kompilatorischen  Chiiaitters,  sondern  die  Entwicklung  dieser 
Dinge  im  Rahmen  der  allgemeinen  Kulturent\iicklitn^  und  im  Zii'^ammen- 
hang  mit  der  Entwicklung  des  inneren  Menschen.  Man  künntt  tit n  Stand- 
punkt Ls  zu  der  Behandlung  jener  Gebiete  in  einem  Passus  cIls  i.  Hr- 
gänzungsbandes  auf  S.  137  ausgedruckt  iindcu,  wo  er  sich  bezüglich  der 
Nicfatervihnnng  der  nodi  in  der  Gegenwart  fortwirkenden  iHcren  Kunst 
so  verteidigt:  »Dieses  Buch,  hat  Iseinen  statistischen  Charairter,  sondern 
entwichlungBgeschichtiicfaen,  und  darum  interessiert  hier  nicht  alles  und 
jedes  an  unserer  Zeit,  selbst  nicht  einmal  alles  Bedeutende,  sondern  nur 
der  Inbep^riff  derjenigen  Momente,  die  in  entecheidender  Weise  den  jüng- 
sten Vor^^ang  der  Entwicklung  kennzeichnen."  Nun  ist  dieser  Standpunkt 
aber  erstens  keineswegs  sonst  immer  von  L  angewandt,  und  zweitens  lassen 
sich  auch  jene  Gebiete  durchaus  von  diesem  Standpunict  behanddn.  Im 
flbrigen  liegt  die  Oetahr  nahe,  daß  ein  solcher  Stsndpunkt  zur  vOUigen  Sub> 
jektivitat  führt,  den  2>itett  und  dem  Zeitgeist  nidit  gcredlt  wird,  vor  allem 
die  wichtigen  Unterströmungen,  die  immer  neben  den  auffallenden,  die 
Zeit  behen^chenden  Richtungen  einheiTg;ehen  und  meist  den  späteren  Wandel 
vorbereiten,  iiherhaupt  aiiRer  acht  läßt. 

Werden  Jene  keineswegs  gleichgültigen  Gebiete  mit  einer  un- 
zwdfelhafien  Bnadtigkeit  atiefmfitlaüch  behandelt  •  auch  die  Oeachicfate 
der  Hexenverfolgung  z.  B.  wird  recht  kun  abgemacht  (VI,  S7/S)  so 
wird  andererseits  dem  naiven  Leser  in  den  vorliegenden  Bänden,  fast 
noch  mehr  wie  in  den  früheren,  gmde  eine  außerordentliche  Viel- 
seitigkeit des  Verfassen;  auffallen,  die  er  zu  rühmen  geneigt  sein  wird; 
aber  auch  der  urt*  ilstalni^c  Leser  wird  den  weiten  Horizont  und  die 
mannigfachen  höheren  Interessen  anerkennen  mü^u.  Philosophie,  Musik, 
Malerei  z.  B.  werden  hier  in  einer  Weise  behandelt,  wie  man  es  bisher 
von  einem  Historiker  nidit  gewöhnt  war.  Lamprecht  besitzt  eine  nsdie 
AufnahmefiUiigkeit  und  auch  die  Oabe,  das  durch  Lektüre,  oft  wohl  sehr 
rasche  Lektüre,  Aufgenommene  alsbald  mehr  oder  weniger  subjektiv  ge- 
färbt in  seiner  Art  darzustellen.  Die  Einfögiirtr  in  den  Rahmen  der  von 
ihm  als  richtig  angenommenen  Lntwicklung  geht  nun  natürlich  ohne  Oe- 
waltsamkeiien  nicht  ab,  und  oft  ergibt  sich  eine  völlige  Schiefheit  der  Auf- 
tassung,  die  mit  den  wirklichen  R^ultaten  der  fachmäßigen  Forschung, 
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etwa  der  Philosophie*  oder  Kunstgeschichte,  kdneswegs  in  Einklang 
bringieii  ist.  Man  hat  oft  das  sehr  wenig  «dlltuende  OefOhl,  jetzt  iconimt 
der  große  Historiker  Larapredit  und  zeigt  erst  mal  den  Kärrnern,  den 

Fachleuten,  deren  Arbeit  er  gnädig  annimmt,  wie  ihr  Gebiet  „cntwicklungs- 
geschichtlich"  darzustellen  ist.  Im  Grunde  bleibt  er  aber  i^anz  von  ihnen 
abhängig.  In  den  tinzelheiten  verrät  er  dabei,  daß  n  durchaus  nicht 
immer  die  FortsciiriUc  der  Fachforschung  vertoigt  hat  und  mauciics  nicht 
wdB  und  nicht  kennt,  dessen  Kenntnis  man  erwartoi  muB.  Um  ein  Bebpid 
aus  seiner  Dantdlung  der  nlcderlindischen  Malerei  zu  geben,  so  halt  er  noch 
bei  der  fälschlich  sogenannten  »Nachtwache*  Rembrandts  an  dem  »aus  dem 
Rahmen  der  Nachtwache  heraus  brennenden  Fackellicht"  fest  (VI,  321), 
während  doch  längst  erkannt  ist,  daß  die  Beleuchtung  Taj^eslicht,  aller- 
dings eigenartiges  Renibrandtsches  Tageslicht  ist.  Unglaublich  ist  die 
Nichterwähnung  Jan  Vermeers,  dessen  berülume  Ansicht  von  Delft  z.  B. 
doch  gerade  in  Lamprechts  Darstellwig  wegen  der  wundervollen  Udit- 
und  LufUxhandluf^  eine  ganz  besondere  Hcrvoi1id>ung  verdient  bitte. 

Die  Ausführlichkeit  der  kunstgeschichtlichen  und  anderer  Partien 
erklärt  schon,  daß  L.  mit  dem  früheren  knapperen  Rahmen  seines  Werkes 
nicht  auskommen  konnte.  Aber  auch  sonst  geht  er  mit  (iem  Raum  wenig 
hauslialterisch  um;  insbesondere  liebt  er  es,  wie  sciion  in  den  früheren 
und  den  Ergänzungsbänden,  lange  Rückblicke  auf  das  bisher  schon  Dar» 
gestellte  ehizufügen,  die  das  dem  Leser  genule  Lamprechts  allmlMIch  gfr> 
nflgend  bekannte  oft  bis  zum  OberdruB  wiederholen  und  variiereup  dabei 
gelcgentlidi  kleine  Abweichungen  gegen  die  frühere  Darstellung,  auch  Er- 
gänzungen hineinnehmen,  um  etwa  eine  inzwischen  erschienene  Monographie 
mit  einem  rasch  hingeworfenen  Satz  oder  einer  kurzen  Andeutung  zu 
verwerten  oder  neu  vorgetragenen  Anschauungen  (Breysig)  hie  und 
da  sich  zu  nähern  (vgl.  den  ersten  Abschnitt  von  VII,  2).  Nicht  wenig 
Raum  nimmt  auch  «fie  von  Lamprecht  mit  größter  Unbefangenheit  brdt 
ebigeffigte  niederländische  Entwicklung  in  Anspruch.  Hier  mag  wohl 
etwas  wie  eine  persönliche  Vorliebe  mit  hineinapiden,  und  ich  teile  diese 
Vorliebe.  Auf  der  anderen  Seite  ist  auch  diese  niederländische  Qeschlcfate 
und  Kulturgeschichte  für  die  binnendeutsche  in  dieser  Zeit  ungemein 
wichtig.  Aber  die  völlij^;  gleichmäßige  fiehandlung  der  »Niederlande* 
(nicht  etwa  Niederdeutschlands,  das  viel  mehr  hätte  berücksichtigt  werden 
sollen)  und  des  »inneren  Deutschlands«  in  politischer,  sozialer,  wirtschaft- 
licher, geistiger  und  kflnstlerischer  Beziehung  im  Rahmen  einer  deutschen 
Geschichte  wird  nicht  fibersü  als  vöil%  selbstvetständUch  angesehen  werden. 
Dankenswert  sind  diese  Abschnitte  aber  immerhin. 

Bekanntlich  ist  Lamprccht  von  früheren  Kritikern  wiederholt  seine 
al!?!!  starke  Abhängigkeit  von  niKieren  Forschern  vorgeworfen  worden, 
und  auch  ich  habe  gelegentlich  diebta  l'uukt  (Archiv  f.  Kulturgeschidüe 
I,  562)  berührt  Nicht,  daß  alles,  was  in  diesem  umfangreichen  Werke 
steht,  nur  auf  Lamprechts  Forschungen  beruhe,  wird  verbngt  ~  das  wäre 
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töricht:  man  hat  sich  vfehncbr  gegjsn  eine  atlsu  vdt  gehende^  zum  Tdl 
wfirtliche  Benutzung  anderer  Werke  gewandt,  aber  audi  gegen  das  Nidit« 

namhafhnachen  dar  eigentlichen  Gewährsmänner  fiberhaupt  In  dieser 
Beziehung  wirkt  das  Werk  auf  das  große  Publikum,  ferner  atich  auf  die 
Lehrer  unzweifelhaft  irreführend,  ts  werden  daher  gelegentlich  An- 
schauungen als  solche  Lamprechts  zitiert,  deren  eigentlicher  Urheber  er 
gar  nicht  ist.  Ja,  selbst  einsichtigen  und  kenntoi«%idien  Gelehrten  Icann 
das  passieren,  vie  denn  z.  B.  einmal  Rieh.  M.  Meyer  (Deutsche  Rund- 
achau, Mai  190S)  von  »Jenem  noch  Icdnesvegs  fiberwundenen  Servilumua, 
den  Lamprecht  so  loiftig  betont",  spricht.  Diese  Betonung  findet  sich 
in  dem  vorliegenden  Bd  VII  auf  S.  45  f.;  Lamprecht  basiert  aber  in  dieser 
Partie  w^ntlich  auf  den  Ausführungen,  die  ich  in  meiner  Geschichte 
des  deutschen  Briefes  (Bd.  II,  1891),  auch  in  kleineren  Aufsätzen,  z.  B.  dem 
über  »Die  Lebensauffassung  des  17.  Jahrtiundcrts«  gemacht  habt.  Das 
bflchst  bezeichnende,  von  Lamprecfat  angeführte  Zitat  aus  der  Politischen 
Schmiede  von  Bcssd  (1672)  hat  er  von  mir  flbemommen:  ich  habe  das 
Büchlein  seinerzeit  zufällig  in  Jena  gefunden.  Es  wäre  bei  dem  Charakter 
der  l^niprechtschcii  Opschichte  natürlich  lächerlich,  7\\  verlangen,  daß  über- 
all, wo  Lamprecht  v]\]  bekanntes  Werk  benutzt  hat,  dasselbe  auch  j^cnannt 
wird.  Meine  »Geschichte  d^  deutschen  Briefes*  z.  B.  ist  in  diesen  Bänden 
mehrfach  (z.  B.  VI,  5  f.,  8.  57,  100;  VII,  7,  28,  43,  52  f.  u.  a.)  sichtlich 
benutzt,  solche  Spezialarbeiten  dflifen  aber  auch  den  allgemeineren 
Dantellungen  als  Quellen  dienen,  ohne  jedesmal  nach  Veidienst  ge- 
nannt zu  werden.  Et^xas  anderes  ist  es  aber,  wenn  ganz  bestimmte,  fttr 
den  besonderen  Fall  wichtifj^e  Arbeitsfrüchte  von  einem  anderen  ohne 
Nennung  desselben  übernoniriicii  w  erden.  Zu  solchen  Arbeitsfrüchten  kann 
auch  eine  von  einem  andere»  Forsciier  zum  ersten  Mal  entdeckte  Quellen- 
steile  dienen.  Eine  solche  Stelle  ist  der  höchst  interessante,  von  mir  zum 
enien  Mal  verwandte  und  hflufiger  herangezogene  Passus  aus  der  Ethogra- 
pbia  mundi  des  Olorinns  Lamprecfat,  der  ihn  (VII,  6)  fibemimmt,  schreibt, 
flOditig  wie  häufig,  Olorinlus,  und  sdne  Itorrigierenden  Adjutanten  haben 
diese  Flüchtigkeit  natfirüch  ebensowenig  gemerkt  wie  etwa  ;U  n  FehU  t  in 
Malleus  Malleficarum  (Lamprecht  VI,  S7l  Jenen  Pns?tis  hat  Lamprccht 
aus  meinerii  Aufsatz  über  die  «Anfänge  des  französischen  Literatur-  und 
Kulturcintlusscs  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit'  (Zeitschrift  f.  vergleich. 
Uteratuigeschlchte  N.  F.  VII,  S49fr.)  entnommen  (S.  3721).  Er  zitiert 
diesen  Aufsatz  allerdings  bei  seinem  Abschnitt  über  den  französischen 
Kultureinfluß,  veil  er  ihn  in  diesem  Abschnitt  doch  zu  starlc  benutzt,  um 
ihn  nicht  zu  nennen,  auch  wohl  weil  er  betreffs  der  Benutzung  meiner  Ar- 
beiten inzwischen  durch  eine  Auseinandersetzung  über  eine  allzusehr  mit 
einer  Ausführung  von  mir  übereinstimmende  Stelle  in  einem  Ergänzungs- 
bande (vgl.  dieses  Archiv  I,  362;  II,  109)  zu  genauerem  Verfahren  gemahnt 
var  (so  wild  auch  im  VII.  Bande  die  im  VI.  Bande  nicht  genannte 
»Ocschichte  des  deutschen  Briefes*  wenigstens  einmal  zitiert).  Die  Stelle 
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des  Olorinus  aber  wird  von  ilim  schon  vor  jenem  Zitat  aufgeftUirl,  flbrigens 
nidlt  scharf  genug  in  dem  Zusammenhang,  auf  den  sie  gerade  hinweist, 

venjcertet.  Insbesondere  hätte  sie  ihn  auf  Mängel  seiner  Periodisiening  auf- 
merksam machen  können  (Anfang  einer  neuen  Kulturperiode,  vgl.  meine 
»Geschichte  der  deutschen  Kultiir"  S.  567  f.).  Die  Erkenntnis,  daß  die 
meist  üblen  Ei^heinungen ,  die  für  das  17.  Jahrhundert  als  charalc- 
taristisch  angesehen  «evden,  bereits  vor  dem  Beginn  des  Dreißigjährigen 
Krieges,  ja  auch  schon  zu  Ende  des  16b  Jahrhunderts  sicfatiisr  shid,  und 
daß  dieser  Kri^  in  gewissen  Wiriotngen  überhaupt  überschätzt  wird,  fehlt 
im  übrigen  nicht  ganz  (vgl.  z.  6.  bezüglich  des  schon  viel  frfiher  ein- 
setKnden  wirtschaftlichen  Verfalls  VI,  ^40,  ?47,  360). 

Daß  Lamprecht  im  übrigen  auch  bej  Zitaten  aus  älteren  Quellen  zu- 
weilen den  neueren  üewährsmann  zu  nennen  für  notwendig  hält,  zeigt  die 
(einzige)  AnfQhmng  meiner  Oesdilchte  des  deutsdien  Briefes  bei  einer 
(VII,  7)  Obcmommenen  BriefMdle.  Es  ist  Im  fibrigen  gleiehgfiltig,  wenn  etwa 
L.  (VII,  35)  einen  Satz  aus  den  charakteristischen  •  Ratschligen  einer  Mutler 
an  ihre  adlige  Tochto*  vom  Jahre  1794«  ohne  jede  weitere  Angabe  an- 
führt Die  Stelle  hit  er  an<?  einem  in  meiner  Geschichte  des  deutschen 
Briefes  II,  345 f.  angeführten  Briefe  der  Friederike  von  Rieben,  der  mir  seiner- 
zeit von  privater  Seite  zur  Verfügung  gestellt  ist.  Noch  weniger  anfechtbar 
ist  die  Nichtnennung  seiner  (Quelle  bei  den  (VI,  53)  aus  meinem  Buch 
flbemommenen  Zitaten  aus  Weise  und  ThomasJus.  Diese  sind  allgemeiner 
bekannt  und  Lampredit  tnauchte  hier  seine  Vorlege  nicht  zu  nennen. 
Idi  luibe  diese  Dinge  angefflhrt,  nicht  als  selbstgeßUiger  Autor,  sondern 
weil  ich  in  diesen  fallen  am  besten  Kontrolle  üben  konnte.  Ich  hnbe 
nicht  die  Zeit,  um  alle  übrigen  Lamprechtschen  Ausführungen  ähnlich 
auf  die  nicht  genannten  Gewährsmänner  zu  prüfen,  erinnere  aber  an  das 
frfiher  von  anderen  Lamprecht  Vorgeworfene. 

Lamprecht  lehnt  bekanntlich  jede  solche  Ddailkritik  ab:  alles  Defaul, 
ob  daher,  ob  daher,  soll  ihm  ja  nur  dienen  im  Rahmen  setner  eigenen 
großen  geschichtlichen  Konzeptionen.  Hier  liegt  aber  gerade  der  wunde 
Punkt.  Die  Verquickung  gesicherter  geschichtlicher  Resultate  und  Er- 
kenntnisse mit  subjektiven  An«chai;u;ivicn  die  schillernde  V'^erwendung  ge- 
schichtlichen Details  oft  nach  Willkur  und  ohne  Kucksicht  auf  den  jedes- 
maligen Grad  der  Verwendbarkeit  bringen  das  Werk  um  jede  ernsthafte, 
nachhaltige  Bedeutung.  Eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  geschicht- 
lichen, insbesondere  kulturgesdilditlidien  Artxat  unter  klaren  und  groBen 
Ocsichtspunkten  hätte  ihren  Wert:  als  solche  kann  Lampredtlt  Werk  nicht 
gelten,  weil  einerseits  gerade  der  Unterbau  nicht  solide  gering  gearbeitet  ist, 
andererseits  die  Durchführung  seiner  Gesichtspunkte  häufig  zu  Schiefheiten 
nnd  Verkehrtheiten  führt.  Dazu  kommen  jene  Lucken.  Im  ganzen  bleibt 
Lampredit  bei  dtiii  bisher  Gewonnenen  durchaus  stehen,  seine  Behandlung 
ist  dier  geeignet,  die  klare  Entwiddung  und  den  eigen  tlidien  Zusammen* 
hang  der  Dinge  au  verwirren.  Die  wirklich  treibenden  Faktoren  und  Str0* 
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mungwi  wfrdfn  wenigstens  zum  Teil  gar  nicht  erknnnt  oder  in  falscher 
Weise  behandelt  (charakteristisch  für  die  manr^elhafte  Komposition  des 
Werkes  ist  das  völlig  in  der  Luft  schwebende  Kapitel  über  die  „f  rem  den 
KulturemflOsse  im  16.  bis  18.  Jahrhundert').  Die  wirklich  bedeutenden 
und  richte  Auffuningen  in  den  vorlicBOuieB  Binden  sind  zum  alter- 
grikßten  Teil  auch  sdion  frflher  tvtgftprodim  und  bfgrAndet  «wdeiv  so 
die  Kennzeichnung  der  Herrschaft  des  Verstandes  (des  »Intellektualismus*, 
•Rationalismus")  und  die  der  späteren  Herrschaft  des  Gefühls.  Auch  der 
Hauptgesichtspunkt,  daß  wir  ims  hei  den  vorliegenden  Bänden  im  »Zeit- 
alter des  individuellen  Seeienlebcii»"  befinden,  ist  weder  neu  noch  be- 
stritten. Von*  allen  aufgestditen  KuiturzeitaUern  Lamprechts  ist  gerade 
die  IdenttfiaerunK  der  Neu«it  und  des  aufstrebenden  und  mdisendcn 
Individüilisnius  tm  mdslcn  sneriamnt,  aber  bereifs  lange  vor  ihm  be- 
hauptet und  nachgewiesen  vorden.  Dennoch  soll  betont  werden,  daß 
in  der  Beobnchtnng  und  Aufzeigung  individualistischer  Züge,  überhaupt 
in  dem  Linzel  nach  weis  des  VX^'achsens  des  individualistischen  Geistes,  ein 
Vorzug  des  vorliegenden  Werkes  besteht.  Ein  weiterer  Vorzug  ist.  wie 
schon  betont,  der  weite  Horizont  und  die  Behandlung  mancher  der  iand- 
liufigen  Historie  fendieeenden  Dinge, 

Qeorg  Steinbausen. 


Franz  Arens,  Das 'I  !roler  Volk  in  seinen  W'eistümcrn.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Kulturgeschichte  ((  kschiclitlichc  Uniersucliungen  hrsg.  von 
K.  Lampredil,  3.  Heft)  Gotha,  tr.  A.  Ferüies,  1'^t>4.  {XVI,  4ib  S.) 

Der  Verfasser  will  mit  dem  vorliegenden  Werke  einen  Beitrig  zu 
einer  Oeschichte  der  deutschen  Vollasede  liefern,  indem  er  die  Weis- 
tümer,  ^)ezidl  die  reichhaltigen  Uroler,  die  bislang  mehr  für  die  Oe- 
schichte der  materiellen  Kultur  ausgebeutet  sind,  für  seine  Zwecke  nutzbar 
zu  machen  sucht,  und  indem  er  in  der  gleichen  Absicht  neben  den  Weis- 
tümem  auch  die  tirol  schen  Sagen  und  Märchen  als  Quellen  heranzieht. 
Es  ist  das  in  der  l  at  eine  sehr  dankbare  Aufgabe,  aber  es  ist  auch  un- 
zveiidbafl  dne  Aufgabe,  die  an  einen  Anfinger  -  dto  Buch  ist  als- 
Dissertation  entstanden  -  entschieden  zu  liolie  Anforderungen  stellt 
Denn  dne  derartige  Arbeit,  die  sich  auf  den  Grenzgebieten  der  kultur- 
geschichtlichen, der  rechts-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  und  der  philo- 
sophischen Betrachtungsweise  bewegt,  trägt  von  vornherein  sehr  große 
Schwierigkeiten  in  sich,  deren  nur  ein  sehr  erfahrener  Fachmann  Herr 
werden  kann.  Man  muß  dem  Verfasser  aber  das  Zeugnis  ausstellen,  daß^ 
er  diese  Sdivieriglteiten  mit  fkiS  und  Oescbiclc  zu  fibenrinden  gesudit 
hat  Einzelheiten  veizeiht  man  ihm  dafOr  gern,  so  z.  B.  wenn  er  in  der 
Einleitung  (S.  VII)  sagt:  *Man  beginnt  erst  heute  nach  dem  Vorgange 
von  Lamprecht  wieder  mit  vollerem  Bewußtsein  die  Volksseele  als  Grund- 
lage des  ganzen  histonscben  Geschehens  anzusehen*,  dn  Austqnruch ,  der 
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einerseits  mit  Unrecht  Lamprecht  als  einzigen  P^finda*  kulturgeschicht- 
licher Forschung  ersdieinen  läßt,  und  der  andererseits  -  indem  er  in  der 
Volksseele  die  einzige  Gnindlage  d^  historischen  Geschehens  erblickt  - 
die  eminente  historische  Bedeutung  üt>erragender  Einzelpersönlichkeiten 
ganz  mafiloe  unterschätzt  Ähnlich  steht  es  mit  des  Verfassers  Schluß- 
wort, dafi  heute  die  Oeschidite  der  deutschen  Volkssede  von  »unseren 
Besten*  erstrebt  werde,  dne  Bemerkung,  bd  der  ein  fibdwoUender  Kritiker 
sich  wohl  kaum  einen  boshaften  Zusatz  versagen  dürfte.  Schlimmer  ist 
es  schon  mit  der  sehr  langatmifren  imd  vielfach  auch  nicht  recht  anschau- 
lichen Art  der  Darstellung,  die  zum  großen  Teil  darauf  beruht,  daß  Arens 
die  Quellen  seltet  fast  nie  zu  Worte  kommen  läßt,  sondern  nur  seine 
eigene  Auffassung  von  ihrem  Wesen  vorträgt  und  es  dem  Leser  flberUBt, 
sich  die  Quellenstellen,  auf  die  er  in  den  Anmerkungen  verweist,  sdbst 
xttsamnienzusuchen.  Die  lachte  Lesbarkeit  des  Budics  wird  dadurch 
bcdntriditigt,  ebenso  wie  leider  auch  seine  leichte  Benfltzbukeit  wcg^n 
des  mangelnden  Registers  stark  zu  leiden  hnt. 

Von  diesen  kleinen  Mangeln  können  wir  getrost  absehen!  Im 
ganzen  ist  es  dem  Verfasser  in  anerkennenswerter  Weise  gelungen,  auf 
Grund  der  oben  genannten  Quellen  das  Seelenleben  des  deutsch-tirolischen 
Landvolkes  wfthrend  des  Mittdalters  und  der  zwei  eisten  Jahrhunderte  der 
Neuzeit  daizul^ien.  In  welcher  Weise  das  geschehen  ist,  Bfit  sich  In 
einer  kurzen  Anzeige  nicht  einmal  andeutungsweise  wiedergeben ,  und  es 
bleibt  ein  sehr  mangelhafter  Notbehelf,  wenn  wir  uns  auf  die  MitteihirifT 
beschränken,  die  schließlich  auch  schon  aus  einem  flüchtigen  Bhck  in 
das  Inhaltsverzeichnis  gewonnen  werden  kann,  daß  Arens  seinen  Stoff 
in  sieben  Abscluiitle  zerlegt  hat,  in  denen  er  nacheinander  die  äußeren 
Bedingungen  des  tirolischen  Vollslebens»  die  innere  Anlage  des  tbolisdien 
Volkstums,  die  Stdlung  zur  Natur,  die  innere  Qnindlegung  des  sozialen 
Lebens  und  —  nach  einer  kurzen  Mitteilung  über  Wertungen  —  das 
sittliche  Leben  und  das  Recht,  so  weit  es  sich  aus  den  Weistumern  als 
zu verl rissiger  volkstümlicher  Quelle  ergibt,  zu  schildern  versucht.  Daht'i 
ha;  AivTis  sich  nicht  auf  eine  einfache  Materialsammlung  besciuankt, 
Sündern  es  ist  wie  er  es  S.  435  selbst  ausdruckt  —  »versucht  worden, 
dss  Material  geistig  zu  Qberblicken,  die  gesdiiklerten  Eracheinui^^  des 
Seelenlebens  nach  ihrer  inneren  Zusammengeh^hrigkdt  zu  ordnen,  sie 
untereinander  in  kausalen  Zusammenhang  zu  bringen,  Entwicklungen  zu 
konstatieren,  wo  es  möglich  war".  Ob  man  nun  das  Werk  als  eine 
Leistung  der  kulturgeschichtlichen  Forschung  oder  als  eine  solche  der 
historischen  Volkskunde  bezeichnen  will  bleibt  gleichgültig.  Es  ist  eine  Ge- 
schichte der  bäuerlichen  Innenkultur  in  Tirol,  die  Anspruch  aut  Beachtung 
machen  kann,  dne  fleifiige  und  ffhr  ehien  Anfänger  anffisllend  tiefgründige 
Arbeit,  die  auch  prinzipiell  Insofern  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  als  sie  aufs 
neue  zeigt,  welch  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  bd  dncr  erstem atischen 
Durchforschung  sdbst  beschrankter  Qudlengebiete  gewonnen  werden  kann. 
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Ein  Wort  sei  noch  gestattet  tu  S.  159,  wo  es  nach  Arens  als 
et\ras  ganz  Auffallendes  bezeichnet  werden  miiR,  wenn  nach  einer  Be- 
merkung im  Wctstume  von  Schcnna  (15U)  die  Grenze  zweier  Ortschaften 
dneni  Nicbbir  mitten  ditrth  deo  Herd  gciit  Arens  tielit  darin  dnen 
gemmen  Gegensatz  tn  der  sonst  flblidien  Bdonung  des  dnen  ge- 
schlossenen  FunUienhauses.  Diese  wird  aber  gar  nicht  dadurdi  berfibrt, 
Vidnidir  findet  sich  die  Benatzung  dnes  Herdes  als  Grenzbezeichnung 
auch  sonst  mehrfach  ati<?  dem  einfachen  Oninde,  weil  der  bäuerliche  Herd 
nicht  so  If-K  ht  VI  ]c  (  in  ürcnzstein  verrückt  werden  konnte.  War  er  doch 
im  primitiven  Woiinbau  durch  seine  unlösliche  Verbindung  mit  der  sein 
nmhngrddien  Rauchfanganlage  so  sehr  an  seine  Stdle  gefeasdt,  daß  adne 
Versdiiebung  nur  mit  dner  völligen  wirtsdiaftlfdien  und  konstruktiven 
Umiiihttng  des  fiaunnncni  zu  enrdchen,  ja,  man  lann  sagen,  fOr  die  vollcs- 
Uhnlidie  Bauvdse  flbecfiaupt  dn  Ding  der  Unmöglidilcdt  war. 

Otto  Lauffer. 


F.  Hirn,  Geschichte  der  Tiroler  Landtage  1518— 1525  (Erläuterungen 
und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  deutschen  Volkes  IV,  5). 
Frdburg  i.  B.,  Herder,  1905.  (XI,  124  S.) 

Die  stlndisdien  Verhandlungen  vor  dem  Bauernkriege  in  Tirol  sind 

von  Bedeutung,  weil  hier  auch  die  Bauern  eine  Vertretung  hatten  und 
mit  den  Bürgern  eine  Oppositionspartei  bildeten,  dii  sich  mehr  und  mehr 
radikalen  Strömungen  überließ.  Deren  Hauptvertreter  \x  aren  die  Schwazer 
Bergknappen,  gleich  ihren  steirischen  Standesgenossen  nach  der  Darstellung 
Rabenlechners  (vgl.  Archiv  I,  487).  Das  rasch  um  sich  greifende  Luther- 
tum für  die  Volksstimmung  venintvortlidi  zu  madien,  bezddind  der  Ver- 
fasser als  nicht  angängig.  Den  Inhalt  der  auf  Orund  ardiivalischen  Ma- 
terials geschilderten  parlamentarischen  Kämpfe  bilden  die  finanziellen  An- 
spräche des  Landesherrn,  die  politischen  der  I  -nnd-^chnft.  Eine  Verschärfung 
erfuhr  der  Konflikt  infolge  der  Stärkung  der  hürstenmacht  durch  Karls  V. 
politische  Erfolge.  Die  Schroffheit  seines  Statthalters  Ferdinand  und  seines 
Hofrats,  besonders  des  Schatzmeisters  Salamanka,  gegenüber  den  stän- 
disdtcn  Forderungen  trieben  zu  gewaltsamer  Usung,  die  hier  bekanntlidi 
zum  Vortdl  der  Bauern  aussditug. 

O.  Liebe. 


Jak.  Rdl,  Die  frühchristlichen  Dai^tellungen  der  ICreuzigung 
Christ!  (Studien  Aber  diiistlidie  DenkmUer  hrsg.  von  Joh.  Fidoer,  H.  2). 
Ldpzig,  Dieteridisdie  Veriaga-Budihandlung,  1904.  (X,  128  S.  mit 
6  Tafeln). 

Rdl  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit,  einer  StraBburger 
Dissertation,  das  Kreuzigungsbild  in  sdnen  Anfängen  und  sdner  Ent- 
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Wicklung  in  der  frühchristlichen  Welt  bis  zur  Karolingerzeit.  Dabei  ist 
einerseits  das  Bild  als  solches  betrachtet,  daneben  aber  ist  es  auch  „als 
künstlerischer  Niederschlag  der  populären  religiösen  üedanken-  und  Oe- 
fQhlswdt  der  frfihdtiistUdieii  Zdt  angesehen  und  gievertet  «onien*, 
d.  h.  die  Realien  and  hier  ab  kultiiiscsdiiditliche  Quelle  ausgenutzt, 
ebenso  vie  sie  umgekehrt  auch  wieder  ihre  Erklärung  aus  den  kullur* 
geschichtlichen  Entwicklungen  heraus  gefunden  haben. 

Reil  ist  auf  diese  Weise  zu  folgenden  Ergebnissen  p^elangl  Der 
Kreuzestod  Christi  erscheint  im  Christentum  der  i f. chisch- römischen 
Weit  die  ersten  Jahrhunderte  hindurch  ais  eine  unven>tandene  Größe.  Die 
Gottheit  am  Krem  war  dem  antiken  Empfinden  dn  PsnukMon.  Man 
mußte  sich  daher  mit  dem  Kreuzestode  Christi  abfinden,  so  gut  es  elien 
ging.    Dabei  sind  das  Moigenland  und  das  Abendland  verschiedene 

gefangen,  und  diese  verschiedenartige  Wertschätzung  des  Oekren- 
zit^^^n  im  populären  Christentum  spiegelt  sich  auch  in  den  christlichen 
Denkmälern  wieder.  Die  ersten  Spuren  des  Kreuzigungsbilde:--  \xeisen 
nach  dem  Morgenlande,  und  zwar  scheint  es  in  Syrien  in  den  neu- 
testamentlichen  Bilderkreis  eingereiht  worden  zu  sein.  Milch  findet  sich 
auch  hier  zunicfast  nur  eine  intensive  Kreuzesverehrung,  wie  sie  schon 
am  Eadt  des  4.  Jahrhunderts  in  doi  iOrdien  und  bei  Prozessionen  in 
Antiochien  nachgewiesen  ist  Die  htilige  Kreuzreliquie  in  Jerusalem  hatte 
in  den  Nachbarländern  frühzeitig  eine  besonders  lebhafte  Kreuzverehning 
befördert,  und  so  scheinen  die  Syrer  schon  im  6.  Jahrhundert  das  Kreuz 
auch  zuerst  auf  den  Altar  gestellt  zu  haben,  während  es  im  Abendlande 
diesen  Platz  erst  endgültig  im  13.  Jahrhundert  gefund^  hat  Dazu  ge- 
winnt nun  aber  vom  6.  Jahihundert  an,  und  mehr  noch  im  Laufe  des 
7.  Jahrhunderls»  der  Gekreuzigte  selbst  m  steigendem  Maße  das  Interesse. 
Die  Ereignisse  des  Lebens  Jesu  im  Bilde  darzustellen,  fand  man  an  den 
befreffenden  Stätten  des  heiligen  Landes  die  lebhafteste  Anregung,  und  so 
vermutet  Reil,  daß  dort  auch  der  Prototyp  des  Kreuzigungsbildes  ent- 
standen sei.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  fand  der 
Pilger  auf  Golgatha  einen  werdenden  Typ  der  Kreuzigungsdarstellung 
abgd)Ildet,  und  zwar  bestand  dieser  »erste  moiigenUndische  Typus*  aus 
dem  Kreuz  mit  dem  Medaillon  Christi  an  seiner  Spitze,  zu  beiden  Seiten 
die  Schächer  am  Pfahl  oder  Kreuz,  zu  welchen  Momenten  später  nodi 
Sonne  und  Mond,  Johannes  und  Mnrir^  hinzugefügt  worden  sind. 

Von  hier  aus  ist  dann  die  hntwicklung  weiter  gegangen.  Aus 
dem  Medaillon  wurde  erst  das  Brustbild,  schließlich  die  Vollfigur  Christi, 
und  so  entwickelt  sich  »der  zweite  morgenländtscbe  (Haupt-)Typus". 
Den  alten  überkommenen  Kompositionselementen,  die  man  auch  ferner- 
hin beibehielt,  wurden  jetzt  nodi  neue  hinzi^iefAgt  in  Gestalt  von  Speer» 
träger,  Schwammhalter  und  den  würtelnden  Soldaten,  denen  Reil  eine 
zweifellos  syrische  Herkunft  zuschreibt,  und  deren  Auftreten  er  ins  6.  Jahr- 
hundert verlegen  möchte.   Aber  alle  diese  Einzelheiten  schließen  sich 
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nicht  zu  einem  starren  Schema  zusammen,  sondern  ihre  Komposition 
wechselt,  und  die  einzelnen  Glieder  sind  in  eine  lebensvolle  Wechsel- 
wirlamg  zueinander  getreten  (S.  64  tl.).  Dieter  Haupttypus  der  moigen- 
lliw^fltchfn  KiTfiglpiftgw^fTirtffffifUg  hat  dne  nngidwiiere  VdrbraKuqg  auf 
Imuslgewerfalicfaqi  Oq^ensiiiidai  und  in  der  Dudunalerd  gefundan  - 
Reil  gibt  eine  Beschreibung  der  erhaltenen  einschlägigen  Denkmiler,  die 
man  auf  diese  Weise  zu  bequemer  Übersicht  g^eordnet  findet  aucfe 
ins  Ab«idland  ist  er  etngcdruqgen,  und  Italien  hatte  er  teilweise  für 
sidi  erobert. 

Dangegenfiber  ist  die  Mitarbeit  des  Abendlandes  vor  der  karolia- 
giichen  Zdt  an  der  Schaffung  eines  Kreuzigungsbildes  gering.  Inmerhin 
glaubt  Reil  anch  dncn  -  zwar  wenig  vertweiteten  -  adhrtlwdigen 

•abendländischen  Kren^gungstyp*  anndimen  zu  können,  für  den  er  adt 

dem  6.  Jahrhundert  Zeugnisse  beibringt,  und  den  er  durch  die  nüchterne 
Behandlung  des  nackten,  völlig  ausgestreckten  Körpei^  einerseits  und 
durch  die  dokelisierende  Christusgestalt  und  ihre  erhöhte  Stellung  anderer- 
seits charaktoisiert  findet  Dieser  Typ  gehört  der  römischen  Kultursphlre 
des  AbendlaiKtcB  an,  neben  ihm  sieht  hier  aber,  wie  Rdl  ausfahrt 
(S.  113  if.),  noch  dn  anderer,  »der  iriaiidladiel>|Ni8*.  Dendbe  wird  im 
wesentlichen  bezddmet  durdi  den  aufrechten,  ausgeslreckien,  lebendigen 
Christus  mit  dem  morj^pnlätuli sehen  Oe<;icht«;typ,  angetan  mit  dem 
ärmellosen  oder  mit  Ärmeln  vcir.chencn  Colobium,  das  unti-r  irischer 
Hand  zu  verschlungenem  Bandwerk  geworden  ist;  femer  durch  Speer- 
Uiger  und  Schwammhalter  sowie  endlidi  hier  und  da  durch  zwd  Engd 
Über  den  Kreuaamen  und  dn  oder  zwei  W^gd  (Adler)  zu  fttupten 
ChifBti.  l>ie  Figunn  von  Johannes  und  Maria  fehlen  in  den  ethaHenen 
Denkmälern  dieses  Typus  gänzlich.  -  Mit  der  KaroHngerzeit  setzt  dann 
im  Abendlande  die  Ausbildung  'STiterer  selbständiger  Kompositionen  ein. 

Was  an  dem  vorliegenden  liuche  neben  dem  ikonographischen 
Interesse  für  uns  auch  in  prinzipieller  Hinsicht  bedeutsam  erscheint,  das 
ist  die  Art,  wie  die  Denkmaler  in  Beziehung  gesetzt  sind  zu  den  Schrift* 
qudlen.  Diesdhe  dunüderisiert  in  erfieuUcher  Weise  die  Abdchten, 
die  der  Henu^geber  Joh.  Ficker  bd  den  »Studien  fiber  dirisiliche  Denic- 
mäler*,  deren  zweites  Heft  Rdls  Arbdt  bUdet,  im  Auge  hat,  und  die  in 
dieser  kulturgeschichtlichen  Zeitschrift  ganz  besonders  hervorgehoben 
werden  müssen.  Ficker  weist  mit  Recht  daranf  hin,  daß  die  bildlichen 
Denkmäler  lange  Zeit  gar  nicht  als  gesell )chtli che  Quellen  verwendet 
worden  sind  und  audi  heute  noch  bei  weitem  mein  die  Beachtung  und 
Vcrvertuog  ünden,  die  sie  haben  mfSssen.  Demi  die  Betnchtungiswdse, 
die  Omen  zugevfcndet  vird,  erschöpft  sich  mit  der  Isthetischcn  Wflrdigung 
des  Bildwerkes,  während  die  archäologische  und  geschichtliche  bdsdte 
gestellt,  das  Inhaltliche  vanachlä^igt  wird.  Demgegenüber  betont  Ficker 
mit  einer  Energie,  wie  sie  «)nst  leider  in  dieser  Hin'^icht  nur  selten  sich 
findet,  den  wissenschaftlichen  Wert  der  archäologisdien  Behandlung,  in- 
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dem  er  saj^t:  ,,nie  Denkmiiler  sind  7\\m  ^-eitnii?  f^rößten  Teile  aus  dem 
Bedürfnis  und  der  bildenden  Kraft  dt^  \'o[kes  heran screvx-achsen.  Das 
Volk  darum  lehren  sie  kennen,  die  Stimmungen  und  Schwingungen  der 
Volksseele  lassen  sie  belauschen  ....  Damit  geben  sie  das  Verständnis  für 
die  breite  Oratidlage  aller  gcschichtUdien  Entvtddung,  sie  ftthren  in  die 
Tiefe  zu  deren  Vumln.  So  üBrdert  ilir  Studium  das  ktdtufiiesdiiciifliclie 
Verständnis  im  weitesten  Umfange  und  im  höchsten  Sinne  und  dient 
damit  einer  Betrachtnnp^  der  geschichtlichen  Entwicklung,  die  nnserer 
Zeit  ebenso  nahe  l  egt,  wie  sie  vielfach  noch  viel  711  kurz  kommt."  Mit 
diesen  Worten  sind  die  Ziele  der  Archäologie  so  kurz  und  klar  gezeichnet, 
wie  es  besser  kaum  geschehen  kann,  und  in  ihrem  Sinne  sollen  in  den 
«Studien«  die  Fragen  der  dirisflidien  Ardiiolpgie  üire  Beliandlung  finden. 
Wr  IcOnncn  dalier  dem  Herausgelier  zu  diesem  Unteroefamen  nur  den 
besten  Erfolg  und  fleißige  Mitarbeiter  wünschen,  dann  wäre  zu  hoffen, 
daß  nach  diesem  Vorbilde  mit  der  Zeit  auch  die  übrigen,  bislang  noch 
so  vielfach  brachliegenden  Gebiete  der  Archäologie  ihre  sacbgemJiße 
Pflege  finden  würden. 

Otto  Lauffer. 


U.  Statx,  Die  kirchliche  Rechtsgeschichte.  Stuttgart,  Enke,  1905. 
(SS  S.) 

Diete  akademische  Rede  b^grOadet  mit  dnar  kurzen  Charakteristik 
der  UsherilgeB  Utcratur  die  Forderung*  mdnr  ab  btslier  die  liialorische 
Dantdlung  von  der  systematischen  zu  trennen.   Neben  der  Förderung 

der  Rechtegeschichic  erwartet  sie  davon  auch  eine  solche  für  die  Aus- 
gestaltung^ des  geltenden  Rechts  durch  die  Entlastung  von  historischem 
Ballast  Zahlreiche  literarische  Anmerkungen  bringen  die  Unterlagen  für 
die  sdir  flüssig  geschriebenen  Ausführungen. 

O.  Liebe. 


L  Günther,  K^ler  und  die  Theulogie.  Ein  Stuck  Religi(His-  und 
Sittengesdiicbte  ans  dem  1«.  und  17.  Jahriiundcit.  OieBen,  1905,  Töpel- 
mann  (XVI,  144  S.). 

Die  menschlich  ergreifenden  und  erhebenden  Züge  im  Charakter- 
bilde des  genialen  Forschers  unserer  Zeit  wieder  näher  zu  bringen,  ist 
eine  schöne  Aufgabe,  aber  sie  ist  hier  nnr  unvollkommen  gelöst  worden. 
Der  Verfasser  hat  sich  damit  bescheiden  ollen,  fi"!r  die  in  t'bersetzung 
wiedergegebenen  Steilen  aus  Kepler»  Werken  und  Bncfen,  die  sem  tief- 
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rdiptei  Etapfindoi  tMmbüm,  die  biog»ph«c*»  VoliiiHlitng  in  gdwii. 
Wird  dtdurch  andi  mandies  in  Keplers  Werken  Vergnbene  allgemeinerer 

Kenntnis  erschlossen,  z.  B.  seine  Stellung  zur  Astrologie,  so  i<t  die  Form 
doch  recht  schwerfällig,  und  die  Hezieiuiniren  zu  den  herrschenden  Zeit- 
ansciiauungen  sind  nicht  soweit  vertieft,  um  den  Untertitel  zu  recht- 
fertigen. Ein  sdiönes  Jugendbildnis  des  Astronomen  ist  eine  interessante 
Bditi;d)e  des  von  dulidier  Begeislvung  sprechenden  Buches. 

O.  Liebe. 


* 

Fritx  Hartiiuuin,  Sechs  Bücher  BraunschvdgjacherThesteiseschidite. 
Wolfeobfittel,  ZwiBter,  1905.  (VIII,  6S3  S.) 

Ein  wirklich  sebrimtsanles  und  auch  kulturgeschichtlich  interessantes 
Buch.  Nicht  daß  wir  vom  Leben  in  der  »leifen  Stadt  Brönsewik"  tben 
viel  zu  hören  bekämen.  «Fermra  ward  durch  seine  Fürsten  groß",  kornint 
uns  auch  hier  in  den  Sinn,  wo  von  den  Herzögen  Heinrich  Julius  und 
Anton  Ulrich  bis  zum  Diamantenherzog  Karl  und  zum  Herzog  WHhelm 
alles  Theaterieben  bald  zu  Nufa^  bald  auch  zum  NacfateO  der  Kunst  von 
der  Hoflofe  abhing.  Die  Stimmungen  im  Braunacfaveiger  und  Wolfcn- 
bätteler  Schlosse  spiegeln  sich  treulich  wieder  in  seiner  Theateigeschichte, 
und  es  ist  Fr.  Hartmnnn  ifelnn<^en,  unser  volles  Interesse  an  all  die 
Frt'uden  und  Leiden  der  Komödianten  und  Musiker  i,'efesselt  zu  halten. 
Was  steigen  da  für  treffhche  Pcrsonhchkeiten  der  Kunstgeschichte  lebens- 
voll aus  den  Gräbern  auf,  mit  wieviel  Uebt  sind  Gestalten  wie  der  Direktor 
Friedrich  Walthcr  oder  Karl  KOchy.  Kapellmeister  Priuiz  Abt,  Mad.  Auroce 
Bflrsay  oder  das  Müllerquartett  und  so  mancher  andere  uns  nahe  gebracht, 
und  auch  die  kürzeren  Charakteristthen  vorübergebender  Sterne  sind  fast 
alle  mit  sicherer  Pinselfühnin^  gemalt  und  deutlich  umrissen.  Ein  zu- 
verlässig«^ Namenregister  ermöglicht  das  Wiederfinden  all  der  Personen 
in  dem  nicht  leicht  zu  überblickenden  Verlaufe  der  Geschichte,  wie  sie 
Hartmann  darstellt. 

Wie  schade,  daß  der  Verfasser  dieser  großen,  fleißigen  Arbeit  von 
vomherefat  und  grundsltzlidi  tet  jedes  viasenachaftlich  kritische  Beiwerk 
faartnickig  verMhmiht  so  daß  uns  em  NadiprOfen  der  historischen  Wahrheit 

seiner  Überlieferungen  -  aus  seinem  Werke  wenigstens  -  unmO^idi  ist 
Seine  Quellenangaben  sind,  soweit  überhaupt  solche  da  sind,  ganz  un- 
genügend. Dadtjrch  gibt  er  wohl  eine  hübsche,  anregende  Lektüre;  der 
theatergeschichtlichen  Forschung  erweist  er  nur  den  halben  Dienst  Fr 
ist  sich  dieses  Mangels  selbst  voll  bewußt  und  wappnet  sich  dagegen 
mit  einem  stobsen  Worte  Macaulays;  doch  bleibt  er  uns  eben  die  Nadi- 
«eise  immer  wieder  schuldig,  ob  er  uns  wirklich,  wie  das  der  gioBe 
englische  Ocsddchtsacbreiber  vielleicht  von  sich  behaupten  kann,  «ein 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


Dcipmliiiinifii« 


treues  Bild  von  dem  Ld)en  der  Vorfahren«  gibt.  Gewiß  ist«  witoscfaensr 

wert,  wie  die  Vorrede  sagt,  „daß  die  Theaterp^eschichte  sich  nicht  auf 
den  engen  Zirkel  der  Fadi^iehrtcnschaft  beschränkt,  scnciem  sich  den 
großen  Kreis  der  Theaterfreunde  erobert";  in  erster  Linie  aber  scheint 
mir  doch  notwendig,  daß  die  Fachgenosien  den  wesentlichen  Nutzen  von 
dnsn  neuen  Mivferii  (es  Mimt  sieh  »Thcalatesdiidib^  aadi  den  Qiidleii 
beartxütet«)  hiben.  Es  wQrde  der  lebensvollen  Daisidlung  der  Biwui* 
Schweiger  Theatergeschichte  wohl  keinen  Eintrag  getan  hat)en,  wenn 
jedesmal  ein  knapper  bibliographischer  Vermerk  die  genaue  Quellenang^abe 
—  etwa  im  Anhang  -  gebracht  hätte.  Üewili  zeichnet  sich  unsere  junge 
theaterhistorische  Forschung  noch  etwas  durch  eine  Fülle  des  kritischen  • 
und  bibliographischen  Apparates  aus,  die  dem  Laien  Überdruß  erregen 
mag.  Aber  gsude  bd  einer  so  jungen  Dbdplin  sind  die  meist  nebt 
entlegenen  und  durdi  liein  blbliognphisdics  Nachschlagewerk  von  der 
Art  Ooedekes  erreichbaren  Fundstellen  mit  das  Wichtigste  der  gan«n 
Forschung.  Fritz  Hartmann  wird  das  bei  sdnen  fleiBij^en  Vorstudien 
selbst  empfunden  haben.  Niclit  unt  eine  Oelehrtenmode  mitzumachen, 
sondern  weil  wir  als  wissenschattiiche  Benutzer  sie  zur  Erkenntnis  der 
historischen  Geschehnisse  brauchen,  veriangen  wir  bei  einem  modernen 
Werke  der  Wissenschaft  die  Belege  angegeben  ai  finden. 

Ab  Zweck  seines  Buches  gibt  Harbnann  em  Doppeltes  an:  »Efaimal, 
dem  deutschen  Kunstfreund  zu  zeigen,  wie  sich  die  Entwicklung  der  all* 
g^emeincn  dciitsclieii  Ruhne  in  der  Enbricklung  einer  Sonderbfihne  spiep^elt, 
zum  anderen  aber  aucli,  den  hiesigen  fBraunschv;  eigischen]  Qeschichts- 
freund  anzuleiten,  die  Vergangenheit  unserer  Bühne  nicht  isoliert,  sondern 
als  Teil  des  großen  Ganzen  zu  betrachten."  Diesem  Doppelzwecke,  dem 
man  firellicfa  auch  gleich  zu  sehr  die  ROdoidit  auf  ein  breites  FhibUkum 
anmerkt,  ist  der  Veriisflser  gut  g^redit  gewonkn.  Und  ab  MSttd  dazu  dient 
ihm  sicherlich  seine  lebensvolle  Darstellungsart.  Allein  gerade  die  »feuille- 
tonistische  Tonart",  wie  er  e?  selbst  erkennend  nennt  hat  m.  F  seiner 
Darstellung  sehr  geschadet  Er  tut  des  Guten  im  lebhaften  Anschaulich- 
machen oft  zu  viel  und  zerstört  sich  so  seine  Wirkung.  Dahin  ist  die 
Menge  salopper  Ausdrücke  zu  rechnen,  die  das  Buch  oft  mehr  ergötzlich 
ab  vomtb»  machen.  So,  wenn  er  (S.  W  und  226)  von  •Manichieni'', 
»Pldtsgckm«  und  •unsidiera  Kutonbten«  spricht,  auch  sonst  gern 
Modernes  in  die  Schilderung  ilterar  Zeiten  verflicht.  So,  wenn  er  S.  105 
meint,  «an  den  Bratmschweiger  Texten"  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts »fände  Herr  Roeren  selbst  mit  der  lex  Heinze-Brille  auf  der 
Nase  nicht  allzuviel  zu  beanstanden".  Ähnlich  S.  3b2  über  Miquel; 
S.  2S4  nennt  er  geistreicheind  Klingeniann  eine  »dramatische  Häcksel- 
maschine«,  S.  500  Friedr.  Weither  einen  »Vorllufer  jener  heutigen  Rldit- 
kanoniere  drunatischer  SehneUfeuerhaubltaen,  die  staiU»  /mkIt  Ut.ai» 
jedes  Zeitereignis,  einerlei  ob  Dreyfußprozeß,  Pekinger  Gesandten-  oder 
Belgrader  Königmoni  zu  dncm  tbeatnlischen  Wurfgeschoß  nuchen'. 


Dte  NuMivtffAnolNMis  «KuK'BonbwANi'  fBr  *^miii4oB  soll  iPoU  mdi 
«toWMi  saiBlaizväStellnimllqilfalwIK  S.  9S7  MSt  er,  .FlDla»  ElnpiE 

ging  hdber,  aJs  den  Leuten  die  ndtige  Bettschivcre  henmzttunfltieren.* 
Dmrtfgf  Bet^pif !e  geschmackloser  Stilblflten  licSoi  Ml  nodl  «cndMme 
anffibren.    Die  gegebenen  werden  ^nögcn. 

Ein  weiteres  Mittel  aber  zu  populärer  Wirkung  des  Buches  sollten, 
scheint  es,  gleich  die  Kapitelfiberschrtften  sein.  Sie  sind  großenteils  nxM 
gesnchtf  in  den  Bnirebcni  die  NfugicRte     Lcmr  tu  tpnmcn.  Sie  find 
flidM  oliM  WMs  swgiwihlt*  Wlw  ci  ebv  nldit  bcMr,      witlMi  dm 
hriult  des  betreffenden  Kapitels  an,  anstatt  ihn  scherzhaft  geistreich  zu  ver- 
stecVeii'^  Was  soll  man  sich  bei  VTbersch ri ften  denken,  die  et^  anktmdigen 
•  Im  Reich  des  Wunderlichen  '  (es  behandelt  den  Magister  Veiten)  oder 
•Qiuckwünschende  Freudendarsteliung-   (enthält  die  Charakterisierung 
Anton  Ulrichs)  od^  »Mit  alleignädigstem  Privilqgio«,  das  ebensogut  auf 
alle  andern  Thippen  da  18.  Jahrirandcrls  wie  auf  die  Ncniwnche  be- 
logen «erden  h5nnte.  Audi  Obcnduiften  wie  »Magere  Jahre«  (DQbbelin, 
Viter),  »Ich  habe  noch  Berge  zu  übersteigen«  (Bondini,  Oroßmann),  der 
Thespiskarren«    (Döbbelin,  Tilly,   MiSdel),    nSchwere  Not"   u.  ii.  waren 
einem  Sensationsroman  eines  Feuilletons  angemessener  als  dner  »Theater- 
geschichte".  Die  Folge  davon  ist,  dafJ  man  sich  in  dem  Buche  recht 
schwer  zurechtfindet,  wenn  man  sich  nicht  den  Schlüssel  zu  den  onücel- 
haftai  Rubren  herausgesucht  und  gemerht  hat  Und  das  ist  bedauertlcb 
bei  einem  Buche,  das  eine  solche  nUle  werlvollen  Materials  auch  für  die 
Forschung  emster  Gelehrsamkeit  birgt;  bedauerlich  für  den  Autor,  der 
seinen  Reichtum  nicht  übersichtlicher  und  nutzbringender  zu  verwerten 
verstand,  und  für  die  entschieden  |:niten,  z.  T.  originnlcn  Quellen,  die  ihm 
zur  Verfugung  gestanden  liahen,  uie  die  große  Häuslersche  Sammlung 
brauuschweigischer  i  heatcrzettei,  wie  die  im  Stadtarchiv  erhaltenen  Koüek- 
tsneen  Sacb  und  der  Theatertiand  der  Penonalienssninilung,  wie  der 
Nachkß  KIkhys  u.  a.  ventrente  Funde,  die  Harfanann  mit  Qlfidc 
und  Geschick  entdeckt  und  herangezogen  hat.  Was -würde  es  aber  der 
von  ihm  geforderten  und  z.  T.  geleisteten  „liebevollen  Versenkung  in  die 
Einzelheiten  und  lebhaften  Farbengebung"  geschadet  haben,  wenn  er  uns 
2.  B.  in  einem  Anhang  (wie  e?  Kopp  für  KlinL:emaiins  Nationaltlieater 
getan  hat)  das  ganze  Repertoire  nadi  der  liäu&icrMiica  Sauuuiuug  tabcileii- 
artl£  fibenichtllch  ceboten  hätte?  NKhtxicHch  wird  das  nienuuid  mehr 
madien  wollen,  und  wir  werden  auf  Hartmanns  zusammenfassende  Dar- 
stellung angewiesen  sein  und  seinen  Urteilen  und  Angaben  blind  Ohuiben 
schenken  müssen. 

Die  älteren  Zeiten  der  Braunschweij^er  Theatergesrhichte,  von  den 
gdstlichen  Spielen  und  dem  Renalen cedrama  bis  zu  Klinqcmann,  sind 
bd  Hartmann  ira  wesentlichen  geschickte  und  —  abgesehen  von  den 
crwihntea  Oeschmsddosjgkriten  -  anziehende  Zusanunenstdinng  der 
Elfebaisse  schon  vorhandener  Fotachungen;  die  Schilderung  der  Zelt  seit 
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dar  Mitte  dei  19.  Jahrhunderts  beruht  zum  großen  Tdl  «tf  mflndUchen 
oder  schriftlichen  Oberlief crungen  Mitlcbender  oder  ihrer  Angehörigen. 

Das  gilt  besonders  von  der  Person  tmd  Tätig:kL-it  Köch\'s,  der  freilich  an 
einigen  Stellen,  besonders  im  Vergleich  mit  Kiingemann,  etwas  überschätzt 
zu  sein  scheint.  Klingetnann,  dessen  Porträt  mit  gutem  Rechte  vor  dem 
Titelblatt  des  ganzen  Buches  stellt,  hatte  in.  L.  bedeutender  aufgefaßt 
und  in  einem  großen  Bilde  befaindclt  werden  kOnnen.  Er  iit  durch 
Voigingerin  und  Nachfolger,  dann  auch  durch  den  Diamantenhcrzqg 
etwas  aus  dem  Ihm  gebührenden  ^\  i  tte  Ipunlcte  des  Werkes  geschoben  wordoi. 
Am  wenigsten  wertvoll  ist  das  Schlußkapitel,  das  in  ein  loses  Aufreihen 
all  der  Eintagserscheiniingen  unserer  Zeit  ziemlich  kritiklos  zerbröckelt  und 
uns  dadurch  recht  unbefriedigt  aus  einem  Budie  entläßt,  das  dem  Leser 
jedenfalls  viel  Schönes  und  Großes  zu  erzählen  wuiite. 

Hans  Devrient. 
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Einen  kurzen  Vortrag  über  die  Oeschichtsatiffassting  im 
Wandel  der  Zeit  und  zwar  vom  Standpunkt  des  pemäBiglen  katholischen 
Histonkers,  vCTÖffentlicht  Max  Jansen  im  Historischen  Jahrbuch  (XXVII, 
Heft  1).  Natürlich  handelt  es  sich  gegen  den  Schluß  hin  wieder  aus- 
giebig um  den  unvennckllidiai  LmpKcht,  daacn  geringe  originale 
deutung  vidcn  Fachgenoncn  noch  Innner  nJcht  gcnftgend  zum  Bewußt* 
Min  gekommen  ist 

Über  Anpassungsbedingungen  und  Entwicklungsmotive 
der  Kultur  handelt,  kühn  systematisierend,  L.  Ch«likiopoulos  in  der 
Geographischen  Zeitschrift  f12.  Jahr?.,  Heft  7/8). 

in  der  Politisch -anthropologischen  Revue  (5.  Jahrg.,  Nr.  2)  sucht 
Ktrl  Jctttftch  die  Begriffe  Kultur  und  Zlvilitation  zu  bestimmen 
und  zu  eriintam*  Kultur  itt  iimi  nur  die  lebendige  Kultur,  die  *Sede  der 
menschlichen  Arl)cit*.  Der  heutigen  Wdt  ist  Wiederherstellung  det 
Gleichgewichts  zwischen  Kultur  und  der  heute  flbcrschfttzten,  in  der  an- 
tiicen  Welt  verachteten  Zivilisation  notwendijr 

Markus  Landau  will  in  eincni  Aufsatz  über  den  Fortschritt 
in  der  Moral  (Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  1906,  Nr.  187/8) 
hittoilsch  beweisen,  di6  mtnto  Budde  und  Buitidurdt ...  die  Mensch* 
hdt  nidbt  bloß  in  intelldctuelier,  sondern  auch  in  monlischcr  Beziehung 
Itngsiro,  aber  entidiieden  fortschreitet":  .die  Menschen  des  dreißigsten 
Jahrhunderts  werden  sehr  wahrscheinlich  auf  einer  noch  höheren  Stufe 
der  Gesittung  stehen  als  die  der  Oecfenwart" 

Eine  auch  ailgenieingeschichtlich  wichtige  hrage  betrifft  Muchs 
Aufsatz  über  die  Trugspiegelung  orientalischer  Kultur  in  den 
vorgeschichtlichen  Zeitaltern  Nordeuropas  (Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Oesellschaft  hi  Wien,  XXXVI,  H.  3/1^ 

Ober  Bronze  und  Eisen  bei  Homer  handelt  A.  Lang  in  der  Revue 
archtologique  (4*  sfrie»  t  VII,  mmivniiy  (Le  bronze  et  le  fer  dans 
Homere). 

Sehr  beachtenswert  ist  eine  Arbeit  A.  Conradys  über  Indischen 
Einfluß  in  China  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  der  Zeitschrift  der 
Deutsdien  Morgenlindisdien  OcseUschaft  (Jg.  60,  Heft  3). 
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Ans  den  Musfe  bdge  (1906^  no,  1)  nolicmi  vir  einen  Artikel 
N.  Hohlveins:  L'admlnistrttion  des  vllUges  ^gyptiens  k 
poque  greco-romaine. 

Ein  in  den  Travaux  de  l'acad^ie  nationale  de  Reims  (vol.  117, 

t.  I)  erschienener  Aufsatz  von  de  Boris,  Caract^res  de  Scythes  et 
caracteres  de  Slaves,  sucht  die  Identität  beider  Völker  zu  erweisen. 

Von  einseitig-kathoiischem  Standpunkt  aus  behandelt  G.  Schnü- 
rer  in  der  Schweizerisdien  Rundschau  (S.  Jabic.,  Heft  4/6)  die  Stellung 
des  Mittelalters  in  der  Kulturentwicklnng  und  beleuditet  in  den 
HistorisciHiolitisciMn  Blättern  (CXXXVII,  H.  11/12)  die  historischen 
Grundlagen  unserer  Kultur  (Römische  Kultur,  Oermanentuni  und, 
von  Sch.  besonder?  betont,  Christentum). 

In  der  Altbavenschcn  Monatsschrift  (VI,  S)  handelt  L  Stein- 
berger  über  Verunglimpfungen  des  bayerischen  Volks- 
stammes in  früherer  Zeit 

Von  fidttlgett  snr  lokalen  deulsetaen  KvllnigeKhichle  erwihnen  wk: 
K  Knebel»  Alt-Freiberg  im  Dunkel  der  Nacht  (Mitteifaingeu 
vom  Freibcrger  Altertumsverein,  Heft  41),  Vogeler,  Beiträge  zur 
Soester  Kulturgeschichte  (Zeitschrift  de^  V^ereins  für  Qesch.  von 
Soest  etc.,  21),  A.  Sikora,  F  ro  n  1  e  i  c  h  n  a  m  s  e  b  r  a  u  c  h  e  in  Alt- 
bozen, Beitr.  zur  Kulturgesch.  Tirols  aus  Akten  des  k.  k,  Statlhaitard- 
Archivs  Zeitschrift  des  Ferdinandeums,  XUX,  301-338). 

V.  Schmidt  handelt  in  den  Mitteihnigcn  des  Venns  fOr  Qcsdi.  d. 
Deutschen  in  Böhmen  (45.  Jg.,  Nr.  1)  Aber  Kulturelle  Beziehungen 
zvischen  Sfidböhmen  und  Passau. 

R.  F.  Kaind!  bietet  in  einem  Aufsatz  der  Beilag^e  zur  AUgem.  Zeitunp 
(1906,  Nr.  1H4)  über  Kr;il<aus  Ii  e  / 1  e  i:  ii  n  c  n  /. u  Süddeutsch- 
land  u  ni  1  M)0  einige  Nachrichten  über  Süddeutsche,  die  sich  damals 
zahlreich  nach  Krakau,  einer  im  sf^teren  Mittelalter  und  weiterhin  durch- 
aus deutschen  Stadt,  wandten.  Einmal  lieBen  sich  dort  Nflmberger,  dem 
Vaterrisdt  einen  regen  Handdsverhehr  mit  Krakau  pflq;^  dauemd  nieder, 
Kaufleute,  Buchdrucker,  KOnstler,  Odchrte.  Noch  zahhcicher  wen  die 
dort  eingewanderten  Rheinländer;  um  1450  fand  eine  gCKhloSMne  Ein- 
wanderung mehrerer  Familien  nach  Krakau  statt. 

Als  »spärlichen  Auszug-  aus  einer  demnächst  herauszugebenden 
«Geschichte  der  Deutschen  in  den  Karpatheniändem"  veröffentlidu  der« 
selbe  Verfaatcr  in  deCMlbat  Zeitschrift  (Nr.  249)  cinea  Aufmtz:  Die 
Deutschen  in  den  Karpathen  lindern  und  ihr  KultureinfluB. 
Die  SUfke  dieses  Einflmses  wird  namentlich  durch  Lehnwörter  belegt 

Marc  Chassaigne  schildert  in  der  Revue  des  etudes  historiques 
(1906  mai  jnin.  juillet/aout)  die  von  der  Obrij^keit  rin<;^e\randten  Mittel 
(Verproviantierung)  zur  Bekämpfung  der  Teuerung  in  i-'aris  im  tS.Jahrh. 
Essai  sur  l'ancienne  police  de  Paris:  l'approvision  nement). 

Das  Bulletin  des  sdences  ^oonomiques  et  sociales  (1905)  bringt  eine 
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Arbeit  von  L  Risch  übet  das  Lebai  in  einem  I>c»rf  in  der  Nähe  von 
ViBwitttt  ha  «cfcluhulai  JArtiBMdat  (Thiverval  tvaat  U  rAvoluUoa 
(mkviepiMeetlcsiiMnaid'mviltaiiedcBeBvirow^  18«  s.). 

Am  der  Revue  de  Belgique  (1906,  Septemlm)  fmifeiicD  vir  den 
Aufsatz  von  L  Vailltt,  La  socl6t6  de  Qtnkvt  sovt  Taiiipire 
frantais 

Kiilturgeschichtlidi  interessant  ist  ein  Beitrag  von  C  Bamps  im 
Anaen  pay$  de  Lodz  (1905,  nos.  »aiu):  jugement  d'un  protonotaire, 
bMider  de  ta  oÜiMnle  de  Utg^,  an  ndliea  du  XVni«  sIMe  sur  tat 
moura  et  le  caractire  des  Hasseltois. 

Von  den  attdiiadien  Ordnungen  einer  kleinen  Sladl  in  Lfitticilscilcn 
bandelt  J.  Ceyssens  in  der  Zeitschrift  Leodinni  (1916,  lo.  5):  Laa 
nsages  et  r^frlernent?  ^  Vis4  en  1455 

Für  die  üeschichte  kuilureiler  Beruhrungen  urui  Verkehrsbeziehungen 
kommt  der  Aufsatz  von  G.  Th.  Lapsiey  im  Juliheft  der  English  Hi- 
itorical  Reviev:  The  Flemings  in  Eastern  England  in  the  Reign 
of  Henry  II,  sowie  der  von  F.  Nnnaiante,  Oli  Itatiani  in  Inghil- 
terra  dnrante  i  secoli  XV  e  XVI  (I:  Nnova  Anlolocia,  fasc.  831) 
in  Betiadit. 

Ein  anonymer  Aufsatz  der  Orenzboten  (65.  Jahrg.,  Nr  30)  beleuchtet 
die  Spanische  Kultur  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf  Onmd 
der  Arbeiten  des  tranzösischen  Oelehrleii  Desdevises  du  Dfeert,  nament- 
lidi  des  3.  Bandes  seines  Werkes:  L'Espagne  sotis  l'anden  r^inie. 

In  der  jetil  von  K«  Laniprecht  taeiausgcj^elMnen  »AUguneiBCB 
Slaatsngtachiclits *  (der  fyQberen  »Ocsdiichte  der  europiisdien  Staaten*)  ist 
neuerdings  dae  zwdbindige  Geschichte  des  Rumänischen  Volkes 
im  Rahmen  seiner  Staatsbildunijen  von  dem  Buk^^rester  Univer- 
sitätspro fesor  N.  jorga  erschienen,  die  erste  vollständige  nimänfsche 
Geschichte  in  deutscher  Sprache  (Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes,  Aktiengesdl- 
schaft,  1905)  (XIV,  402;  Xlil,  541  S.),  OegenOber  den  von  Haß  einer- 
seHi^  vM  EigendMid  (im  Sinne  der  AufÜMSung  der  Rnminen  ab  cditer 
Nachfolger  der  RBmer)  andcrerMilB  dlirtierif  n  Dantellnng^  der  ruml- 
nischen  Geschichte  u  ill  der  in  seinem  Vaterlande  hochangesehene  Mum, 
der  übernll  für  das  Wahre  und  Gute  eintritt,  das  Ergebnis  einer  vorur- 
teilsfreien Betrachtung^  der  authentischen  Quellen  bieten.  Er  will  femer 
die  Nation  selbst  als  lebendig«  W«sen  betrachten  und  ihren  inneren 
Woxlegang  verfolgen,  nähert  aidi  also  durchaus  der  kultui^geschiditUcfaen 
Anffnsnng.  Das  varrtt  audi  seine  Betonung  der  KnlturdnÜflne.  Er 
mödile  »die  Einwirirnngen,  die  andere  VAlker  auf  die  Ruminen  anegeObt 
haben,  wie  diejenigen,  die  von  ihnen  ausgegangen  sind,  für  das  Ver- 
ständnis der  Weltgeschichte,  die  als  Kulturgeschichte  (^ewift  exf^tfert  nutzbar 
machen".  So  verdient  da:^  Werk  die  ernste  Beachtung  auch  des  Kultur- 
historikers. Bezüglich  der  Kultureinfliissc  sei  z.  B.  auf  die  Ausführungen 
über  die  Wirksamkeit  der  übernommenen,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
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verhileiiden  alavisdien  Kulturt  auf  die  Benerkuncen  Ober  die  nur  in  die 
Hofknite  dringende  türkndie  Mode;  das  Kapitel  fiber  den  griechischen  Ein- 
fluß seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  der  aber  als  ein  durchaus 

nicht  allzutiefer  hingestellt  wird,  hingewiesen.  Von  Wichtigkeit  ist  sodann 
der  zweite  Abschnitt  des  Werkes:  Wirtschaftliches  und  geisti^^es  Leb. n  des 
rumänischen  Volkes,  insbesondere  das  Kapitel  über  die  rumänischen  Dörfer, 
obwohl  mancherlei  in  diesem  Abschnitt  nicht  haltbar  sein  dOrfte.  Viel 
«eniger  BciBtinimendes  lifit  sidi  aber  von  dereüinographisdi-bisloritcben 
Einleitung  Aber  die  Bildung  des  ruminischen  Volkes  und  von  dem  enten 
Abschnitt  des  Werkes  sagen.  Oberhaupt  nimmt  der  Wert  des  Werkes  mit  dem 
Eintritt  in  die  späteren  Zeiten  immer  zii.  Eine  sehr  eingehende  Behand- 
lung erfahren  vor  allem  die  Zustände  der  (  it.^envtart.  Auf  etwa  100  Seiten 
werden  die  Bevölkerungszustände,  das  wirtschaftliche  und  das  soziale, 
politische  und  kulturelle  Leben  der  Rumänen  der  G^nwart  geschildert: 
hier  liegt  die  beste  Leistung  des  Verfassen  vor. 

Aus  der  Calcutta  Review  (July  1906)  sd  du  Aufsatz  von  J.  Mac- 
farlane  notiert:  Visitors  to Calcutta  in  the  I8<h  Century. 

Im  Band  XXXVI  der  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Wien  handelt  R  A;idree  über  den  Ursprung  der  ameri- 
kanischen Kulturen  und  wendet  ach  gegen  die  lange  herrschende 
Ansicht  von  dem  fremden  Ursprung  derselben.  Heute  habe  die  f  oibchuag 
soldie  Mdnungen  -  er  fOhrt  sie  im  dnzdnen  vor  ^  besdtigt  Die  vor- 
handenen Analogien  mit  Kultuidementen  und  Sitten  der  allen  Wdt  Urnen 
gegenüber  den  ausgesprochenen  Unteradiieden  nicht  in  Betracht.  Wie 
die  Menschen  autochthon  seien,  so  sei  auch  ihre  Kulturentwicklung  eine 
selbständige,  /nir.il  sie  außerordentUch  isoliert  waren.  „Warum  sollten 
die  fremden  Kulturträger  m\s  nllen  Weltenden  immer  nur  ein  einzelnes 
Gerät,  einen  einzelnen  rcligiuscii  Brauch,  ein  einzelnes  Wort  nach  Aincrika 
fibertragen,  alier  die  allcrwichtigsten  und  den  Amerikanern  notwendigen 
Dinge,  wie  Eisen  und  Haustiere,  unbarficksichtigt  gdassen  haben." 

In  dem  von  Wilhdm  UM  herausgegebenen  Sammdwerk  Teutonia 
ist  als  2.  Heft  eine  Abhandlung  von  Julius  von  Negelein,  Das  Pferd 
im  arischen  Altertum  erschienen  (Königsberg i.Pr., Gräfe Un7er,1903) 
(XXXVll,  179  S.),  die  wir  hier  ein  wenig  verspätet  mr  Anzeige  bringen. 
Die  höchst  fldßige  Arbdt  ist  zwar  auch  der  wirtschafts-,  sitten-  und  all- 
gemdngcacbichtiidien  Bedeutung  des  Pferdes  gewidmet,  mehr  noch  der 
mythologischen  Rolle  desHeres,  vor  allem  aber  der  Entwiddung  des  Pferde- 
opfers. Das  Buch  war  auch  »zunächst  ab  Daistdlung  und  Erldirung 
der  Zeremonien  des  indischen  Roßc^f^  geplant  worden,  wuchs  aber  all- 
mählich immer  mehr  über  diese  seine  Anlage  hinaus.  Das  Verständnis 
des  indischen  Pterdeopfers  setzte  die  Kt  rmtnis  dieses  Brauches  bei  den 
übrigen  arischen  Völkern  und  die  Reitonstruktion  des  letzteren  wiederum 
dne  Beot>acfatung  der  Rolle  voraus,  die  das  in  Betracht  kommende  Tier 
im  antilien  Kulturleben  Oberhaupt  spidte«    Der  VerfMser  bidiet  dn  in 
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jahrelangem  Studium  erarbeitetes,  von  außerordentlidier  Belesenheit  zeu- 
gende» Material,  das  sich  auch  ktincswqp  auf  die  Indofermanen  bfr* 
idirinkt,  vor  uns  siis;  sein  Budi  wild  den  Knltniiiisloriker  vidfMli  von 

Nutzen  sein  Icönnen.  Einen  Msnfd,  die  nidit  vOllig  genügende  Kenn- 
zeichnung wörtlicher  Hntlehnungen  aus  anderen  Werken  hat  K.  Helm  in 
den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  (V,  Heft  1)  gerügt.  Doch  weist 
J.  von  Negeiein  regelmäßig  in  den  Anmerkungen  auf  das  betreffende 
Buch  hin:  es  gibt  »berühmte«  Historiker,  die  das  höchst  unbehuigen  unter- 
lasMn.  Einen  Einblick  in  das  Buch  nng  ein  knmes  Referat  Ober  den 
Inhalt  geben.  Der  Stoff  ist  freiUch  nicht  inuner  glflcUldi  verteilt  Der 
erst^  am  meisten  kulturgeschichtliche  Abschnitt:  Pferd  und  Mensch  bringt 
zunächst  das  Kapitel:  Roti  und  Reiter  (Held  und  Pferd),  behandeU  darin 
u.  a.  das  Pferd  in  der  Volksmedizin  sowie  die  Migennamen  dt-b  l^fcrdes; 
das  2.  Kapitel:  Pferd  im  Kri^e  beschäftigt  sich  auch  mit  dem  Pferde- 
fleischessen; das  3.  Kapitel:  der  Sdiimmd  ist  schon,  wie  bereis  Partien  des 
1.  Kapitels,  wesentlich  von  mythotogisdiem  Interesse  und  bdianddt  u.  a. 
die  adare  Scbimmelgottheit  als  Zeitenofdner.  Ganz  in  dieser  Ridittmg 
Hegt  dann  der  zweite  Abschnitt:  Pferd  als  Gottheit  (1.  Pferd  als  Blitz- 
symbo!  [hier  wird  die  wilde  Jagd  mit  dem  Blit^roR  im  Oewittersturm  in 
Zusammenhang  gebraclit,  hier  auch  die  kulturgebchi  cht  liehe  iiedeutung 
des  Hufes  und  des  Huieisens  gesireitt],  2.  Pferd  als  Windsymbol,  i.  Pferd 
als  Wassersymbol).  Der  dritte  (Haupt-)  Abschnitt:  Pferd  im  Kultus  be- 
handelt Zweck  und  Idee  des  Pferdeopfers  (es  soll  das  Menschenopfer  ver- 
treten), Idee  und  Orundzug  einer  Geschichte  des  indischen  Pferdoopfeny 
das  Pferdeopfer  der  übrigen  antiken  Kulturen  und  das  Pferd  als  Orabmitgabe 
(hier  F;ei  auf  die  Theorie  der  Orabtnits^abe  aiifmerkf^Tni  gemacht).  Wir 
wollen  uns  nicht  auf  Einzelheiten,  deren  Auffassung  uns  anfechtbar  er- 
scheint, einlassen,  vielmehr  die  charakteristischen  Schluiiwortc  des  Ver- 
fassers anführen:  »Wir  sahen,  wie  Pferd  und  Mensch  miteinander  ein 
Bflndnis  eingingen,  und  wie  beide  zu  einer  Individualität  sich  zusanunen- 
schlössen.  Wir  betnicfalden,  wie  das  Her,  dessen  penönlicbe  Voneflge 
man  immer  mehr  zu  schätzen  verstand,  nach  und  nach  zum  empirischen 
TrSg:er  abstrajrter  Begriffe  wurde,  die  sein  Herr  aümShlich  bilden  lernte, 
und  ^x  le  es  dadurch  in  dessen  rcli^^ir)sciii  und  sozialem  Leben  eine  Sonder- 
stellung sidi  eroberte.  Wir  stellten  die  Beziehungen  fest,  die  es  mit  jenen 
B^riffen  einerseits,  mit  dem  sie  verarbeitenden  Menschen  andererseits  ver- 
banden, und  fanden  das  Zugeständnis  eines  Individualbewußtseins  als  das 
höchste  den  Pferde  von  sdten  des  Ateischen  verliehene  Atbibut.  Eben 
dieses  Attribut  aber  sahen  wir  als  das  späteste  Produkt  einer  Entwick- 
lung sich  uns  erschließen,  die  von  der  bloß  hand\rcrksarti}::^en  Verblendung 
unseres  Tio-es  über  das  Stadiuni  der  einseicit^'cn  Schätzung  einzelner  seiner 
Eigentümlichkeiten  hinaus  zur  vollgültigen  Wertung  seiner  Persönlich- 
keit führte.*  Ausdrücklich  sei  noch  auf  die  guten  Register  aufmerksam 
gemacht,  die  die  interessante  und  verdienstlicfae  Arbeit  gut  erschlieBen. 


Digitized  by  Google 


140  Kkta6  MiMcflumm  und  Refente> 


In  Aidiiv  flr  Anthrapolosie  (N.  F.  V,  Hill  3/4)  vertÜMfcIrt 
E.  K.  Blttnml  (OerniBiiisctae  TotcDlieder,  mit  besonderer  Be- 

rflcksichtigung  Tirols)  4211rakr  Totenlieder,  schickt  aber  auch  eine 
Geschichte  des  Totenlfedes  voran.  Fr  handelt  zunächst  über  Totenh'eder 
der  Indoj^^ermanen  untl  besnnUers  der  üermanen  und  gibt  dann  efne 
Ubersicht  über  die  weiteren  Schick?;a!e  des  dnitschen  Totenliede»  bis  auf 
unsere  Zeit,  bespricht  aber  zuvor  noch  das  altproveiizalische  Klagelied, 
dh  lUfkuuBtiselie  TotaiUige  uad  die  altfranzOoKiicn  Regrds.  Denn 
diese  drei  endudtea  Motive,  «ddie  tudi  in  den  dcubdien  Totenliedecn 
voricommen.  Er  gedenkt  später  noch  kurz  der  Bep^bnisgedichte  (Trauer- 
carmina)  des  17.  Jahrhunderts,  die  aber  die  vollßtflmliche  Totendichtung 
des  17.  und  18.  jahrhimderts  nicht  weiter  beeinf lu.«vsen .  Das  volkstüm- 
liche Totenh'ed  lebt  bis  ht-ute.  Bis  heute  werden  in  den  verschiedensten 
deutschen  Gegenden  bei  der  Leichenwache,  wälirend  des  Ldcbenb^^g- 
idsNs  und  beim  Orabe  diorisdie  Lieder  gesungen. 

Des  Totenbrett,  einen  Oberrest  des  bajnvsriscben  Heiden- 
tums -  es  ist  eine  fast  nur  auf  den  Ba^onslimm  beschränkte  ^tte  ~ 
behandelt  Stolz  in  der  Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde  (1906, 
Heft  A  '),  Wir  liaben  über  den  Brauch  frfihe  geschichtliche  Bele^^e,  die 
aber  verschiedene  Deutung  zulassen.  Stolz  meint  mit  andern,  da  Ii  die 
Ijdchen  bei  den  Bajuwaren  mit  Brettern  überdeckt  waren,  sieht  den  Grund 
dtfBr  jedodi  In  der  AMckt,  <He  Wlederiodir  der  Toten  zu  verbindem. 

M.  Hofier,  der  neuerdings  die  Oebfldbrote  zum  Oegensbindc 
dngeiiender  Studien  gemacht  hat  (vgl.  dieses  Archiv  IV,  380  f.),  be- 
spricht jetzt  im  Archiv  für  Anthropologie  (V,  Heft  3/4)  das  Herz  als 
Oebildbrot  Er  knfipft  wieder  an  den  Opferkult  an.  Auch  das  Herz- 
essen als  volksii.t'iii/inisclu's  antidämonisches  Mittel  erklärt  sich  daraus. 
»Wir  hftt>en  es  mit  einer  der  vielfachen  abgeblaßten  Ablösungsformen  des 
nrsprfingUdien  JMensdwnopfen  zn  tun;  all  die  versdiiedenen  Variationen 
be  Verwendung  des  Herhcnens  stimmen  aber  darin  Qiierrin,  daß  der 
Oenuß  soldier  leitenden  Herzen  wie  der  des  Mensdienherzens  audi  flbcr- 
natürliche  göttergleiche  Kräfte  verleiht.'  »Das  Herz  als  Sitz  des  Lebens, 
der  Lebenskraft,  der  Gefühle  und  Triebe  mußte,  noch  heiß  verzehrt,  zum 
Mittel  der  üegenliebeerweckung  werden.  Als  Oebildbrot  der  Deutschen 
hat  das  Herz  diese  Rolle  ebenfalls  übernommen."  »Gerade  das  Herz  aber 
lüs  Oebildbrot  ist  ein  Beweb  daffir,  daß  das  Volk  das  Organmaterial 
seiner  KnMopfier  wedndie,  oline  den  fibemommenen  Glauben  an  die 
VillBamlieit  dcsseHNn  aufeugdKn.«  Die  nadiveisbar  llteste  Zddmung 
eines  herzförmigen  Od»iIdbrotes  befindet  sfdi  auf  dnem  BiM  von  Maroo 
AlM^iale  nn-^  dem  Jahre  1440. 

Hin  Beitrag  zu  den  Mitteilungen  vom  h'reiberger  Altertums  verein 
(Heft  41,  S.  lSl/2)  von  Konrad  Knebel,  Ein  alter  Feuersegen,  ist 
deshalb  von  kulturhistorischem  Interesse,  weil  er  durch  eine  mitveröffent> 
Udtle  VerfGgung  des  Herzogs  Ernst  August  von  Sadisen  (Wdniar  1742) 
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zeigt,  daß  der  bekannte  Glaube,  die  mit  solchen  Segen  beschriebenen 
Zettel,  Teller  et c  vermöchten  Feuer  zu  löschen,  damals  in  der  vornehmen 
Gesellschaft  durchaus  geteilt  wurde.  Denn  die  Verfügung  bezieht  steh 
aul  die  Vorrätighai tung  und  Verwendung  solcher  Tdkr. 

P.  Beck  vertffnttidit  in  der  ZeiiRfarift  der  OcseUsdMft  fOr  Be- 
fSnknnig  der  Oeidticfato-^  Altertnna-  und  VoUolmnde  von  Prettwiv 
(XXI,  63-69)  den  Briefwechsel  xwitchen  Schnbart  und  Lavater 
über  den  Wundertäter  Otssner,  wonach  Laviter  (wie  ja  belcannt) 
an  demselben  Inieresse  nahm,  «ihrend  Scbubart  sich  durchant  skeptisch 
verhielt 

Von  Begeisterung  irür  das  .herrliche  Land  der  Schönheit,  das  heilige 
Land  der  Wiedergeburt',  für  Italien,  fOr  seine  s^ße  Kunst  und  UteratuTf 
fftliaten,  hat  Franz  Sandvofi  (XanÜüpput)  eine  Rede  auf  Petrarca 

von  Oiosu^  Carducci  ihrem  wesentUdien  Inhalt  nadi  deutsch  er- 
scheinen lassen  (Weimar,  H.  Böhlaus  Nachfolger,  19(15)  (35  S.).  Dieser 
Nachklang  zur  Feier  des  600.  Geburtstages  Petrarcas  soll  „nicht  eigent- 
lich Übertrag^unj^  der  schönen  Rede  Carducds  sein  (die  dieser  seinerzeit 
am  Grabe  Petrarcas  in  Arqua  gehalten  hat),  sondern  zugleich  der  Ausdruck 
perritnlicher  Empfindung  und  Erfahrung,  ohne  daß  der  Bearbeiter  bootgte, 
damit  eine  lUKbunc  an  der  Vorlace  xn  beffehcn*.  Gl  fngit  lich,  ob  der 
Viitan«  der  Rede  Caiducda  an!  die«  Weite  «edlent  ist 

JütitPunodnie,  dem  »seltsamen,  wunderbarlichen  Manne«,  beschäftigt 
sich  F.  Strunz,  der  seine  Schriften  vor  einij^er  Zeit  heraiisee^eben  und 
sein  Leben  geschildert  hat,  aufs  neue  m  einem  kurzen  lesenswerten  Aufsatz 
der  Chemiker-Zeitung  (1906,  Nr.  63):  tm  Chemiker  der  deutschen 
Renaissance.  In  dem  Aufsatz  wird  aber  vor  allem  die  allgemeine  Frage 
crOftert:  »Wie  eteht  die  Naturforscliung  des  PvaoeliM  in  der  Qeacfaidite 
der  feiaiicen  Kultur  seiner  Zeit?"  »Üm  ist  sidwr,  daB  sein  Leben  -  und 
es  vir  dailjd>en  eines  scbUchten  Mannes,  der  nur  Wanderarzt  und  Wander- 
prediger  sein  wollte  -  organisch  verknüpft  ist  mit  den  das  Selbstgefühl 
steigernden  Werten  der  deutschen  Renaissance,  und  daß  die  Bej^abung, 
die  diese  geistig  erregte  Zeit  in  Fülle  ausschüttete,  st)  uberreich  über  ihn 
kam;  die  sonnige  Naturfreude  und  energische  Bejahung  des  Lebens,  das 
InterMe  am  Menschen  und  an  den  lOftllen  seiner  Seelc^  die  Kiitilc  und 
Verfebienmg  aller  Lebensfragen,  die  religUIee  Ocmatsvcrtieflung  und  ganz 
bewmders  auch  die  neue  Sinnlichkeit  der  Vernunft.* 

Als  Sonderabdruck  aus  dem  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und 
Literatur  El««iB-lxithringens  ist  eine  Veröffentiiciumg  Adam  Klasserts, 
die  Edition  einer  für  das  Geistesleben  der  Zeit  bezeichnenden  i»anuserai- 
tischen  Diciuung  Thomas  Murncrb":  Entehrung  Maria  durch  die 
Juden  mit  den  Holachnitlen  dca  SInfiburger  HupfuflKben  DnidEes  cr> 
schienen  ^hifiburg,  J.  H.  E  HdtE,  1905)  (79  &).  Es  handelt  sich  um 
einen  sdknen  Straßburger  Druck  ohne  Jahr,  der  seinerzeit  unteidrfidct 
zu  Sehl  scheint  Khnsert  sucht  ausföhitich  nschcuveisen,  daß  Munier, 
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»der  bisher  -  sehr  zu  Unrecht  -  fast  unbestritten  Retichlinist  sans 
phrase  und  Judenfreund  g^alt».  ah  Autor  der  Schrift,  deren  trscheinungs- 
jahr  in  das  Jahr  1515  zu  sclzen  bei,  angenommen  werden  kann.  Jedenfalls 
stimmen  wir  dem  Verfasser  bei,  daß  die  vorliegende  Schrift  »in  sprach- 
licber,  litenu^  und  InittUiigesdiiciitlicfaer  Hinsiclit  des  Merkwflidigeii  genug 
bieiet;  um  eine  Henusgabe  zu  reditfertigeii''.  Der  nadi  dem  Exemplar 
der  Michelstädter  Kirchenbibliotlieic  erfolgten  Edition  des  Textes  selbst 
sind  sorgfältige  Anmerkungen  hinzugefügt  worden.  Die  Schrift  zerfällt 
in  zwei  Teile.  »Auf  die  Geschichte  der  Verspottung  und  Venximdung 
eines  Marienbildes  durch  Juden  im  Hennegau  und  der  Bestrafung  des 
Frevels  folgt  der  lehrhatte  ieil,  dein  Holzschnitte  völlig  fehlen.  Hier 
aammdt  der  VerlUKr  alk  möglichen  Anidagen  gegen  die  Juden,  deren 
Bcrechttgung  er  oft  mit  wenig  Logilc  zu  erweisen  sudit,  und  fordert  Ver- 
tilgung der  Juden". 

Als  ein  Beitrag  zur  Geistesgeschichte,  insbesondere  nach  des  Ver- 
fassers Ausdruck  als  ein  Beitrag  zur  „naturwissenschaftlichen  Kulturge- 
schichte" darf  Jas  Buchlein  von  Franz  Strunz,  Über  die  Vorge- 
schichte und  die  Anfange  der  Chemie,  eine  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  Chemie  des  Altertums,  (Leipzig  und  Wien,  Rinz 
Deutlckep  1906;  IV,  69  S.)  wohl  bezeichnet  werden.  Oerade  die  Oe- 
schichte  der  Chemie,  sagt  Strunz  ganz  richtig,  »ist  nicht  nur  einer  der 
kräftigsten  Zweige  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  überhaupt, 
sondern  sie  ist  auch  ein  we<;ent!iches  und  interessantes  Bestandstück  der 
großen  Kulturgeschichte".  A u  1  lerordentlich  wechselten  freilich  Begrift 
und  Aufgabe  der  Chemie,  aucii  »do'  Typus  desjenigen,  der  diese  Natur- 
fondiung  beireibt*.  »Aus  dem  naiven  ftifctilcer  der  FHlhadt  des  PMa- 
tnms  wurde  aUmihlich  dn  sinnender  Naturphilosoph«,  dem  mittelalter- 
lichen Oeist  entsprach  dann  «eine  romantische  Natuniissenschaft,  die  Al- 
chemie  erblüht  aus  den  geretteten  Resten  antiker,  beziehungsweise  Aristo- 
telischer und  Platonischer  Metaphysik*.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
komtiit  03  dem  Verfasser  »nur  auf  die  wichtigsten  naturwissenschaftlich- 
geschichtlichen  Entwicklungen  der  FrQhzeit  an,  die  insbesondere  mehr 
chemisdi-praktiscfae  und  da  wieder  vor  allem  metallurgische  (kUele  strdfen.« 
Nadi  einer  Einleitung  Aber  die  Entwicklung  der  Chemie  Im  allgemeinen 
behandelt  er  Namen  und  Ursprung  der  Chemie,  die  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Chemie  im  Altertum  (hier  werden  auch  die  neueren  Dar- 
stellungen angeführt),  vftlkerpsychologische  Voraussetzungen,  Handels- 
bcziehun^^en  und  -wege  und  als  Hauptabschnitt  die  chemischen  Grund- 
lagen der  Metallurgie  im  Altertum,  die  aber  auch  nur  zusammenlassend 
behandelt  und  nicht  loitisch  erOrtert  werden  sollen.  Dieser  Afi^nitt  hat 
aber  wtffm  der  Wichtigkeit  der  Metalle  und  ihrer  Verwendung  namentlich 
in  Hinsicht  auf  die  Frühzeit  ein  besonderes  kulturgeschichtliches  Interease. 
Dankenswert  ist  die  Beigabe  einer  ziemlich  ausführlichen  Bibliographie: 
lilentur  lur  Geschichte  der  Chemie  des  Altertums. 
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Ober  das  nnr  Iitcrarge?chichtliche  Interesse  hinaus  reicht  ein 
Aufsatz  von  Joh.  Hoops  in  der  Deutschen  Rundschau  (32.  Jahrg.,  H.  11): 
Orientalische  Stoffe  in  der  englischen  Literatur.  H.  bezeichnet 
mit  Recht  »eine  pragmatische  Geschichte  des  orienUiischen  Elements  in 
den  abendttndiKliefi  LHentmen  ab  dn  Dcsiderium  der  Zukunft",  will 
selbst  aber  nur  einen  ansprucbsloaen  Bdtng  zur  Lösung  des  Problems 
geben,  .eine  Skizze  der  äufierai  Ocsdilclite  der  orientaliachen  Einflösse 
in  der  englischen  Literatur". 

Ludwig  Keller  sticht  in  einer  als  enseiterter  Abdruck  aus  den 
Monatsheften  der Comenius-üestllschaft (Bd. XV) erschienenen  Abhandlung: 
Die  Schriften  des  Conienius  und  das  Konstitutionenbuch 
(Berlin»  Wddnunn;  15  S.)  neuerdings  festzustellen,  daß  die  Konstitution 
von  1723  (naibcarbeitet  1738),  das  Orandgesetz  des  ncuengUsdien  Groß- 
logCBiyatems,  vdch  letzteres  sich  ad!  1717  unter  dem  neuen  Namen  der 
Society  of  Masons  ausbreitete,  keineswegs  original  ist,  vielmehr  die  beiden 
Verfasser,  enit^üsche  Geistliche,  »sich  in  wichtigen  Punkten  an  die  Schriften 
des  Comenius  ani^elehnt  haben".  Diese  Anschauunt^  hat  be  reits  Karl 
Christian  Frieüncli  Krause  eingehend  begründet,  sie  ist  aber  jetzt  von 
V.  Bcgemann  bestritten,  wogegen  Keller  nun  wieder  die  bezflglichen 
AusfQbrungen  Knuises  von  neuem  bekannt  werden  lißt  und  eine  erneute 
PMfung  seiner  Gründe  erleichtert 

Aus  dem  3.  Heft  des  16.  Jahrganges  der  Mitteilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  heben  wir  die  Arbeit 
von  Kah!  hervor:  Die  pädagogischen  Ansichten  in  den  Schriften 
deutsciier  Rechtsphilosophen  und  Nationalökonomen  aus  dem 
Anfang  des  17.  JaMundcris.  Mdirere  dieser  Politiker  sind  allerdings 
•über  die  Wiederholung  platoniscber,  aristoteliscfaer  und  paeudo- 
plutaidlisdicr  Oedanken  kaum  hinausgdiDmroen«.  »Auf  der  anderen 
Sdte  aber  machte  sich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes  schon  vielfach 
bemerkbar  "  Man  suchte  den  Fordenint^en  der  Zeit  Rechnung  zu  tragen, 
so  Keckermann,  Contzen  und  besonders  Besold.  »An  die  Stelle  der 
Bücherweisheit  tritt  das  Studium  des  Menschen  selbst."  -  In  demselben 
Heft  setzt  M.  Manitius  die  von  ihm  (vgl.  Archiv  IV,  381)  begonnenen 
Zuaammenstdlungen  sdiulgeadiiditlicben  Materials  aus  mitieUdterlicfaen 
Bibliothekskatalogen  fort  (Zur  Oberlieferungsgeschichte  mittel- 
alterlicher Schulautoren)  und  zwar  an  der  Hand  von  Eberhards 
Dichterkatalog  aus  dem  I^iborintu-^ 

Das  Bulletin  periodique  de  la  Societe  ariegeoise  des  sciences,  lettrcsetc. 
(t.  10,  no.  6)  enthält  einen  erwähnenswerten  Aufsatz  von  J.  Decap, 
L'Instruction  publique  k  Maz^res  (cont^  de  Foix)  aux  XVI]«  et 
XVIIIc  si^cles  d'apr^  Ici  registrcs  des  ddibtetions  munidpales,  das 
Bulletin  du  Comitt  central  du  tnvail  industr.  (1905,  no.  22/3)  einen 
sokben  von  A.  Babeau,  L'enseignement  professionnel  et 
m^nager  des  f  illes  aux  XVU«  et  XYIII«  siicies. 


Digitized  by  Google 


144 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


M,  Manitius  veröffentlicht  in  der  Deutschen  Rundschau  (32, 
Heft  1 1 ;  August)  einen  größerer  Bedeutung  entbehrenden  Überblick  über 
das  mittdalterliche  ScfariftvcMn  (Zur  Qetcliictate  des  Schreibens). 

In  der  Zdtscfarift  für  Bflcfasfiiimde  (10.  Jahrg.,  Heft  6)  buidcit 
Job.  V.  Kell€  icurz  über  Bibliotheken  und  BQcherprelse  in 
dentscben  Mittelalter»  ebne  Neues  z»  faringen. 

Das  Bulletin  du  cercle  archtologique  de  Mslines  (t.  XV)  bringt 
eine  Arbeit  von  P.  Verfaeyden,  Les  relieurs  et  les  libraires  de 
Malines  du  XIV«  au  XVI^  siecle. 

Die  schwärmerische  Liebe  des  Mittelalters  leitet  Paul  Hermant 
in  einem  Aufsatz  in  d&  Revue  de  syntbise  historique  (XII,  2)  ^e  sen- 
timent  amoureux  dans  la  litt^rature  niedi^vale)  aus  der  hin- 
gebenden Unteronlnang  des  nüttehdterlichen  Menschen  bcr,  die  ebenso 
die  Hingabe  an  Ooit  in  der  mittelalterUchen  Mystik  eridire.  ObeAanpt 
findet  er  mannigfache  Ähnlichkeiten  zwisdien  Mystik  und  Minne. 

Mit  der  u.  A.  für  die  Ausbildung  des  Hexenu^hns  wichtigen  Abneigung 
des  Mittelalters  gegen  das  weibliche  Geschlecht  scheint  sich  ein 
Aufsatz  von  A.  O.  van  Hamel,  Middeleeuwsch  anti-feminisme 
(De  Oids,  1906,  Februar)  zu  beschäftigen. 

Ein  Artikel  der  Preußischen  Jahrbücher  (CXXVI,  Heft  1)  von 
E  Consent  ins  über  die  Dienstbotenfrage  im  alten  Berlin 
bringt  aUeriei  Interessantes  Aber  DienstbotenverfailtnisBe  auf  Onind  der 
Cesiruleordnung  von  1718.  Ihre  Vorschriften  lassen  die  zahlreichen 
Mißstände  erkennen,  die  he<:citi;^  ^-crden  sollten.  Einen  besonderen 
Hinweis  verdient  noch  die  Schilderung  des  damaligen  Lakaien. 

Zur  Geschichte  der  Oeseiligkeit  tragen  bei  die  Aufsätze  von  O. 
Sommerfeldt  in  der  Altpreußischen  Monatss  hmt  (N.  F.  XLIII,  Heft  2): 
Einladung  zu  einer  bei  Hofe  in  Köiug:>berg  gefeierten  Adels- 
hochzeit 1590  und  von  K>  Ludwig  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  (45.Jahig.,  Nr.  1):  Fürstliche 
Oiste  und  Feste  in  Alt-Karlsbad. 

In  der  Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterridit  (20.  Jahrg.,  H.  8) 
bespricht  Carl  Müller  das  Mariage-Spiel.  Er  (jeht  von  dem  Aus- 
losen von  Braut-  und  Ehepaaren  «auf  Zeit",  das  Goethe  als  amiVnntes 
Spiel  in  seinem  und  der  Scii wester  Cornelia  Freundeskreise  in  .Dichtung 
und  Vahrfadt«  ervlhnt^  aus  und  weist  flinliche  Spiele  bereits  ein  leidi- 
liches  Menachcnalter  fraher  nach.  Es  kommt  auf  die  Valentinage  hinaus^ 
die  doch  wohl  Slter  ist  Obrigens  «vefdanken  wir  dem  Mailagcspiel 
den  Clavigo". 

Über  Speise  und  Trank  in  Alt-Eger  handelt  K* Siegl  in  der 
Zeitschrift  »Deu^e  Arbeit"  Qahrg.  3). 

Aus  der  Zeitschrift  Classical  Philology  (vol.  I,  no.  3)  notieren 
wir  die  Arbeit  von  F.  B.  Tardell,  The  form  of  the  chlamys. 
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Kiiiz  ervibat  td  dn  Aitikd  des  .Dahctm'  (Jalng.  42,  Nr.  51)  von 
H.  Seodliiigr,  Aus  der  Ocschichte  des  Hutes. 

Einen  neuen  Beitrag  zur  Hausforscfaung  bietet  Murkos  Aufsatz 

in  den  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (XXXVI, 
Heft  3  4):  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei 
den  Südsiaven.  * 

In  die  Einilchtuiig  cfan  vamehmcn  Hsuees,  sbcr  auch  in  da 
Mvalieben  des  MittdiHera  flbcrbanpt  gfmUui  da  von  de  Bronvers 
im  Bulletin  de  la  Conmiasion  royale  d'histoire  de  Bdgiqne  (1906,  no.  2) 
veröffentlichtes  Inventar  gute  Einblicke:  Le  mobilier  d'^verftrd  IV* 
de  La  Mark,  grand  mayeur  de  I  iec:e  1402— 1531. 

Von  ähnlichem  IntLnsse  ist  eine  [^iblikation  J.  Biernatzkis  im 
22.  Heft  der  Mitteilungen  der  Geseiischait  für  Kieler  Stadtgescfaichte: 
Kieler  Schlofirechnungen  1611  bis  1704;  das  Inventar  des 
fflrstliclien  Hauses  zu  Kiel  1654. 

Der  errte  Band  der  vcnn  Kuwüusloiuclien  lusUlut  in  Florenz 
herausgegebenen  Italienischen  Forschungen  enthält  als  dritte  Studie  eine 
höchst  interessante  Arbeit  von  Gustav  Ludwig  (unter  Mitwirk^J^^y  von 
Fritz  Rmtelen)  über  ^[en  Venezianischen  Hausrat  zur  Zeit  der 
Renaissance.  Urkundliche  Nachrichten  und  noch  vorhandenes  sach- 
liches Material  iperden  hier  scharfeinnig  kombiniert.  Eine  wesentliche 
Rolle  spielen  die  Toiletten-  und  Kostfimgegensttnde. 

Die  Revue  de  Oasoogne  (1906,  man)  bringt  dnen  für  die  Aufwands^ 
neigungen  des  17.  Jahrhunderts  bezeichnenden  Aufsatz  von  de  Lary 
de  Latour,  Comptes  des  fun^railles  d'nn  gentilbomme  gargon 
an  XVll«  si^cle. 

Aus  den  M^moires  de  la  Society  nationale  des  antiquaires  de 
France  (t  65)  sei  eine  Untersuchung  von  Rouquette  erwähnt:  Recher- 
cbes  sur  les  lanternes  romaines. 

Max  Buebner  betont  in  dnem  Antelz  Über  das  Bogen- 
scbleßen  (Globus,  XC,  Nr.  5/6)  die  Vielsdtigbdt  des  Themas  und  das 
Interesse  verschiedenster  Fnrschüngsgebiete  daran. 

Die  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde  (IV,  Heft  2)  bringt 
eine  Abiiandiung  von  W  Rose  über  Römisch  -  germanische 
Panzerhemden  (Altertum,  Zeitalter  der  Völkerwanderung,  frühes 
Mittdalta*  bis  zur  KaroUngndt). 

Mitsdner  bekannten  Bdcsenbdt  bcfaanddt  Friedrieb  Scbneider 
fein  unterrichtend  in  Bd.  1  der  Mainzer  Zeitschrift  einen  Prälatenstab 
des  18.  Jahrhunderts  aus  Kloster  Eberbach  im  Rheingau.  Er 
gibt  in  der  knr7cn  Abhandlung  eine  ganze  Geschichte  der  Knickstäbe, 
Denn  die  Bestimmung  jenes  Prälatenstabes  ist  nicht  kirchlicher,  sondern 
profaner  Art,  wenngleich  er  mit  einer  religiösen  Darstellung  geschmückt 
isl  und  aus  UMertidieni  BeiHz  sbannt  im  flbr^  ist  dcndbe  als 
Eneugnis  deutsdus*  IQdnbnnt  beachteusveiL 
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Zur  Frabgnchichte  der  Undvirladialt  sd,  obwohl  unsere  Zeitschrift 

die  Prähistorie  im  allgenieinen  ausschließt,  eine  AbhmdlunK  von 
A.  Schliz  in  den  Fundberichten  aus  Schwaben  (1905)  erwähnt:  die 
gallischen  Bauernhöfe  der  FrOh-La  Tine-Zeit  im  Neckusstt 
und  ihr  Hausinventar. 

Die  grundherrlich-bäuerlichen  sozial -rechtlichen  Verhältnisse  der 
Breligne  in  neuerer  Zeit  behandelt  eingehend  H  S6e  in  den  Annales 
de  Bretagne  (i  21,  no.  1/5)  (Les  cUsses  rurales  en  Bretagne  du 
XVI«  stiele  k  la  r^volution.) 

Eine  Ergänzung^  dazu  bietet  der  Aufsatz  von  J.  Letaconnoujc 
in  derselben  Zeitschrift  (t  21,  no.  1):  Le  regime  de  la  eorv6e  en 
Bretagne. 

Ein  interessanter  Aufsatz  von  J.  Reindl  in  der  Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung  (1906,  Nr.  239)  handelt  von  den  ehemaligen  Wein- 
kntturen  in  Sfidbayern.  Den  Rflckgang  venmiafite  namentlich  auch 
die  Einfuhr  bemerer  Iremdwdne  und  die  immer  mehr  flberfaandndimende 

Bierproduktion. 

In  der  Revue  d'histoire  moderne  et  contempornine  ft.  VH,  no.  S) 
handelt  H.  Hauser  über  die  verschiedenen  Arten  der  Organisation 
der  gewerblichen  Arbeit  im  alten  Frankreich  (Des  divers  modes  d'or- 
ganisation  du  travail  dans  l'ancienne  France)  und  zwar  1.  von  der 
korpoiativen.  zflnftigen,  geschworenen  Afbeit-  (du  travail  en  juiande); 
2.  von  der  freien  Aibdt  (du  travail  Ubre),  deren  ente  Entwicklung  Itanm 
vor  dem  15.  Jahrhunderl  beginnt,  die  jedoch  bis  zu  den  Edikten  von  1581 
und  1587  übenx'ietijt  und  in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  l  aude 
herrscht,  in  den  Städten  aber  den  obricjkeith'rhen  Ordnunj^-Ti  urucrwoifcn 
ist  und  mehr  und  mehr  exklusive  hormen  erstrebt;  3.  von  der  pnviiegierten 
Arbeit  (du  travail  privil^^). 

Als  Heft  I  des  eisten  Bandes  der  Mittdlunsen  aus  dem  Stidtisdieii 
Museum  fOr  Völkerkunde  zu  Leipzig  ist  *etne  etiinographische  Studie« 
von  Hugo  Ephraim,  Über  die  Entwicklung  der  Webetechnik 
und  ihre  Verbreitung  außerhalb  Europa?  erschienen  (Leipzig, 
Karl  W.  Hiersemann,  1905;  VIII,  72  S.,  1  Karte,  auf  die  wir  hier  auf- 
merksam machen,  weil  das  Thema  ein  liedcutendes,  freihch  vom  Verfasser 
nicht  betontes  kuiturgesciucluiiciic>  Interesse  hat.  £.  stellt  die  großen 
Orundzflge  der  Entwicklung  des  Webeapparats  in  vergleidiender 
Foiscbungsweise  dar,  d.  h.  er  verbindet  die  genetische  (entwicklungs- 
gesdiichtliche,  nicht  die  Zeitfolge,  sondern  die  Stufenfolge  ins  Auge 
fassende)  und  die  beschreibende  Forschung.  Zunächst  werden  in  dankens- 
werter Weise  die  Grundsätze  aller  Weberei  an  der  Hand  eines  schematischen 
Webstuhles  erklärt,  dann  der  Entwicklun^frang  der  Weberei  untersucht, 
weiter  ihre  Verbreitung  außerliaib  turopas  besprochen,  mit  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  Entwicklnngystadien  des  Webeapparates;  dann 
werden  die  etbnographisdien  Schlufifblgeruiigen  entwickelt  und  endlich 
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die  Verbrdituis;  der  Weberei  iitficriiilb  Enropn  kutoenphisch  daigestdlt 

Uns  interessiert  hier  -der  entwiddungsgeschichtliche  Teil;  vir  vermissen 
in  ihm  aber  doch  die  nähere,  eingehendere  Berücksichtigung  der  eigent- 
h'chen  Geschichte  der  Weberei.  Das  reichhaltipre.  wirklich  historische 
Maierial  muß  doch  auch  für  den  EntNt'icklurit^shistot iker  das  größte 
inteit^se  haben.  So  iührt  last  ausschließlich  der  liLthnogtaph  das  Wort, 
vobci  aber  doch  wieder  von  cOrodogischer  Seite  die  geniue  kritisclie 
Detaflvcnilieitttng  des  in  unseren  Museen  vorhandenen  elnschttgisen 
Materials  vermißt  worden  ist.  Immeihin  muß  die  Arbeit  in  ihren 
Resultaten  auch  vom  Kulturhistoriker,  femer  vor  allem  vom  Kunsthistoriker 
venrertet  werden  Speziell  dem  Kunsthistoriker  möchte  der  Verfasser  aucb 
bestimmte  Anregungen  zur  Lösunp:  wichtiger  Fragen  ^jeben. 

Von  kleineren  gewerbsgeschichliichen  Arbeiten  und  Miiieiiungen 
seien  folgende  erwihnt:  A.  Brach  mann,  Soziale  La^e  der  Gewerbe- 
treibenden vor  und  nach  1789  (Nord  und  Sild,  1906«  Septembci); 
A.  Haase,  Das  Privilegium  der  Dessauer  Seilerinnung  (Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Anhalt.  Gesch.  und  Altertumsk.,  1906,  3); 
E.  Batzer,  Die  Satzungen  der  Bäcker-  und  Müllerknecht- 
Bruderschaft  in  Offenhurg  (Alemannia,  N.  F.  7,  2). 

A.  Hansays  Aufsatz  in  der  Revue  de  l'instruction  publique  en 
Belgique  (1905,  5):  Une  crise  industrielle  dans  la  draperie 
hasseltoise  au  XVi«  siicle  bcstitist  fflr  efaien  Teil  des  Lfltticher 
Ocbieis  die  Ansichten,  dk  Pfrenne  über  die  Umwälzung  in  der  flan- 
drischen Tuchindustrie  voigehagen  hat  (vgl.  das  vorige  Heft  unseres 
Archivs,  S  ^oo)^ 

Erwähnt  sei  dabei  eine  Pubhkation  von  P.  Meyer  und  Ouigue 
in  der  Romania  (No.  139,  juiilet  1906):  Fragments  du  Grand  livre 
d'un  drapier  de  Lyon  1320-23. 

Zur  IndustrieeeKfaicfate  sei  noch  notiert  die  Arbeit  A.  de  Salnt- 
Ligers  in  den  Annales  de  l'Est  et  du  Nord  (1906,  no.  S/4):  La  rivalit^ 
industrielle  entre  la  ville  de  Lille  et  le  plat  pays  et  TarrM  du 
oonseil  de  1762,  relatif  au  droit  de  fribriq^e^  dans  les  campagnes. 

Das  Bulletin  de  la  Societe  d'histoirc  et  d'arch^I.  de  Oand  (190S, 
no.  7)  bringt  eine  auch  sozialgeschichtlich  interessante  Arbeit  von 
P.  Claeys,  Les  associations  d'ouvriers  d^bardeurs  ou  porte-faix 
k  Oand  au  XVill«  si^cle. 

Zu  den  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  Heft  2,  2M)  nihcr  ge- 
würdigten Ausführungen,  die  Franz  Bastian  in  den  Fofschungen  zur 
Geschichte  Bayerns  (XIU,  Heft  4)  über  die  Bedeutung:  mittelalter- 
licher Zolltarife  als  Geschichtsquellen  gemacht  hat,  bringen  die 
Forschungtn  (XIV,  Heft  1/2)  jetzt  eine  archivalische  Beilage:  einen 
Regensburger  Mauttarif  aus  dem  14.  Jahrhundert,  der  in  der  Tat  viel- 
seitige  Belehrung  gevfthrt 

Die  Tnnsadions  of  the  Manchester  Statistfcal  Sodety  (1905/6) 
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enthalten  einen  Aufsatz  von  A.  Poock  über  mittdalterlidie  Handels^ 
geselbchaften  (Trade  societies  In  the  middle  ages). 

A.  Huyskens  bdiandelt  im  81.  Heft  der  Annalen  des  Historischen 
Vereins  für  den  Niederrhein  die  Krisis  des  deutschen  Handels 

w&hrend  des  geldrischen  Erbfolgekrieges  1  542/3. 

In  den  Verhandlungen  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  findet  sich  ein  Vortrag  von  Hitzigrath  Ober  den 
Hamburger  Handel  im  IS.  Jahrhundert 

Das  Bulletin  des  adences  foxiorniques  et  sociales  du  comit£  des 
travanx  hfetonques  et  scientifiques  (1905)  bringt  einen  Aubatz  von 
Barrey  zur  Handeisgeschichte  von  l  e  Havre  fl.e  commerce  maritime 
du  Ha  vre  duTrait6  de  Paris  äla  rupture  de  ia  paixd  Amiens  (1763- 1803). 

Ein  kurzer  Artikel  des  Globus  (XC,  Nr.  13):  Handels- 
beziehungen zwischen  Japan  und  Mexilco  im  Beginne  des 
17.  Jahrhunderts  macht  auf  eine  bdangieiche  Arbeit  der  Amerikaniatin 
Zdia  Nnttall  in  den  Veröffentlichungen  der  Kalilomtscfaen  Univenitit 
(IV,  1906.  Nr.  1)  aufmerlsam.  Auf  Grund  von  in  Spanien  und  Japan 
aufbewahrten  Urkunden  werden  hier  die  fnihesten  geschichtlichen 
Ziehungen  zwisclien  Mexiko  und  Japan  behandelt.  «Schon  damals  treten 
Eifersüchteleien  zwischen  den  auf  den  Philippinen  herrschenden  Spaniern, 
den  Holländern  und  Portugiesen  auf,  die  sich  in  Japan  Wettbewerb 
machen;  vir  sehen  damals  schon  einen  vellen  Blick  der  japanischen 
Herrscher,  die  die  Erzeugnisse  der  IVonde  an  sich  ziehen  möchten;  es 
spielen  aber  auch,  durch  die  Franziskaner  vcnmlaflt,  allerlei  politisdie 
und  propagaTidi?ti?che  Intrigucn  herein." 

Das  Bulletin  du  cercle  irrhfolog:iqiie  de  Malines  (t.  XV)  bringt 
einen  Aufsatz  von  J.  Laenen  über  die  lombardischen  Wechsler  (Les 
Lombards  ä  Malines  129S-14S7),  deren  g^en  das  14.  Jahrhundert 
im  folgenden  bedeutend  gebesserte  Stdiung  sich  aus  den  Bedflrfhissen  des 
Handds  und  dem  konstanten  Oeldbedfiffhis  der  Fflisten  und  Stidte  erldirt. 

A.Nuglisch  beleuchtet  in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und 
Stiti?tik  (Ul.  Folge,  XXXII,  Heft  3)  die  Entwickelung  des  Reichtums 
in  Konstanz  von  138S-1SS0  zahlenmäßig.  »Hierdurch  tritt  die  latsache, 
daß  ihre  (der  Stadt  K.)  Blüte  bis  ^esi'en  1460  gedauert  hat,  stärker  hervor, 
als  es  bisher  geschildert  wurde,  so  daß  wir  eincü  Beitrag  erliaiten  zur  Be- 
kämpfung der  kQizlidi  aufgestellten  Behauptung  von  einem  weitgehoiden 
Niedergang  der  deutschen  Stidte  in  der  Zeit  von  135o  oder  1300  an.« 

Sehr  lesenswert  sind  die  Aufsätze  des  Vicorate  Georges  d'Avenel 
in  der  Revue  des  deux  mondes  (5«  Per.,  t.  31,  livre  4;  32,  2;  33,  3;  34,  2): 
Les  Riehes  depuis  sept  cent  ans  (I.  Les  millionnaires  d'autrefois. 
II.  En  quoi  consistaient  les  anciennes  fortunes.  III.  Soldes  militaires, 
traitemens  des  magistrats  et  des  pr^tres.  IV.  Fonctionnaires  de  i'etat  et 
des  admintetrations  privies.). 

Einen  Beitrag  zur  Oeschichie  der  städtischen  Flnanzvenraltung 
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vertflcnffidit  H.  Becker  in  den  Mttldhiiig^  des  Vereiiis  fOr  Anbaltische 

Oesch.  usw.  (1906,  3)  (Der  Haushalt  derStadt  Zerbst  1  450-1510). 

Eine  höchst  fleißige,  dabei  von  j^esunder  Kritik  durchdrungene 
Arbeit  bietet  Alfred  Karll  im  XVIII.  Band  der  Zeitschrift:  »Aus  Aachens 
Vorzeit  '  über  das  Aachener  Verkehrswesen  bis  ztsm  Ende  des 
14,  Jahrhunderts.  Mit  Redit  betont  er,  daß  wir  über  das  Verkehrs- 
wesen des  MitlebJlers  außerordendich  venig  virUich  Sicheres  viasen,  und 
daB  gegenfiber  den  Dantellnngcn  desselben  dne  grflndlldie  Kritik  am 
Platze  ist.  Andererseits  meint  er  ridltigi  daß  fOr  einzelne  Städte  auf 
Onind  allein  der  örtlichen  Quellen  nur  ganz  h'ickenhafte  Ergebnisse  zu 
erzielen  und  deshalb  durch  ausgiebige  Benutzung  auswärtiger  Quellen 
die  ortlichen  Zustände  im  Zu^mmenhang  mit  der  Entwickhing  des 
gesamten  wirtschatüichen  Lebens  darzustellen  seien.  So  zieht  a  denn 
auch  zu  seinen  Hauptquellen,  den  Aachener  Rechnungen,  die  Stadt- 
recbnungen  anderer  wichtiger  StiUlte,  insbesondcte  Hambuigs  (auch  fOr 
Frankfurt  liegt  übrigens  einiges  Material  vor),  atiqgiebig  heran.  Sind 
auch  manche  Einzelheiten  anfechtbar,  im  ganzen  verdient  das  Streben 
des  Verf.^ssers,  zu  einer  soliden  Fundamentierung  dieses  unsicheren  Ge- 
bietes beizutragen,  alle  Anerkennung.  Hervorgehoben  sei  die  allerdings 
nicht  genügend  bewiesene  Ansicht  des  Verfassers,  daß  im  H.  ja iir hundert 
in  Aachen  botite  aelbsündige  Boten  für  eigene  Gefahr  gereist  sind.  Im 
gMuen  meint  er  nachgewiesen  zu  haben,  «daß  mit  dem  AufbUihen  der 
deutsdicn  Stldtekultnr  auch  das  Verkehrswesen  einen  wesentlichen  Auf- 
schwung ludun,  daß  vor  dem  14.  Jahrhundert  die  Einrichtungen  ge- 
schaffen wurden,  die  sich  bis  zur  Einführung  der  Posten  fast  unverändert 
erhalten  habt^n  Es  sind  der  Abhandlung  auch  eine  Reihe  mittelalter- 
licher Botenabbildungen  beigegeben. 

Von  Alfred  Karl!  liegt  noch  ein  weiterer  Beitrag  zur  Verkehrs- 
geschichte,  den  er  in  derselben  ZdlKhrift  (Bd.  XIX)  veröffentilchte,  vor: 
Aachener  Reiseverkehr  im  Mittelalter.  Auch  hier  stützt  K.  sich 
wesentlich  auf  dasselbe  Material  wie  in  der  eben  erwähnten  Arbeit  und  bringt 
ebenfalls  einige  charakteristische  zeitgenössische  Illustrationen.  Er  be- 
handelt zunächst  die  (üblen)  Zustände  der  Strafkn,  das  Oeleitswesen, 
weiter  die  Art  des  Reisens,  die  Reiseunterkunft,  die  Pferde,  ihre  Be- 
schaffung und  Unterhaltung,  die  Reisewagen  usw.  Jedenblls  fand  im 
14.  Jahrhundert  ein  ziemlich  l)edeutender  Reiseverkehr  in  den  l^dn- 
landcn  statt.  Im  übrigen  darf  wieder  an  die  ja  auch  sonst  häufiger 
nachgewiesene  Erscheinung  erinnert  werden,  daß  die  unbequemen  Vo'kehrs- 
zustände  des  Mittelalters  noch  bis  ins  19.  Jahrhundert  gedauert  haben. 

Beachtenswert  ist  die  Abhandlung  W.  Bauers  über  dieTaxis'sche 
Post  und  die  Beförderung  der  Briefe  Karls  V.  in  den  Jahren 
1523-1525  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  fiir  österreichische 
Oescfaichlsfonchung  (XXVII,  Heft  S).  B.  steUt  u.  a.  eine  Veonittteirolle 
von  Bankiers  fts^  die  dem  Kaiser  in  Feindesland  etgeben  waren. 
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Kleine  Mlttdlungen  und  Refente: 


Die  Mitldinmen  des  geschlchto-  und  tUertumsfondienden  Vereins 

zu  Eisenberg:  (Heft  21/22)  bringen  einen  Beitrag  von  H.  Löbe  zur 
Oeschiclite  der  Landstraßen  und  des  ffrOheren  Oeleitswesens 

im  Amtsbezirk  Eisenberp 

Aus  der  Zeitschrift  für  die  üeschichte  des  Oberrheins  (XXI,  Heft  3) 
erwähnen  wir  eine  kurze  Arbeit  J.  Beinerts  über  die  StraÜburger 
Rheinfilire  Im  Mittelalter. 

Eine  Notiz  von  l&tienne  Clonzot  in  der  Revue  des  Stüdes  nrise- 
taisiennes  (4eannte,  no.  2):  Marrens  iMsdiMüst  sich  mit  Alpenführern 
des  16.  Jahrhunderts,  die  Reisende  und  ihr  OepAck  Ober  die  Alpen  von 
frankreich  nach  Italien  führten. 

The  indian  Antiquary  {19ü6,  July)  enthält  einen  Beitrag  von 
R.  C.  Temple,  The  Travels  of  Richard  Beii  (and  John  Campbell) 
in  the  East  Indies,  Persia  and  Palestine  1654-1670. 

Der  liekannte  Medizlnhisloriker  Julius  Pagel  hat  unter  dem 
Titd:  Orundrifi  eines  Systems  der  Medizinisclien  Kultur- 
geschichte (nach  Vorlesungen  an  der  Berliner  Universität,  Winter- 
Semester  1904/5)  einen  beachtenswerten,  netiartip^en  Versuch,  die  ärztliche 
Kulturgeschichte  systematisch  zu  begreifen,  erscheinen  lassen  (Berlin  190S, 
S.  Karger  ;  1 12  S.).  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  Leitfaden  der  üeschichte 
der  Medizin;  im  Gegenteil  ist  alles  Medizingeschichtliche  ausgeschaltet,  das 
nidit  unmittelbar  zum  System  als  solchem  gehArt  Es  soU.»zum  errten  Male 
der  Venuch  gevagt  branden,  die  gesamte  Kultuigeschidite  der  Menschheit 
von  einem  Qcsidit^und  Angelpunkte  aus  zu  mustern,  nämlich  von  dem 
der  Medizin  aus".  P.  verzichtet  dabei  auf  den  historisch  chronologischen 
Weg  der  Durchführung,  so  mannigfache  Vorteile  dieser  auch  bietet.  Er 
wählt  den  systematischen,  schon  in  dem  Wunsche,  ein  System  der  ärzt- 
lichen Kulturgeschiditc  überhaupt  zu  wagen.  Zerstücklung  und  Rubri- 
zierang  sind  dabei  unvermeidlich.  Die  Art  der  DurchfOhrung  verdeutlidit 
die  Anfahrung  des  Inhaltsvendchnisses.  P.  behandelt  nach  einer  Einleitung 
über  Begriff,  Plan  und  Zweck  der  medizinischen  Kulturgeschichte  die 
Theologie  in  der  Medizin;  die  Homöopathie  und  die  mystischen  Rich- 
tungen de?  1«.  Jahrhunderts,  Volksmedizin,  weibliche  Arzte;  Medizin  in 
der  Theologie,  medizinische  Religion;  l^ilosophie  in  der  Medizin;  Recht 
und  Medizin;  Medizin  und  Naturwissenschaften,  soziale  Medizin;  Medizin 
in  der  Vdt-  und  Stsalengescfaichte;  Medizin  und  Bdlefalstik;  Medizin  und 
Dichtung;  Medizin  und  Kunst;  Gemischtes,  Mediziner  als  Mathematüier, 
Statistiker,  Pidagogen,  geadelte  Mediziner  (0,  Mediziner  als  Gatten  von 
Prinzessinnen  und  hervorragenden  Schauspielerinnen (!),  hundotjährige 
Ärzte  (!).  Ohne  Zweifel  gibt  P.'s  Buch  den  Beweis,  »ein  wie  her- 
vorragender Faktor  die  Medizin  in  der  menschlichen  Kultur  ist"  und 
so  darf  sein  Buch  vor  allein  auch  der  Beachtung  der  KuUurlusioriker 
empfohlen  werden.  Unser  Archiv  für  Kultuxgeschichte  wird  übrigens 
auf  S.  88  versehentllcfa  als  Arch.  f.  med.  Kultufgesch.  zitiert 
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In  demjoarml  of  the  Royal  Asiatic  Sodety  (1906,  2)  findet  ddidne 
Aibdt  von  A.  F.  R.  Hoernle:  Stndiesinancientlnditn  Mededne. 

Eine  kurze,  aber  sehr  tüchtige  Untersuchung  hat  Fredrtlc  Orön 
imjanris  (1006,  Februar)  über  die  ältesten  Spuren  der  Lepra  in  der 
altnorwegischen  Literatur  geliefert.  D]e  älteste  Bezeichnung  für  sie 
ist  »hörundfall",  aber  auch  »likprä«  kommt  schon  im  11.  Jahrhundert  vor. 

Ein  ganzer  Band  der  Travaux  de  Tacad^mie  nationale  de  Reims 
<VoL  117,  i  2)  ist  einer  anf  ardiivaliMlie  Studien  gestatten  AMk  von 
Paul  Hildenfinser  snr  la  liproaerte  de  Reims  du  XII«  an 
XVII«  siede  gevidmet.  Der  Anhang  bringt  eine  Reihe  von  Dokumenten. 

Finen  neuen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medizin 
veröffentlicht  K.  Baas  in  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins (N.  F.  XXI,  Heft  3)  über  Heinrich  von  Louffenberg  und 
sein  Qesundheitsregiment  (1429). 

Im  Sdiwdnrisdicn  Afddv  ftr  Volksimnde  (io.  Jahiig.,  Heft  3/4) 
teilt  E  Vyman  Rezepte  ans  Uri  von  1716  Iiis  1724  mit 

Das  British  Medical  Journal  (1905,  Nov.  18)  enthält  einen  Aufsatz 
von  N.  Moore  über  John  Mirfeld  (Ii93)  and  Medical  Study  in 
London  dunng  the  middle  ages. 

Nach  Archivalien  teilt  G.  van  Dorslaer  im  Bulletin  du  cercle  * 
archeologique  de  Malines  (t.  XV)  einiges  über  Streitigkeiten  unter  den 
Anten  !m  15.  Jahrhundert  mit  (^pisodes  de  la  vie  m^dicale  d'antan). 

Der  von  Vogel  er  in  der  Zeitsdnifl  des  Vcrdns  f.  d.  Oescb.  von 
Soest  u.  d.  Böcde  (Heft  21)  veröffenüichte  Eid  eines  Wundarztes  in 
Soest  vom  Jahre  1590  bezieht  sich  at;f  die  Gelicinihaltung  von  allem, 
«as  dieser  bei  der  Behandlung  von  „gefangenen  Ht-rf  n'  vernehmen  würde. 

Da«?  Bremische  Jahrbuch  (XXI,  146-160)  bringt  für  die  Kultur- 
geschiciite  des  U.  undlä.jahrhundert:^  interessante  Mitteilungen  aus  der 
Geschichte  des  bremischen  Medizinalwesens  von  W.  O.  FogIca 

Von  N.  Moore  sei  noch  dn  weüerar  Beitrsg  ans  dem  British 
Medical  Journal  (1905,  Nov.  25)  erwähnt:  Dr.  Edward  Browne 
<1 644-1  708)  and  the  education  of  physicians  in  London  in 
the  1 7ti>  Century 

Auch  sittcn^c-schjchtUchc  Details  enthält  eine  Arbeit  V.  du  Bleds 
in  der  Revue  generale  (1906,  no.  i):  Les  medecins  et  la  soci^t^ 
fran^aise  avant  et  aprH  17S9. 

Jos.  V.  Pleyel  gibt  In  der  Naturwissenschaftlichen  Wochenschrift 
<1906,  Nr.  44)  eine  kurze,  vor  allem  kulturgeschichtlich  hiteressante  Oe* 
schichte  der  Zoologischen  Gärten  (Zoologische  Gärten  und  natur- 
historische  Museen)  Diese  Institute  in  einfachster  Form  sind  eine 
der  ältesten  trscheinungen  in  der  Kulturgeschichte.  Der  erste  zoologische 
Garten  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  der  in  Deutschland  g^;ründet 
wurde,  war  der  in  Berlin. 
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hmd  Smäk  Cku%  Sixty  centurici  of  progress;  oonttining  a  leoonl 
of  the  huiitan  not  from  tiie  eärticst  hisloriaü  period  to  the  proeot  time; 
embrndog  a  general  survey  of  the  propre»  of  matikind  in  national  and 

social  life.  8  vnl?.  Chicago.  —  H.  fOnemer  (Heransgeber),  Der  Mensch 
u.  d.  Erde.  Die  tntstehung,  Gewinn.  \i  Vera  trtutig  d  Schät7e  d  f  rde 
als  Onindlagen  der  Kultur.  Bd.  I.  Berlin  {KU,  Suu  S.,  44  ßcilagenj.  — 
C.  Schmidt,  Übereinstimmung  d.  Völker  in  Ansciiauungen  u.  Gebräuchen. 
*  Ph)gr.  Realg.  Bntltu  (29  S.)  -~  Die  Kultur  der  Oe^emrart  Ihre  Ent- 
viddung  und  ilire  Ziele.  Hrsg.  v.  Paul  HUuubtrg,  I.  Tl.,  1.  Abt  Die 
allgemeinen  Grundlagen  der  Kultur  der  G^enwart  Von  W.  Lexit, 
Fr.  Paulsen,  G.  Schöppe  usw.  Lpz.  (XV,  671  S.)  —  K-  Th.  Heigel,  Biogr. 
und  kultuigeschichtl  Fssay?  1.  Aufl.  Berlin  (VH,  337  S.)  —  W.  Frhr. 
V.  LandaUf  Beitrage  zur  Altinumskunde  des  Orients.  V  Babylonisches 
vom  Mittelmeer  -  Bcs  als  Meergreis  -  Das  Tor  v.  Rumdn  -  Engonasin. 
Lpz.  (48  S.)  —  R,  ButsaUi,  Le  formazioni  stofidie  dd  mondo  antla>: 
situazione  e  spizio  nelle  pnwinde  antropologidie  nd  mondo  antioo.  fv- 
renze  (XII,  91  p.)  —  K  Schirmcr,  Bilder  a.  d.  altrömisdien  Leben.  Ptagr* 
Realg.  Magdeburg  (26  S.)  —  L.  Bioch,  Römische  Altertumskunde.  3.  verb. 
Aufl.   (Sammlung  Göschen  45)  Leipz.  (173  S  i  —  J.  Heierli,  Vindonissa 

1.  Quellen  u.  Literatur.  Im  Auftr.  d.  Vindoiussa-Kommission  zusammen- 
gestellt. Aarau  (112  S.,  9  Taf.,  1  Karte).  —  P.  Man/rinj  i-a  dommazionc 
romant  ndla  Onn  Bretagna.  Vol.  IL  Roma  (405  p.)  —  Oriedi.  Ur- 
kunden der  Papyruasammlung  zu  Ldpdg.  Band  1.  Mit  BdtrSgen  von 
Vir.  Wilcken  hrsg.  v.  Ludw.  Mitteis,  Lpz.  (XII,  380  S.»  2  Taf.)  —  C.  H. 
Bedur,  Papyri  Schott-Reinhardt.  I  (Veröffentlichungen  a.  d.  Heidelberger 
Papyrus-SnmmlunfT.  \U)  Heidelberg  (IX.  119  S.,  12  Taf.)  ~  F.  R.  M.  Hitch- 
eockf  Types  of  Ceitic  I  ne  and  Art.  London.  —  Jul.  Cramer,  Die  Ver- 
fissungsgesch.  d.  Germanen  u.  Kelten.  E  Beitr.  z.  vei^leidi.  Altertumsk. 
Berlin  (VIII,  208  S.)  -  KLampndd,  Deutsche Qesdiidite.  D.g.  R.  Bd.VIL 

2.  Hüfte;  VIII,  1 .  u.  2.  H.  Frdburg  i.  6r.  (XIV,  397-873 ;  VIII,  IX,  729  S).  — 
E,  H^fdk,  Deufadie  Oesdildite.  Volk,  Staat,  KuUnr  und  gdstigea  Leben. 
Bd. 2  U.3.  BtdeMd (VI,6S6S.,15 BdL,1  Karte;  VIII, 658 S.,16Bdl.,  2 K«)  — 
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B,  HaemUkt^  Desteche  Kultnr  imZdtaltar  da  sojibrigiBn  Krkgm,  Ldfnig 

(X,  464  S.)  —  F.Jostes,  Roland  in  Schimpf  u.  Ernst  Die  Lösung  des  Roland- 
rätsels. Dortmund  (40  S.)  —  Bilder  aus  dem  alten  Berlin  (53  Taf.  m.Text 
a.  d  Rückseite  u.  III  S.Text).  Berlin.  —  Er.  Neuhaus,  Die  Fridericianischc 
Kolonisation  im  Warthe-  u.  Netzebruch,  Nach  archival.  Quellen  dargöt. 
(Schriften  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Neumark.  Heft  IS).  Landsbeiig  a.  W. 
(X,  376  S.)  H.  Seknäda^,  Die  Schvoier  Kolqnie  i.  d.  Mnfc»  dn  lind- 
liebes  KttttiuUld  a.  d.  17.  Jahrb.  Plraer.  Wilb.  Oymn.  Beribi  (18  S.) 

—  Festgabe  zum  21.  VII.  1905,  Anton  Hagedorn  gewidmet.  Hambufg 
(III,  133  S.)  —  E.  Strassbargfr,  Gesch.  d.  Stadt  Aschersleben.  Aschers- 
leben (XIII,  534  S.)  —  K-  Hennirtfrs,  Sagen  und  Erzählim^en,  Volkskunde 
und  Kulturgesi  h)(  hiliches  aus  dem  hannoverschen  Wejidiande.  Hrsg.  u. 
erweitert  v.  Cari  fh.  Htnmngs.  Lüchow  (157  S.)  —  C.  Cassel,  Die  Stadt 
Gelte  zur  Zdt  Herzog»  Emt  dm  Behamen.  Eis  Zdt-  nad  Sittenbild  d. 
Jahre  1520-1550  nach  aeilgaiö«.  Aitfaddnmngqi.  Geile  (VII,  176  S.)  — 
Meppener  Urloindenlmcb,  hiag.  v.  H,  WnUar.  IV.  TeiL  Die  Urkundoi 
der  Jahre  1470-1485.  Progr.  Meppen  (S  289-352).  —  Ridu  Stopper, 
Die  älteste  Agende  d  Bi<itiiTTi«;  Münster.  Mit  Einleit.  u.  Erläuter.  als  Bei- 
trag zur  Literatur-  u.  Kulturgeschichte.  Münster  (VII,  147  S.,  4  Taf.)  — 
K'  Räbdf  Gesch.  d.  Frei-  u.  Reichsstadt  Dortmund.  2.  (verb-  u.  verm.) 
Anfl.  Dortmund  (S4  S.)  —  Beitrilge  z.  Qesch.  d.  Stadt  Wdlbtug.  Fest- 
adnift  [Aus:  »Annalen  d.  Ver.  f.  nassau.  Altertimislniiide  u.  Ocsdiidite.«] 
Wiesbaden  (V,  94  S.,  4  Taf.)  —  £.  WänhöU,  Gbemnitz  und  Umgebung. 
Oesdiichtl.  Bilder  aus  alter  u.  neuer  Zeit.  Chemnitz  (VI,  170  S.,  1  Taf.) 

—  ffärtwi^,  Altes  und  Neues  aus  Oschatz.  Oschntz  (73  S.)  —  Ebertdn, 
Aus  d.  Vergangenheit  v.  Qroii-Strehlitz.  Oroß-Strehlitz  (32  S.)  —  P.  Voigt, 
Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  2.  Aufl.  Lissa  (tS2  S.)  —  F.  Qtämaany  Die 
soziale  Gliederung  der  Bayern  zur  Zeit  des  Volksrechtes  (Abhandlungen 
a.  d.  stuisiHa».  Seminar  zu  Stnfiburg  i.  E.  Heft  20).  SbaBburg  (Xli, 
SSO  S.)  —  Katalog  d.  histor.  Auastellunc  d.  Stadt  Nfimbeig  auf  d.  JubiL- 
Landes-AusstcUung  Nürnberg  1906.  Nürnberg  (460  S.)  —  P.  Dirr,  Aus 
Augsburgs  Vergangenheit.  Augsburg  (100  S.)  -  L  Eidy  Aus  Alt-Rosen- 
hdm.  Ausgew.  Studien  z.  Gesch.  u.  Volkskunde  für  Rosenheim  u.  sein 
Inntal.  In  3  Teilen.  Rosenheim  (VIII,  372,  2  u.  8  S.,  25  Vollbildtaf.)  — 
L.  Gehrit^,  Kulturgeschichtliche  Skizzen  aus  der  Berchtesgadener  Ver- 
SSangenhdt  Bcrditeigadcn  (35  S.)  —  B.  Bmur,  Vom  Bodensee.  Ver- 
gaqgenhdt  n.  Ocgenwart  Mit  boond.  Berfldeiclit  der  Bodanhalbinsdr 
von  Reichenau  usw.  Radolfzell  (291  S.)  —  C.  Hojfmann,  L'Alsace  an 
XV^lIIe  si^de  au  point  de  vue  hisforique.  jtidiciaire,  administrative,  econo- 
mique,  intellectuel,  social  et  rcligieux  p.  p.  A.  M.  P.  Ingold.  T.  I.  II. 
(Biblioth^ue  de  la  Revue  d'Alsace.  IX.  X.)  Colmar  (XV,  747,  58ü  p.)  — 
H.  Frh,  Langwerth  v.  Simmern,  Aus  Krieg  und  hrioien.  Kulturhistor. 
Bilder  a.  e.  ramlUenarchiv.  Wiesbaden  (VII,  544  S.«  1  Stammtafel).  — 
K  Afmd^  Notizen  Aber  altluxemburg.  u.  altdficr  Sitten  u.  Oebtiuche, 
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aus  alt  Urk.  giesuiiiiNli  Luxembufig:  (70  S.)  ^  £  Umger,  Dm  flstlidie 

Deutschböhmen.  Deutsche  Volkskunde  a  d.  östl.  Böhmen.  6.  Bd.,  H.  1.2. 
Braunau  (64  S.)  —  O.  Bondy,  Zur  Oesch.  d.  Juden  in  Böhmen,  Mähren 
\\.  Schlesien  von  906-  1620.  Heraus^  ,  vorbereit.  u  ergänzt  v.  F.  Dworsky. 
2  Bde.  Prag  (XII,  1151  S.)  —  Die  Stadtrechle  von  Freiburg  im  Uecht- 
land  und  Arconciel-IUens.  Hrsg.  v.  Zehntbauer.  Innsbruck  (XXXV, 
159  &).  —  //.  QlUsdi,  Beiträge  zur  Utarcn  Vinterilim  Votaungs- 
gcsdiidite.  Winterfbur  (VI,  93  S.,  1  PI.)  —  T.  IT.  Shoee,  Origjn  of  the 
Aoglo-Saxon  race.  A  study  of  the  settlement  of  England  and  tbe  tribal 
origin  of  the  old  Engl,  people.  Ed.  by  T.  W.  and  L  E.  Shore.  Lond. 
(424  p.)  —  P.  W.  Joyce,  A  smaller  Social  History  of  Ancient  Ireland. 
London.  —  S.  and  Webb,  English  Local  Governmt.nt  from  the  Revo- 
lution to  the  Municipal  Corporations  Act.  London  (XV,  664  p.)  — 
Chronides  of  London.  Edited  vitb  introduction  and  notes  by  Ch.  Leih- 
bridge Kßng^trd,  Oxford  (Clarendon  Pros),  1905  (XLVIIt,  368  S., 
1  PL)  ~  A  HistDiy  of  Municipal  Oovemmait  in  Liverpool  firom  the 
earliest  tiuMS  to  the  Munidpal  Reform  Act  of  1835.  Part  I :  A  Narrative 
Introduction  hy  R.  Muir.  Part  II:  Colledion  of  Charters,  Leases  and 
other  Documents  ed.  by  C.  R.  WUson.  London.  —  W.  Hudson  and 
J.  C.  Tingey,  The  Records  of  the  City  of  Norwich.   Vol.  1.  London. 

—  M,  O.  WBUamson,  Edinburgh.  Historical  and  topograph.  account 
of  tbe  cfty.  London  (344  p.)  —  A.J.  Bmion,  The  sodal  and  economic 
oondition  of  the  Highlands  of  Soottand  sinoe  1800.  London  (12S  p.)  — 
A.  Qasqud,  P^sh  life  in  medisval  England.  London.  —  H.  Taüu, 
Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich  Aütor  deutsche  Bearbeitung 
von  L.  Katscher.  Bd.  III.  Das  nachrevolution.  Frankreich.  2.  Abt. 
2.  veränd.  Aufl.  Lpz.  (XXVI,  270  S.)  —  V.  Du  Bled,  La  societ6  fran(3isc 
du  XVI«  au  XX«  si^e.  5«  s^e:  XVIII«  sxksXt  (Les  magistrats  et  la  soc 
fran^  Une  femme  pianicr  ralnistre.  Le  salon  de  la  marqulae  de  Lnnbert 
Mpe  de  Tendn.  U  oonr  aous  Louis  XV  et  Louis  XVI).  Paris  (XXII» 
312  p.)  —  E.  Picol,  Les  Franqals  italianisants  au  XVI«  sikle.  T.  I.  Pari» 
(XI,  3R2  p  )  —  M.  Roustan,  Les  philosophe?  et  h  socict^  fran(;aise  au 
XVIIle  siede.  Paris  (4S9  p.)  —  H.  R.  Yorke,  hrance  in  I8ü2,  described 
in  a  series  of  Letters.  New  ed.  from  Lady  Sykes  London.  — 
Q.  QuiUemetf  Au  pays  vend^n.  Description.  liistoire.  Laiigagc.  Sites 
et  Monuments.  Hiort  (IV,  390  p.)  —  A  Ledim,  Gontribution  an  tm- 
ditionnlsme  picard,  baptitnes,  maiiages,  entenemcnls.  (Conffirenocs  des 
Rosati  Picuxls  Amiens.  18.)  Cayeux-sur-Mer  (43  p.)  —  C.  dir  C^a»,  La 
Bretagne  au  XVI«  si^Ie.  (Extr.  de  la  Revue  de  Bretagne.)  Vannes 
(128  p.)  —  T.  Oke\\  Tlie  story  of  Paris,  ill.  by  K  Kimball.  (Maii^val 
town  series.)  London  (49S  p.)  —  Histoire  generale  de  Paris.  Inveniaire 
des  registres  des  insinuations  du  Chäteiet  de  Paris,  regnes  de  Francis  I«!" 
et  de  Henri  II  par  £1  CampaidM,  d  A.  TatU^f,  PM  (XLVn,  1098  p.) 

—  Histoire  g^Me  de  PDuris.  Recudl  d'ades  notari^  rebtifii  k  l'Hnt 
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de  ntrb  et  <te  Mt  enviroiii  tu  XVI«  liklft  für  E.  Coficqai,  T.  I«r 
(1498-1545).  Purii  (XL.  932  p.)  ^  A.  dg  QUaime,  Hlstotre  de  h  vllle 

d'Amiens.   T.  III.   Amicns  au  XIX«  siHc.    Amiens  (III,  473  p.)  — 
A.  Blondd,  Chartres.   Petite  Histoire  d'une  vidlle  qÜ.  Chartrcs  (VI, 
190  p )  —  A.  Chagny,  Bourg-cn-Bresse  au  temps  de  la  dominatioti  Sa- 
voisicniic  (XV>  et  XVI <^  siides).   Bourg  (79  p.)  —   F.  de  Qilis,  Ville- 
nouvelle  au  bon  vieux  temps.  Toulouse  (178  p.)  —  A.  Etuie,  Essays 
vpon  tlie  history  of  Meaux  Abb^,  tnd  soaie  prindples  af  nwdtevil 
tenun^  besed  upoa  oomidcnlioiis  of  Latin  dironides  of  Metux  1150— 
1409.  London  (300  p.)  —  Cartulaire  de  1a  ville  de  Oand  (oorkondenbodc 
der  stad  Oent)  p.  sous  la  direct.  de  V.  Van  der  Ha^[hen  et  H.  Pirenne. 
iere  S^e :  Comptes.   T.  II:  Uitleggingen  tot  de  gentsche  stads-  en  bil- 
juvsrekeningtn,  1280   131 S.  Nagelaten  werk  van  /  Vuylsteke,  uitg.  door 
V.  Van  der  Hachen  cn  A.  Van  Werveke.   II«  S^rie:  Charles  et  docu- 
raeatt.  T.  I:  Liber  tndiüoniini  nacti  Pdri  BfauKÜniciisis,  pubL  et  anno4£ 
p.  Arnold  Fajftn,  Oand  (III,  247  p.;  XIII,  311  p.)  —  Cartulaire  de  la 
commune  de  Dinant,  recudlll  et  aonot6  par  L^n  Lahaye.  T.  VI  (1666 
—1700).   Namur  (351  p.  et  1  pl.)  —  Fr,  Conidore,  La  popolazione  dello 
State  Romano  (1656-1901).    Roirn  (288  p.)  —  //.  r.  Zwiedineck-Süden- 
horst,  Venedig  als  Weltmacht  u.  \\  eltstadt    2.  Aufl.    (Monogr.  z.  We!t- 
gesch.  VIII.)   Bidcfeld  (223  S.)  -  öiov.  Muli  Bertold,  Caltanissetta  nei 
templ  cbe  fnnmo  e  nd  tempi  die  sona  VoL  I.  Caltanissetta  (475  p.)  — 
ib»  Qatß/r  (Iba  Oiobdr),  Viagsio  in  Ispagna,  SidUa,  Siria  e  Pklestina, 
Mcwipotainia,  Arabia,  Egitto  compiuto  nel  sec  XII.  Prima  traduzione 
fatta  suU'origlnale  arabo  da  Cdestino  SchiapareUi.    Roma  (XX\1T, 
412  p.)  —  H  Vamb/ry,  We<^t!irher  Kulturdnfluß  im  Osten.    B^lin  f\'I 
437  S.)  —  F.  Pinkus,  Studien  zur  Wirtschaftsstellung  der  Juden  \nn  der 
Völkerwanderung  bis  zur  Neuzeit.   Diss.  Bern  (56  S.)  —  O.  Henning, 
Die  Reiseberidite  über  Sibirien  von  Herberstdn  bis  Idcs.  Leipzig  (IV, 
150  S.)  —  /#.  Q.  Kmi,  HIskny  of  India.  New  £d.  2  vols.  London.  — 
y.  Farmtuif  Philippine  Islands.   Priitical,  geos^pldcal«  ethnographicali 
SOdal  and  oommerdal  history.  3«i  ed.   London  (692  p.)  —  H.  C.  Camp' 
belly  Wisconsin  in  three  centuri^s,  1634    1005  ■  Nnrrative  of  three  cen- 
turies  in  the  making  of  an  Amencan  coniinonwtalih,  illustr.  with  nu- 
merous  engravings  of  historic  scenes  and  landniarks.  4  vols.   New  York 
(2000  p.)  —  r.  Weston,  History  of  the  town  of  Middleboro  (State  of 
Manaditisetls).  Boston  (724  p.)  —  L,  r.  Sdmtdtr,  Wesen  u.  Ursprung 
der  Rdi^on,  ihre  Wnndn  nnd  deren  Eatfdtung  (Bdtrige  zur  Wdter^ 
cntwicklung  d.  christl.  Rdigion.  Heft  1).  München  (39  S.)  —  P.  Herr- 
mann,  Deutsche  Mythologie  in  gemeinverst.  Darstellung.    2.  neubearb. 
Aufl.   Leipzig  (X,  445  S.)  —  W.  Facha",  »Aberglaube  aller  Zeiten«. 
'1.  Die  Gesdi.  des  Teufels  (101  S.,  4  Taf.).   2.  Die  Gesch.  der  Buhlteufd 
und  Dämonen  (95  S.,  3  Taf.).   3.  Dämonisdie  Mittdwesen,  Vampir  und 
Werwolf,  in  Gesch.  u.  Sage  (103  S.,  3  Taf.)  Stuttgart.  —  M,  QeHümU^ 
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Dar  Abeislaiibe  In  d.  inniteisdwn  Novelle  d.  16.  Jihrh.  Du&  Rostock 

(158  S.)  —  P.  Thiaucourt,  La  sorcellerie  au  ban  de  Ramonchamp  au 
XVIIe  siecle.  Remiremont  (56  p.)  —  W.  ti.  S.Jones,  OretV  moralily 
in  rehtion  to  Institutions.  I  ondon.  —  Stephan,  Über  clas  Buch  »11 
cortegiano"  von  Graf  Baidassar  di  Cistig^lione,  ein  RcitiM£[  zur  Kenntnis 
der  Gelehrsanikeil  und  Bildung  der  Renaissance.  I  rogr.  Luibtn-Gymn. 
Berlin  (53  S.)  ^  Q.  Longinoiä  e  M,  Baaüä,  La  IcUentun  italiana  mlia 
storia  ddla  cultunu  Vol.  I.  II.  Flrenze  PCVII,  495  p.,  4  tav.,  Sao  p.)  — 
/  Luchaire,  Essai  sur  l'^vohition  intellectuclle  de  I'Italie  de  1815  ä  1830. 
Paris  (XVII,  340  p.)  —  F.  Boumand,  Hist.  de  la  Franc-Macjonnerie  des 
origines  ä  la  fin  de  la  Revolution  fran^ise.  Paris  (304  p.)  —  H.  Weimer, 
Gesch.  der  Pädago^^ik.  2.  verb.  Aufl.  (Samml.  Göschen.  145).  Leipzig 
(148  S.)  —  L.  Weniger,  Johannes  Kromayer.  Zwei  Schulschriften  von 
1629  u.  1640.  Pjpogr.  Weimar  (15  S.)  —  R,  SM,  Joh.  Rud.  Fischer  v. 
Bern  it.  s.  Beziehungen  zu  Polalozzi  (Archiv  f.  adiweizcr.  Schulgesdi.  I). 
Bern  (63  S.)  —  N.  Tottroff,  Jean  Paul  als  Pädagoge.  Lausanne  (95  S.)  — 
Cl.  Geißler,  Die  padagog.  Anschauungen  E.  M.  Arndts  i.  Zusammenhang 
mit  seiner  Zeit.  Dis«.  Leipzig  (41  S.)  —  F.  Paalsen,  Das  deutsche 
Bildungswesen  i  sem.  gesch.  Entwickelung.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
Bdch.  100.)  Leipzig  (IV,  192  S.)  —  Beitrage  zur  hessischen  Schul-  und 
Univenitflagcach.  Hng.  v.  IT.  Ditki  und  A,  Messer,  I.  Bd.  I.  Heft 
Oiefien  <12S  S.)  —  WeUsteiM,  Die  geschichU.  Entwicklung  des  Reabdiul- 
iveaens  in  Deutschland.  Absdin.  I:  Die  Entsteh,  deutscher  Realschulen 
im  18.  jh.  Progr  Neustrclitz  (48  S.)  —  C.  W.  Q.  Wegehaupt,  Beiträge 
z.  Ge«5ch  d.  Wilhelm-Gymnasium«;  tu  Hamburg  Hamburg  (63  S.,  2  Taf.) 
—  K.  Weißmann,  Gesch.  der  Studienanstalt  Schweinfurt  von  dem  Ende 
der  Reichsunmittdbarkeit  d.  Stadt  b.  z.  Begründ.  d.  »Gymnas.  Ludovida- 
nom«  (1802-1834).  Schvdnfurt  (49  S.)  —  J.  Wuttig,  Qesch.  d.  atidt 
höher.  TöchterMdiule  zu  Dreaden-AUstadt  FcatschrifL  Dresden  (87  S.)  ^ 
V.  SekaUze,  Geschichts-  und  KunstdenkmSler  der  Universitit  Ordfewald. 
Z.  450 jähr.  Jubelfeier  hrsg.  Greifswald  (III,  68  S.,  21  Taf.)  —  Akten  und 
Urkunden  d.  Univers.  Frankfurt  a.  O.  Heft  h  ■  Aus  dem  ersten  Jahrzehnt 
der  Universität  u.  die  ältesten  Dekanatsbucher  der  Juristen  u.  der  Medi/incr. 
Festschrift,  hr^.  v.  Gu^.  Baach.  Breslau  (XX,  93  S.)  —  M.  MermeänJt, 
Die  theologische  Fakultät  In  Tübingen  vor  der  Reformation  1477-1534. 
Tübingen  (VIII,  228  S.)  —  £1  ZMun<  L'icole  prlmaire  fribourigeoise 
sous  la  r^blique  hdvMque  1798-1803.  Freiburg  i.  Schw.  (179  S.)  — 
P,  Daatkttife,  L'6coIe  primaire  dans  les  Basses-AIpes  depuis  la  r^olution 
jusqu'ä  nos  jonrs.  Digne  (362  p.,  1  carte).  —  A.  Grimal  et  G.  Cohmb, 
Cent  ans  de  la  vie  d  un  coll^  (1806-1906).  Essai  historique  sur  le 
College  de  Lure.  Lurc  (253  p.)  —  A.  C.  De  Schrevel,  Histoire  du  petit 
s6ninaire  de  Roulers  pr^ced^e  d'une  introduction  ou  coup  d  ctil  sur  l'etat 
de  renseignement  moyen  dans  la  r^on  conespondante  k  la  FUuidre  ood- 
dentale  adueile.  T.  I  (1806-1830).  Roulers  (VIII,  328  p.)  —  a.  C  A, 
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WlmOii  A  Schoo]  htotoiy  of  Warwickdrire.  Londoii  (236  p.)  —  Studfes 
in  the  Histtny  and  Development  of  tbe  Uaivcnttjr  of  Aberdeen,  ed.  by 
P  J  Andma»,  Lond.  —  R.  Bikefi^  A  n^ldaMs  t5rt6nete  Magyarorszägon 

1540  -ig-  fDer  Volksuntcrricht  in  TJnrnrn  bis  154o.)  Budapest 
(XXXVÜ,  55S  p.)  —  E.Q.Duff,  The  l^inters.  Stationers  and  Bookbinders 
ot  Westminster  and  London  1476--1S3S.  London.  —  G.  Bres,  Deila 
Stamperia  e  di  altre  Industrie  afHni  in  Nizza  dal  1492  al  1810.  Nice 
(56  p.)  —  A.  Kopp,  Johann  Balhorn  (Dructeid  »i  Lübeck  1S28-1(S0S). 
Kriliich  bdeuchtet  LAbedt  (44  &)  —  BmdHtr,  Bibtiographie  lyonnaiae. 
REdierchcs  sur  les  imprimeurs,  Hbraires,  fdieitrs  et  fondeuis  de  lettres  de 
Lyon  au  XVI^  si^le.  Piibl  et  continn^ps  par  J.Baudrier.  serie.  Lyon 
(522  p.)  —  A.  de  la  Bourcdl^re,  L  inipnmerie  et  la  librairie  ä  Poitiers 
pendant  les  XVII«  et  XYIII«  siecles.  Paris  (IV,  512  p  i  —  Inventaire  de 
la  »librairie*  de  Philippe  le  Bon  (1420)  p.  p.  G.  Doutrtpont.  Bruxellcs 
(XLVIII,  191  p.)  Cftr  Mayer,  Über  Kölner  ftenlliennamcn  des  1 2.  Jahrfa. 
Ptagr.  KOIn-Nippea  (15  &)  —  O.  Stppätr,  Die  FamiUenoanen  Bocholta. 
Mit  Berücksicht.  d.  Umgegend  f.  d.  14.  Jahrh.  (Forts.)  Ptogr.  Bocholt 
(S.  53  92>.  —  M.  Buhlers,  Hildesheimer  Straßennamen  (Aus:  »Familienbl. 
d.  Hildesheimer  allg.  Ztg.)  Hüdesheim  (40  S.)  —  //.  Gröhler,  Die  F.nt- 
wickelnng  fninzös.  Orts-  u.  I  nndschaftsnamen  aus  gallischen  V'olksnamen. 
Progr.  Friedrichs-Oyimi.  Breslau  (46  S.)  —  Ed.  fuch^,  Die  Fiau  in  der 
Karikatur.  Mflndten  (XII,  488  S.,  60  Beil.)  —  laM.  Sekmidt,  Frauen- 
briefe der  RenaisBanoe  (Die  Kultur.  9).  Bertin  (69  S.)  —  F,  BnuutUeotu^ 
Saggi  sulla  storia  della  celebrazione  del  matrinHmio  in  Italia.  Milano 
(XXIV,  574  p.)  —  G.  Maler,  Soziale  Bewegungen  und  Theorien  bis  zur 
modernen  Arbeiterbeweguni^.  3  Aufl.  (Aus  Natur  u.  Geisteswelt.  Bdch.  2). 
Leipzig  (IV,  162  S.)  —  E.  Rodocanachl,  Les  esciaves  en  Itnüe  du  XIII«  au 
XVI  e  siede  (Extr.  d.  l.  Revue  des  quest.  histor.)  Besarii^on  (27  p.)  — 
W.  mtle,  fwOxm  venu»  alavoy  in  fhe  Uniled  States  1619-1865. 
Chicago  (138  p.)  Barone»  Q.  Van  Zig^  wm  Nfgifdt,  Court  Ufe 
in  fte  Dntcfa  RepubUc  1638-89.  Lond.  —  L.  Battifol,  La  vie  intime 
d'une  reine  de  France  au  XVlk  s.  Paris  (HI,  570  p.)  —  Le  Centre  de 
l'amour  (Polissonneries  du  bon  vieux  temps).  Embleme?  XV'lIe  siiclc; 
tabatieres  XVIIIc  siecle.  Introduction  et  notes  pnr  /cAv;  Orand-Carterel. 
Paris  (199  p.)  —  ü.  Leibecke,  Der  verabredete  Zweikampf  i.  d.  altfranzös. 
Litendur.  Dias.  OCttingen  (SS  S.)  —  Jaedb-DitAatii,  Miettes  historiques. 
Le  toumoi  de  Chauven^  en  1285.  Ailon  (14  p.)  —  £.  Müllu^iWtr, 
Die  Beizjagd  und  der  Falkensport  in  alter  und  ncncr  2!eit  Ljeipzig 
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Die  Renaissance  in  Piacenza. 

Von  LEO  JORDAN. 


Man  wird  heute  nicht  satl^  die  Renaissance  in  ihren  Hoch- 
strömungen, an  ihren  Zentren  zu  shidieren.  Merkwürdig  genug. 
Die  Zeit  liegt  uns  in  manchem  so  fern.  Ihre  Ideale  sind  nicht 
die  unsem,  ihre  Lebensweise  ist  nicht  die  unsere,  vor  dci  Nach- 
ahmung ihrer  Dichlung,  ihrer  Architektur  warnt  die  Moderne, 
weil  sie  in  ihrer  Eigenart  ein  Hemmschuh  der  Entwicklung  ist. 

Und  dennoch  dies  Interesse!  Die  Affinität  liegt  eben  nicht 
in  den  Formen.  Weit  mehr  wie  das:  Im  Wesen  selbst,  in  der 
Kraft,  VOM  der  Tradition  abzuweichen  und  dem  eigenen  Willen 
Platz  zu  schaffen. 

Wo  wir  bei  uns  heute  hinschauen,  sehen  wir  ein  Stückchen 
hiervon.  Wo  wir  im  Quattrocento  und  Cinquecento  hinschauen, 
machen  wir  die  sfleiche  BeohaihtnntJ-,  In  Rom,  wie  in  Neapel, 
in  Florenz,  wie  in  Venedig,  hört  man  auf  zu  sparen  und  sich  im 
Lebensgenüsse  einzuschränken,  hört  man  auf,  den  notwendigen, 
den  Unterhalt  schaffenden  Dingen  das  erste  Interesse  zuzuwenden. 
Alles  dem  Schönen  und  dem  Genüsse  Geweihte  ersteht  in  einer 
Fülle,  wie  sie  seit  den  Glanztagen  Athens  nicht  gesehen. 

So  war  es  natürlich  in  Piacenza  nicht.  Die  Renaissance 
in  der  Provinz  kann  nicht  den  Olanz  der  Zentren  haben.  Hat 
sie  doch  auch  die  Mittel  der  Zentren  nicht  Sie  Icann  auch  nichi 
die  geistige  Höhe  von  Neapel,  Rom,  geschweige  denn  Florenz 
erreichen,  denn  auch  hierbei  spricht  das  Vermögen  ein  gewichtiges 
Wort  mit  Zudem  ist  Piacenza  norditalienisch,  und  der  Nord- 
italiener ist  zu  praktisch,  um  gänzlich  den  Boden  des  Wirtschaft- 
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liehen  Lebens  zu  verlieren  und  sich  den  schönen  Kilnslen  in  die 
Arme  zu  werfen. 

Und  denncKh:  Auch  in  Piacenza,  welche  Lebensfreude, 
welche  Lust  am  Festefeiem,  welche  Lust  an  schönen  Menschen- 
leibern  und  an  Farben.  Nicht  viel  raffiniertes  KunstversOndnis, 
aber  eine  naive  Freude  am  heiteren  Lebensgoiusse,  tootz  der 
knappen  Mittel  des  ProvinzsISdfdiettS.  J.  C  Scaliger  ist  unser 
Gewährsmann:^) 

IN  PLACENTfAM. 
^obiUs  atUi^  parmia  PtaemMa  man 

Rame  artes:  gens  sdta,  hUari  sed  dedUa  tum: 
Ittgaüum  ai^ßstoe  vix  patiuntttr  epes, 

L  Die  gute  alte  und  die  böie  aeM  Zeit,  Aono  1390. 

Was  dem  verwöhnten  Cinquecenlisten  zu  eng  und  zu  einfach 
ist,  war  dem  altväterlichen  Trecentisten,  dem  Liebhaber  der  guten 
alten  Zeit,  zu  üppig  und  zu  kostspieh'g.  Dem  Mönch  und  Oeist- 
h'chen  erschien  die  erwachende  Lebensfreude,  die  über  die  Gebote 
seiner  Weitverachtung  und  Askese  rücksichtslos  hinüberströnite, 
wie  huter  Sünde.  Und  er  trat  gegen  sie  auf  in  Predigt  und 
Chronik.  Dort,  in  Piorenz,  der  fanatische  Mönch  Girolamo 
Savonarola,  allerorts  kleinere  Geister,  die  deshalb  auch  nicht  ver- 
brannt wurden.  Die  einen  mit  viel  Emst  und  Sachlichkeit,  die 
anderen  mit  verächtlicher  Oeste  und  begehrlichen  Äuglein.  Solcher* 
lei  erleben  wir  ja  auch. 

So  einer  war  beispielsweise  jener  bejahrte  Qdstiiche  (dn 
Geistlicher  war  er  gewiß),  der*)  dem  ChrotUeon  Piacenünum  einen 
ansprechenden,  kulturhistorisch  höchst  interessanten  Anhang  bei- 
fflgte^  der  trotz  des  Predi^ertons  so  sadiHdi  ist,  daß  nun  mdnen 


1)  Aus  des  Benediktinerpaten  Otto  Melier:  /r«r*w  ymUrmm  /msefjftUmim, 
Saldnuf  1676,  S.  39.  Oberaetzt  ctvs : 

Alte  Mauern  umgeb«n  Placnitins  ehrbare  StÄttr. 

Bollwerk  gegen  den  Feind,  gegen  des  Stromes  Gewalt 

Innen  wdlt  Klten  die  Mmt,  doch  baldigt  dem  hcHmi  OoMMe 

Ein  verständiges  Volk,  wenn  auch  die  Mittel  nur  knipp. 
*)  Unter  dem  Nsunen  des  Johannes  de  Mussis,  der  sich  bei  Gelegenheit 

nannte:    £t  ego   Tokannes   de   M.'ts:;i    ^.'jis  l'lacentinHi  simiittrr  i^iurn    -i.i:  di.  i:'^n!r.  i  f-rr 

longtam  ttm^tu  tmU  at  pott.  Daß  cr  der  Verfasaer  ist,  ist  auch  Muratort  zweifelhaft. 
Vgl.  StritL  Rtr,  H.  XVI,  4«S.  Dtt  Uer  bomtite  S.  978- SM. 
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Mnnte^  der  Verfasser  habe  dennoch  seine  Freude  sn  dem  sträf- 
lichen  Luxus  der  Zdlc^ossen  gehsH  -  wenigstens  hat  er  ihn 
sehr  genau  studiert 

Mit  dem  Lobe  der  alten  Zelt  beginnt  er: 
De  nuUbas  Ritibus  ftaUae. 

Einfach  war  damals,  zur  Zeit  des  hochseligen  Kaisers 
Friedrich  II.  nämlich,  der  bürgerliche  Haushalt.  Mann  und  Frau 
aßen  von  einem  Teller,  ein  oder  zwei  Trinkgefaße  genügten  der 
ganzen  ^amilie.*)  Geschnitzte  Tische  gab's  damals  noch  nicht. 
Und  wenn  man  abends  speiste,  so  hielt  ein  Diener  oder  ein 
Knabe  eine  Fackel,  denn  Ker/en  kannte  man  noch  nicht. 

Wenig  Fleisch  die  Woche;  Kofi!  oder  andere  Gemüse  mit  Fleisch 
zusammengekocht  zum  prandium;  nicht  alle  kannten  den  Wem. 

Aber  heute:  Da  werden  fremde  Werne  getrunken  Alle  fast 
sind  Trinker.  Die  Herren  Kuchenmeister  stehen  hoch  in  Ehren, 
und  es  heißt:  »Unser  Oott  ist  unser  Magen!"  -  »Und  wenn 
die  Geistlichkeit  nicht  mit  tugendliaflem  Beispiel  voranginge, 
würde  unserer  Lüste  and  Vergnügungen  füglich  kein  Ende  sein." 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung,  die  wie  ein  gutes  Vor- 
gericht den  Appetit  auf  derbere  Kost  reizen  soll,  kommt  unser 
Weltverbesserer  auf  die  speziellen  Verhftltnisse  seiner  Vaterstadt 
zu  sprechen.   Da  gibt  es  nun  vieles  auszusetzen. 

Wie  die  Galanterie  es  verlangt,  hat  das  schöne  Geschlecht 
und  seine  Putzsucht  den  Vortritt:  Schariachtudi,  Goldbrokat, 
schwere  Seide  sind  die  gewöhnlichen  Stoffe,  die  unsere  Herrinnen 
tragen.  Und  zu  einem  Kldde^  sei  dies  nun  ein  Cabamis,  ein 
BarUlottts  oder  eine  FeUmbt^  (diese  Bezeichnungen  kehren  bei 
der  JQngluigskieMlung  wieder),  kostet  so  ein  Stoff  von  25  bis  zu 
60  Dukaten.  Und  dabei  diese  Verschwendung!  Die  Arniel 
werden  bausch^  und  weit  getragen  und  bedecken  die  halbe  Hand, 
und  bei  manchen  schleift  ein  spitzer  Zipfel  bis  auf  den  Boden. 


i>  So  iouiicr  tm  MHtritUer.  Anch  bd  Churtmlhleni  fssen  Hm  nnd  Tischdame  von 
einem  TcMrr.    Vgl.  hierQber  des  amüsanten  Bonvesin  da  Riva,  eines  mittelalterlicben 

«Kniifgc*,  »Fünfzig  Wohlanständigkciten  be4  Tische- r  (Nach  Wiese  und  Percopos  !t. 
Literatur.)  »Du  darht  nicht  Prot  i;i  dctj  'vVe;:i  >npp<Mi,  •*-c)ni  mit  dir  aus  demselben  Beciier 
trinkt  Frä  Bonvesin.  Wenn  jemand  im  Wein  fischen  will,  der  mit  mir  ans  einon  Becher 
irinlct,  «fitde  ich  mch  meinem  Gefallen,  wenn  idi  Itfionte,  nidit  mit  Mtm  ferlnkai . . . . 
Wer  mit  Frauen  von  rtnrm  Teller  Ißt,  muß  Ihnen  «tat  Fleisdi  admcld««  wv- 
^  Vgl.  ttt  den  Ausdrücken  Du  Gange. 
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Diese  Kleider  besetzen  «e  mit  Perlen,  von  denen  die  Unze 
bis  zu  zehn  Dukaten  kostet  Um  den  Hals  am  Busenanssdinitt 
(gttia)  legen  sie  große,  breite  Qoldbinder  gerade  wie  die  Hals- 
btnder  (men^m),  die  man  den  Hunden  anlegt 

Die  Goldgartel  und  Armriqgie  wollen  wir  unsererseits  gnädig 
übergehen  und  kommen  zum  abschließenden  Urteil:  »Dennoch 
sind  solcheriei  Kleider  anständig,  denn  sie  veihflllen  den  Busen; 
da  gibt  es  aber  andere,  die  sogenannten  Ciprianen,  die  in 
¥feKen  Pklten  die  Befaie  umwallen,  vom  Qfirtd  aufwtris  aber  ganz 
enge  sind.  Qtme  Ciprianae  habent  gulam  tarn  magnam,  guod 
ostendunt  mammillas,  <k  videtur,  quod  dickte  mammillac  velmt 
exire  de  sinu  eariim.  Dieses  Cjewand  wäre  schön,  wenn  der 
Busenausschnitt  nicht  gar  so  groß  wäre!«  — 

Zum  Kopfschmuck  gehört  in  erster  Linie  die  TertoUa.  Das 
sind  drei  Reihen  von  großen  Peilen  (bis  zu  dreihundert  werden 
gebraucht),  daher  der  Name.  Ihr  Wert  schwankt  zwischen  100 
und  125  Dukaten.  F:s  i^iht  auch  noch  einige  andere  Arten  des 
Kopfschmucks,  Spanc/cn  und  Ketten,  die  mit  dem  Haar  verflochten 
werden,  die  sogenannten  Diif^oli,  die  man  jetzt  trägt. 

Kurze  pelzgefütterte  Mäntel,  schöne  Kettenbehänge  (filzae) 
aus  roten  Koralien  oder  Bernstein,  sogenannte  Po/lerNos/i^r  (Rosen- 
kränze) vollenden  die  Toilette. 

Die  Matronen  tragen  das  nobile  mantum,  einen  weiten,  breiten 
Mantel,  der  hütig  bis  zur  Erde  reicht,  mit  rundem  Saum,  und 
vorne  der  ganzen  Länge  nach  offen  ist.  Um  den  Hals  ist  er  mit 
vergoldeten  Knöpfen  (pomellis)  besetzt  und  meist  mit  Kragen  ver- 
sehen. Manche  Dame  hat  drei  verschiedene  solche  Mtatdl 

Die  Witwen  tragen  sich  genau  so,  nur  sind  die  Qe- 
wSnder  dunkel  gehalten. 

Ober  die  Männerkleidung  eigeht  sich  unser  Gewährs- 
mann in  ähnlichen  lOagen*  Sie  tragen  der  der  frauen  ent- 
sprechende Oberkleidung,  deren  Kosten  zwischen  20  und  30  Du- 
katen beträgt  Dte  Beinkleider  sind  unanständig  kurz  und  eng^ 
„quodastendaatmeäku  naies,  sive  naUeas,  «fr  membmm  AgenUalia^^» 
An  den  FfiBen  tragen  ne  geschnürte  ealigas  depatma  und  als  Unter- 
kleidung ganz  enge  linnene  Mon^aUas,  also  wohl  «Unterhosen«. 

Im  Winter  tragen  sie  Kapuzen  {parvissiml  am  bteko  longo). 
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dk  gßBz  so  ansMlien,  als  aden  sie  in  Jnm  (dne  andere  Art  Ka- 
puze),  so  Iddn  sind  sie  und  eng. 

Mandie  tngen  Qflrtel  und  HabUndcr,  alle  spilze  Sdinabel- 
achuhe.  Den  Bart  tasicrt  man,  läßt  dagegen  das  Haar  zu  einem 
großen,  runden  Schöpfe  wachsen.  Das  heißt  man  eine  Zaxxam. 

• 

Hat  der  Chronist  das  Äußere  seiner  Akteure  beschrieben, 
so  vereinigt  er  sie  nun,  um  zu  zeigen,  wie  sie  Feste  feiern,  wie 
sie  leben,  wie  Wohnuni^en  und  Cieräte  beschaffen  sind.  wLebeu 
tun  die  Piacentmer  Bürger  großartig/'  fährt  er  fort,  „hauptsächlich 
bei  Hochzeiten  und  Festen,  die  man  meist  auf  die  Art  veran- 
staltet, wie  hier  folgt«  -  Sollen  wir  dem  Leser  die  leckere 
Speisenfolge  eines  piacentiniachen  Festmahls  versagen?  zumal 
so  ein  detailliertes  Renaissanoemenu  zu  den  Seltenheiten  gehört? 

Aus  dem  Chronistengefüge  herausgenommen  und  in  unserer 
Art  gehalteni  würde  also  eine  Piacentiner  Speisenfolge  im  XiV.  Jahr- 
hundert aufeuweisen  gehabt  haben: 

1.  Weiße  und  rote  Weine^  dazu  Zuckerkonliekt; 

2.  Kapaunbraten; 

3.  Ocsoüenes  Fleisch*)  mit  Mandelzuckersauoe;*) 

4.  Am  Spieß  Gebratenes:  Kapaun,  Huhn  oder  Fasan,  Reb- 
huhn, Hase^  Wildschweinp^  Zicklein; 

5.  Torte  oder  Pudding  mit  Zuckerguß; 

6.  Früchte. 

»Dann  wischt  man  sich  die  Hlnde^  und  bevor  die  Tafel 
aufgehoben  wird,  gibt  man  zu  trinken  und  Zuckerkonfekt  und 
einen  Schlußtrunk.« 

Das  ist  ein  Menu,  welches  auch  wh*  heute  nicht  ver- 
schmähen würden. 

•Pudding  mit  Zuckeig^ß«  übeiaeizten  wir  MOtuakis  cum 
traxea  Muckari  desupra.  Zonaäa  ist  eine  piacentinische  Spezialität, 

')  carnts  anatat  S.  Du  Gange:  ,,as$,i,'a". 

*)  L'mojh  mugiutm  fttiam  carnis  /rv  fuUitt  tajart  ad  in m triam  /actum  äm  ama»- 
0t  Mneimr»  *i  mint  «mmt  tf^eütmt  H  rOm»  Lmurim  ist  mch  D«  Ctnge:  »Fax, 
iamhmm".  heißt  hirr  offenbar  .Sanrf"'    Vidkkbt  Itt  tt  IBr  Aumidim  <K  1.  VCndiricben. 
I)  s*H£tal»nim:  it  cirnghtai*.  Ltxi. 
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und  auch  tnaea  ist  sonst  nicht  bdegl,  so  cbfi  der  Eridinnigctn 
Sewteer  Spidraum  gielsssen  ist  Immerhin  mfiasen  diese  Zoneaiae 
etwas  sehr  Qntes  gewesen  sdn,  denn  nadi  den  Piaoentiner  Annalen 
des  Ripalta*)  griffen  1447  zwd  Söldner  des  Herzoge  Alexander 
wegen  eines  soldien  Kndiens  zu  den  Waffen. 

Natürlich  ist  dieses  Menu  auch  je  nach  Jahreszeit  und 
Oeschmack  veränderlich.  So  geben  manche  zu  Beginn  des  Mahles 
ein  Gebäck  aus  Eiern,  Käse  und  Milch,  mit  recht  viel  Zucker 
darauf,  -  also  Käsekuchen.  Im  Winter  machen  sie  «Gelatine«  aus 
Wild  oder  Geflügel,  auch  aus  Kalbfieisch  oder  Fischen.  Oder  im 
Sommer  eine  Sülze  aus  verschiedenen  Fleischsorten  (zelariam). 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  gibt  es  natürlich  auch  be- 
sondere Arten  von  Backwerken,  so  ÜngÜche  Kuchen')  aus  Teig 
mit  Käse^  Krokus  (Safran?),  Ingwer  und  anderen  Spezereien,  die 
man  am  zwdten  Festtage  dner  Hodizeit  rddit 

An  der  SpHze  steht  aber  die  IxaX,  in  der  man  am  besten 
zu  essen  pfl^  in  Italien,  -  die  Fastenzeit  Da  kommen  die 
seltenen  und  teuren  Fisdigeridite  an  die  Rdhe^  und  wer  heute 
noch  Qdegenhdt  hat,  an  solchem  Fastlag  in  dner  wohlhabenden 
ihdienischen  Familie  eingeladen  zu  werden,  der  wird  noch  manches- 
mal  von  der  leckeren  Abwechsdung  sdiwärmen,  die  man  mit 
Fischgerichten  etztden  kann. 

Auch  diesmal  trinkt  man  erst  und  ißt  Konfekt  dazu.  Dann 
konunen  Feigen  mit  geschälten  Mandeln,  und  dann  Breitfische  (?)•) 
mit  Pfeffersauce.  Dann  Reissuppe  mit  Mandelmilch,  Zucker  und 
Gewürzen,  und  darauf  Aal  in  einer  Sauce.*)  Darauf  gibt  es  iiecht 
(pisces  Lucios)  mit  Essig  oder  Senfsaucc,  die  mit  Wein  und 
Spezereien  p^ckocht  worden  ist.  Dann  gibt's  Nüsse  und  Früchte. 
Man  kann,  glaube  ich,  dabei  bestehen. 

* 

Nicht  nur  bei  Festen  und  besonderen  Gelegenheiten  zeigte 
sich  die  Zunahme  des  Reichtums  und  die  erwachende  Lebensfreude: 
auch  im  Alltagsleben,  in  Haus  und  Gerät  hatte  sich  dne  große 


•)  Muratori,  Script.  Rcr.  lt.  XX.       *)  loncttos  d*  ^atta.        «)  fitctt  grottat, 
t  jillg  =  Wal  fisch .  Vgl.  DuCange:  Cnufiseü.       *)  cum  mmguiilis  tnltü  (Saisa  «  Sauce). 
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VcffeHicrung  bemerkbar  gemadit:  »Die  Piacentincr',  fiUirt  unser 
Chronist  fort,  «führen  heute  ein  herriiches,  wohlgeordnetes  und 
sauberes  Leben  und  brauchen  in  ihren  l-lftusem  besseres  Qerftt 

und  Geschirr,  als  sie  es  vor  siebzig  Jahren  brauchten  (d.  h.  vor  1 320). 

Sie  haben  schönere  Wohnungen  als  damals,  haben  in 
denselben  schöne  Kammern  und  Stuben  (im  ursprünglichen 
Sinn  Caminatae,  heizbare  Haume),  Terrassen/)  Höfe,  Brunnen, 
Gärten  und  Söller. 

Und  in  einem  Hause  sind  mehrere  Kamine  für  Feuer  und 
Rauch,  in  welchen  Häusern  in  früherer  Zeit  kein  einzie^er  zu 
finden  war.  Denn  damals  machte  man  nur  ein  Feuer  an,  mitten 
im  Hause  unter  der  Dachkuppel,  und  alle  Bewohner  standen  um 
dies  offene  Feuer,  und  hier  wurde  gekocht.  Und  das  habe  ich 
ZU  meiner  Zeit  selber  in  mehreren  Häusern  noch  t^rcschcn. 

Damals  gab  es  auch  noch  keine  Brunnen  mnerhalb  der 
Häuser,  oder  wenigstens  fast  keine,  und  wenig  Soller,  wenig  Höfe. 

In  Piacenza  ißt  die  Herrschaft  meist  an  einer  Tafel  für  sich 
in  der  Stube  oder  in  einer  Kammer  bei  einem  Feuer.  Das  Ge- 
sinde ißt  nach  ihnen  bei  einem  anderen  Feuer  oder  auch  meist 
in  der  Kflche.   Zwei  essen  jedesmal  von  einem  Teller. . . . 

Wo  vor  1320  ein  Gerät  gebraucht  wird,  braucht  man  nun 
deren  zwölf.  Und  das  tommt  von  den  Piacentiner  Kaufleuten, 
die  in  Frankreich,  in  Flandern  oder  in  Spanien  zu  reisen  pflegten 
oder  noch  pflegen. 

Die  Tafeln  sind  18  Unzen  breit  und  waren  früher  nicht 
breiter  wie  121  Tischdecken  brauchen  sie,  die  früher  kaum  be- 
kannt waren,  Tassen,  Löffel  und  silberne  Gabeln,  Schüsseln  und 
Scbflsselchen  aus  Steingut;  große  Tranchiermesser,  mit  denen  bei 
Tisch  vorgel^  vrird,  bronzene  Becken  usw. 

In  den  Schlafzimmern  Bettvorhänge  und  Gobelins,*)  Kande- 
laber aus  Bronze  oder  Eisen.  Weiter  Fackeln,  Keizen  und  anderes 
sdiönes  OerUe,  Geschirr  und  allerlei  sonatige  Dinge. 

All  dieses  ist  sehr  kostspielig. 


1}  Eine  piacentinische  SpcxItUttt,  die  nnr  hier  vorhornnt:  Um.  Vgl.  dn  plM«- 

tiniacfact  Edikt  bei  Du  Cange:  „Omn**  AaSenUt,  Bora*  .  .  Uiuämtmr  .  .  .  p9Mtr»  btUf 
iptmm  bcram  vtl  ftntttra*  *t  stratam  .  .  .  rtsticUm  t'la  largum  tt  lanfttm,  qua*  c«rri^'mi 

Ai^.o  siiui  offenbar  TvnMoi  dmmter  in  wciilAcn« 

*)  h«uuUrnt  dt  nmitm:  •h'ahncn  ans  ArrasMt,'' 
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Deswegen  mtiß  man  auch  heute  große  Milgiften  geben.  Und 
hier  ist  es  ablich,  400  bis  600  Dukaten  zu  geben  und  mehr.  Und 
all  dies  geht  bd  der  Hochzeit  drauf,  für  das  Brautldeid  und  ffir 
das  Fest  -  und  manchmal  reicht  es  nicht  einmal! 

Der  Bräutigam  seinoseits  gibt  noch  100  Dukaten  Aber  die 
Mitgift  aus,  für  Geschenke  und  Aufwand.  -  Daß  bd  soldierlei 
Ausgaben  unerlaubte  Geschäfte  gemacht  werden  müssen,  liegt  auf 
der  Hand.  Und  manche  haben  mittun  wollen  oder  müssen,  mehr 
als  sie  gekonnt,  und  haben  sich  ruiniert! 

So  gibt  eine  Familie  von  neun  Häuptern  nebst  zAvei  Pferden 
im  Jahre  mindestens  300  Dukaten  aus.  Das  können  natürlich 
nur  wenige  aufbringen,  und  deshalb  gehen  viele  außer  Landes 
und  nehmen  einen  Dienst  an.  Oder  sie  beschäftigen  sich  im 
Handel  oder  leihen  Geld  aus. 

Doch  sind  dies  nur  Adlige,  Kaufleute  und  andere  gute 
alte  Familien  in  Pia(Änza,  die  so  leben  können,  wie  wir  es  be- 
schrieben haben,  Leute,  die  kein  Handwerk  treiben. 

Aber,  aber!  Auch  die  Handwerker  geben  mehr  aus,  als 
nötig,  besonders  für  Bekleidung  ihrer  selbst  und  ihrer  Gattinnen. 
Immerhin  erhält  der  Hände  Arbeit  stets  und  von  jeher  noch  alle, 
die  in  Ehren  letien  wollen.« 


So  wdt  unser  Chronist,  wie  wir  von  ihm  selbst  wissen, 
ein  alter  Mann  und  dn  rechter  Laudator  iemporis  aeti.  Ein 
Tadler  zwar,  aber,  wie  wir  schon  hervor]gehoben,  dn  sehr  genauer 
Kenner  der  Sitten  sdner  Zeitgenossen. 

Ffir  die  ältere  Zdt  betont  er  dnmal,  er  habe  die  offene 
Feuerstelle  im  Piaoentiner  Hause  sdbst  noch  gesehen.  Im  fibrigen 
sind  seme  Mitteilungen  Ober  die  Vorzeit,  wie  er  sdber  angibt, 
dnem  anderen  Qeffige  entnommen:  „Rfiperiiar  in  Chfonids 
mmpättäo  per  i^ehobaldum  de  Fenwia . .  Ja,  das  nach  dieser 
Einleitung  gebnchte  Lob  der  guten  alten  Zdt  schdnt  dn  Oemdn- 
platz  der  Qironisten  gewesen  zu  sein,  denn  es  findd  sich  im 
selben  Wortlaut  noch  wieder  in  dem  gleichen  Band  XVI  von 
Muratoris  Lebenswerk  innerhalb  des  Breviarium  italienischer  Ge- 
schichte, Kap.  II:  De  morihus  lUilicorum.    (S.  259.) 

Eine  schlechte  Quelle  übrigens,  wenn  man  es  mit  der  Wahr- 


Digitized  by  Google 


Die  Renaisniice  in  Pbcema. 


169 


hcit  genau  ncfamcn  will,  deim  es  ist  eher  eine  Idealisierung  als 
eine  Chankteristik  der  Zehni  Friedrichs  II.  von  Hohenslsufen.*) 
Dagegen  stunmen  die  Nadiriditen  über  Piaoenza  und  die 
Lebensweise  dieser  Stadt  durchweg  aus  eigener  Anschauung,  und 

es  ist  belustigend,  wie  der  offenbar  greise  Schreiber  genaue  Aus- 
kunft über  Speise  und  Trank,  Zubereitung  der  Saucen,  die  Ordnung 
bei  Gastmählern  gibt,  wie  er  das  ['lädikat  «schön*  einem  Kleide 
gib^  gegen  das  er  predigt,  j3fenau  auf  das  Dekorum  hält  und  keine 
seiner  Tafelschilderungen  anders  beschließt  aXs:  „Anttquam.  tabulae 
leventur,  dant  bibere,  confectum  zachari,  db  post  bibere.  Nie  ist 
der  Schlnßtrunk  vergessen,  und  es  scheint  uns,  auch  er  habe  ihn 
nie  ungenossen  vorübergelassen,  wenn  er  auch  gegen  alle  diese 
guten  Dinge  eifert. 

Zu  seinem  Besten  sei  es  angenommen. 

II.  EiM  ffintiiche  Mitgift  in  Jahre  1389. 

In  unserem  ersten  Kapitel  war  einmal  die  Rede  davon,  wie 
viel  gfOßer  die  Mitgiften  geworden  seien  durch  die  Verfeinerung 
der  Lebensweise.  Können  wir  nun  auch  nicht  mit  der  Beschrei- 
bung einer  solchen  piaoentinischen  Mi^  aufwarten,  so  ist  doch 
das,  was  eine  Braut  aus  fQistlicfaem  Qeblüte  fint  in  demselben 
Jahre  aus  dem  nahen  Mailand  nach  Frankreich  mitnahm,  zu  in- 
teressant; um  nicht  an  die  Stelle  gesetzt  zu  werden.  Ich  meine 
die  Milgift  der  Valentina  Visconti,  der  späteren  Gattin  Ludwigs 
von  Valois,  Herzogs  von  Toumdne,  der  Freundin  Eustache 
Deschamps,  der  sie  besungen  hat,  der  Christine  de  Pisan,  - 
der  Mutter  des  prachtvollen  Lyriken  Charles  d 'Orleans. 

Der  Verlobung  und  Brautfahrt  der  fürstlichen  Frau  hat 
Jules  Camus  eine  grundliche  Untersuchung  gewidmet:  La  venae 
ca  France  de  Valentine  Visconti,  Dachessc  d'Orleans,  et  l'inven' 
taire  de  ses  joyaux  apport^s  de  Lombardie.-)  Hier  wertien  die  Ver- 
handlungen, die  zur  Ehe  führten,  auf  Grund  ausgedehnten  Quellen- 

')  An  Ta  itu  '  nermania  erinnert;  rrDamals  herrschte  in  Italien  die  Treue.  Dc  ip 
ein  Mädchen  konnte  mit  dem  Sohne  des  Nachbars  im  20.  Jahre  in  einem  Bette  schlafen, 
ohne  Sünde  ....  Die  Fraaen  waren  hSdist  ehrbar  and  stellten  sidi  nicht  mit  fiberfKMfm 
Schmuck  zur  Schau.  Keine  beinahe  brach  die  Ehe.  Heutzutage  stehen  sie  in  Fenstern 
ond  Türen,  wenn  sie  nicht  veiter  dürfen,  und  richten  mit  auffaltendeni  Gebaren  aller 
AacBn  auf  sich.' 

In  MüetllMua  di  Storia  ItaÜMUh  XXXVI,  1900. 
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miterials  beschrieben,  und  ein  französisches  Inveniar  der  Mitgift 
abgedradct   (S.  54-48.) 

Unserem  Zwecke  entsprechend,  halten  wir  uns  sowohl  an 
die  Beschreibung  des  italienischen  Ouronisten  als  an  das  eben- 
fiüls  erhaltene  lateinische  Inventar,  da  dies  die  itaUenisdien  Namen 
der  geschilderten  Oegenstftnde  enthält,  die  Bemerkungen,  dte  uns 
das  französische  Inventar  an  dte  Hand  gibt,  werden  wir  in 
Fußnoten  beifügen. 

»Johanni  1389  ging  die  erlauchte  Herrin  Valentina  Vis- 
conti von  Mailand  mit  großem  Gefolge  von  Edeln  aus  der 
Lombardei  fort  und  reiste  nach  Frankreich  zu  ihrem  Bräutigam, 
dem  I-Ierzog  von  der  Tourraine. "  So  die  Annales  MediaUuunsa 
im  Kapitel  CLI.    (Muratori,  Ret.  It.  Script  XVI,  805.) 

Der  Ehekontrakt  war,  wie  bei  Fürstlichkeiten  damals  üblich, 
durdi  einen  Stellvertreter  des  Brautvaters,  Johann  Oaleaz  Visconti, 
vor  dem  königlichen  Hofe  von  Frankreich  bereits  geschlossen 
worden,  und  nun  schrieb  der  Bräutigam  oder  Jungvermählte  den 
offiziellen  Bnladungsbrief  an  seine  Auserwählte: 

•Ludwige  des  Königs  von  Frankreich  Sohn,  Herzog  von 
der  Toumune  usw.,  allen  Lesern  dieses  Briefes  seinen  Orußl 

Wir  geben  bekannt,  daß  das,  was  im  Ehekontrakt,  der  in 
Gegenwart  meines  Herrn  des  Königs,  meiner  teueren  Oheime, 
der  Herzöge  von  Bourges  und  Burgund,  zwisdien  uns  einerseits 
und  . . .  dem  Stellvertreter  meines  Schwiegervaters  Johann  Oaleaz 
Visconti,  Herrn  von  Mailand  etc.,  und  meiner  Oattin  Valentina, 
seiner  Tochter,  andererseits  verhandelt  und  verabredet  wurde, 
nun  erfüllte;')  daß  der  genannte  ilen  Johann  Oaleaz,  unser 
Schwiegervater,  die  genannte  Valentina,  unsere  Gattin,  uns  über- 
sende, ,,bene  zojolatam,^)  ornatarn  &  jocalibus  munUain'%  \vie 
es  sich  für  sie  und  ihre  Ehre  8:ezienit  und  standesgemäß  ist; 

Und  daß  im  Falle  einer  Ruckgabe  der  Geschmeide  die 
Gepflogenheit  des  Königreichs  !  rankreich  malii^ebend  sei. 

Cr  soll  sie  mit  entsprechendem  Gefolge  nebst  allen  Aus- 

1)  Vgl.  Cana«  S.  1S;  di«  voihoichaiidai  «dtilufisen  ValwadlttaiPiS.  Itndll. 
*)  .Wohl  mit  Jnvelen  (e^MotogMi Sfridicnfl}  «ufutetttt«  Vgl.  afr. 
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lagen  bis  zur  Brficke  der  StMit  Mton  sdiaffen  lassen,  wie  im 
Ehekonlnkt  bestimmt ....  Und  soll  die  genannte  Valentin«,  unsere 

Oattin,  mit  sich  bringen  die  unten  beschriebenen  Kleinodien, 

Edelsteine,  Perle«,  Gold-  und  Silbersachen  und  Schmuckstücke  

Von  diesen  haben  wir  der  Sicherheit  halber  und  zur  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  ein  invcnlar  aufnehmen  lassen." 

Es  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt,  daß  es  sich  um  die  Mit- 
gift handle,  die  Johann  Galeaz  seiner  Tochter  mitgab,  und  man 
könnte  dem  Wortlaut  nach  denken,  es  sei  eine  Brautgabe,  die  der 
Bräutigam  der  Valentina  geschickt  habe  und  mm  mit  ihr  zurück- 
erhalte. Diföer  Weg  wäre  nun  ein  sehr  umsiändlicher  gewesen, 
und  es  ist  auch  ohne  Zweifel  nur  der  Umstand,  daß  mit  ab- 
geschlossenem Ehekontrakt  die  Mitpfift  bereits  dem  Her/ot;  von 
der  Tourraine  gehörte,  der  den  Wortlaut  diktiert  hat  Einen 
Beweis,  daß  es  sich  um  die  mailändische  Mitgift  handle,  er- 
geben die  Schlußworte:  »Alle  diese  Geschmeide,  Kleinode  etc. 
wurden  in  der  Lombardei  auf  68,858  Dukaten  und  einiges  ge- 
schätzt; wie  uns  berichtet  wurde  durch  Information  und  Relation 
des  ansehnlichen  und  weisen  Herrn  Grafen  Poienti  usw.« 

Die  Worte:  ,,qiUHi  in  «venia.  mUätäonis  JaciUUm  eonsae- 
Mo  Riegni  Fhuuiae  äebeai  cHenwi"  gehen  also  bestimmt  auf 
eine  möglicbe  Scheidung  und  Zuifickgabe  der  Mt^'fL  Romanfisch 
war  dn  soldier  Ehebnnd,  trotz  feierlicher  Hochzeitsreise  und 
füistlichem  Oeprftnge;  eben  nicht  ^) 

Das  Inventar  der  Mitgift  handelt  von  Schmuck  und  Pninic- 
Stacken,  einer  Ausstattung  an  Kleidern,  einigen  wenigen  Bflcbeni 
und  Gemälden,  der  Scbbfrimmergarnitur,  allem  N(ttigen  für  eine 
Hauskapdle,  Tischgerät  u.  dergl.  mehr  und  fQllt  sieben  lange 
Spalten  bei  Muntori,  15  Seiten  bei  Camus. 

Wir  besdiränken  uns  darauf,  dasjenige  hervorzuheben,  was 
fQr  Kunst,  Kunstgewerbe,  fQr  Bildung  und  Kultur  von  Wichtig- 
keit scheint.  Da  den  tedinisclien  Ausdrücken  bei  uns  oft  keine 
Vorstellung  entspricht,  sie  dazu  oft  dbia^  etgrjfieva  sind,  müssen 
wir  sie  oftmals  belassen. 

  » 


1)  Nach  drm  Kontrakt  bat  man  aus  verschiedenen  Gründen  ivci  J<lue  vmtcdctal 
faHwn  hi*  zur  Hochzdt  Camiu  legt  diese  Gründe  S.  13  ff.  dar. 
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Wenn  das  Inventar  eines  beweist»  so  ist  es  die  hensdiende 
Stellung  des  Kunstgewerbes:  Unzählige  Figuren  sus  Gold 
und  Silber  werden  genannt,  meist  mit  irgend  einem  Zweck  ver- 
bunden und  meist  irgend  ein  Tier  danteHend. 

Ein  Halsband  besteht  aus  19  weificn  Täubchen  aus  Qold 
mit  einer  Taube  in  der  Mitten  von  Qohlsfanhlen  umgeben,  mit 
einem  Rubin  auf  der  Brust»  du  anderes  aus  Herzen  und  Lilien, 
die  mit  Steinen  besetzt  sind. 

Mantel-  und  Oewandspangen  (Broschen)  haben  die 
Formen  von  zwei  Lilien  und  sind  mit  Baiassen,  Saphiren  und 
Perlen  besetzt.  Eine  andere  hat  die  Gestalt  euiei  weilien  Hirsch- 
kuh. Eine  dritte  stellt  eine  Frau  dar,  die  Harfe  spielt.  Eine  vierte 
eine  Hirschkuh  mit  Kalb.  Aridere  stellen  einen  Pelikan,  zwei 
Täubchen,  ein  Tabernakel  mit  Heiligenfiguren,  ein  Veilchen  aus 
violettem  Email  auf  Gold  und  dergleichen  mehr  dar. 

Auch  die  Gefäße  bieten  der  Phantasie  weitesten  Spielraum. 
Flache  Gefäße,  ob  aus  hdelmctall,  ob  aus  Porzellan,  haben  mi 
Innern  stets  irgend  eme  Darstellung  (cum  opemgiis).  Der  Deckel- 
griff besteht  in  einer  Rose  oder  dergleichen.  Zwei  BacUe  (breite 
Schalen)  aus  vert^oldetem  Silber  mit  einer  Rose  im  Relief  zeigen 
Tiere  und  Menschengruppen  (gropos)  innerhalb  von  Bäumen. 
Ein  für  den  Altar  bestimmtes  Becken  (badletta)  hat  einen  zise- 
lierten Rand  mit  Tieren  und  Bucbstalien.  Auch  das  Wappen 
der  Visconti  figuriert  öfter,  meist  nur  ad  ama  bezeichnet,  ein 
paarmal:  ad  viperam. 

Zahlreiche  silt)eme  Trinkbecher  zeigen  ähnliche  Oebildc^ 
Tieie  und  Pflanzen,  Köpfe  in  Relief,  Kronen,  Wappen.  Eine 
ganze  Anzahl  Trinl^efiiße  haben  die  Form  eines  Sdiiffii  und 
sind  deshalb  einfach  navis  genannt,  ein  Brauch,  den  wir  audi  im 
alten  Frankreich  frühzeitig  nachweisen  können.  Besonders  oft 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Tellers  oder  TrinkgefllBes  das 
Haupt  des  hl.  Ambrosius,  das  Zeichen  speziell  mailindischer 
Herkunft;  denn  Ambrosius  ist  der  Schutzpatron  der  Stadt 

Interessant  sind  die  fiberaus  häufigen  griechischen  In- 
schriften an  Gefäßen:  Boeaäa  cum  läerts  Omeäs  werden  ge- 
nannt und  ebenso  weiterhin  zwei  Bottiche  ans  vergoldetem  Snber, 
ein  vergoldetes  PfefferbOchschen  (bussola),  Trinkgefäße:  QuaräO' 
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mattjuviae  cum  äeaöus  iesäs  kommt,  S  senatum  iakUiata  ad 
Uäma  Ofaeau  A  aßis  opemg^.  Ebenso  dne  Navis  und  Becher. 

Die  Inschriften  der  Schmu ckstQclce  dagegen  sind  aus- 
nahmslos französische  DeviseUi  wie  sie  im  Mittelalter  beliebt 
wifcn.  Ein  silberner  Oflrtel  tragt  auf  henbhlngeiiden  Metall- 
Stacken  (Camus  &  35^  jedesmal  die  Inschrift: 

L/^fouÜ  passe  iotti, 
die  im  ifalienisdien  Texte  verlesen  wurde:  Loy  antepasse  tout 

Das  Halsband  aus  19  Tiubchen: 

A  bau  droit 

tHe  Hiisdikuh  hat  ehi  Zettdchen,  wohl  im  Munde: 

Pius  Itaalt. 

Man  erinnert  sich  des  feinen  Porträts  des  Bronzino  in 
der  Tiibuna  der  Uffizien.  Auch  dort  ist  auf  dem  ilaibbande 
eine  französische  Devise: 

fin  amour  dure. 

Ahnliches  läßt  sich  über  die  Stickereien  sagen.  Es  war 
offenbar  eine  grolk-  Anzahl  fein  gearbeiteter  Stücke  darunter. 
So  eine  Pianeta,  eine  Decke,  die  zu  kirchlichen  Zwecken  be- 
nutzt wurde;  sie  bestand  aus  Goldbrokat  auf  rotem  Felde,*)  und 
darauf  wnren  löwen  und  andere  Tiere  gewirkt. 

Eine  andere  gobelinartiee  Hecke  oder  Tapete  (paramentum), 
die  zur  Schlafzimmergarnuur  gehört,  ist  aus  Kamioisin-Qoldstoff 
und  mit  Löwen,  Hirschen,  Blumen  und  Blättern  bestickt.  Eine 
rote  Seidendecke,  auf  dem  Rahmen  (?)  gestickt  (cetoniui  iatHtnUi 
ad  ramam)  mit  Nadelstickerei,*)  zeigt  zwei  Damen,  einen  Jüng- 
ling, Quellen,  Bäume  und  Blumen  im  Felde.  Noch  einige  andere 
Gobelins  und  Stickereien  sind  nach  dem  keimenden  Renaissance- 
geschmack  mit  menschlichen  Figuren  bedeckt  Die  meisten  aber 
zeigen  noch  nach  miitdallerlichem  Oeachmack  Tierbilder.  Über- 
haupt besteht  die  Schlabimmereinrichtung  im  wesentlicfaen  aus 
Dedren,  dazu  Kissen  und  Betthimmel. 

Auch  die  für  die  Hauskapelle  bestimmten  Einrichtungs- 
gegensttnde  geben  zu  keinerlei  besonderen  Bemerkungen  Anhiß. 
Es  sind  etKnhüls  meist  Decken-  oder  TapetenstQcke  aus  dem 

I)  ad  cofat  gefertigt,  Du  Gange:  Kniv  (Wcbemudnick). 
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Priesteromat:  Stolen,  Kappe,  Oberwurf,  dann  Kissen»  Pul^  Span^ieii 
für  das  Pluviaie,  Schreine,  ein  heiliger  Stein. 

Eine  sehr  geringe  Rolle  spielt  die  Toilette  der  Braut 
Ob  man  die  Anschaffungen,  wie  man  heute  tun  würde,  erst  in 
Paris  machen  wollte?  Die  Garderobe  um&ßt  ein  Scharlach- 
gewand (Caianiiia  de  gnuia),^)  mit  Blumen  und  Perlen  besi^ 
zwei  weitere  Gewftnder,  schwarz  und  grfln  mit  ähnlichen 
Stickereien  f  ein  gleiches  aus  violettem  Scharlach  (pamuuU) 
mit  Ooldpiattchen  (ad  msieUos  aari)^  mit  Perlenrosetlen/)  dn 
gldcfaes  aus  SammeL 

Dann  zwei  Hupdanden  (eine  Art  Mantd),  die  dne  scharhch- 
rot  di(  andere  aus  violettem  Scharlach,  um  den  Hals  geblfim^ 
mit  gewissen  Blättern,  Rosen,  Bifiten  (oder  Knöpfen?)  auf  dem 
linken  Armd  usw. 

Wische,  Schuhwerk  u.  dergl.  ist  offenbar  nidit  aufgaiommen. 

• 

Und  nun  nach  allen  diesen  Goldkleinodien,  nach  allen  diesen 
Stickereien,  Gewändern,  Broschen,  Rinken,  was  bekam  die  lom- 
bardischc  Fürsten tochter  an  geistig  oder  künstlerisch  Wertvollem 
mit?    Herzlich  wcmij' 

V'on  bildender  Kunst:  Eine  vergoldete  Juni^fniu  Maria  mit 
Kind,  Statue  oder  Statuette,  der  Fuß  mit  allen  möglichen 
Bildwerken.  (Camus  Nr.  108  mit  Angabe  des  Gewichts.)  Zwei 
Paar  veigoldete  Engel.  Keine  Gemälde.  Denn  der  einzige  mit 
Mqjestas  -  thronende  Madonna  -  bezeichnete  Gegenstand: 

S.  808.    AUyestas  una  ad  modnm  rinnis  offirioli  OMt  bdkimf 
VI  etc.  &  figuris  äuaöus  inius,  *) 
kann  der  Form  nach  (»in  Gestalt  eines  Gebetbuchs •")  nicht  mit- 
zählen und  ist  wohl  Miniaturarbeit.    Was  eine  Pax  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen,  aber  em  Gemälde  ist  es  wohl  kaum. 
 S.  812.   Pax  una  novOj  pax  una  antig ua.*) 

i>  Cabbs  Nr.  mit.:  „eHtt  hmr^.  S.  43». Rote  mn  omirte^  serrfe  k  laWUe 
on  k  Jupe  flottante.* 

*)  ,,semle  dt  rattanx  JTor  de  Chif/'re''    Camus  Nr.  14'. 

3)  „M*met  d*  rout  «t  d*  patM^t,  d*  p«rUi  p»r  U  coUt  *t  da  mmtcJk*.'^  (Nr.  t4$.) 
*)  Camus  Nr.  70 :  „/UfH  mm  taikmm  <£»r  «  /of d*  Uant.** 

6)  CUBns  Nr.  114»  ItS:  „It*m  un*  p4tiU  /mir  d»rte  m  im  cmctßx  ttmaillU;  - 
Prtmmi  um  mare,  mu  «mv.**  —  Da»  französische  Regster  hat  noch  rinc  hl.  Margarethe  aus 

Bernstein  f"),  die  aus  einer  Schlange  hervorspringt,  die  auf  rincdi  hilbersfKkel  si;/t;  mh 
jtma^t  d" ambrt  dt  Saintt  MarimtriUi  auSerdem  ein  großes  Oeoiälde  oder  eine  Schnitzerei 
«uf  eUeabd«  (Nr.  BT:  sm  gnaä  UUmm  d'^rti^^ 
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Der  Zahl  nach  steht  es  etwas  weRiga*  kläglich  mit  den 
Büchern.   Aber  der  Inhalt! 

1.  Ein  Buch  mit  Mar icn gtbeitn  (o£ßdoümJf  die  Decke) 
(assides)  vergoldet,  mit  Perlen  und  gewissen  Steinen, 
mit  der  Jungfrau  Maria  dngeschnitzL  Auf  der  einen 
Seite  dne  Verkündigung;  auf  der  andieren:  In  prlndph. 

2.  Ein  gleiches  Gebetbuch  mit  Sdde  Aberzogen,  einer 
Silberrose  daiauf  und  dner  großen  Perle. 

3.  Ein  drittes  in  deutscher  Spndie,  und  dn  viertes. 

Auch  dn  Buchdedcel  figuriert  gesondert  für  sich.  Er  be- 
steht aus  vergoldetem  Silber  und  trügt  dn  Kruzifix  und  HeiUgen- 
figuren.  Nach  Camus  (85)  wiegt  er  4  Mark,  6  Unzen,  5  Ster- 
ling.  Es  fölgt: 

4.  Ein  Psalter  in  Goldbrokat  gebunden. 

5.  Eine  Cyprianuslegende  {LibeUus  Sancti  Cypriani)  in 
rote  Seide  gebunden. 

6.  Ein  Büchlein  mit  deutschen  Versen;  nach  Camus  hat 
sie  dies  verstehen  können. 

7.  Das  Buch  des  Herrn  Johannes  de  Mandeville.^) 

Und  d^mit  ist  das  Ende  erreicht  Vier  OebetbOcher,  da- 
von eins  deutsch;  vier  andere  Bücher,  davon  wieder  eins 
deutsch.  Ob  man  wirklich  annehmen  darf,  daß  die  Braut 
Deutsch  verstand,  und  diese  Bücher  ihr  nicht  nur,  um  zu  füllen, 
mitgegeben  wurden? 

Im  übrigen  noch  dn  Psalter,  eine  Legende*)  und  die 
phantastische^  nie  erlebte  Retsegescfaicfate  des  Johannes  von 
Mandeville,  die  sich  im  Mitldaher  grofier  Bdiebthdt  erfreute^ 
in  Wiildichkdt  aber  selbst  die  angeblich  gehabte  Audienz  bdm 
Sttltui  gestohlen  hat,  wie  nodi  kürzlich  der  ausgezeichnete  Folk- 
lorist V.  Chauvin  nachgewiesen  hat*) 

Kdn  E>ante,  kdn  Pdrarca,  kein  Boocaodo,  echtes  Mittel- 
alter. Dagegen  fehlen  nicht:  zwd  Bretter  mit  Sdnchfiguren  und 
Trick-Ttacksteinen  fmereOb), 

>)  Hach  C«nvs  S.  39>  befindd  sieb  diewr  MMdevUle  inm  in  Modeu. 
^  Ntdi  dem  fniuMteiMM  Tode  iHfinit  noch  IdniB: 

91.  A»M  uft  autrt  Hvre  om  Hi  It  »mpUt  Smtmt  Aimtni$at  emmtrt  dt  €tdr  Urne 

(=  Schveinsletter). 
^  Lf  ffUtmk  H/imt  4t  MmdtriUt  m  i^fftt.  WiUmdi,  Oktober  I9#t. 
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So  behält  noch  hundertfünfzig  Jahre  später  Seal  ige r  redit, 
und  sein  Spruch  gilt  auch  auf  die  übrige  Lombarddi  die  Haupt* 
Stadt,  den  fürstenhof  bezogen: 

Raräe  artes:  gens  sdta,  Mari  dedita  luxu. 
Bewunderungswürdig  ist  nur  die  Bildungsfähigkeit  dieser 
Prinzessin,  die  auf  dem  neuen  Boden  größten  Einfluß  gewann, 
die  Freundin  und  die  Mutter  von  Dichtem  wurde. 

III.  Ein  Streit  am  das  Recht,  den  DoktortHd  zu  verleilieQ. 

Anno  1471. 

Bei  dem  golng^n  Niveau  der  Bildung  im  Piaoentinischen 
nimmt  hauptsächlich  eins  wunder:  Placenza  hatte  eine  Univeisitit 
Und  zwar  nicht  eine  Universität  von  gestern!  Wenn  wir  den 
Attoaks  Pbuentini  des  Albertus  de  Ripalta,')  eines  nicht  un- 
bedeutenden Humanisten,  der  das  Werk  seines  Vaters  Antonius 
fortsetzte,  folgen,  so  ist  es  Papst  Innozenz  IV.  (1243-1254) 
gewesen,  dem  die  Hochschule  ihre  Privilegien  verdankL  Die 
Verleihung  dieser  Privil^ien  aber  hatte  in  blumigem  Latein 
folgendermaßen  gelautet: 

«Innozenz,  der  Oberhirte  und  Sklave  aller  Sklaven  Gottes, 
dem  elirwLirdi^en  Biudcr  Bischof,  seinen  geliebten  Söhnen,  dem 
Klerus  und  dem  piacentinischen  Volke  seinen  Oruß!  Und 
apostolischen  Segen! 

Dicweil  uns  das  Herz  eures  Landes  teuer  ist,  so  wollen 
wir  gern  erlauben,  daß  doitsclt)si  jene  Studien  in  der  Literatur 
getrieben  werden,  in  welchen  Josephus  (der  Kirchenvater?)  mit 
feinem  Verständnis  geheimnisvolle  Dinge  zu  erklären  wußte, 
daß  dortselbst  das  Silber  der  Beredsamkeit  die  Quellen  seiner 
Adern  eroifne  und  ein  Ort  sei,  an  dem  das  Gold  der  Weisheit 
sich  zahlreich  versammle. 

Wir  glauben  und  sind  davon  überzeugt,  daß  hieraus  der 
Stadt  selber  nicht  geringe  Ehre  erwachsen  wird  und  sic^  geistlich 
wie  weitlich  i^csprochen,  willkommene  Vorteile  daraus  ziehen 
kann.  Und  deshalb  gewähren  wir  -  nicht  allein  um  deiner 
Vorstellungien  willen,  Bruder  Bischof,  der  du  uns  eindringlich 
darum  ersucht  hast,  sondern  aus  reinem  Interesse  an  der 

1)  MMratori.  Scnpt  Rer.  Ii  XX.  932 ff. 
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Entwidduiig  der  Slidt  daß  du  gaumk  Säuüam,  dne 
Ushmsittt,  dort  betridxn  weide,  daß  zu  der  Stadt  dne  zahl- 
reidie  Menge  von  Mflnnem  zusanmieiistrdtne,  um  mit  Ver- 
gnügen das  Wasser  aus  den  QueUen  des  Erlfiaers  zu  sdiöpfen, 
daß  dortsdbat  dn  Tuim  Davids  eitaut  werde  mit  aHen  Schieß- 
sdurten,  aus  dem  nidit  bloß  tausend  Sdiilde  starren,  sondern 
alle  starken  Waffen  dazu. 

Und  so  bestimmen  wir,  daß  alle  Doktoren  und  Skolaren, 
in  welcher  Fakultät  der  genannten  Stadt  sie  auch  studieren,  die- 
selben Privilegien,  Ablässe  (indidgentiis),  Freiheiten  und  Befreiung 
von  Abgaben  (immunitatibus)  genießen,  wie  die  Pariser  oder 
die  Studenten  anderer  Universitäten. 

Niemandern  aber  sei  es  gestattet,  diese  Seite  von  unserem 
Erlasse  zu  brechen  oder  mit  frechem  Wagemut  ihr  entgegenzu- 
treten usw.  Gegeben  zu  Lyon.  Im  februar  des  fünften  Jahres 
unseres  Pontifikats." 

,,Et  fuit  Anno  1242**,  der  Chronist  w  oiil  irrtümlich 

hinzu,  da  uns  die  Berechnung  in  das  Jahr  1248  bringt.  Diese 
päpstliche  Bulle  wurde  mitsamt  dem  Siegel  in  einer  Truhe  in  der 
Hauptkirche  von  Piacenza  wohl  verwahrt. 

Die  neugegründete  Universität  aber  blühte  auf,  und  wie 
Kipaita  den  uns  verlorenen  Chroniken  des  Roff  red  us  entnimmt» 
war  es  ein  feiner  und  ausgezeichneter  Glossator  namens  Roglerius, 
dessen  Tätigkeit  als  ordentlicher  Professor  (ordinarii  I^U)  über- 
liefert ist  In  den  folgenden  Zeiten  sind,  wie  wir  demnidist 
sehen  werden,  unter  den  SdiQlem  und  Lehrern  der  Alma  Mater 
gewesen:  Papst  Gregor  X.  (1271  -1276),  dne  Anzahl  Juristen, 
Theologen,  Mediziner  und  von  Humanisten:  Laurentius  Vaila 
und  Antonius  Cornazzanus. 

Zu  Ripaltas  Zdt  aber,  das  ist  in  der  zwdten  (Ollte  des 
Quattrocento,  bsen  72  Professoren  an  der  Universittt,  deren 
Namen,  TUiglcdt  und  Gehalt  uns  der  Chronist  erhalten  ha^  dne 
Talsadie^  die  audi  Jakob  Burckhardt  in  sdner  Kultur  der 
Renaissance  nidit  fibersah. 

Der  Löwenanteil  Mt  natflrlidi  der  theologisdi-juristiscfaen 
Abteilung  zu.  Hier  lesen  3S  Doktoren  über  folgende  Materien: 
Ober  das  Deereiam  zwd  Professoren,  über  die  DeereiaUai  liest 

AicUt  für  Kulturgeschichte.  V.  1 2 
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Oualtrino  de  Tatiis  ontiaarii  und  zwei  andere  neben  ihm. 
Sextam  OenmUitamm^)  lesen  vier  Herren,  von  denen  einer  den 
Doklortild  nicht  hat. 

folgen  der  Codex  cnUnarüts  (4),  Inforäaiam^  (8),  das 
Vobunen  (7),  der  Codex  (8).  Was  mit  diesen  letzten  allgemdnen 
Bezeichnungen  gemeint  is^  wird  so  leicht  nicht  festzustellen  sein; 
ebensowenig  wie  man  hn  Laufe  der  Jahre  wissen  wird,  was 
heute  der  »PlMz«  und  was  vor  fünfzig  jähren  » Meidinger'  war. 

Von  den  übrigen  Fächern  tritt  die  Physik  und  Arithmetik 
(Practica)  direkt  hinter  die  geistlichen:  16  Lehrer  lesen  über 
Physik  und  6  Ober  Mathcmaüi<,  drei  über  Astrologie,  von  denen 
einer  auch  die  Philosophie  einschließt.  Mit  Aristotelischer  Phi- 
losophie befassen  sich  dagegen  wiederum  drei. 

Aber  der  Hunumismusl  &  wird  gegeben  an  Qehalt: 

M,j0kaimi  de  Oemona  kgmU  Audom  ...  1. 17,  6,  8. 
Af.  Pkäippo  de  R/gb  UgmU  £kuUm  &■  Aaäom  1.  5,  6,  S. 

Gleich  darauf  kommen  noch  ein  Astrologe,  mehrere  Physiker 
und  Mathematiker  und  unmittelbar  sich  anschließend  die  Pedelle: 

Johanni  de  BonfUiis  et  Amörosw  de  Monti  genmiäöus  BideUis 
siudä..,  1.  8,  6,  8. 

Dann  liest  noch  ein  früher  dem  Arztekollegium  Angehörender 
foäm  artistarum  et  medlcorum)  über  Seneca,  ein  Crenionese  über 
Grammatik,  LoRik,  Rhetorik  und  Philosophie,  die  beiden  letzten 
über  Chirurgie  und  Notariatswesen.  —  Die  Theologen  sind  mit 
sechs  Ausnahmen  alle  Doktoren,  die  Philosophen  nebst  Anhang 
Magister.  Alle,  die  solche  Titel  nicht  haben,  tragen  fast  aus- 
nahmslos nachweisbar  aristokratische  Piacentiner  Namen,  nämlich: 

Raphael  de  Fulgosiis, 
Johannes  de  Anguissolis, 
Bartholomaeus  de  Lando  u.  a.  m. 

Der  letzteren  Familie  «ddmet  das  Chronicon  Pkumänam 
(Muratori  XVI,  564)  in  seinem  Anhang  ein  Kapitel:  „De 
prlneipüs  et  nobilUatibus  iüorum  de  Lando" ^  wonach  diese 

^1  Di;  OVmrij'  xo/ sind  nach  D u  C a n g e  eine  DekretaliCTsammlwig  TOT  Qwm  V. 
uDd  bilden  den  7.  B«nd  der  D4crttaUt.  Vgl.  Du  Cange:  Stxhu. 
^  RfldbWMidi  %.  D«  Camgc 
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Fttitilie  an  dnem  Platz  gewohnt  hätte,  dfr  aadedo^)  genannt 
würde,  daher  der  Name  de  fAndo.  -  Die  übrigen  Namen  sind 
ebenda  auf  S.  566  unter  dem  Kriegsadel:  Dornas  nüütares 
civitatis  Placentiac  zu  finden. 

Man  sieht,  daß  auch  die  Universität  darauf  hielt,  die  Namen 
der  hervorragenden  Familien  der  Stadt  in  ihrem  Personal  Ver- 
zeichnis zu  haben,  wogegen  die  meisten  dieser  Nicht- Doktoren 
mit  dem  niedrigsten  Satze  von  4  Lire  im  Monat  zufrieden  waren. 

Mit  diesem  monatlichen  Anfangsi^'elialt  von  4  Lire  (die 
alte  Livra  zu  zwanzig  Groschen  —  Saldi,  der  Groschen  zu  zwölf 
Pfennig  -  Denarii)  mußten  sich  zweiundzwanzig  Lehrer  a!ler 
Fächer  begnügen.  Gehälter  von  5  Lire  beziehen  zwei  Theologen, 
von  6  Lire  sechs  verschiedene  lierren,  von  8  Lire  zehn  weitere, 
darunter  der  Notar  und  die  Pedelle. 

11  Lire  bezieht  der  Chirurg;  13  Lire  ist  wieder  ein  Satz, 
bei  dem  acht  verschiedene  Empfänger  zu  verzeichnen  sind.  Der 
Grammatiker  und  Logiklehrer  erhält  1 7  Lire;  die  einzigen,  bei  denen 
vermerkt  ist,  daß  sie  ordinarii  lesen,  deren  26,  nämlich  fünf  Personen. 

Höhere  Gehälter  beziehen  nur  acht,  sicherlich  ehrwürdige 
Herren:  je  einer  36  und  40  Lire,  je  zwei  53  und  66  Lire,  Der 
Doktor  Baldus  de  Perusio,  der  Codex  Ordinarius  liest,  erhftit 
164  Ure^  wogegen  in  der  philosophischen  Falailtftt  der  einzige, 
der  mehr  wie  26  Ure  beadehl,  auch  das  höchste  Gehalt  von  allen  hat: 
Magistro  MarsiUo  de  Sanää  SopUA 
legenti  Phisicam  ordinariam 
Computaiä  pensione  domfis      !  170,  6,  S, 

Die  monatliche  Zulage  von  6  Groschen  und  8  Pfennigen 
findet  sich  noch  hei  dreizehn  anderen  Gehaltsklassen;  ebenso 
häufig  erscheint  dte  Ziilar^  \'on  13  Groschen  4  Pfennigen  (12  mal). 
Vielleicht  haben  wir  hier  meinen  Wohnungszuschiili  pensio domus?) 
oder  ähnliches  zu  sehen;  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  »Buden" 
damals  nicht  so  viel  in  Groschen  kosteten  als  heute  in  Mark. 

Natürlich  darf  man,  ernsthaft  gesprochen,  ül)erhaupt  unseren 

Maßstab  nicht  an  diese  Gehälter  anlegen,  seitist  wenn  einige  derselben 

100  Lire  überschreiten.   In  ihrem  Werte  kann  man  die  Pfennige 

als  Groschen  betrachten  und  den  Wert  der  Lire  verzehnfachen. 

*  • 

>)  =«  AiJäma,  Vgl.  hierftber  Horaing  In  Ztsdur.  f.  vommi.  Philologie^  \9H, 

12* 
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Die  Studien,  die  an  dieser  Univenitlt  getrieben  wurderii 
stimmen  auffallend  zu  dem  übrigen  Piaoena  dieser  Zeit  !k 
UUeris  et  wübas  war  man  etwas  rOcksOndig;  der  scholastische 
Lehrplan  herrschte  noch;  Humanislenfldier  tasen  nur  zwei  JMa- 
gister»  von  denen  keiner  das  Qehalt  eines  ordenflichen  Professors 
erhielt  Wenn  man  diese  paar  Franken  monatlich  .mit  dem  ver- 
gleicht, was  ein  Humanist  von  lähmten  zu  beziehen  pflegte»  so 
muß  man  wohl  zu  dem  Resultat  kommen,  Johannes  von  Cremona 
und  Philipp  von  Regio  seien  nicht  gerade  Leuchten  dieser 
neuen  Fächer  gewesen. 

Aber  was  zieht  in  alten  und  neuen  Tagen  den  Studenten 
mehr  an,  berühmte  Professoren  oder  das  heitere,  bunte  Leben 
eines  leichten  Volkchens,  hübsche,  nicht  abweisende  Bürj^ermädchen, 
bequeme  Examina?  -  Die  Streitfrage  ist  noch  nicht  gelöst  Doch 
haben  wir  Zeugnisse  dafür,  daß  durch  das  geseilige  Piacentiner 
Leben,  nebst  Toiletten  und  freigebigen  Gastmählern  die  angenehme 
Hochschule  eine  Lieblingsstätte  der  Miisensöh'ne,  spezicü  der 
höheren  Semester  war,  und  die  verstehen  sich  ja  ei-st  richtig  auf 
die  Wahl  einer  geeigneten  Lehr-  und  Wirkungsstätte. 

So  ist  in  der  zweiten  hUUfte  des  Quattrocento  F^cenza 

eine  blühende  Universitätsstadt  gewesen,  die  ihren  Studenten 

vielerlei  Reize  bot  und  von  ihnen  hinwiederum  Bereicherung  des 

geselligen  Lebens  und  des  Sidcels  erhihr.  Aber  wie  auch  heute: 

Es  kann  der  Frömmste  nicht  in  Frieden  bleiben, 
Wenn  es  dem  bösen  Nadibar  nicht  gefiilt! 

Dieser  böse  Nachbar  war,  ftgilrlich  gesprochen,  der  Brotneid, 
und  tatsächlich  die  unfeme  Kollegin  Pavia,  der  die  Studenten 
ausgingen,  weil  alles  nach  Piacenza  zog.  Und  damit  das  anders 
wflrde  und  die  Musensöhne,  wenn  nicht  gutwillig,  so  doch  unter 
Anwendung  von  Staatsgewalt,  an  der  Hochschule  Pavia  wieder 
Geschmack  bekftmen,  hatte  der  Päveser  Professor,  Doktor  Antonius 
de  Lunate  dem  Geheimen  lUte  der  Regierung  in  Maibnd 
fölgendes  unterbreitet:  Die  Piacentiner  Herren  Professoren  behOgen 
sich  sfindbaft,  indem  sie  einem  jeden  den  Doktoigrad  nach- 
w&rfen.  Das  seien  keine  Doktoren,  das  seien  falsdie  Doktoren, 
die  so  doktorierten,  und  sie  seien  nach  herzoglichen  Dekreten 
der  Strafe  vertallen. 
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Das  Privileg^  das  Papst  Innozaiz  IV.  der  Utiivttsittt  Piacenza 
geg^n,  sei,  wie  ausdrfiddkii  gesagt,  verliehen  den  äüieiMtts, 
A  BtMtMtts  in  qaaeumgue  facaUaU  stndenfibus.  Aber  kann 
man  das  »dozieren"  nennen,  wo  kein  Säußam  gmenUe  der 
Httene  zu  finden  ist?  Madie  nan  doemi,  com  non  sit  sät-' 
diam  generale  Utieraram, 

Der  Humanismus  tritt  gegen  die  Scholastik  auf!  Ocgen 
die  Vernachlässigung  der  litterae.  Leider  bleibt  der  Geschmack 
nicht  rein,  und  die  gähnende  Leere  im  Paveser  Geldbeutel  steigert 
den  Ausbruch  des  Argers  um  ein  Bedeutendes: 

»Unsere  Professoren  in  Pavia*,  fahrt  er  fort,  »leihen  Geld 
aus  und  Bücher  (an  die  Studenten  nämlich!),  -  andere  lieimsen 
die  Zinsen  ein !  Ganz  schandbar  ist  es,  daß  von  dem,  was  Pavia 
in  heißem  Bemühen  und  schlaflosen  NSchten  gesAt,  Piacenza 
die  Frucht  ernte!« 

Dinnifliin  stellte  genannter  Antonius  de  Lunate  den  grau- 
samen Antrag,  daß  der  Piaoentiner  Universttät  das  Privileg  dies 
Doklorierens  einfach  entzogen  wQrde.  Und  reichte  Antrag  und 
Vollmacht  schriftlich  ein,  die  von  dem  in  Pavia  allmächtigen 
Cichus  unterschrieben  war,  der  tNdd  darauf  (1480)  von  Hand 
des  Henkers  fiel.  Hierbei  sagt  Ripalta  Ober  ihn:  »Göttliches  und 
menschliches  habe  er  gleichmäßig  skrupellos  behandelt,  so  daß  es 
zu  Ijebzeiten  von  ihm  hieß: 

Cichas  erat  dives^  sapiens,  Patriaeque  patronus, 
E^giusque  Pater,  lumerij  dems  Urbis  S  Orbis  usw. 

Unmittelbar  nach  seinem  Tode  aber  hieß  es  ohne  Säumen: 

Cichas  erat  C.arhus,  pe^tis,  saei'usqiie  Promsfes, 
Impius,  immaaiSf  neqmm,  patriaeque  ruina." 

Hiernach  schmeckt  nun  auch  einigermafien  die  Intrige,  die 
gegen  die  Sdiwestemniversittt  gerichtet  war.  War  ihm  solcher- 
lei inneihalb  Pavns  wohl  gelungen,  so  ging  es  in  Mailand  nicht 
so  glatt  Die  Universität  von  Piacenza  schickte  zur  Verteidigung 
Ihrer  Privilegien  am  14.  MSrz  1471  eben  unseren  Chronisten 
Albert  RipaUa,  und  der  wußte  in  ansprechender  Rede  dem  Mai- 
lindischen Senate  die  intimen  Absichten  der  Herren  aus  Pavia 
und  den  Wert  der  Universttftt  Pncenza  Uar  zu  machen. 
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Seine  Redeaberlautete^um  ein  wenigesgekürzt,folg^eniiaBeii : 

Hochmögende  Herren  und  Patrizier! 

Soweit  ich  habe  verstehen  und  behalten  können,  hat  der 
ansehnlicfae  Herr  tind  Doktor  Antonius  von  Lunate  im  Namen 
und  als  Gesandter  der  Professoren  von  Favia  allerlei  hier  ver- 
handelt, das  von  der  Wahrheit  himmelweit  entfernt  ist;  worauf  Ich 
aber,  wenn  mir  nur  Zeit  gdassen  wird  und  Eure  Herrlichkeiten 
mur  ein  gnädiges  Ohr  leihen  mQgen  -  woran  Ich  bei  Eurer  tief- 
wurzelnden Menschlichkeit  nicht  zweifle^  -  Punkt  für  Punkt  zu 
antworten  veisudien  werde. 

So  möchte  ich  vorab,  zu  Schutz  und  Verteidigung  unserer 
Stätte  und  unseres  ehrwürdigen  Kollegiums,  vorausschidcen,  daß 
wir  nicht  nur  dn  Privileg  von  Papst  Innozenz  IV.  besitzen,  das 
nun  Aber  220  Jahre  Piacenza  verlidien  worden  ist,  sondern  diese 
zweihundert  und  mehr  Jahre  hindurch  hat  dies  Privileg  Kraft 
gehabt,  blühten  die  Studien  in  unserer  guten  Stadt  Piacenza  . . . . 
Und  weiter,  im  Laufe  der  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag,  vor 
dem  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino,  zu  Zeiten  des  Dekrets  und 
nach  ihm,  waren  wir  stets  sozusagen  Am  Besitze  *  des  Doktorierens; 
eine  so  lange  Zeit  also,  deren  Anfang  außerhalb  des  Bereichs 
aller  Erinnerung  liegt,  daß  das  Privileg  wohl  seine  Kraft  und 
Gültigkeit  erwiesen  hat. 

Und  nun  zu  dem  anderen  Punkt,  da  ergibt  sich  aus  dem 
Gesagten,  daß  unsere  Professoren  recht  tun,  den  Doktortitel  je 
nach  Wissen  und  Intelligenz  zu  verleihen,  da  sie  Anselun,  Privileg; 
und  Gesetz  für  sich  haben;  daß  diejenigen,  die  bei  uns  doktorieren, 
wahre  Doktoren  sind,  daß  sie  Examina  und  schwere  Prüfungen 
überstanden  haben,  schwerere,  weit  schwerere  als  beispielsweise 
in  Pavia,  daß  sie  keineswegs  ohne  Salz  (insulse)  ihr  Examen 
bestehen,  nein !  -  mit  doppeltem  Salze,  scienüaescitieetetcoasäentiae, 
der  Würze  des  Wissens  und  des  Gewissens. . . . 

Daß  aber  unser  Privilegium  lauten  solle  und  verliehen  sei 
allen  docentibus,  dazu  bemerke  ich  nur:  Daran  ist  entweder  der 
Schreiber  schuld,  der  ihnen  dies  abschrieb,  oder  aber  -  die 
Herren  Dodores  Papienses,  die  es  vorbrachten,  haben  es  ge- 
tischt Denn  unser  Privilegium  huitet:  Omnitas  Docioribus 
<D  Sdiolaribus  die: . . . 


Digitized  by  Google 


Die  Rquüseance  in  Piaoenza. 


183 


Was  nun  das  Dekret  des  Nikolaus  Pizzinino  anbelriffi^  will 
ich  mich  nicht  in  dnen  Streit  dartkber  einlasien»  ob  es  gilt  oder 
nidit»  denn  es  nimmt  uns  ja  kein  TfipCddien  von  unserem  Recfatp 
eiier  unterstQtzt  es  uns.  »Kein  Student«,  heißt  es»  »soll  dne  andere 
Hodisdnile  besudien  zur  Erlangung  des  Doktoiignules^  wo  nidit 
em  voUInmimencs  Kollegium  zu  finden  ist«  Aber  in  unserer 
Stadt  gibt  es  kdn  vollkommenes  Kollegium,  sondern  das  voll- 
kommenste, wo  dodi  beide  Fakultitten  mitmdirwie35  Professoren 
vertrden  dnd,^)  stark  an  Odst  und  Autorität^  reidi  an  Kennt- 
nissen und  Erfahrung,  aus  deren  Hinden  so  viele  hochgelehrte 
Mflnner  jeder  Wissenschaft  und  FakuHftt  hervorgegangen  sind,  daß 
mir  nur  die  Zeit  fehlt,  sie  hier  alle  namhaft  zu  machen. 

Ein  Piacentiner  war  jener  alte  ülossator,  der  in  Montpellier 
eine  treffliche  Summa  herausgab  (Boglerius?),  ebenso  Pyleus 
de  Bagarottis,  gleichfalls  Glossator,  Bagarotus  de  Bagarottis, 
Ugolinus  de  Fontana,  Papst  Gregor  X.,  ein  Mann  von 
wunderbarer  Frömmigkeit  und  Weisheit,  der  den  größten  Teil 
der  Dekretalien  von  Papst  Sextus  herausgab,  Bartholomaeus 
und  Ricardus  von  Saliceto,  zwei  Leuchten  dieser  Welt, 
Raphael  Fulgosius,  seiner/eit  ein  König  in  der  ( jesetzt-skunde, 
Philippus  Caxola,  Bartholomaeus  Baratieri,  zu  unserer  Zeit 
Konsul  und  Patritins,  heute  Christophorus  de  Nicellis,  ein 
feiner  Gelehrter,  aber  von  den  aiierfeinsten,  der  in  Turin  Vor- 
lesungen halt.  Diese  alle  sind  im  kirchlichen  und  weltlichen 
Rechte,  ein  jeder  zu  seiner  Zeit,  wahre  Leuchten  gewesen. 

In  der  Theologie  aber  haben  wir  Johannes  de  Suzano, 
in  den  siel}en  freien  Künsten  auf  der  Höhe  aller  Gelehrsamkeit 
und  zu  seiner  Zeit  erste  Autorität  in  theologischen  Fragen,  sodann 
Emmiricius  de  Ziliano,  Matthaeus  de  Ripalta,  einen  Mann, 
der  in  der  HeiUgen  Schrift  seinesgleichen  sucht,  Apollonius 
Blancus,  zu  unseren  Zeiten  emer  der  gewisaenhafiesten  und  vor« 
zfigliciisten  Prediger  und  auch  als  SchriftiteUer  ausgezeichnet 

Was  soll  ich  noch  Ober  Wilhelmus  de  Saliceto  sagen,  der 
in  der  Medizin  ein  zweiter  Avicenna  ist,  was  Ober  den  aus- 
geiddinelen  Albertinus  de  Salto?  Zu  schweigen  von  den 
Rednern  und  Dichtem,  verflossenen  und  Zeitgenossen:  Laurentius 

1)  £x  ittrofiu  *räim  r*p€rimmtm-  0mtpuam  higmta  ^tiifitt  IhHtrtS. 
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Valla,  Gabriel  Fontana  Paver,  der  in  Mailand  liest,  Gregor 
Valla,  der  in  Pavia  lies^  ausgezeichnete  Latinisten  und  Graecisten, 
Gervasius  BotaciuSi  .im  heroischen  Verse  ein  zweiter  Vergil, 
Antonius  Cornazzänus,  in  der  VulgMichtung  ein  zweiter 
Dante  oder  Petrarca. 

In  der  Grammatik  schließlich  Rolandus  de  Regulo,  der 
in  dieser  Lehrmetsterin  aller  Wissenschaften  (in  ^ua  cmniam 
sekiiäanm  mßg^sfmj  ein  Buch  von  wunderbarem  Können  und 
Geist  verfiBt  hai^  das  die  Bflcfaer  aller  anderen  Qrammatiker  an 
Wissen,  Feinhdt  und  Gelehrsamkeit  hinfer  sidi  läßt 

Was  nun  Herr  Antonius  de  Lunafte  zulelzt  bemerict  ha^ 
daß  nämlidi  die  Herren  Professoren  in  Pavia  den  Studenten 
BflcJier  und  Geld  borgten  und  andere  die  Zinsen  davon  dn- 
stediten,  so  ist  dic^  wenn  ich  es  recht  bedenke^  nichts  anderes^ 
als  die  Habsucht,  den  Geiz  und  die  ¥rucheriscben  Gelflste  der 
Herren  Professoren  ins  Treffen  führen.  Denn  fQr  zwei  oder  drei 
Dukaten,  die  sie  borgten,  verlangen  sie  zehn  Florin  Zinsen  und 
für  Bficher  im  Werte  von  vier  oder  sieben  Florin  wollen  sie 
sechzehn  Lire.  Wie  unehrlich  ein  solches  Verfahren  nach  mensch- 
lichem und  göttlichem  Rechte  ist,  das  verstehen  Eure  [lerrlich- 
keiten  daraus  am  besten,  daß  sogar  im  heidnischen  Rechte  der 
Wucher  unerlaubt  ist 

Und  dann  bitte  ich  wohl  zu  l)eachten,  daß.  wenn  unser 
Privileg  uns  genommen  wird,  nicht  nur  der  Stndt  Piacenza  Un- 
recht geschieht,  -  sondern  ganz  Italien!  Würde  doch  der  Weg 
zur  Weisheit  den  Mittellosen  versperrt  werden.  Denn  es  gibt 
viele  Studenten  in  den  Gymnasien  Latiums,  deren  Gaben  die 
Beschränktheit  der  Mittel  entgegensteht,  die  aber  stark  an  Geist 
und  an  Wissen  sind,  die  in  harter  Arbeit  unter  Schweiß  und 
Nachtwachen  in  der  {geistigen  Palästra  sich  tummeln,  mit  der 
einzigen  Hoffnung:  Wenn  sie  den  Doktorgrad  auch  nicht  in 
Pavia  erreichen  können,  wo  die  Habgier  unter  den  Professoren 
herrscht  und  soviel  überflussige  Ausgaben  fiüüg  sind,  -  so  doch 
in  Piacenza.  Dort  ist  nmn  dem  Fremden  wohlgesinnt  danlc 
•der  Menschlichkeit  und  dem  Wohlwollen  seiner  Professoren;  dort 
erUUt  man  den  Doktorgrad  nach  einem  gewichtigen  Examen  um 
die  nABige  Ausgabe  von  50  Lire. 
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Und  um  mich  sdber  als  Bdspid  anzuführen,  der  ich  fast 
aUe  Universiaten  Miena  baucht  habe,  bd  KMte  und  Hihie, 
Regen  und  Schnee^  mit  heiBem  Bemfihen:  wenn  ich  gtoubte,  ich 
lEönnte  nur  in  Pavia  mit  jener  ungeheueren  Ausgabe  doldorieren, 
so  würde  ich,  da  die  Mittel  in  dieser  teueren  Kriegszeit  nicht  aus- 
reichten, den  Bfidiem,  wohl  oder  übd,  den  Rfidcen  kehren  müssen. 

Aber  nun  will  ich  nicht  länger  Euren  Herrlichteiten  mit 
meiner  Rede  ISstig  follen;  kunnim,  es  möge  auch  Eure  Ansicht 
sein,  daß,  nachdem  Pavia  durch  seine  Universität  dick  und 
fett  geworden  und  Piacenza  eine  Entschädigung  wohl  verdient 
hat,  Ihr,  hohe  Väter,  das  Studium  Generale  nach  Piacenza 
verlegt  Denn  die  Studenten  von  Pavia,  Bologna,  Pcnaia 
wünschten  nnd  wünschen  einmal,  hier  ihre  Studien  zu  be- 
festigen, weil  die  Stadl  ihnen  bequem  liegt,  wohlhabend  ist  und 
den  Auswärtigen  wohlgesinnt. 

Und  dann  möge  gehen,  wer  mag,  um  in  Pavia  gegen  ein 
»mäßiges«  Entgelt  zu  doktorieren!  Und  wir  werden  sie  nicht 
belästigen,  wie  sie  uns  aus  Geiz  belästigt  haben. 

Wenn  dies  Eure  Herrlichkeiten  tun,  so  wird,  wie  es  an  der 
Zeit  ist,  die  Stadt  Piacenza,  berühmt  durch  ihre  Gelehrsamkeit,  nun 
aber  dem  Ruin  nahe,  wieder  aufblühen,  die  Einkünfte  der  herzog- 
lichen Kammer  sich  vermehren  und  unser  Dank  ein  ewiger  sein. 

•  * 

Es  ist  weiter  nicht  notwendig,  zu  dieser  Kontrovers^ 
rede  einen  Kommentar  zu  schreiben.  Die  Verhältnisse  liegen 
ginz  klar:  Flavia  hatte  das  Recht  des  mailändischen  Studium 
Oemnle*  Es  nützte  dasselt>e  weidlich  aus,  indem  es  den  Stu- 
denten so  viel  Qeld  wie  möglich  abnahm.  Daher  gii^n 
die  Studenten  scharenweise  nach  Piacenza,  wo  beide  Fakultäten 
gut  besetzt  waren  und  man  um  50  Lire  doktorierte  Infolge* 
dessen  und  sich  auf  das  Privileg  des  Stadium  Omemk  stützend, 
suchte  Favm  der  Konkurrentin  dieses  Recht  shndtig  zu  machen. 

Die  Rede  des  Albert  Ripalta  nun,  die  gegen  die  plumpen 
Angriffe  der  Paveser  leichtes  Spiel  hatte,  zeigt  wohl  im  allgemeinen 
einen  der  Wahrheit  entsprechenden  Tatbestend.  Das  päpstlidie 
Privileg  konnte  nicht  durch  irgend  eine  Kteusel  aufgehoben 
werden.  Wenn  sich  auch  unter  den  Professoren  und  Schfliem 
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kdn  zweiter  Avioenna  oder  Maro  fand,  wenn  auch  die  Epitliela: 
„Suo  Umpon  l^gum  Momuvkamf*,  „non  pafectam  imo  per- 
fecässimam",  ,^udtiüsswutmf',  ,/icaässmaiiif'  jene  rhetorisdie  Vor- 
liebe für  Superlative  zeigt,  die  der  Italiener  noch  heute  bat,  ~ 
so  sind  dennoch  Namen  wie  Lorenzo  Valla  und  Antonio 
Cornazzano  zu  ihrer  Zeit  von  ausgezeichnetem  Klang  gewesen. 
Der  Behandlung  der  Oeldfnge  sdUieBlich  kann  man  Verve  und 
Humor  nicht  absprechen. 

So  wurde  denn  auch  nadi  dreitSgiger  Verhandlung  der  An- 
sicht des  Ripalta  zugestimmt,  und  ,^iUomas  MUes  et  Dodar, 
Papiae  JL^gatus,  mußte  unveirichteter  Sache  die  FUMe  wieder  m 
den  Sack  stecken  und  abzidien.« 

Ripalta  aber  kehrte  nach  Piacenza  heim,  nachdem  er  einen 
Aufwand  von  etwas  über  21  Lire  unterwegs  gemacht,  und  wurde  mit 
Feierlichkeit  und  Freude  von  dem  dankbaren  Kollegium  empfangen. 

Hierauf  aber  wurde  die  neubestätigte  (?)  Bulle  aus  dem 
Jahre  13  99,  die  Herzog  Johann  Galea/  gegeben  halte,  auf  öffent- 
lichem Platze  verlesen:  «Daß  in  Piacenza  ein  generale  stuäm/n 
sei,  d.  h.  beider  Rechte,  des  kanonischen  wie  des  bürgerlichen, 
der  Medizin,  Philosophie  und  freien  Künste  und  aller  anderen 
Wissenschaften,  daB  dieses  Stadium  und  seine  Studenten,  die 
Doktoren,  Rektoren,  Rachalaurii,  Pedelle,  Officiales  und  Ministri, 
Famuli  und  ihre  Famihen  .  .  .  alle  Freiheiten  und  Privilegien 
genössen,  wie  die  entsprechenden  in  Paris,  Padua,  Bologna,  Ox- 
ford, Orldans,  Montpellier,  Pavia,  Perugia  u.  a.  m. 

Und  daß  wir  alle  diese  Doktoren,  Rektoren,  Scholaren  usw., 
ihre  Famiiien,  Famuli,  Diener,  die  Schulen,  Häuser  und  Hoapizien 
in  unseren  speziellen  Schutz  aufnehmen. 

Gegeben  zu  Belgioco$o  am  1.  Januar  1399.« 

•»Aus  allem  vorstehenden",  schließt  Ripalta,  »können  wir  die 
herzoglichen,  kaiserlichen  (Wenzeskus!),  bischöflichen  Privilegien 
des  Qenerale  SäuUam  zu  Piacenza  entnehmen  und  die  Lehrer, 
die  dortselbst  gelehrt  haben.  MOgen  die  von  Pavia  darum  ihren 
Mund  halten  und  lernen,  das  Unrecht  zu  scheuen.**) 

^  Ober  interessante  Bcstrebtuicen  der  Univenitit  Padua,  sidi  doe  Lehrkraft  zu  er- 
lMHeB(Protoaoccii  worden  nttr  aaf  Zdt  «meiMH)»  siehe  Mm»  AnJL  Vmuu  1904,  S,  Mi. 
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III. 

Das  Mllftärsericfitswesefl.  Strafen. 

An  der  Spitze  der  gesaimeii  militärgerichtiichen  Angelegen- 
heiten der  kursächsischen  Armee  stand  das  General kriegsgericht, 
dem  durch  das  Kriegsgerichtsreg  leine  tu  vom  23.  Januar  1788 
»zu  desto  stracklicher  Handhabung  der  Gerechtigkeit  und  Be- 
schleunigung der  Sachen  bei  den  Militär^^cnchten"  die  Form 
ein^  ordentlichen  Justizkollegiums  gegeben  wurde,  Zweck  dieser 
Neuerung  war,  m:inchc  „niis  der  Kollision  der  Zivil-  und  Mili- 
tärgerichtsbarkeit entstandene  Weiterung  abzuschneiden,  t>eider 
Grenzen  durch  ein  besonderes  Regulativ  zu  bestimmen  und  zu- 
gleich eine  Vorschrift  wegen  des  Verfahrens  in  den  bei  denen 
Kriegsgerichten  anhängigen  Sachen  zu  erteilen."  Das  Präsidium 
des  Oeneralkriegsgerichts  lag  in  den  Händen  eines  Oenerals»  den 
Vorsitz  fahrte  jederzeit  der  Oenenlauditeur,  neben  dem  noch 
drei  Kriegsgerichtsiftte  angestellt  waren.  Beständig  zu  diesem 
Oerichte  deputiert  wuen  zwei  Hof-  und  JuslitieniSte  aus  der 
Landesregiening  und  zwei  Appdlationsrlte^  die  dinn  in  Tltig- 
keit  traten,  wenn  wider  die  von  dem  Oerichte  eröffneten  Er- 
kenntnisse  und  erteilten  Resolutionen  Lftuterungen  (liutem  bedeutet 
in  der  Alteren  RecMssprache  »einen  genaueren»  besseren  Rechts- 
spruch nachsuchen«)  und  AppelUtionen  vorkamen  oder  Vor- 
steUungen  gegen  das  Verhüllen  des  Oeneralkriegsgerichts  selbst 
eingereicht  wurden,  «damit  die  Entscheidung  dieser  Sachen  durch 
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ein  hinlänglich  besetztes  Kollegium  erfolge".  Die  Ausfertigung 
der  Urteile  geschah  im  Namen  des  Genendkriegsgerichts  unter 
des  Präsidenten  Untetschrift;  war  dieser  abwesend  oder  sonst 
bebindert,  trat  an  seme  Stelle  der  Qeneralauditeur  oder  in  dessen 
Behinderung  der  jedesmal  Vorsitzende  Rai 

Dem  Oeneralkriegsgericht  untentellt  waren  die  Regiments- 
gerichte^  für  die  rechtschaßene,  der  Rechte  genugsam  kundige, 
auch  sonst  hinlänglich  geschickte  Auditeure  zur  Verwaltung  der 
Justiz  bestellt  werden  sollten.  Diese  waren  hinsiditlicfa  ihres 
Amtes  und  ihrer  Person  der  beständigen  AuCsicht  und  alleinigen 
Gerichtsbarkeit  des  Generalkriegsgerichts  unterstell^  im  Qbrigen 
aber  den  Chefe  und  Kommandeuren  der  Regimenter  und  Ihren 
sonstigen  Oberen  subordiniert. 

Der  Militärgerichtsbarkeit  waren  alle  diejenigen  Personen 
unterworfen,  die  zu  wirklichen  Kriegsdiensten  ani^cnoiuiiien  und 
nicht  verabschiedet,  aus  den  Listen  gestrichen  oder  kassiert  waren, 
dazu  die  Frauen  und  Knuler  der  Stabs-  und  übtroffiziere,  so- 
lange die  Ehe  bestand  und  sie  keinen  eigenen  Hausstand  hatten, 
die  Dienstboten  der  Stabs-  und  Oberoffiziere,  die  sich  bei  Hiren 
Personen  befanden,  schließlich  die  Weiber  und  Kinder  der  Unter- 
offiziere und  Gerneinen,  wenn  sie  ihren  Männern  und  Vätern 
zum  Regimente  folgten  und  sich  daselbst  wesentlich  aufhielten. 
Wurden  diese  dem  Militärgci  ichi  unterstellten  Personen  vor  ein 
Zivilgericht  geladen,  so  konnten  sie  ohne  Nachteil  »außen  bleiben", 
hatten  jedoch,  um  kein  vergebliches  Verfahren  zu  veranlassen, 
dem  Richter  ihren  Ausnahmezustand  anzuzeigen;  stellten  sie  sich 
aber  aus  Unlcenntnis  des  ihnen  zukommenden  befreiten  Ge- 
richtsstandes vor  dem  Zivilrichter,  dann  sollte  das  vor  einem 
solchen  Gericht  Verhandelte  niemals  für  rechtsbeständig  an- 
gesehen werden  noch  einige  rechtliche  Wirkung  haben.  Mit 
dem  30.  Tage  nach  dem  Tode  ihrer  Ehemänner  und  Vftter 
traten  die  hinterlassenen  Frauen  und  Kinder  unter  die  Gerichts- 
barkeit det)enigien  Zivilobrigkeit,  der  die  Verstorbenen  unterstellt 
gewesen  sein  wQrden,  falls  sie  in  Ehren  verabschiedet  worden  wtren. 

Die  Justiz  Aber  leichtere  Veigehen  der  Unteroffiziere  und 
Gemeinen  lag  in  den  Händen  des  Obersten  und  des  Auditeurs: 
»ohne  wdtUlufigen  Prozeß  und  Besetzung  eines  Kriegsgerichts«. 
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Bdde  bildeten  das  Rcglmenlsgencli^  dem  alle  Milittipenonen 
bis  zun  Kapftütt  dnschlieBlidi  untersbuiden.  Die  Stabsoffiziere 
geborten  unter  das  QenenlkriegsgeriGht;  in  FUlen,  wo  OdUir 
im  Verzuge  war,  konnte  eiti  Stabsoffizier  jedoch  audi  vom  Re- 
gimentekommandeur  arretiert  werden,  es  mußte  aber  hierüber 
sofort  an  den  General  Meldung  erfolp^en.  Schwere  Verbrechen, 
besondiifs  solche,  bei  denen  es  sich  um  Ehren-  und  Lebensstrafen 
handelte,  gehönen  vor  das  f  orum  eines  Kriegsgerichts. 

Bei  Verhören  von  Unteroffizieren  und  Gemeinen  uaren  nach 
dem  Kriegsgerich tsreglemcnt  von  1789  ein  Offizier  und  zwei 
Unteroffiziere  Beisitzer,  bei  solchen  von  Offizieren  saßen  drei 
Offiziere,  von  denen  einer  entweder  einen  höheren  Grad  haben 
oder  doch  im  Dienste  älter  sein  mußte  als  der  zu  Vernehmende. 
Die  Offiziere  erschienen  hierbei  in  heldbinde,  aber  ohne  Stock. 
Der  Arrestant  wurde  durch  einen  Gefreiten  und  \ier  Mann  in 
Begleitung  des  Profosen  und,  wenn  er  geschlossen  war,  auch  des 
Steckenknechtes  zum  Verhör  gebracht.  Ein  Offizier  wurde  nie- 
mals geschlossen,  außer  wenn  sein  Prozeß  kriminell  war.  Er 
wurde  durch  den  Adjutanten  und  einen  Unteroffizier  von  der 
Wache  vorgeführt;  heim  Verhör  durfte  er  sich  setzen.  Die  Seiten- 
gewehre der  Unteroffiziere  und  Gemeinen  —  »die  Abnehmung 
des  Seitengewehrs  ist  bei  der  Miliz  allemal  ein  Zeichen  des 
Arrestes«  -  befanden  sich  beim  Adjutanten,  die  Degen  der 
Offiziere  bei  den  Fahnen  oder  dem  Kommandeur.  M\t  Un- 
kosleni  die  aus  der  Verwalhug  der  Justiz  enlstuiden,  bei  Unter- 
suchungen, Anwendung  der  Tortur  -  auf  diese  wurde  nur  seHen 
ettannl^  da  sie  die  Leute  zum  Dienst  auf  Lebenszeit  untQchtig 
machte  bei  Voltshneckung  der  Todesstrafe  und  sonst  hatte  der 
Oberst  zu  bestardten;  die  Offiziere  jedoch,  die  wegen  Untreue, 
Verkürzung  der  Untergebenen  an  ihrem  Solde,  wegen  Schulden, 
Injurien  und  anderer  Verbrechen  angeklagt  waren,  tiezahlten  die 
Qeriditskosten  aus  ihrer  Tasche.  Ein  auf  wenige  Tage  arretierter 
Offizier  verbrühte  seinen  Arrest  beim  Adjutanten;  bei  Ungerem 
Arrest  wurde  er  auf  der  Haupt-  oder  Stabswadie  untergebracht 
Erforderte  die  gegen  einen  Kapitän  schwellende  Untersuchung 
längere  Zeit,  so  wurde  ihm  eine  Wache  von  einem  Unteroffizier 
und  zwei  bis  vier  Mann  ins  Quartier  gegeben,  die  er  in  Sdiuid- 


Digitized  by  Google 


190 


Bemhanl  Wolf. 


Sachen  selbst  zu  bezahlen  hatte;  einen  kürzeren  Arrest  verbrachte 
auch  er  beim  Adjutanten.  Arretierte  Offiziere  marschierten  auf 
dem  Marsche  mit  der  Fahnenwache;  ihnen  wurden  auch  die 
Steine  von  den  Pistolen  abgeschraubt,  es  war  ihnen  aber  erlaubt^ 
unter  der  Aufaidit  eines  Offiziers  oder  Profoeen  zu  reiten.  Ein 
Gemeiner,  der  im  Arrest  war,  erhielt  täglich  einen  Groschen  zu 
seiner  Verpflegung.  Nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Arrest  wurde 
ihm  zwar  die  Löhnung  berechnet,  doch  mußte  er  dem  Profos 
vier  Groschen  bezahlen,  acht  Groschen  dagegen,  wenn  er  fi^e- 
schlossen  gewesen  war.  Der  Überschuß  der  Löhnung  wurde 
für  den  Fall,  daß  der  Delinquent  am  Leben  gestraft  wurde,  seiner 
Frau  und  seinen  Kindern  ausgezahlt.  Offiziere  bekamen  nur  die 
Hälfte  ihres  Traktamentes.  Subalternoffiziere,  die  auf  der  Wache 
in  Arrest  gewesen  waren,  hatten  sich  bei  ciem  Profos  mit  einem 
Taler,  Kapitäne  mit  zwei  Talern,  Unteroffiziere  mit  acht  Groschen 
abzufinden.  Der  Adjutant  'genoß  von  den  m  Arrest  gewesenen 
Offizieren  »seiner  gehabten  Bemühung  wegen  sein  gewöhn- 
liches Douceur«,  dessen  Höhe  leider  nicht  angegeben  wird. 

Gegen  fehnenflüchtige  Ober-  und  Unteroffiziere  und  Ge- 
meine wurde  auf  Befehl  des  Generals  der  Ediktalprozefi  eröffnet 
Dreimal  von  14  zu  14  Tagen  wurde  die  Vorladung^  persönlich 
7.U  erscheinen,  im  Stabsquartier  an  drei  verschiedenen  Orten,  vor 
des  Obersten  Wohnung  und  auf  den  öffentlichen  PtiUzen  durch 
den  Fourier  laut  und  deutlicb  abgelesen.  Dieser  war  b^ldtet 
von  einem  Kommando,  bestehend  aus  einem  Subalternen,  zwei 
Unteroffizieren,  einem  Tambour  und  24  Mann.  Beim  Verlesen 
der  Zhation  wurde  ein  Kreis  geschlossen  und  präsentiert;  der 
Tambour  rührte  die  Trommel.  Handelte  es  sich  um  desertierte 
Obetoffizier^  dann  wurden  deren  Verwandte  von  der  bevor- 
stehenden Ediktalzitition  benachrichtigt  und  aufgefordert,  den  Be- 
treffenden, falls  sie  ihren  Aufenthaltsort  wflBten,  ungesäumt  JMit- 
tälung  zu  machen  und  sie  zur  Vermeidung  der  ihnen  drohenden 
Beschimpfung  zur  ROckkehr  zu  ermahnen. 

Nicht  unwiditig  sHid  die  Bestimmungen,  die  sich  auf  die 
Schuldverhältnisse  der  Militärpersonen  beziehen.  Wenn  ein 
Stabs-  oder  Oberoffizier  einen  ausgestellten  Wechsel  nicht  (»innen 
längstens  vier  Wochen  bezahlen  konnte,  so  wurde  er  mit  Arrest 
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bestraft,  konnte  er  auch  binnen  drei  Moniten  nach  erfolgter  Arretur 
nicht  zahlen,  so  verlor  er  seine  Charge,  wurde  mit  einem  Ab- 
schiede versehen  und  der  Zivilobrigkeit  ausgeliefert.  Den  Subal- 
ternen war  es  überhaupt  verboten,  ohne  Wissen  ihres  Komman- 
deurs Wechsel  auszustellen.  Bei  kleinen  Schulden  wurde  ein 
Drittel  ihres  1  raktanienies  zurückbehalten,  bei  solchen  über  hundert 
Taler  erhielten  sie  eine  Frist  von  drei  Moniten.  In  dieser  Zeit 
hatten  sie  mit  ihren  Gläubigern  ein  Abkommen  zu  treffen, 
widrigenfalls  mit  ihnen  wie  mit  den  Oberoffizieren  verfahren 
wurde.  Wechseibriefe,  die  etwa  von  Unteroffizieren  und  Gememen 
ausgestellt  wurden,  galten  nur  als  SchuldverschreibuiiL;en,  unterlagen 
also  dem  Wechsel  rechte  nicht.  Die  Aussteller  konnten,  falls  sie 
t)ewegliches  oder  unbewejxhchcs  Vermöc^en  besaßen,  zur  Be- 
zahlung ihrer  Schulden  angehalten  werden;  ihre  Löhnung  wurde 
ihnen  zwar  nicht  gekürzt,  aber  sie  waren  wegen  ihrer  Leicht- 
sinnigkeitp  Schulden  zu  machen»  die  sie  zu  bezahlen  nicht  im- 
stande waren,  mit  Degradation  oder  auch  Leibesstrafe  anzusehen» 
Ein  Kriegsgericht  oder  Kriegsrecht  wurde  nur  über  Offi7iere, 
Unteroffiziere  und  Gemeine  gehalten,  nicht  aber  über  deren  Weiber 
und  Kinder  oder  Offiziersknechte,  auch  nicht  über  solche,  die 
nur  ihres  Amtes  und  ihrer  Hantierung  wegen  der  Mililftigerichts- 
bailGeit  unterworfen  waren.  Das  Veibredien,  worQber  erkannt 
werden  sollte^  mußte  vollkommen  untersudit  sein;  es  durfte  nichts 
als  der  Spruch  oder  das  Erkenntnis  fehlen,  »weil  das  Kriegs- 
gericht nicht  zur  Unteisuchung,  sondern  zum  Spruche  nieder- 
gesetrt  wird*.  Vorsitzender  des  Kriegsgerichts  bei  einem  Regi- 
mente  war  der  Ot)erstleutnant  Es  waren  sieben  oder  mindestens 
fünf  Stimmen  erfbtderiidi.  Da  von  den  Beisitzern  oder  Assessoren 
je  zwei  und  zwei  eine  Stimme  hatten,  muß  also  ein  Kriegsgericht 
aus  vieizehn  oder  zehn  Pdsonen  bestanden  haben.  Es  meldete 
sich  nach  dem  Zusammentritt  beim  Obersten;  die  Offiziere  er- 
sehfenen  in  völliger  Montierung  mit  Fddbinden,  die  Unteroffiziere 
und  Gemeinen  mit  völligem  Lederwerk.  Jeder  Beisitzer  fOhrte 
sein  Petschaft  bei  sich,  die  Gemeinen  mußten  lesen  und  schreiben 
können.  Bei  einem  Kriegsrecht  über  Subalternoffiziere  saßen 
keine  Gemeinen,  bei  einem  solchen  über  Kapitäne  waren  auch 
Sergeanten  Beisitzer.    Wie  bei  den  Vernehmungen,  so  ersdnen 
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beim  Kricg^eerichte  selbst  der  Angeklagte  ungesdilosseiL  Er 
konnte  die  Beisitzer,  gegen  die  er  etwas  EriietjUchcs  einzuwenden 
hatten  ablebnen.  Kein  Kapittn  nodi  SubaHemoffizier  durfte  in 
dnem  Kriegsgerichte  sitzen,  in  dem  Ober  einen  Mann  ihrer 
Kompagnie  geurteilt  wurde.  In  Gegenwart  des  Inquisiten  wurden 
dann  die  Rnfater  durch  den  Auditeur  »mit  dem  gtewOhnlicfaett 
Richterekle  beleget,  daß  sie  nimlkft  nach  t^estem  Wissen,  Ge- 
wissen, Verstände  und  also  urteilen  wollen,  wie  sie  es  dereinst 
an  jenem  großen  Gerichtstage  gegen  Gott,  den  gerechten  Richter, 
der  {')  hohen  Obrigkeit  und  alle  Menschen,  vor  der  Ehre  der 
Welt  und  in  ihrem  eigenen  Gewissen  sich  zu  verantworten  ge- 
trauen«. Der  Urteilsspruch  erfolgle  nach  Stimmenmehrheit;  konnten 
sich  der  Präses  und  der  Auditeur  „ihrer  Stimme  halber"  nicht  ver- 
einigen, dann  wurtle  kein  Urteil  ausgesprochen,  sondern  sämtliche 
Vota  der  hohen  Generalität  überreicht  In  rein  militärischen 
Vergehen  fand  keine  Verteidii^ung  statt;  doch  hatten  die  Leiter 
der  Verhandlung  „um  so  mehrern  Fleiß  in  Erforschung  imd 
Erwägung  aller  zu  des  inquisiten  Verteidigung  gereichenden  Um- 
stände sorgfältigst  anzuwenden  und  solche  genau  und  umständ- 
lich in  den  Akten  zu  bemerken,  mithin  was  zu  Erforschung  der 
Wahrheit  und  zu  Verteidigung  des  Angeschuldigten  ein  gewissen- 
hafter und  erfahrener  Richter  vorkommenden  Umständen  nach 
nötig  finden  dürfte,  denen  Rechten  gemäß  von  selbst  zu  be- 
obachten.« Eine  Berufung  an  eine  höhere  Instanz  gab  es 
«benfalls  nicht 

Wenn  das  Urteil  von  allen  Teilnebmem  des  Kriegsgerichts 
unterschrieben,  tiesiegelt  und  nochmals  vorgelesen  war,  wurde 
es  zur  Beslltigung  eingesandt,  simtlichen  Beteiligten  aber  StiO- 
Zweigen  auferiegt:  »alle  Kriegßrechte  werden  in  oonünenti  zur 
Conf irmation  eingesendet,  inmittelst  aber  der  Kriegs-Redris-Cön- 
sessus»  imposito  silentio,  dimittirei«  Sobald  das  bestätigte  Urteil 
zurflckgelangte,  wurde  es  dem  Verurteilten  in  Gegenwart  des  Vor- 
sitzenden und  einiger  Beisitzer  bekannt  gemacht;  ein  Todesurteil 
wurde  spitestens  nach  drei  Tagen  vollsfaieckt  Von  der  Urteilsver- 
kflndigung  an  konnte  solch  Delinquent  auf  des  Obersten  Unkosten 
mit  Speise  und  Trank  versehen  werden,  niemand  als  ein  Geistücher 
^ner  Religion  hatte  Zutntizu  ihm,  um  ihn  zum  Tode  vorzubereiten. 
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Im  Fdde  trat  an  die  Stelle  des  KrieMeridits  das  Stand- 
recb^  bezeichnet  als  ein  iudidnni  summanssimum  criminak^  bei 
dem  ein  wesentlidi  abgdcQizfea  Verfiton  beobachtet  wurde. 
Der  Name  kommt  daher,  daft  die  Rkhter  hieibd  stuiden,  nicht, 
wie  hä  ordentlichen  Kriegsgerichten,  saßen.  Der  Verinecher 
mufite  entweder  auf  handhafler  Tat  ertappt  oder  seines  Ver- 
brechens so  vollsttndig  flberführt  worden  sein,  daß  es  einer 
wdfliufigen  Untersuchung  nicht  bedurfte.  Auch  durfte  das  Ver- 
gehen nicht  veralte^  sondern  zwischen  dessen  Verfibung  und 
der  daruif  folgenden  Bestrafung  höchstens  ein  Zeitraum  von 
24  Stunden  verstrichen  seui.  Denn  *die  geschwinde  Vollsbpecfcung 
eines  oder  mehreren  Exempels,  zum  allgemeinen  Schrecken»  ist 
der  Endzwedc"  des  Sbmdredits.  Die  Besetzung  eines  solchen 
war  dieselbe  wie  bei  einem  Kriegsgericht,  doch  konnten  die  Bei- 
sitzer ^anz  beliebig  dazu  gezogen  werden,  wie  sie  dem  Major, 
Auditeur  oder  Adjutanten  gerade  zu  Gesicht  kamen.  Linem 
Standrechte  über  einen  Unteroffizier  oder  Gemeinen  konnte 
nötigen  Falles  ein  Kapitän  präsidieren;  ebenso  durften  dabei 
Offiziere  auch  über  iS^annschaften  ihrer  eigenen  Kompagnie  als 
Richter  fungieren.  Tu  gleicher  Zeit,  wenn  das  Gericht  zusammen- 
trat, wurde  die  zur  Bedeckung  der  voraussichtlichen  Exekution 
nötige  Mannschaft  kommanclieil,  deren  Starke  mindestens  200  Mann 
betrug.  Diese  bildeten  einen  Kreis,  in  den  sich  der  Präses,  der 
Auditeur  und  die  übrigen  Richter  nach  ihrem  Charakter  und 
Hange  stellten.  Der  Auditeur  eröffnet  sodann  den  Richtern  den 
Grund  der  Zusammenberufung  und  vereidigt  sie,  der  Präses 
zieht  den  Degen,  während  der  Auditeur  »überlaut«  ruft:  »Wer 
ist,  der  Recht  begehret?«  Der  Profos  erscheint  hierauf  mit  dem 
Delinquenten  vor  dem  Gericht,  erhebt  seine  Anldage  und  bittet, 
»dsB  ein  löbliches  Standrecht  hierüber  ergehen  lasse,  was  Rechtens 
sei*.  Der  Ankläger  wird  nun  mit  seiner  Klage,  der  Beklagte  mit 
seiner  •Entschuldigung  und  Widerspruch  so  lange  gehöret,  bis 
das  ludidum  des  Facti  halber  genugsam  versichert  und  die  wahre 
Beschaffenheit  der  Umstlnde  und  die  Richtigkeit  oder  OiUtigkeit 
des  Beklagten  Entschuldigung  hinUUiglich  eingesehen«*  ist  Dann 
tritt  der  Piofos  mit  dem  Delinquenten  wieder  ab,  der  AudÜeur 
wiederholt  noch  einmal  des  Angekhtgten  Verbrechen  und  dessen 
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Umstände  und  erinnert  dabei  das  Gericht  an  die  in  den  Artikeln 
#auf  solches  Verbrechen  gesetzte  Strafe*.  Der  Kreis  wird  nun- 
mehr geöffnet,  der  Präses  bringt  seinen  Degen  in  die  Scheide, 
und  die  Richter  ziehen  sich  Massenweise  zurück,  um  das  Urteil 
zu  fassen.  Charigenweise,  von  unten  anfragend,  teilen  sie  es  dem 
Präses  und  Auditeur  mH,  welche  die  Strafe  nach  den  abge- 
gebenen Voten  festsetzen.  Der  Qerichtshof  tritt  nun  wieder  zu- 
sammen, alle  Mitglieder  desselben,  außer  dem  Auditeur,  ziehen 
die  Degen,  der  Delinquent  wird  vom  Profos  wieder  in  den  Kreis 
gebracht,  und  der  Präses  verkündigt  ihm  sein  Urtdl  mit  folgen- 
den Worten:  »Auf  satlsame  Erkundigung  deines  Verbrechens 
(eigenes  Geständnis,  sattsame  Überführung)  wirst  du  N.  K.  vom 
N.  N.  Regiment  hiermit  durch  gegenwärtiges  Standrecht  von 
rechtswegen  zum  Strange  (Arkebusade)  verurteilt,  welche  Strafe 
sogleich  an  dh*  vollzogen  werden  soll."  Der  AudHeur  brich 
hierauf  ein  ihm  vom  Profos  gereichtes  Stäbchen  und  warf  es  dem 
Verurteilten  vor  die  Füße  als  Zeichen,  daß  das  Todesurteil  voll- 
streckt werden  konnte,  ,  über  den  Malefikanten  also  sagend:  Gott 
wolle  deiner  Seele  pn  idit^  sein"  (Regal).  Der  Delinquent  erhielt 
nun  einen  Oeistliciien  »zur  kürzlichen  Präparation,  auch  wo 
möglich  zur  Beichte  und  Kommunion",  das  Urteil  wurde  durch 
einen  Kapitän  und  Leutnant  nebst  dem  Auditeur  dem  Rcgimenb- 
kommandeur  zur  Bestätigung  überbracht;  war  der  komman- 
dierende General  in  der  Nähe,  auch  diesem.  Den  Fähnrichen 
konnte  in  diesem  Falle  erlaubt  werden,  für  den  Verbrecher  zu 
bitten.  Wurde  das  Urteil,  was  in  der  Regel  geschah,  bestStij^, 
erfolgte  sofort  die  Exekution.  Wenn  sich  das  Regiment  wirklich 
auf  dem  Marsche  befand  und  der  Körper  des  Hingerichteten 
nicht  vor  Sonnenuntergang  begraben  werden  konnte,  dann  wurde 
«nur  das  Deliktum  des  Exekutierten  auf  einen  Zettel  geschrielien 
und  dem  Gehenkten  auf  die  Brust  geheftet*.  - 

Die  in  der  kursächsischen  Armee  Üblichen  Strafen  waren 
ziemlich  mannigfaltig.  Am  häufigsten  angewendet  wurde  die  Prügel- 
strafe, die  aber  auch  in  allen  übrigen  Heeren  in  ausgiebiger 
Weise  gehandhabt  wurde.  »Die  Soldaten  durch  Schläge  in  der 
Zucht  zu  halten',  sagt  LoCn,  der  Soldat  oder  Kricg;s8tand,  «ist  bei 
uns  Deutschen  so  gemein»  daß  man  nicht  leicht  ein  hundert 
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Soldaten  aufziehen  sieht,  darunter  nicht  einige  Prügel  bekommen. 
Macht  einer  eine  ungleiche  Bewegung,  setzt  er  den  Fuß  nicht 
recht,  stößt  ihn  ein  kleines  Ungemach  an,  fehlet  ihm  ein  Knopf 
an  seinem  Kleide,  so  blitzet  ihn  der  Offizier  mit  feurigen  Augen 
an,  die  Schläge  kommen  darauf  übei  ihn  wie  ein  Donnerwetter.« 
Darum  konnte  man  auf  allen  rxerzicrplätzen  das  Jammer-  und 
Schmer/ensL^t-schrei  der  Oeprügehen  \  eriiehnien.  Das  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  Bedenkliche  hierbei  war,  daß  den  Unteroffi- 
zieren das  Recht  der  körperlichen  Züchtigung  offiziell  einge- 
räumt war,  und  daß  sie  seihst  der  gleichen  Strafe  unterworfen 
werden  konnten.  Nach  dem  Dienstreglenient  von  1  753  hatte  ein 
Unteroffizier  das  Recht,  einem  Gemeinen  sechs  bis  acht  Hiebe 
mit  dem  Stocke  zu  geben,  dem  Leutnant  und  Fähnrich  waren 
zwölf  Hiebe,  dem  Kapitän  aber  gar  dreißig  gestattet,  so  daß  es 
also  ein  Soldat,  wenn  er  einen  ungünstigen  Tag  hatte,  bis  auf 
fünfzig  Streiche  bringen  konnte.  Einem  Unteroffizier  konnten 
von  einem  Subaltemoffizier  zwölf,  von  dem  Kapitän  25  Streiche 
mit  dem  Degen  gegeben  werden,  eine  Strafe,  die  man  mit  Fuchteln 
bezeidinete^  und  die  also  dgaifltch  bedeutet,  jemanden  mit  der 
flacbcn  Klinge  schlagen.  Ein  Unteroffizier,  der  sehr  liederliche 
.  Slrdche  machte,  durfte  aber  auch  mit  dem  Stocke  gezflchligt  werden. 
Die  sonstigen  schweren  Stoafen,  mit  denen  die  Soldaten 
belegt  werden  konnten,  zerfielen  in  Leibes-,  Ehren-  und  Lebens- 
strafen,  die  Leibesstrafen  wieder  in  gemeine  und  peinliche.  Die 
gemeinen  Leibesstrafen  wurden  nicht  durch  ein  Kriegsgericht 
sondern  durch  den  Regimentskommandeur  im  Einvernehmen 
mit  dem  Auditeur  bestimmt  Dazu  gehörten:  1.  Leidliches  Ge- 
fängnis entweder  in  Eisen  und  Banden  -  auch  kreuzweises 
Schließen  findet  sich  -  oder  ohne  soldie,  bei  Wasser  und  Brot 
oder  ordentlicher  Arrestanten -Verpflegung,  die  ttglicfa  einen 
Groschen  betrug.  2.  Das  Kurzgewehr-  und  Flintentragen  und 
das  Reiten  auf  dem  hölzernen  Pferde,  bei  der  Infanterie.  Dies 
war  ein  hölzernes,  scharfkantiges  Brettergerüst,  auf  dem  die  Übel- 
täter zwei,  vier  und  mehr  Stunden  des  Tages,  manchmal  auch 
mehrere  Tage  hintereinander  sitzen  mußten.  Zur  Verschärfung 
der  Strafe  wurden  den  Beireffenden  bisweilen  noch  Gewichte  an 
die  Beine  gehängt    Dieses  Stratmittel  erscheint  auch  unter  dem 


Digitized  by  Google 


196 


Bernhard  VoK. 


Nimen  des  bölzenieii  Esds^  doch  hörten  dk  Soldaten  hölzernes 
Pferd  lieber.  3.  Das  Sottet-»  KfiiaB-  und  Manteltragen,  bei  der 
Kavallerie.  Wahisdieinlidi  haben  wir  es  Im  letzteren  Falle  mit 
einem  höhsemen  Shafwericzeuge  zu  tun,  nach  der  Ähnlichkeit  mit 
einem  Mantel  nach  spanischem  SchnÜle  so  genannt,  in  dessen 
Boden  sich  eine  Öffnung  t)efand,  durch  die  der  Kopf  beim 
Tragen  gesteckt  wurde.  4-.  Das  Reiten  auf  den  Stücken,  wobei 
den  Soldaten  manchmal  noch  Kugeln  an  den  Beinen  befestigt 
wurden,  das  Granaten-  und  Kugeltragen,  die  Sturmhaube,  bei  der 
Artillerie.  Unter  der  Sturnihaube  haben  wir  uns  jedenfalls  einen 
besonders  schweren  Metallhelm  zu  denken.  In  einer  cleveschcn 
Rechtsordnung  heißt  es  nämlich:  »Bei  den  großen  Jagden  ist 
auch  ein  Jagdvogt,  so  die  rebellischen  Bauern  schließen  und  den 
andern  Verbrechern  die  Sturmhaube  aufsetzen  muß."  Außer  den 
Kugeln  und  Granaten  wurden  von  den  Artilleristen  auch  Doppel- 
haken, Schaufeln  und  Hauen  zur  Strafe  getragen.  5.  Das  Stehen 
am  Pfahle,  wie  es  schemt,  eme  empfindliche  Strafe,  bestimmt 
fär  Reiter  oder  auch  Unteroffiziere  bei  der  Infanterie.  Der 
Delinquent  wurde  entweder  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Händen  an  einem  Piahle  »ganz  hoch  hinauf  gescbloasen*,  während 
die  Füße  auf  zwei  aus  dem  Boden  hervorragenden  zugespitzten 
rahlen  standen,  »welches  sowohl  Händen  als  Füßen  sehr  un- 
bequem ftUt«  Diese  Strafe  ist  dargestellt  bei  von  Fleming^ 
Der  vollkommene  teutsche  Soldat  wiedergegieben  bei  Lieber  der 
Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit  S.  105.  6.  Das  Spannen 
der  Soidatenwdber  in  die  Fiedel,  ein  sttrlceres  Btelt  mit  drei 
Ausschnitten  für  den  Hals  und  die  beiden  Unterarme.  Sie  muBten, 
eingespannt  in  das  Stralbutrumen^  vor  der  Hauptwache  herum* 
geben  oder  wurden  damit  auch  an  das  hölzerne  Pferd  ange- 
sdiloaaen.  Die  Strafe  der  Fiedel  wurde  verhängt  bei  Beleidig 
gungen,  Ztakereien  oder  geringen  Diebstthlen.  »Diese  Zeichen 
der  Militär]  ustiz",  zu  denen  noch  der  Oalgen  kam,  hatten  in 
denjenigen  Stidten,  denen  die  Obetigeridite  verliehen  waren,  die 
Obrigkeiten  auf  ihre  Kosten  errichten  zu  basen  und  in  gutem 
Zusfamde  zu  erhalten.  Sie  behmden  sich  slmtltch  auf  dem  Markte^ 
die  Bestrafungen  waren  also  öffentlich. 

Peinliche  Strafen  konnten  nur  durdi  em  KriegsgenciU  er- 
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kannt  werden.  Unter  ihnen  spielte  dat  Gassen-  oder  Spiefiruten- 
laufen,  »der  unseAhriicfaere,  aber  weniger  ehrenvolle  Oberrest 
des  Rechts  der  langen  SpieBe«  aus  der  Landsknechtszelt»  dne 
hervorragiende  Rolle.  &  kam  bei  den  veischiedenslen  militi- 
riscben  Vcigefaen  zur  Anwendung^  da  es  je  nach  der  Schwere 
deiselbcn  vcrschirft  werden  konnte;  Sicher  aber  war  es  eine 
barbarische  Strafe  und  um  so  bedenUichert  dt  sie  duidi  des 
DdüMinenten  eigene  Kamerulen  vollstreckt  wurde.  Oleichwohl 
fmden  wir  das  Qaasenkufen  bd  allen  deutschen  Heeren  in  Ge^ 
braudi.  Warum  es  Regd  bei  sdnem  Regimcnte  eingeführt  hat, 
sagt  er  sdbst  auf  S.  158  seines  mehrerwlhnten  Reglements. 
Er  hat  sich  für  diese  Steife  entschieden,  nachdem  er  bemerkt 
hatte,  daß  durch  die  Korponde  die  SoMbden  krumm  und  bhm, 
auch  wohl,  wenn  sie  ungeschickterweise  über  den  Kopf  getroffen, 
gar  töricht  oder  taub  geschlagen  und  zum  Herrendienste  un- 
tauglich gemacht  worden  seien.  Er  spricht  die  Ansicht  aus, 
deren  Richtigkeit  ihm  wohl  niemand  bestreiten  dürfte,  daß  sich 
ein  ehrliebender  Soldat  vor  dem  Oassenlaufen  mehr  als  vor  detii 
Prügeln  scheue.  Geradezu  zynisch  aber  ist  es,  wenn  er  hinzu- 
fügt: »Zudem  ist  es  der  Wirtschaft  noch  am  besten,  weil  dadurch 
die  schlechte  Montur  nicht  geringen  Schaden  leidet",  was  in  dieser 
Verbindunpr  doch  wohl  nur  heißen  kann,  nicht  den  geringsten 
Schaden  leidet. 

Bei  der  kursächsischen  Armee,  wo  wir  die  ermahnte  Strafe 
ebenfalls  schon  frühzeitig  finden,  war  es  dem  Obersten  ,.7ur 
besseren  Erhaltung  der  Disziplin"  gestattet,  einen  Gemeinen,  die 
überhaupt  nur  dieser  Strafe  unterworfen  werden  konnten,  viermar 
durch  200  Mann  » Spitzruten "  laufen  zu  lassen;  sonst  betrug  die 
Zahl  der  Gänge,  die  ein  Verurteilter  zu  tun  hatte,  in  der  Regel 
sechs.  Die  Spießruten  hatten  diejenigen  zu  gewärtigen,  die  ihr 
Gewehr  verloren  oder  ihre  Montur  verkauften  (zwölhnal  durch 
200  Mann).  Femer  wer  sich  nach  dem  Zapfenstreiche  auf  der 
StnBe  betreten  ließ,  brennendes  Licht  und  Tabakspfeife  in  die 
Schhdkammer  mit  sich  nahm  oder  Patronen  darin  verfert^e, 
einen  nach  Dresden  kommenden  fremden  Soldaten  beherbergte, 
wer  ohne  Vorwissen  eines  ordentlichen  Meisters  als  Maurer  oder 
Zimmermann  den  Einwohnern  Dresdens  etwas  baute^  in  öffent- 
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liehen  Huren-  und  Spielhausern  heiroffcn  w  urde,  bei  entstehenden! 
Alarm  Diebstahl  beging,  den  Urlaub  über  einen  Monat  überschritt, 
sich  ohne  Vorwissen  seiner  Vorgesetzten  verlobte,  wer  gegen 
Fremde,  Einheimische  oder  Reisende,  besonders  aber  gegen  die 
Wirte  Gewalttätigkeiten  beging,  gegen  die  Vorgesetzten  wider- 
spenstig war,  wer  als  Posten  im  Felde  das  Gewehr  weglegte  oder 
sich  von  der  Reserve  entfernte,  nach  einer  Aktion  ohne  Gewehr 
gefunden  wurde  (zwölfmal  durch  200  Mann),  bei  Werbungen 
sich  des  Eigennutzes  oder  der  Oelderpressung  schuldig  machte, 
scfaUeßlich  wer  die  Vorspannbauem,  Knechte  oder  Pferde  übel 
tnddierte  und  letztere  flbertrieb.  Man  sieht  hieraus^  daß  die 
Strafe  des  Qassenlaufens  ffir  die  versdiiedensten  Vergehen  in 
Anwendung  kam. 

Auf  SpieBrutenhntfen  wurde  auch  erkannt  in  FlUen,  in 
denen  wir  eine  andere  Strafe  erwarten  sollten.  So  vrurde  z.  K 
nur  mit  sechsmal  Qassenhuifen  eut  Musketier  beshaf^  der  aus 
Leichtsinn  mit  dem  Gewehr  eines  Kameraden»  das  er  fOr  nicht 
geladen  gehalten,  eme  Frau  erschossen  hatte. 

Sollte  die  Strafe  des  Oassenlaufens  an  einem  Soldaten  voll- 
streckt werden,  so  trat  ein  Kommando,  bestehend  aus  einem 
Major  -  zu  seinen  OUIegenheiten  gehörte  die  Vollsheckung 
jeder  Exekution  —  ,zwei  Kapitänen,  sechs  bis  sieben  Subaltem- 
offizieren,  einundzwanzig  Unteroffizieren,  sechs  Tambouren  und 
200  Mann  zusammen,  und  zwar  ohne  Bajonett.  Im  Quartier 
des  Auditcurs,  wo  die  Sitzungen  des  Regiineiitsgerichts  statt- 
fanden, wurde  dem  Delinquenten  das  Urteil  in  Gegenwart  zweier 
Oftiziere  bekannt  gemacht.  Dann  marschierte  das  Koimnando 
nach  dem  Exekutionsplatze,  wo  es  in  Linie  aufmarechierte  und 
zwei  Glieder  formierte.  Hierauf  machte  das  erste  Glied  rechts- 
umkehrt, so  daii  also  eine  Gasse  gebildet  wurde,  die  Tambonre 
marschierten  nach  den  Flügeln,  und  die  Mannschaften  nahmen 
das  Gewehr  in  den  linken  Arm,  um  den  rechten  frei  zu  haben. 
Der  Steckenknecht  g:ing  nun  durch  die  üasse  und  teilte  die 
Ruten  -  es  wurden  Weidenruten  verwendet  -  aus.  Mittlerweile 
wurde  der  Arrestant  durch  einen  Korporal,  den  Profos  und  vier 
Mann  auf  den  rechten  Flügel  gebracht,  losgeschlossen  und  zurecht 
gemacht»  d.  h.  ihm  der  Oberkörper  entblößt  War  alles  fertig, 
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SO  lockte  dner  der  auf  dem  linken  FlQgel  aufgestellten  Tamboure, 
der  Delinquent  wurde  in  die  Qasse  eingelassen  und  alle  Trommler 
schlugen,  einesteils  um  das  Marscbtempo  anzugeben,  besonders 
aber  wohl,  um  das  Klagegeschrei  des  Geschlagenen  zu  Ober- 
tönen.  Der  unverwQstliche  Soldatenhumor  hatte  auch  für  diese 
grausame  Prozedur  einen  Vers  gedichtet,  aus  dessen  Rhythmus 
deutlich  das  Tempo,  nach  dem  die  Tamboure  schlugen,  heraus- 
zuhören  ist.  Er  lautet:  »Warum  bist  du  fortgelaufen?  Darum 
mußt  du  Gassen  laufen,  darum  bist  du  hier."  Während  der 
Exekution  ritt  der  Major  vur,  der  Adjutant  hinter  der  Front  und 
gaben  acht,  daß  die  Leute  »recht«  zuhieben.  Falls  der  Arrestant 
ein  zu  schnelles  Tempo  einschlug,  ging  ein  Unteroffizier  mit 
verkehrtem  Kurzgewehr  vor  ihm  her.  Nach  der  Strafvollstreckung 
erfolgte  das  Kommando:  Ruten  we^!  Das  Gewehr  beim  Fuß!. 
Schultert  das  Gewehr!  worauf  d^^  dritte  Glied  wiederherpfestellt 
wurde.  Nach  Regals  Reglement  schlugen  die  Soldaten  die 
Ruten  dreimal  an  das  Gewehr  und  warfen  sie  hinter  sich,  eine 
symbolische  Handlung,  die  wohl  andeutete,  daß  damit  auch  die 
Erinnerung  an  die  grausame  Strafe,  die  sie  soeben  an  einem 
ihrer  Kameraden  vollzogen  hatten,  abgetan  sein  sollte.  Schließ- 
lich wurde  der  Arrestant  auf  die  Wache  gebracht;  hier  muBte 
Jhm  der  Regimentsfeldscher  nach  erheischender  Notdurft  zur 
Ader  lassen,  auch  durch  die  Kompagniefeldschers,  so  lange  es 
nötig,  mit  Einschmieren  zu  traktieren  unvergessen  sein". 

Die  Strafe  des  Gassenlaufens  findet  sich  auch  bei  der 
Kavallerie,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  man  hier  anstatt  der 
Weidenruten  Steigriemen,  Vorderzeuge,  am  gewöhnlichsten  aber 
Padcriemen,  eine  halbe  Elle  lang  gebunden,  benutzte.  Von  dem 
Strafmittel  nannte  man  daher  das  ganze  Verfahren  »Stdgleder- 
hutfen«,  das  im  fibrigen  ganz  so  wie  bei  der  Infanterie  verlief. 
Die  Dragoner  wurden  wie  Infanteristen  behandelt  Wie  schon 
erwihn^  war  die  Zahl  der  Ginge,  die  ein  Verurteilter  durch  die 
Oasse  zu  machen  hatte,  je  nach  der  Schwere  des  Vergehens  ver- 
schieden, so  daß  die  Strafe  unter  Umständen  auf  mehrere  Tage 
verteilt  werden  mußte.  In  O.  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen 
Vergangenheit  schildert  ein  preußischer  Soldat  als  Augenzeuge 
ein  derartiges  Stnfveriahren  also:  »Wir  mußten  sehen,  wie  man 
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Deserteure  durch  200  Mann  achtmal  die  lange  Oasse  auf  und 
ab  Spießruten  laufen  ließ,  bis  sie  atemlos  hinsanken  und  am 
anderen  Tage  aufs  neue  dran  mußten,  bis  Pelzen  geronnenen 
Blutes  ihnen  Ober  die  Hosen  herabhingen. «  Nach  Archenholz, 
Gemälde  der  preußisdien  Armee  vor  und  in  dem  Siebenjährigen 
Kriege,  war  in  Preußen  »sechsmal  die  geringste  und  sechsunddreißig- 
mal  die  höchste  Zahl  dieser  schmerzvollen  Wanderungen.  Die  letztere 
Strafe  hieli:  auf  Leben  und  Tod  und  war  auf  drei  Tage  verteilt, 
da  denn  am  letzten  Tage  mit  dem  Verbrecher  auch  zugleich  der 
Sarg  auf  die  Parade  gebracht  wurde".  In  Kursachsen  ist  man 
über  die  Zahl  vierundzwan/ig,  wie  es  scheint,  nicht  hinaustjepangen. 

Zu  den  peinlichen  Strafen  gehörte  auch  der  Staupenschlag, 
der  ebenfalls  stets  durch  ein  Kriee^srecht  erkannt  werden  mußte. 
An  einem  Soldaten  wurde  er  allerdings  nur  selten  vollstreckt 
„wegen  der  anklebenden  Infamie",  die  man  der  Todesstrafe  g^leich 
erachtete,  und  vs'eil  der  also  Bestrafte  711  ferneren  Herrendiensten 
untüchtig  gemacht  wurde.  Oleichwohl  mußte  diese  Strafe  aus- 
gesprochen werden,  wenn  das  Vergehen  so  schändlich  war,  daß 
es  durch  eine  Militärstrafe  nicht  gesühnt  werden  konnte.  E)ann 
wurde  der  Missetäter  vor  öffentlich  gestellter  Wachtparade  zum 
Schelmen  gemacht,  indem  ihn  der  Scharfrichter  dreimal  unter 
Sdilägen  um  die  Justiz,  d.  i.  den  Galgen,  herum-  und  aus  der 
Stedt  hinausjagte.  In  der  Regel  war  damit  auch  die  Verweisung 
aus  sftmflichen  kurf&rsflicben  und  inkorporierten  Landen  ver- 
bunden. Häufiger  wurde  der  Staupenschbg  an  Weibspersonen 
vollstredd,  besonders  dann,  wenn  sie  einen  Soldaten  zur  Deser- 
tion verldtefen.  Zuvor  wurden  sie  an  den  Ptanger  gestellt  »mit 
Anhängung  einer  Beschreibung  ihres  Unternehmens*,  bisweilen 
folgte  dem  Slaupenschlage  auch  noch  die  Landesverwdsung;  die 
aber  auch  ohne  jene  Strafe  verfflgt  wurde.  Der  Mann  konnte 
seinem  Eheweibe  folgen;  war  er  aber  ein  tüchtiger  Solda^  so 
geschah  es  zuweilen,  um  ihn  «im  Dienste  zu  konservieren«,  daß 
die  Frau,  gegebenen  Falles  samt  ihren  Kindern,  ins  Zuchthaus 
nach  Waldhdm  gebracht  wurde. 

Körperiichen  Züchtigungen  anderer  Art  war  der  Soldat 
nicht  unterworfen,  dieser  Fall  trat  nur  ein,  wenn  er  sich  durch 
eine  Handlung  ehrlos  gemacht  hatte.    So  wurde  im  Jahre  1743 
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z.  B.  dn  Musketier,  «der  auf  den  Sddndcrlarren  gesprungen 
ivir  und  instftndigst  um  Dienste  angehalten  hatte«  vor  öffentlidier 
Wadilpande,  fernerhin  neben  ehrliefacnden  Leuten  in  dem 

Soldatenstande  zu  dienen,  unwürdig  gemacht,  seines  Verbrechens 
halber  von  dem  Steckenknecht  durch  Ruten  in  dem  Marterkeller 
nachdrücklich  gepeitscht  und  über  dieses  noch  auf  ein  Jahi  lang 
auf  den  Festungsbau  gebracht  "  Dieser  Festungsbau  ist  zwar 
keine  ausschließliche  Mililärstrafe,  auf  ihn  wird  aber  bei  militä- 
rischen Vergehen  so  häufig  erkannt,  dafi  es  an8:ebracht  er- 
scheint, seiner  in  Kürze  zu  p^edenken.  Das  Festungsbaugefängnis 
befand  sich  in  Dresden;  die  Räume,  in  denen  die  Gefanefenen 
untergebracht  waren,  la^en  unterirdisch,  nur  die  Krankenstube 
war  über  der  Frde.  Die  Sträflinge  waren  in  drei  Klassen  geteilt. 
Die  erste  bestand  „aus  denen  ganz  infamen  Delinquenten,  ver- 
leimten Dieben  {jedenfalls  fibelberüchti^e,  rückfälh'ge  Diebe). 
Kirchen-  und  Straßenräubern,  iMordbrennern,  falschen  Münzern, 
Spitzbuben,  Zigeunern  und  anderem  Gesindel,  da  keine  Besserung 
zu  hoffen^  die  Delicta  aber  nicht  gestanden,  sondern  die  Oradus 
der  Tortur  ausgehalten,  und  bei  denen  die  völlige  Überweisung 
nicht  vorhanden«.  Sie  wurden  am  härtesten  eingeschmiedet  und 
zu  den  schwersten  Arbeiten  verwendet  In  die  zweite  Klasse 
gehörten  diejenigen,  *die  zwar  nicht  ganz  infamer  Weise,  jedoch 
aber  sonst  auf  eine  boshafte  Art  gesündigt  haben,  und  welche 
anderer  VeiliKdien  halber,  als  Ehebruchs,  Lenodnit  (Kuppelei), 
Blulsduinde,  harter  Injurien  und  dergleichen  mehr  mit  Staupen- 
schOigen  und  Landesverweisung  zu  bestnden  wären«.  Statt  zu 
Staupenschlag  und  ewiger  Landesverweisung  konnten  Soldaten 
zu  einer  dreijShrigen,  statt  zu  zwdjlhnger  Landesverweisung  zu 
einer  ekimoiudigen  f estungsbaustiafe  zweiter  Klasse  verurteilt 
werden.  Der  dritten  Ktesse  waren  diejenigen  zugewiesen,  »die 
weder  durch  infune  noch  andere  tioslMfle  Verbrechen,  sondern 
durch  culpose  Vergehungen  in  die  BaustraCe  verhdien  waren,  als 
durch  Verführung,  Jugend,  dringende  Armut,  Bettelei  usw.« 
Besonders  solche  Deserteure  wurden  zum  Festungsbau  ver- 
urteilt, die  r, etwas  Gültiges  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen 
und  desfalls  nicht  mit  dem  Strange*  bestraft  werden  konnten, 
für  die  aber  die  Spießruten  »zu  gelinde''  waren.   Bei  ihrer  Ein- 
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tieferuag  wurden  die  Stziflinge  eingescbmiede^  d.  h.  sie  erhielten 
an  einem  Beine  einen  eisernen  Ring,  woran  sich  vom  und 
hinten  wieder  Ringe  befanden,  die  beim  Gehen  klapperten.  Nach 
etwaigen  Fiuchtveisuchen  wurde  ihnen  ein  Halseisen  mit  einem 
langen  dsemen  Horn  angelegt,  wohl  auch  Handeisen  und  ein 
zweites  Fußeisen.  Das  Einsdtmiedegeld  betrug  in  der  ersten 
Khisse  5  Taler  8  Groschen,  in  der  zweiten  2  Taler  12  Groschen, 
in  der  dritten  t  Taler  8  Groschen.  Es  mußte  von  der  Zivil- 
obrigkeit entrichtet  werden;  für  Soldaten  wurde  nichts  gezahlt 
»Wann  hingegen  ein  Regiment  oder  andere  Unterobrigkeit,  in- 
gleichen die  Anverwandten  einen  auf  dem  Festungsbau  Gesessenen, 
so  die  Zeit  ausgehalten,  los  haben  wollen,  so  müssen  dieselben 
oder  der  Delinquent  selbst  das  Ausschmicdegeld  an  2  Talern 
12  Groschen  erlegen."  Das  Leben  dieser  Sträflinge  in  ihren 
unterirdischen  Räumen  kann  man  fast  als  tierisch  bezeichnen. 
Zur  Nahrung  bekamen  sie  nur  Wasser  und  Brot,  wöchentlich 
etwas  Salz.  Wenn  sie  Oeld  hatten,  durften  sie  sich  Kofent,  Bier 
oder,  was  sie  sonst  wollten,  anschaflen.  Vorübergehende  bettelten 
sie  um  Almosen  an,  »davon  sie  sich  hernachnials  etwas  zu  gute 
tun",  jährlich  bekamen  sie  einen  langen  grauen  Tnchrock  und 
Hemden,  um  nirht  hloB  zu  i^ehen.  Mit  stumpfen  Sä_^en  nuiljten, 
sie  Steine,  Marmor  oder  Jaspis,  vonemanderschneiden,  Kanonen 
putzen  oder  bei  Hof-,  Pestungs-  und  Miiitärgebäuden  Baumaterial 
herbeischaffen.  Ertappte  man  einen  bei  verbotener  Korrespondenz, 
oder  machte  er  sich  eines  neuen  Vergehens  schuldig;  so  wurde 
er  mit  beiden  Händen  an  eine  Säule  geschlossen  und  vom 
Steckenknecht  mit  einer  starken  Karbatsche  gestraft.  Solche 
Soldaten,  die  das  Leben  verwirict  hatten,  aber  zu  lebenslinglichem 
Festungsbau  begnadigt  woxden  waren,  Iconnten  gebrandmarkt 
werden,  «damit  sie,  wenn  sie  sich  etwan  losmachen,  desto  kennt- 
licher sein  mögen«.  Die  Brandmarkung  geschah  auf  der  Stirn, 
dem  Rücken  oder  unten  an  einer  Hand,  »wo  die  wenigsten 
Flechsen  liegen  und  folglich  keine  UUimung  zu  besorgen,  den- 
noch aber  wohl  wahrzunehmen  ist«.  Je  nach  der  zuerkannten» 
aber  erhosenen  Todesstrafe  hatte  das  Bnndzeichen  die  Form 
eines  Schwertes»  Rades  oder  Galgens. 

Wenn  locander  in  seiner  sächsischen  Kemchronik,  dem 
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voistehende  SduMening  entnommen  ist,  erwihnt»  einem  Deserteur 
seien  1705  auf  dem  Neumarkte  in  Dresden  unter  der  Justiz 
beide  Obien  abgesdmitlen  und  diese  mit  zwei  Nflgdn  an  den 
Oalgen  genagelt  worden,  womuf  der  Sdiinderknedit  den  also 
Abgestraften  zum  Tore  hinausgefübrt  und  forlgjcjagt  habe^  so 
dfirfle  diese  Art  der  Bestrafung  fQr  E)esertion  anstatt  des  Stranges 
zu  den  Ausnahmen  zu  rechnen  sein.  Denn  das  Abschneiden 
der  Nase  und  der  Ohren  hatte  nach  dem  Duellmandat  §  15 
einzig  und  allem  bei  denjenigen  zu  erfolgen,  »die  sich  um 
Gewinstes  willen  gebrauchen  ließen,  andere  auszupr&geln  und  zu 
karbalschen«.  Wohl  aber  tritt  uns  noch  ein  anderes  mittelalter- 
liches Verfahren  entgegen,  nach  dem  einem  Soldaten,  der  sich 
»mit  Tätlichkeiten  seinem  Offizier  im  Kommando  und  Dienst 
widersetzte",  vor  der  Hinrichtung  die  rechte  I  iand,  luil  der  er 
sich  vergangen  hatte,  abgeliauen  wurde.  Zwei  derartige  Fälle 
kamen  1713  und  1743  vor.  -  Damit  dürfte  das  etwas  grausige 
Kapitel  der  peinlichen  Soldatenstrafen  ersi  h o]  ft  sein. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Ehrensiraten.  Sie  zerfielen  in 
solche,  durch  welche  einer  nur  an  seiner  Fhre  gekränkt  und  «auf 
einen  nicdri^reren  Dienst  hci  unteri^eset/t",  zweitens  in  solche,  durch 
welche  einer  gänzlich  elirlos  und  zum  Schelm  gemacht  wurde.  Zu 
den  ersteren  gehörte  das  Setzen  auf  die  Schildwache.  Offiziere  und 
Unteroffiziere  verloren  während  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  ihre  Charge  und  das  damit  verbundene  Einkommen. 
Sie  erhielten  nur  den  Sold  eines  Gemeinen,  das  übrige  fiel,  wenn 
man  einen  Fall,  der  erwähnt  wird,  verallgemeinem  darf,  der 
Invalidenkasse  anheim.  Die  gänzliche  Entsetzung  von  einer 
Charge,  die  Kassation,  bei  Unteroffizieren  Degradation,  trat  ein 
bei  Erpressungen,  •Geldschneidereien«,  Verlcürzung  der  den 
Untergebenen  zustehende  Gebflhmisse,  Subordinationsvergehen, 
hei  nidit  getaner  Schuldigkeit  vor  dem  Feinde;  femer  wenn  sich 
Im  Felde  Offiziere  oder  Unteroffiziere  bei  der  Reserve  vom 
Regimente  entfernten,  wenn  sie  sich  bei  der  Werbung  des  Eigen- 
nutzes und  der  Qelderpressung  schuldig  machten,  oder  wenn 
dn  Offizier  einen  Mann  seiner  Kompagnie  zu  Privatdiensten  oder 
zur  Wartung  der  Proviant-  oder  der  eigenen  Pferde  gebrauchte. 
Zu  den  Ehrenstralen  ist  auch  zu  rechnen,  wenn  Reiter,  die  sich 
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vom  Oaigpn  losgespielt  hatten,  eine  Zeitlang  ohne  Sporen  reiten 
muBtenp  ein  Ifalli  der  im  Jahre  t706  vorlcam,  oder  wenn  eine 
Truppe,  die  »in  Schlachten,  Atbücen  oder  Defensionen  flflcfatig 
g^orden«  wir^  dazu  verurteilt  wuide,  das  Lagier  zu  reinigen 
und  auBcrhalb  desselben  zu  kampieren. 

Die  stärkste  Ehrenslnle  war  die  Ehrlosmachung  cum  infsmia, 
wodurch  der  Misseliler  weiterer  Dienste  fOr  unwOrdig  erklärt 
wurde.  Diese  Strafe  konnte  wegen  verschiedener  schwerer  Veigiefaen 
als  Betrug,  Unterschlagung,  Verküizung  der  den  Unleigiebenen  zu« 
kommenden  Gebfihmisse  verhängt  werden,  besonders  aber  trat  sie 
ein  bei  Deserteuren  und  solchen  Kriegsg^fuigenen,  die  auf  ihr  Wort 
entlassen  worden,  aber  nicht  wiedergekommen  waren,  bei  flüchtigen 
Duellanten  und  Provokanten.  Die  Namen  der  Schuldigen,  die  auf 
einer  Blcchtafel  eingcj^raben  waren,  wurden  im  Beisein  eines  Kom- 
mandos von  200  Mann  durch  den  Henker  an  den  Galgen  geschlagen. 
Früher  hatte  man  (nach  Regals  Reglement)  die  Namen  mit  großen 
Buchsiaben  auf  Per£;ainent  geschrieben,  »damit  es  desto  länger  wegen 
Ungewitters  bestehe",  doch  erwies  sich  dieses  Material  als  nicht 
dauerhaft  gennj^,  weshalb  man  schließlich  Blechtafeln  wählte.  Der 
Nachrichter  erhielt  für  das  Anschlagen  eines  Bleches  16  Groschen, 
für  zwei  zusammengeiotete  Bleche,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl 
der  darauf  stehenden  Namen,  i  Taler  8  Groschen.  Wurde  aber 
die  Ehrlosmachung  an  der  Person  selbst  vorgenommen,  so  ge- 
schah dies  öffentlich  und  unter  folgenden  Zeremonien:  »daß 
nämlich  nach  kürzlich  beschehener  Deklaration  der  Infamie  der 
Stecken knecht  den  Delinquenten  aus  dem  Kreise  mit  dem  Fuße 
stöBet  (daher  erklärt  sich  die  Redensart  jemanden  ausstoßen) 
der  Scharfrichter  ihn  darauf  ergreifet,  seinen  D^en  zerbrich^ 
die  Stocken  ihm  auf  beiden  Seiten  um  den  Kopf  herum 
schmdfiet,  sodann  vor  die  Ffl6e  wirft  und  auf  ewig^  nach  zu- 
vörderst geleistetem  Urfeden,  des  Landes  verwdseL« 

Der  Ehrlosmachung  gvg^Qber  stellen  wir  ffiglidi  die  Ehr- 
licfamachung,  für  welches  gute  deutsche  Wort  durchaus  Ober- 
flOssigerweise  heutzutage  der  Ausdruck  Rehabilitierung  getreten 
ist  Darunter  verstand  man  »diejenige  gewöhnliche  Handlung 
bd  der  Miliz,  vermöge  weidier  derjenige,  der  durch  ein  Ver- 
tirechen  oder  unehrliche  Hantierung  seine  Ehre  verloren,  selbige 
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durch  Schwenkung  der  Pahne  oder  Slandarie  Aber  «ich  wieder 
erbiigd'.  Da  sowohl  die  Stnfe  der  Ehrloeiglreit  wie  »der 
EMz  der  Ehre"  durch  chi  dditerliches  Urteil  ausgesprochen 
wurde,  so  konnte  auch  die  Ehrlichmachung  wOhne  der  Generalität 
Vorwissen  und  desfalls  geschehene  Anfrage  nicht  erfolgen".  Diese 
trat  besonders  ein  bei  wiedererlangten  Deserteuren,  deren  Namen 
an  den  Galgen  geschlagen  worden  waren.  Ein  t>esetztes  Kriegs- 
recht hatte  zunächst  die  Entfernung,  »das  Aushauen"  der  Namen 
auf  dem  Bleche  auszusprechen  und  dadurch  die  Schuldigen  von 
der  durch  Anheftung  ihrer  iNainen  an  die  Justiz  aufgelegten 
Infamie  zu  befreien;  es  folgte  dann  eine  Militärstrafe.  in  der 
Regel  Gassenlaufen,  worauf  erst  die  eigentliche  Ehrlichmachung 
durch  Schwenken  der  Fahne  über  dem  Betreffenden  eintreten 
konnte.  Die  Entfernung  des  Namens  auf  dem  Bleche  geschah  mit 
großer  Feierlichkeit.  Eine  Abteilung  Soldaten  stellte  sich  im  Kreise 
um  den  Galgen  herum,  alsdann  wurde  «die  Order  zur  Abnahme  und 
der  Pardon  für  den  Deserteur  öffentlich  verlesen,  das  Blech,  worauf 
der  Name  des  Deserteurs  gestanden,  abgenommeni  solches  zer- 
^nitten  und  weg-  oder  ins  Wasser  geworfen,  über  alles  aber 
vom  Auditeur  eine  Registratur  gefertigt«.  War  der  Deserteur  bei 
seiner  Ehrlichmachung  selbst  gegenwärtig,  so  stand  der  Fähnrich 
mit  der  Fahne  in  der  Mitte  des  Kreises,  der  Deserteur  ging  hin- 
ein und  kniete  links  von  der  Fahne  nieder.  Der  Auditeur  verbis 
das  Prodama  wegen  der  anbefohlenen  Ehrlichmadiung^  worauf 
die  Pahne  dreimal,  im  Namen  ihrer  königlichen  Majestit,  der 
hohen  Oeneralitit  und  des  Regiments  über  dem  Delinquenten 
geschwungen  und  ihm  damit  sein  ehrlicher  Name  wiedetigegeben 
wurde  Wenn  der  Deserteur  bei  der  »Aushauung  des  Namens 
an  der  Justiz^  was  mit  Hammer  und  MeiBd  geschah,  nicht  gegen- 
wirtig  war,  so  konnte  die  erfolgte  Ehrlichmachung  auch  nur 
durch  Regimentsbefehl  bekannt  gegeben  werden.  Nicht  nötig 
war  sie^  wenn  der  Fahnenflflditige  auf  Orand  eines  General- 
pmdons  aus  frden  Stocken  zurQckgekehrt  war. 

Infolge  des  militirischen  Standesbewußtsdns,  das  bei  hoch 
und  niedrig  aufs  schärfste  ausgebildet  war  und  in  gradezu  pein- 
lieber  Weise  gepflegt  wurde,  lud  einer  schon  den  Makel  der  Un- 
elirlicbkeit  auf  sidi  und  wurde  zum  Sdielm,  wenn  er  wider 
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Wissen  und  Willen  mit  einem  unehrUchen  Menschen,  z.  B.  dem 
Scharfrichter  oder  einem  seiner  Knechte,  getrunken,  eine  diesen 
gehörige  Sache  berührt,  einen  Hund  unversehens  mit  einem  Steine, 
Stocke  oder  Fuße  »tot  geschmissen  oder  andere  dergleichen  Fatalität 
gehabt"  hatte:  er  mußte  dann  wieder  ehrlich  gemacht  werden. 
Diese  »ungereimten  Präjudizien"  ließ  man  nach  dem  Reglement 
von  1753  zwar  fallen,  doch  kam  die  Zeremonie  des  Ehrlich- 
machens dann  und  wann  noch  vor.  Unbedingt  notwendig  aber 
war  sie,  wenn  ein  Steckenknecht,  der  zu  den  unehrlichen  Leuten 
gehörte,  den  Wunsch  hegte,  Soldat  zu  werden  Für  diese  For- 
malität gab  es  eine  ganz  bestimmte  Vorschrift,  tiie,  weil  sie  kultur- 
historisch interessant  ist,  im  Wortlaute  mitgeieilt  werden  mag. 
r.-Fs  werden  vom  Reginiente  200  -.>00  Mann  mit  den  notigen 
Oberoffizieren,  Unteroffizieren  und  Tambouren  kommandier!  und 
davon  ein  Bataillon  formiert.  Die  Leibfahne  wird  von  dem 
ältesten  Fähnrich,  wie  gewöhnlich,  vor  dem  Zentrum  des  Bataillons 
geführt.  Der  Major  ULßt  das  Gewehr  schultern  und  einen 
Kreis  formieren.  Wenn  er  formiert  ist,  tritt  der  Fähnrich  mit 
der  Leibfahne  und  der  Adjutant,  mit  einem  Regimentshut  und 
Seitengewehr  versehen,  zu  dem  Major.  Der  Auditeur  verliest  die 
der  Chrlichmadiung  halber  an  das  Regiment  ergangene  Order, 
der  Steckenknedit  kommt  auf  allen  Vieren  in  den  Kreis  g^krodien. 
Der  Major  fragt  ihn:  ,Was  ist  dein  Begehr?'  Er  antwortet:  ,Ich 
bitte  um  Gottes  willen  um  meinen  ehrlichen  Namen.'  Der  Major 
sagt  dem  R^hnent,  daß  gegenwärtiger  Mensch  seinen  elenden 
Zustand  verlassen  und  dem  KOnige  und  Vaterlande  als  ein  ehr- 
licher Kerl  zu  dienen  verlange,  vorher  aber  um  Gottes  willen 
um  seinen  ehrlichen  Namen  bitte.  Er  befragt  das  R^ment,  ob 
sie  dawider  etwas  einzuwenden  haben  oder  ihren  Beifall  durch 
deutliches  Jawort  von  sich  geben  wollten.  Wenn  das  erfolgt, 
sagt  der  Major  Supplikanten:  ,Es  soll  dir  deine  Bitte  gewährt 
werden.'  Er  läßt  das  Gewehr  präsentieren  und  befiehlt  dem 
Fähnrich,  Supplikanten  ehrlich  zu  machen.  Der  Fähnrich  naht 
sich  mit  der  Fahne  außer  dem  Schuh,  giebt  dem  Supplikanten 
drei  Stöße  auf  das  Hintcncil  des  Kopfes  und  sagt  beim  ersten: 
.,1m  Namen  Ihro  Königlichen  Majestät',  beim  zweiten:  ,lm  Namen 
^er  hohen  Generalität',  beim  dritten:  ,Im  Namen  des  ioblicheii 
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Regiments  wird  dir  ddn  ehrlicher  Name  gegeben'.  Supplikant 
steht  auf,  kdßt  dem  Major  den  Steigbügel,  neigt  sich  gegen  die 
Fahne  und  das  Regiment,  und  wenn  ihm  von  dem  Adjutauiten 
jder  Hut  aufgesetzt  und  der  Palhoch  umgesdinallt  worden,  ver- 
mahnt der  Mafor  den  neuen  Soldaten,  die  ihm  von  der  Generalität 
und  dem  R^ment  erzeigte  Gnade  durch  sein  Wohlverhalten 
zu  erkennen,  verbietet  dem  Regiment,  daß  niemand  sich  unter- 
stehen soll,  ihm  seinen  vorigen  Stand  vorzuwerfen,  läßt  das  Ge- 
wehr schultern,  den  Kreis  uilncn  und  das  Regiment  oder  die 
dazu  kommandierte  A\annschaft  einrücken,  die  Tahne  mit  gewöhn- 
licher Zeremonie  wieder  wegbringen,  und  die  Leute  werden  ab- 
gedankt; worauf  der  ehrlich  gemachte  Mensch  wie  gewöhnlich 
zur  Fahne  verpflichtet  werden  und  der  Auditeur  über  den  ganzen 
Actum  die  Registratur  verfertis^en  kann.  Kin  cier,t^! eichen  Actus 
kann,  ohne  bei  der  Generalität  vorher  deshalb  angefragt  zu  haben, 
nicht  vorgenommen  werden."  In  ganz  derselben  Weise  wurde 
die  Ehrlichmachung  bei  der  Kavallerie  vorgenommen.  Sie  war 
in  dieser  Form  auch  anderwärts  gebräuchlich,  z.  B.  in  der  bay- 
rischen und  österreichischen  Armee.  Hier  nahm  derjenige,  der 
ehrlich  gemacht  werden  sollte,  den  Hut  »in  das  Maul"  und  kroch 
rOckwärts  auf  Händen  und  Füßen  vor  die  Kompagnie,  warf  wohl 
auch  seinen  alten  Hut  über  den  Kreis  der  ihn  umgebenden  Soldaten. 

Die  Todesstrafe  wurde  an  einem  Soldaten  bei  militärischen 
Verbrechen  durch  den  Strang  oder  die  Arkebusade^  d.h.  durch 
Erschtefien  volbhvckt;  Verbrechen  anderer  Ait  dag^n  wurden 
nach  den  sonst  g!eHenden  rechtlidien  Bestimmungen,  z.  E  noch 
nach  fOurls  des  Fflnften  pehilicber  Halsgerichtsordnung  durch 
Schwerl,  Rsd|  Diebsgalgien,  Feuer,  Vierteilen  usw.  geahndet  Der 
Tod  am  Qalgen  war  die  gewöhnliche  Strafe  für  Deserfeurei  doch 
hatten  diese  dabei  den  Votzag,  an  den  Soldaiengiilgen  giehenkt 
zu  werden,  der  aus  einer  hölzernen  Sftule  und  einem  oben  an* 
gebrachten  Querfaolze  bestand,  wihrend  der  sonst  gebitucfaliche 
Qalgen  drei  gemauerte  Sftuien  hatten  die  oben  durch  Balken  ver- 
bunden waren.  Der  Körper  des  Oehenkfen  wurde  am  Abend 
wieder  abgenommen  und  beerdigt,  dagegen  blieb  er  am  Diebs- 
galgen bb  zum  Abfall  hängen.  Im  Felde  und  auf  dem  Marsche 
begnügte  man  sich  mit  einer  einfachen  Holzsäule,  doch  starben 
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die  Ddinquenten  daran  schwerer  und  unter  gr&Beien  Martern 
ate  am  Qalgen.  Zur  Exekution  wurde  ein  Koninuuido  in  der 
gcwöhnlicben  Sttrke  von  200  Mann  nebst  zug^ehöngen 
Offizieren,  Unteroffizieren  und  Tambouren  gestellt  dagegm  ein 
ganzes  Regimen^  wenn  mehrere  zugleidi  die  Todeastaife  zu  er- 
läden  hatten.  Den  Befehl  hatte  der  Major,  der  stets  vom  Rcgi- 
mente  des  Verbrechers  san  mußte.  Er  hatte  das  Urleil  »nach 
dem  buchsttblichen  Inhalte"  zu  vollstrecken  und  durfte  sich  durch 
wkehien  unversehenen  Zufidl,  Onaderufen  des  Volkes  oder  Auf- 
lauf usw.*  dann  hindern  tessen,  »es  wire  denn,  daß  sich  auf 
eine  fast  nicht  zu  vermutende  Art  ganz  offienbare  Indicia  von  der 
Unschuld  des  Verurteilten  zu  Tage  legten*.  Nur  in  diesem 
Falle  konnte  er  von  der  Vollstreckung  des  Todesurteils  Abstand 
nehmen,  es  mußte  jedoch  sofori  hiervon  durch  den  Auditeur  an 
den  Regimentskommandeur  mündlich  Meidung  erfolgen. 

Wenn  das  Kommando  auf  dem  Richtplatze  angekommen 
war,  wurde  ein  Kreis  gebildet  und  der  Verurteilte  durch  den 
Adjutanten,  einen  Offizier,  zwei  Unteroffiziere  und  achtzehn  Gre- 
nadiere hineingeführt;  der  Profos,  ein  Steckenknecht  und  der 
Geistliche  begleiteten  ihn.  Hierauf  las  der  Auditeur  nochmals 
unter  präsentiertem  Gewehr  das  Urteil  vor,  dann  waltete  der 
Henker  seines  Amtes.  —  Befand  sich  die  Justiz  außerhalb  der 
Stadt,  so  wurde  abends  ein  Gefreiter  und  vier  Mann  komman- 
diert, die  niemanden  an  den  Galgen  herankommen  lassen  durften, 
hauptsächlich  aber  den  Nachrichter  und  seine  Gehilfen  schützen 
sollten.  Bei  Vollstreckung  des  Urteils  in  der  Stadt  stand  »Ins 
zur  Abnehmung  des  armen  Sünders*  eine  Schildwache  an  der 
Justiz,  den  Pöbel  abzuwehren;  denn  bekanntlich  wurde  mit  dem 
Körper  eines  Gehenkten  allerhand  abei^gttubischer  Unfug  getrieben. 

Wenn  sich  Soklaten,  die  wegen  Fahnenflucht  oder  eines 
anderen  Veibrechens  zum  Tode  verurteilt  waren,  der  Strafe  durdi 
die  Flucht  entzogdii  so  wurden  ihre  Namen,  wie  bereits  erwihn^ 
an  den  Oalgen  gieschUigen,  oder  es  trat  die  Exekution  in  eifigie 
ein,  indem  ihr  Bildnis  an  den  Oalgen  gehenkt  wurde  Es 
dfirfle  skfa  bei  diesem  Vcrfihren  wohl  kaum  um  ein  lebens- 
wahres Abbild  der  Verurteilten  gehandelt  haben  -  wo  hätte  man 
ein  solches  auch  m  jener  Zeit  hernehmen  sollen?     sondern  wahr- 
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sebdnlidi  um  ein  SoMileiibUd  Überinupi  Um  den  Missetäter 
ledoch  genauer  zu  kennzekhnen,  wurde  in  dem  Urteil  in  der 
Regel  noch  besonders  verfügt,  daß  sein  Name,  und  warum  er 
zum  Galgen  verurteilt  sei,  unter  das  Bild  geschrieben  werden 
solle.  Im  übrigen  verfuhr  man  genau  so  wie  bei  einer  wirklichen 
Exekution.  Ein  Unteroffizier  und  acht  Gemeine  holten  von  der 
Hauptwache  »die  in  effigic  allda  befindlichen  Delinquenten«  ab, 
zwei  Unteroffiziere  tiugen  sie  in  den  Kreis,  den  das  Kommando 
um  die  Justiz  gebildet  hatte,  und  übergaben  sie  dem  Profos. 
Nach  Verlesung  des  Urteils  stieß  dieser  „derer  Deluiquenten 
Bildnisse  mit  ihren  Namen,  die  vorhero  an  einer  Leiter  bei  der 
Justiz  p:ewesen,  mit  dem  Fuße"  um.  Der  Knecht  des  Scharfrichters 
übernahm  sie  und  hing  sie  am  Galgen  auf,  »worauf  der  ge- 
schlossene Kreis  hinwiederum  geöffnet  und  solchergestalt  der  Exe- 
kuttonsakt  geendigt  worden".  So  geschehen  in  Dresden  i.  J.  1 7 1 7. 

SpAter  wurde  die  Strafe  des  Hängens  für  Fahnenflucht  in 
Baugefangenschaft  verwandelt;  das  kann  aber  nicht  schon  1718 
geschehen  sein,  wie  von  Schuster  und  Francke  behauptet  wird, 
da  sich  in  späterer  Zeit  noch  mehrfach  kriegsgerichtliche  Urteile 
finden,  in  denen  fQr  jenes  Vergehen  auf  den  Strang  erkannt 
wird.  TatsicfaUch  ist  der  Qalgen  als  Soldalenstnfe  erst  durch 
eine  Ordonnanz  v.  J.  1804  abgeschafft  worden;  in  Gebrauch  war 
er  allerding;»  schon  vor  dieser  Zeit  nicht  mehr. 

Die  Arkebusade  fand  statt  bei  tatlicher  Widersetzlichkeit 
gegen  einen  Voiseaetzlen  oder  bei  Vergehen  im  Felde;,  z.  B.  wenn 
einer  vor  dem  feinde  sehie  Schuldigkeit  nicht  getan  hatle^  wenn 
die  Kotichte  Pferd  und  Wagen  im  Stiche  üeBen,  die  Pferde  aus> 
spannten  und  davonritlen  oder  plflnderten.  Bisweilen  erscheint 
die  Kugd  als  eine  Milderung  der  Straffe  am  Oalgen:  »wenn  man 
jemand  aus  einer  PartikuhuvOnad  von  des  Henkers  Hand  befMt", 
heifit  es  l>el  Regal.  Der  Verurteilte  hatte  das  Recht,  sich  einen 
aus  seinen  Kameraden  auszuwählen,  der  ihm  die  Augen  verband. 
Zum  Feuern  wurden  sechs  alte,  versuchte  Leute  kommandiert, 
die  sechs  Schritte  von  dem  Delinquenten,  der  niederkniete,  Aut- 
stellur^'  nahmen.  Auf  das  Kümmando  des  Majors  —  früher 
hatte  er  nur  mit  dem  Stocke  ein  Zeichen  gegeben  -  feuerten 
drei  Mann  zugleich.   Nach  einem  alteren  Brauche  zielten  zwei 
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.von  ihnen  aufe  Herz,  dner  auf  die  Stirn.  Die  andern  drei  mußten 
sich  fafag  machen,  »dem  Delinquenten,  wenn  er  noch  nicht  tot 
ist,  die  Flinte  auf  die  Brust  zu  setzen«.  Die  Leiche  wurde  sofort 
in  den  auf  dem  Platze  befindlichen  Sarg  gelegt  und,  »wie  es 
dM  Urlefl  oder  der  Befehl  mit  sich  brachte«,  tteerdigt 

Die  Dezimierung  trat  ein,  wenn  Regimenter  das  Gewehr 
wegwarfen  und,  ohne  sich  von  den  Offizieren  halten  zu  lassen, 
davonliefen.  Dieses  „Spielen  ums  Leben"  geschah  durch  Würfel, 
nicht  aber  »verniitteist  Ziehung  gemachter  Lose".  Die  übrigen 
wurden  mit  Spießruten  bestraft,  nach  einem  kriegsgerichtlichen 
Urteil  von  iVOö  sechsmal  durch  300  Mann.  Auch  sonst  konnte 
um  das  Leben  j^ewürfelt  werden,  wenn  sich  mehrere  desselben 
Vergehens  schuldig  gemacht  hatten,  aber  nur  an  einem  em 
Cxempel  statu iei1  werden  sollte. 

Bisweilen  kam  es  vor,  daß  ein  Delinquent  begnadigt  wurde 
und  nur  »die  Todesangst  ausstehen"  mußte.  In  diesem  Falle 
wurde  alles  wie  bei  einer  richtigen  Lxekulion  ^mit  gewöhnlichen 
Solennitäten"  vorbereitet,  der  Verurteilte  kniete  mit  verbundenen 
Augen  «zum  zu  erwartenden  Schuß"  nieder,  der  Major  ließ  fertig 
machen,  worauf  nach  dem  Kommando:  habt  achtl  dem  Betref- 
fenden die  Begnadigung  zugerufen  und  dann  vorgelesen  wurde. 
Wurde  ein  Missetater  unter  dem  Oalgen  begnadigt,  so  durfte 
nicht  eher  Pardon  gerufen  werden,  als  bis  ihn  der  Geistliche 
eingesegnet  hatte.  Wenn  es  nötig  erschien,  mußte  ihm  der  Feld- 
scher die  Ader  öffnen.  Nachdem  sich  der  Begnadigte  von  dem 
Schredeen  erholt  hatten  wurde  an  ihm  in  der  Regel  eine  ver- 
schärfte Shife  durdi  Spießruten  vollstreckL  So  b^nadigte  1 742 
Johann  Adolf  Herzog  zu  Sachsen -Weißenfels»  weil  er  »das  fiber- 
nommene  Kommando  nicht  gerne  mit  Vergießung  Menschenblutes 
antreten«  wollte^  einen  zum  Tode  verurteilten  Musicetier  zur  Aus- 
stehung der  Todesang^  und  zu  sechzehnmaligem  Oassenlauten 
durch  300  Mann,  was  freilich  einem  Zutodegeprflgeltwefden  fast 
gleichkam.  Daraus  erklärt  es  sich  auch»  dafi  manche  die  Begna- 
digung nicht  annahmen,  sondern  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafie  verlangten.  Dieser  Fall  ereignete  sich  z.  E  1745.  Dem 
Verlangen  des  Delinquenten  wurde  fMlich  nicht  stattgegeben, 
sondern  er  wurde,  »weil  er  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
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nidit  viel  n&tee  sein  dürfte*',  ohne  Oaasenlaufen  bis  auf  weitere 
VefordnuQg  in  die  zwdte  Klasse  des  Festungsbaues  gebracht, 
eine  SbaSt,  die  erforderKcben  Falles  mit  Gewalt  an  ihm  voll- 
streckt werden  sollte. 

Auch  die  Kadetten  ~  die  Errichtung  einer  »Kompagnie 
adliger  Kadets"  fällt  in  das  Jahr  1692  -  waren  als  die  künftigen 
Offiziere  der  Arnies:  den  militärischen  Straten  unterworfen.  Alle 
Sonn-  und  Festtage  niuliten  sie  dem  (  {ientlichen  Gottesdienste 
„mn  aller  Devotion"  bis  zu  Ende  beiwohnen  und  durften  sich 
nicht  in  Schankh ausern  oder  anderen  ungebührlichen  Orten  be- 
treten lassen  «bei  Vermeidung  des  Pfahlstehens,  Gefängnis  bei 
Wasser  und  Brot,  Abzug  vom  Traktanient,  auch  wohl  «rar  der 
Kassation".  Wer  sich  im  ersteren  Falle,  den  Gottebdiensi  be- 
ireifend, verging,  mußte  den  achten  Teil  ^eme  üage  oder  zwölf 
Groschen  ad  pios  usus  erlegen;  wegen  Sakranientierens,  d.h.  Flucliens, 
wurde  er  vier  Wochen  im  Gefängnis  bei  Wasser  und  Brot  ge- 
halten, wegen  Gotteslästenmir  aber  vor  ein  Kriegsrecht  gestellt 
und  nach  Befinden  an  Ehre,  Leib  und  Leben  gestraft  Auf  un- 
erlaubte Entfernung  aus  der  Festiingi  also  aus  Dresden,  stand 
dreitägiges  Pfahlstehen,  jeden  Tag  vier  Stunden,  ebenso  auf  Aus- 
bleiben über  den  Zapfenstreich;  Übersteigen  der  Festung  wurde 
kricu^gerichtlich  bestraft  Saufen  und  Spielen  war  bei  Verlust 
eines  halben  Monalstraktaments,  Hurerei  bei  harter  Leibesstrafe^ 
ja  Kassation  verboten.  Wurde  bei  den  Kadetten  »eine  aus- 
schweifende Aufführung«  hinsiditiich  der  Subordination  oder  in 
ihrer  Lebensart  vermerkt,  oder  wurden  unter  ihnen  «ungebiUir- 
liehe  Händel  angiesponnen«,  so  sollte  dem  Urheber  nach  Be- 
schaffenheit des  Vergehens  *die  JMontur  ausgezogen,  sein  Name 
aus  denen  Usten  gestrichen  und  er  von  dem  Korps  wegg^Jaget 
oder  auf  die  Festungen  bei  Wasser  und  Brot  in  Haft  gebradit 
werden«.  MH  Kassation,  auch  harter  Leibes-  und  OeAngnisslrafie 
sollte  derjenige  belegt  werden,  der  sich  unterstaind,  »einen  ge- 
schliffenen Degen  zu  führen  oder  zu  begat*. 

Wenn  scfalieBlich  noch  das  Duellmandat  von  1706,  er- 
neuert 1712  und  1737,  mit  einigen  Worten  erwähnt  wird,  so 
steht  dies  ja  nicht  in  unmittdbarer  Beziehung  zum  Thema,  da 
auch  der  Zivilstend  davon  betroffen  wurde,  aber  eine  kurze  Be- 
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sprecliuiig  dessdben  erscheint  iiis<tfeni  gereditfeiligt»  als  genule 
MiliOrperaoiieii  am  meisten  mit  ihm  m  Konflikt  geraten  sein 
düiflen.  Denn  die  Duellwuf^  noch  dn  trauriger  Obenrest  aus 
der  Zeit  der  Landsknecfatef  war  unter  den  Soldaten  in  den  ersten 
Jahizehnten  des  18.  Jsdirhunderls  sehr  groß;  genährt  wurde  sie 
durch  den  ins  ttbertriebene  entwidnlten  Begriff  einer  besonderen 
militärischen  Ehre  bei  allen,  die  der  Armee  angehörten.  Es 
duellierten  sich  nämlich  nicht  etwa  nur  Offiziere,  auch  Unteroffiziere, 
selbst  Oemeine  suchten  ihre  wirklich  oder  vermeintlich  verletzte  Ehre 
mit  der  Waffe  m  der  Hand  wiederherzustellen.  1  7  72  forderte  ein 
Leutnant  sogar  seinen  eigenen  Bruder  zum  Zweikampfe  heraus. 
Man  duellierte  sich  zu  Roß  und  zu  Fuß,  mit  Pistolen  und  Degen. 
Hierbei  hatten  sich  die  aus  dem  Dreißigjährigen  Kriege  stam- 
menden Gebräuche  noch  lebendig  erhalten.  Wie  G.  Freyüig  erzählt, 
gaben  sich  die  Gegner  vor  dem  Beginn  des  Zweikampfes  die 
Hände,  umarmten  sich  wohl  auch  und  verziehen  einander  im 
voraus  ihren  etwaigen  Tod.  Wer  fromm  war,  ging  vorher  zu 
Beichte  und  Abendmahl.  Es  kam  auch  vor,  daß  derjenige,  der 
tödlichen  Ausgang  wollte,  seinen  Mantel  auf  die  Erde  breitete 
oder  mit  dem  Degen  ein  Viereck,  als  Hinweis  auf  das  Grab, 
auf  den  Boden  zeichnete.  Daraus  nun,  daß  man  es  für  nötig 
hielt,  besondere  Gesetze  g^gen  die  Duelle  zu  erlassen,  läßt  sich 
auf  ihr  häufiges  Vorkommen  schließen,  und  daraus  erklären  sich 
jedenfalls  auch  die  überaus  harten  Strafen,  mit  denen  diejenigen 
bedroht  wurden,  die  gegen  das  Gesetz  handelten.  Kursachsen 
stand  darin  aber  nicht  etwa  allein:  auch  in  anderen  Staaten,  in 
Preußen  und  Osterreicfa,  ging  man  mit  derseltien  Strenge  gegen 
die  Duellanten  vor,  die  Rauflust  muß  also  allgemein  gewesen  sein. 

Man  mag  sich  nun  zur  Duellfnge  stellen,  wie  man  will, 
auf  keinen  Fall  wird  man  die  zum  Tdl  schtmpfUdien  Strafen, 
mit  denen  die  Zuwideiiiandelnden  bedroht  wurden,  billigen  können. 
Schon  die  Herausforderung  zum  Dudl  -  es  wird  deutsch  als 
Selbslrache  bezeichnet  -  wurde  mit  einem,  zwei,  vier,  sechs  Jahren 
Qeiftngnis  oder  Feshingsbau,  der  wirkliche  Zweikampf,  wenn  er 
•ohne  Entleibung«  vor  sich  gegangen  war,  mit  acht-  oder  zehn- 
jährigem Gefängnis  oder  mit  Festungsbau  bestraft  Wer  seinen 
Gegner  getötet  hatte  -  bezeichnenderweise  wird  er  im  Mandat 
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MOider  genannt  -  wuixle  nach  Zerbrechung  des  Degens  mit  dem 
Schwerte  gerichtet  oder  zum  Tode  am  Galgen  verurteilt.  Diese 
Strafe  wurde  sogar  an  dem  Gebliebenen  \  oll  streckt;  der  Nach- 
richter schaffte  den  Leichnam  wei^  und  hini^  ihn  an  den  Galgen, 
woran  er  bis  zum  Abfall  blieb.  „  Dies  geschieht  dergestalt",  heißt 
es  in  §  40  des  Duellniandats,  »daß  der  Entleibte  dem  Nachnchter 
in  Gegenwart  eines  Unteroffiziers  und  sechs  Mann  von  einem 
anderen  Unteroffizier  übergeben  und  solcher,  nachdem  er  ad 
locum  iudicii  js^ebracht,  von  dem  Henker  in  den  hierzu  komman- 
dierten  Kreis  «getragen  und  aufgehenkt  wird,"  Daß  dies  wirklich 
geschah,  erzählt  iccander  in  seiner  mehrfach  ermahnten  Kern- 
chronik. Danach  wurde  1718  in  Freiherr:  ein  Soldat,  der  semen 
Kameraden  mi  Duell  erstochen  hatte,  an  den  öffentlichen  Galgen 
gehenkt,  der  Entleibte  aber  in  einem  Sacke  »ihm  an  der  Seite  des 
Galgens  zugleich  adjungieret".  Dasselbe  geschab  1720  in  Torgau, 
wo  zur  Exekution  zwei  volle  Regimenter  kommandiert  wurden. 
Diese  schimpfliche  Strafe  trat  nicht  ein,  wenn  der  Getötete  »von 
Adel  oder  selbiger  Privilegien  teilhaftig«  war;  ebenso  waren  davon 
ausgenommen  alle  in  wirklichen  Diensten  stehenden  und  ehren« 
voll  verabschtedelen  Oberoffiziere  bis  auf  den  Adjubintai,  Kornett 
und  Ffthnrich  einschlieBfich,  solange  die  Verabschiedelen  nicht 
•gemeine  bargerlidie  und  Baueranahning«  trieben.  Fid  einer  von 
den  Oenanntai  im  Duel],  so  wurde  der  Leichnam  »außerhalb 
des  Kirchhofs  oder  an  dem  Oft,  wo  die  Misseater  hingelegt 
werden,  durch  den  Totengiflber  in  der  Stille  begvaben*.  Bis- 
weilen tnd  aber  auch  eine  Milderung  der  votgesehenen  Strafe 
dn,  oder  die  Untersudiung  wurde  niedergeschbigen  oder  der 
Übertreter  fibeiinupt  begnadigt. 

Fiaditige  Duelhmten,  die  ihren  Gegner  getötet  hatten, 
wurden  stedcbrieflich  verfolgt  und  durch  Ediklalveitihren  vor- 
gefaulen.  Erschienen  sie  nicht;  dann  wurden  sie  fQr  infam  erklärt 
und  ihr  Bildnis  mit  Daruntersetzung  des  Namens  an  den  Galgen 
gehenkt.  Aber  trotz  aller  schweren  Strafandrohungen  kamen 
doch  fortgesetzt  Übertretungen  des  Duellmaiidates  vor;  ausgerottet 
wurde  auch  hierdurch  das  Übel  keineswegs. 

Neben  den  Zweikämpfen  waren  die  sogenannten  KencoiUres 
an  der  lagesordnung.    Sie  entsprangen  bisweilen  dienstlichen 
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Differenzen,  in  der  Regel  aber  waren  sie  eine  Folge  des  Ober* 
niS6ig!en  Genusses  g^stiger  Oetiftnke.  Auch  hierbei  zeigte  sich 
die  ganze  ungebundene  \l^ldheit  des  Soldatenletiens  jener  Zeit: 
stets  war  man  zu  schneller  Tat  bereit;  rasch  waren  die  Degen 
gezogen,  und  so  endigten  dergleichen  Zwistigkeiten  fast  immer 
mit  blutiger  Verwundung,  nicht  sehen  mit  dem  lode  des  einen 
oder  des  anderen  hadernden  Teiles.  Diejenigen,  die  sich  eines 
solchen  Vergehens  schuldig  machten,  wurden  im  Duellmandat 
mit  halbjährigem  (1706)  bis  einjährigem  (1712)  Gefängnis  be- 
droht; fand  eine  Entleibung  statt,  so  wurde  der  Fall  nach  dem 
wim  gemeinen  Recht  vorgeschriebenen  modo  procedendi  und  der 
darin  festgesetzten  Strafe"  abgeurteilt.  Ein  bei  einer  derartigen 
Gelegenheit  Getöteter  wurde  außerhalb  des  Friedhofs  oder  auf 
dem  Kirchhofe  da,  wo  die  Missetäter  lagen,  in  der  Stille  beerdigt; 
eine  Beschimpfung,  wie  sie  bei  einem  im  Duell  Gefallenen  übiicli 
war,  fand  also  nicht  statt.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  man 
Zweikämpfe  »unter  dem  Scheine  der  Rencontres  zu  verstecken« 
suchte,  um  so  die  harten»  im  Duellmandat  fesigiesetzten  Strafen 
zu  vermeiden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
kursächsische  Armee,  wie  wir  sie  hinsichtlich  ihrer  Eig;ftnzung, 
ihrer  inneren  Einrichtungen  und  ihres  Exerzitiums  kennen  gelernt 
haben,  so  wird  man  zu  der  Oberzeugung  kommen,  daß  es  mit  ihr 
in  bezug  auf  Menschenmaierial  und  Ausbildung  nicht  schlecht  be- 
stellt giewesen  sein  kann.  Das  wird  auch  von  einer  Seite  be- 
stätigt, deren  Urteil  in  dieser  Beziehung  besonders  wertvoll  ist 
In  dem  Werke:  Die  Kriege  Friedrichs  des  Großen,  heraus» 
gegeben  vom  Großen  Genendstabe,  hdßt  es  nftmltch  I,  i,  S.  100: 
»Die  sächsische  Infanterie  war  mit  großer  Sorgfalt  ausgebildet 
und  taktisch  sehr  gut  geschult  Erreichte  sie  auch  nicht  die 
hohen  f  riedensleistungen  der  preußischen  Nadibararmee,  so  fit>er- 
traf  sie  doch  an  Manneszucht  und  Gefechtswert  die  Fußtruppen 
aller  sonstigen  Heere.  Die  Kavallerie  war  in  guter  Verfassung 
und  in  Ausbildung  und  Kampfwert  jeder  anderen  Reiterei  eben- 
bürtig. Die  sachsische  Armee  zeichnete  sich  durch  ein  sehr 
tüchtiges  Offizierkurps  aus."  In  ähnlichem  Sinne  urteilte  der 
französische  Marschall  Belleisle,  indem  er  sich,  als  er  im  Früh- 
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jähr  I74f  das  kunichsische  Heer  giesehen  hatte,  dahin  Aufierte, 
daß  König  Attgust  >flber  lauter  schöne  und  gut  exenierte 
Truppen*  verfOge. 

Ihre  Tflchtiglieit  bewies  denn  auch  die  kuraichsischc  Aimee 
in  den  Klmpfen,  an  denen  sie  im  IS.  Jahrhundert  tdlnahm. 
&  war  ihr  ja  nicht  oft  vergönnt,  den  Sieg  an  ihre  Fahnen  zu 
heften,  aber  bd  jeder  Gelegenheit  hat  sie  im  vollsten  Maße 
ihre  Schuldigkeit  getan  und  dem  sächsischen  Namen  jederzeit 
Ehre  gemacht 
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Der  Eififittft  der  Juden 
auf  die  Leipziger  Messen  in  frfilierer  Zeit 

Von  RICHARD  MARKGRAF. 


I. 

Es  ist  eine  historische  Tatsache,  daß  die  Handelsstädte  von 
alters  her  auf  die  Juden  eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt 
haben.  Auch  die  Mandelsnietropole  Leipzig  lenkte  schon  zeitig 
das  Interesse  des  jikiisclien  Elements  auf  sich.  Vor  allem  führten 
die  Messen  viele  Juden  nach  Leipzig.  Dieser  besondere  Umstand 
sowie  die  Bedeutung  und  Beurteilung  der  Juden  im  allgemeinen 
lassen  es  vielleicht  berechtigt  und  interessant  erscheinen,  die 
Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  einer  Be- 
trachtung zu  unterziehen. 

Was  ich  hier  biete,  gründet  sich  zum  großen  Teil  auf  un- 
gedruckte Akten  des  Ratsarchivs  in  Leipzig,  zum  Teil  stützen  sich 
meine  Ausführungen  auf  Hasses  umfassendes  Werk:  Geschichte 
der  Leipziger  Messen. 

Ich  gedenke  in  den  nachfolgenden  Zeilen  vornehmlich  das 
Volkswirtschaftlich-Statistische  und  Handelspolitische 
aus  der  Geschichte  der  jüdischen  Meßfieranten  in  Leipzig  zu  bieten. 

Da  das  Ratsarcbiv  erst  vom  Jahre  1 675  an  statistische  Nach- 
richten Ober  die  Meßjuden  in  Leipog  bringt,  so  war  ich  genötigt, 
dieses  Jahr  als  Ausgangspunkt  meiner  historischen  Beizachtung 
zu  nehmen.  Als  Endpunkt  habe  ich  das  Jahr  1839  gewShll;  weil 
in  diesem  Jahre  der  erste  Jude  in  Leipzig  das  Bürgerrecht  er- 
langte und  dadurch  nicht  nur  die  Geschichte  der  Juden  in  Leipzig 
einen  gewissen  Abschluß  fand,  sondern  auch  die  Verhältnisse 
der  jüdischen  Meßfieranten  sidi  günstiger  gestalteten. 
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Wann  die  ersten  Juden  auf  der  Leipziger  Messe  erschienen 
sind,  lißt  sich  mit  Bestimmdieit  Idder  iiidit  angeben.  Höchst 
wahrsdiciiilidi  haben  sie  sich  unter  Dietridi  von  Landsberg^  also 
in  der  zweiten  HlHte  des  13.  Jahrhunderts^  zum  ersten  Male  in 
Leipzig  eingdunden.  Einnud  ^Micht  dafür  der  Umstand,  daß 
Didrich  in  semem  Lande  eine  von  seinem  Vater  fllr  Meißen 
gqpebene  Übende  Judenordnung^  nach  welcher  den  Juden  zu  Qe- 
fidlen  der  Marktbig  vom  Sonnabend  auf  den  Freitag  veriegt  wuide^ 
bestitigle:  Sodann  stellte  Dietrich  der  Stadt  Leipzig  einen  Handels- 
schulzbrief aus,  laut  dessen  er  alle  Kaufleute^  woher  sie  auch 
waren,  und  was  sie  auch  sein  mochten,  vor  Bedrückung  und 
Beraubui^;  zu  schützen  versprach.  Endlich  wurde  Leipzig  da* 
mals  -  und  nicht  zum  geringsten  durch  die  l^esohdere  Fürsorge 
des  Landesfürsten  -  der  Mittelpunkt  vieler  blühender  Handelsstädte. 

Wahrscheinlich  ließen  sich  unter  Dietrich  von  Landsberg 
auch  Juden  dauernd  in  Leipzig  nieder.  Zu  dieser  Annahme 
berechtigt  die  Tatsache,  daß  die  Juden  überhaupt  in  den  Städten 
Meißens  frühzeitig  Zuflucht  suchten  und  selbst  in  Orten  sich  an- 
siedelten, die  im  Handel  Leipzig  nachstanden.  Sichere  Kunde 
über  die  seßhaften  Juden  in  Leipzig  gibt  jedoch  erst  eine  Nach- 
richt aus  dem  jähre  1  359.  Nach  derselben  hatten  die  Juden 
damals  eine  gesciiützt  geleijene  Gasse,  die  sotrenannte  Judenburszj 
als  Wohnsf5tte  innc.  Sie  begann  an  der  Barfußinühle  und  7X)g 
sich  längs  der  PieiBe  bis  zum  Naundörfchen  hin.  An  ihrem  £in- 
guige  befand  sich  eine  besondere  Pforte. 

Unter  Dietrich  von  Landsberg  erfreuten  sich  sowohl  die 
ansässigen  Juden  als  auch  die  jüdischen  Meßfieranten 
ganz  derselben  Rechte  wie  die  christlichen  Kaufleute.  Diese 
Okicfaslellung  währte  jedoch  nur  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts. Als  nämlich  im  Jahre  1350  in  Leipzig  die  Pest  arg 
wütetei  wurden  die  Juden  der  Brunnenveigiflung  beschuldigt  und 
Hifolgedcssen  aus  der  Stadt  vertrieben.  Nur  die  sogenannten 
Hofjuden  waren  in  dieser  Zeit  den  Verfolgungen  nicht  aus» 
gesetzt;  denn  sie  erfreuten  sich  des  huidesherrlichen  Schutzes» 
wie  z.  B.  die  im  Jahre  1364  in  Leipzig  au^enommencn  HoQuden 
denjanun,  Samson  und  Aaron  und  die  im  Jahre  1430  in  Leipzig 
seBhafl  gewordenen  HoQuden  Abraham  und  Jordan.  Nach  dem 
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Jahre  1 456  dehnte  sich  jedoch  die  Verfolgung  auch  auf  die  Hof- 
juden aus,  indem  in  dieser  Zeit  der  Hof  jude  Abraham  und  sein 
Schwiegersohn  Jordan  trotz  eines  ihnen  vom  Herzog  Wilhelm  im 
Jahre  1436  ausgestellten  Schutzbriefes  inhaftiert  wurden.  Ihre 
Freilassung  erfolgte  nur  unter  «ewiga*'  Verziditleistung  auf  alte 
ihre  Habe,  unter  Zahlung  von  4000  »Schock  neue  Schildigte 
Oroschen  Preiberger  Mfinze«  an  den  Herzog  Wilhelm  und  unter 
Aushändigung  aller  Briefe,  die  sie  von  letzterem  und  von  der 
«gnädigen  Frauen  von  Sachsen«  in  den  Händen  hatten,  gleichvtel 
ob  sie  Geldschulden  oder  andere  Dinge  betrafen.  Auch  mußten 
Abraham  und  Jordan  die  Briefe  der  fürstlichen  Räte,  wdche  auf 
Geldschuld  für  deren  Person  lauteten,  herausgeben.  Nicht  zurOck- 
erstattete  Briefe  sollten  allerwärts  »kraftlos  und  tot  sein". 

Wegen  der  zahlreichen  Verfolgungen  sind  die  Juden  wahr- 
scheinlich  auf  lange  Zeit  Leipzig  fern  geblieben.  FQr  diese  An- 
nahme spricht  vor  allem  die  eigentQmliche  Tatsache,  daß  das 
Leipziger  Ratsarchiv  zweihundert  Jahre  lang  üt>er  die  Juden  in 
Leipzig  schweigl.  Erst  vom  Jahre  1664  an  bringt  es  wieder  dies- 
bezügliche Nachrichten.  Da  jedoch  dieselben  sowie  auch  die 
Aktenstücke  aus  den  folgenden  Jahren  bis  zum  Siebenjährigen 
Kriege  nur  über  Meßjuden  Kunde  geben,  so  muß  man  an- 
nehmen, daß  in  jener  Zeit  kein  Jude  in  Leipzig  seßhaft  war. 
Wahrscheinhch  herrschte  damals  in  Leipzig  gegen  das  jüdische 
Element  noch  immer  eine  gewisse  Abneigung.  Auch  war  das 
Verhältnis  der  Juden  zum  I^ndesfürsten  nicht  besonders  günstig, 
insofern  die  Juden  relativ  höher  besteuert  waren  nls  die 
Christen.  Jeder  jüdische  Meßfierant  war  verpflichtet,  fiit  seine 
Person  an  die  Stadtgerichte  3'/8  Taler  zu  zahlen  wovon  ein 
»Gewisses«  als  Äquivalent  für  das  Marlctrecht  an  die  kuriürstliche 
Kasse  abzugeben  war.  Femer  mußten  die  Juden,  welche  Güter 
nach  Leipzig  brachten,  auf  der  Wage  vom  Werte  ihrer  Waren 
je  1  Prozent  Zoll  an  den  Kurfürsten  und  an  den  Rat  entrichten. 

Nur  in  bezug  auf  die  Akzise,  d.  L  die  Abgabe  auf  der  Stadt- 
wage  far  die  verkauften  MeSgOter,  waren  die  Juden  den  Christen 
»C^eichtiaktiert«.  Jeder,  ob  Christ  oder  Jude^  zahlte  ffir  1 00  Taler 
EriOs  aus  verkauften  Waren  fQnfundzwanzlg  Groschen  Abgabe. 
Dt  sich  aber  die  christlichen  Kiufleute  aber  die  Höhe  dieser 
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Steuer  beim  Rate  beschwerten,  so  ermSBigte  man  ihnen  die  Akzise 
auf  16  Groschen.  Den  Juden  dagegen  lieB  man  diese  ZoUermfl- 
ßigung  nicht  zuteil  werden;  und  so  wurde  auch  in  diesem  Punkte 
zwischen  Christen  und  Juden  ein  Unterschied  herbdgefQhrt. 

Um  in  bezug  auf  Akzise  und  andere  Abgaben  eine  Qteidi- 
Stellung  mit  den  christlichen  Kaufleuten  zu  erlangen,  wandten 
sich  die  Meßjuden  am  13.  Januar  1664  an  den  Kurfürsten. 
Dieser  ging  wider  Erwarten  auf  ihre  Petition  ein  und  verlangte 
von  sachkundigen  Leipziger  Bürgern  ein  Gutachten.  Die  zu 
diesem  Zwecke  erwählte  Kommission  sprach  sich  für  Qleich- 
stellung  aus,  ein  Beweis,  daß  die  Gesinnung  der  Leipziger 
Bürger  gegen  die  Meßjuden  eine  wohlwollende  geworden  war. 

Da  vom  Kurfürsten  keine  Resolution  erfolgte,  so 
wiederholten  die  Juden  ihr  Gesuch  und  verfehlten  dabei  nicht,  zu 
bemerken,  daß  die  Erfüllung  ihrer  Ritte  in  seinem  Interesse  liege, 
indem  „hernach  (He  Handlung  von  ihnen  anher  starker  getrieben  und 
SO  die  intiaden  Sr.  Kiirlurstlichcn  Durchlaucht"  vermehrt  würden. 

Darauf  forderte  der  Kurfürst  am  9.  August  1664  hierüber 
ein  Outachten  vom  Rate  zu  Leipzig.  Derselbe  war  der  Ansicht, 
daß  es  für  den  Leipziger  Handel  zuträglicher  sei,  wenn  man 
Christen  und  Juden  gleichmäßig  besteuere.  Auch  müßten 
die  Juden  bereits  auf  ihre  Peison  einen  ziemlich  hohen  Zoll  ent- 
richten,  so  daß  eine  weitere  Belastung  derselben  mit  Abgaben 
nicht  nur  eine  Schwächung  des  Handels,  sondern  auch  allerhand 
Betrfigeieien  der  Juden  zur  Folge  haben  könnte. 

Trotz  zweinuüiger  Begutubtung  kam  es  zu  keiner  kurfflrst- 
licfaen  Resolution.  Die  Besteuerung  der  Juden  blieb  nicht  nur 
dieselbe  wie  bisiier,  sondern  gestaltete  sich  so^  noch  un- 
gönstigerr  indem  die  Juden  außer  der  hohen  Akzise  zwei-,  ja  drei- 
bis  viermal  höhere  Wagegelder  als  die  Christen  zu  entrichten  hatten. 

Diese  ungflnsüge  Lage  veranlaBte  die  Juden»  den  Rid  um 
ffirsprache  bdm  Kurfürsten  zu  ersuchen.  Als  Orund  für  Er- 
mäßigung der  Wagegelder  fQhrten  sie  an,  daß  sie  beträchtlichen 
Personalzöllen  unterworfen  wären,  besonders  zu  den  Leipziger 
Messen  acht  Taler  Schutz-  und  Odeilsgdd  abstatten  müßten, 
infolgedessen  von  dem  Besuche  der  Leipziger  Märkte  nur  Schaden 
hätten  und  öfters  »kaum  das  Maul  davon  bringen  könnten". 
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Zugldch  erinnerten  sie  daran,  daß  betreffs  der  Akzise  Johann 
Georg  I.  keinen  Unterschied  zwischen  Juden  und  Christen  ge- 
kannt habe»  und  daß  sie  auch  bereits  von  Jobann  Oeong  II.  den 
Bescheid  erhalten  hätten,  daß  man  sie  in  diesem  Punkte  den 
Christen  vneder  gleich  t)ehandeln  werde. 

Da  der  Rat  auf  diese  Pdition  -  wahrscheinlich  infolge 
der  Zurückhaltung  des  KurfQrsten  -  bis  zum  13.  Mai  1665 
keinen  Bescheid  gab,  so  wiederholten  die  Juden  ihr  Gesuch, 
worauf  der  Kurfürst  dasselbe  nach  abermaliger  Bcgutaditung  des 
Rates  unter  folgenden  Bedingungen  endlich  genehmigte: 

1.  Jeder  Jude  hat  den  ersten  Tag  nach  seiner  Ankunft  auf 
der  Wage  oder  auf  dem  Rathause  zu  melden,  welches 
der  Zweck  seines  Kommens  sei. 

2.  Jeder  Jude  muß  ubei  alle  Waren,  welche  er  ein-  oder 
ausführen  will,  Auskunft  geben.  Nicht  deklarierte  Oüter 
verfallen  dem  Rate. 

3.  Die  Juden,  welche  mit  Juwelen  handeln  und  davon  für 
1500  bis  2000  Taler  verkaufen,  sind  verpflichtet,  einen 
Teil  des  Oev/innes  an  den  Rat  zu  zahlen;  bei  Reträgen 
von  mehr  als  2000  Talern  erhöht  sich  die  Abgabe  pro  100 
auf  ^/g  Taler.  Zu  dieser  Abgabe  seien  sie  auch  dann  ver- 
pflichtet, wenn  die  Juwelen  an  den  Landesfürsten,  an 
dessen  Hofstaat  oder  »an  andere  große  Herren»  verkauft 
würden,  oder  wenn  die  Juden  sie  nur  auf  Lieferung  ge- 
kauft hätten. 

4.  Auch  diejenigen  Juden»  welche  »mticdn*,  haben  auf  der 
Wage  ein  «Gewisses«  zu  entrichten. 

Damit  war  die  Frage  bezQglich  der  Meßakzise  der  Juden 
erledigt  Doch  legte  die  kurfOrstliche  Entscheklung  durch  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  erfolgte,  den  Keim  zu  einem  neuen 
Streite  in  dem  handelspolitischen  Leben  der  jfldlsdien  MeBfiersnten, 
zu  dem  Streite  um  die  Kontrolle  der  Medjuden.  Oenflhrt  wurde 
derselbe  besonders  durch  die  Dreistigkeit,  mit  der  einzelne  jüdische 
Kaufleute  die  Kontrollbestimmungen  zu  umgdicn  suchten.  So 
z.  B.  unterließen  manche,  sich  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  bei 
den  zur  Wage  deputierten  Herren  anzumeklett.  Auch  zahlten 
viele  ihre  Gebühren  nicht 
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Die  Folge  davon  war,  daß  der  Ra^  der  bisher  im  Verdn 
mit  den  christlidien  Kaufleuten  bei  dem  Kurfürsten  Farqnadie 
etngdest  hatle^  die  Kontrolle  der  Juden  verscblrfte.  Jeder  Jude 
hatte  sich  von  nichster  Oslermcsae  an  bd  seiner  Anlcunft  unter 
dem  Tore  htm  Zöllner  zu  melden,  von  diesem  einen  Torzettd 
zu  entndimen'  und  damit  binnen  24  Stunden  auf  der  Wage  zu 
erscheinen  und  dort  den  wahren  Zwedc  seines  Kommens  anzu- 
getwn.  Audi  erludt  jeder  Jude  bd  Erlegung  des  Sdiutzgeldes 
dnen  Abgabezettel,  den  er  jederzeit  bei  sidi  tragen,  bd  sdner 
Abreise  aber  nach  bezahlter  Gebühr  laut  eines  im  Jahre  1668 
mit  den  Mcßjuden  festg:esetzten  Rezesses  abliefern  sollte,  uni  dalür 
den  gewöhnlichen  Passierzctiel  in  Kinpfang  zu  nehmen.  Verstöße 
gegen  diese  Verordnungen  sollten  mit  20  Talern  Strafe  und  #»nach 
befundenen  Umständen  noch  härter  angesehen  werden«. 

Die  Juden  wußten  aber  auch  diese  Bestimmungen  zu  um- 
gehen, und  so  erließ  der  Kurfürst  am  2.  Ol^tober  1682  eine  neue, 
umfangreiche  Verordnung,  welche  die  Juden  noch  schärferer  Kon- 
trolle als  bisher  unterstellte.  Jeder  Jude  nuil>te  sich  binnen 
24  Stunden  nach  seiner  Ankunft  bei  den  Wagedepulierten  an- 
melden und  dabei  berichten,  woher  er  komme,  was  sein  Tun  und 
Handel  sei,  ob  er  emen  Kompagnon  habe,  wer  dieser  sei,  und 
wo  er  logieren  wolle.  Femer  sollte  jeder  Jude  innerhalb  bestimmter 
Zeit  bd  den  Stadtgerichten  sich  melden  und  sein  Schutzgeld 
dasdbst  entrichten.  Im  Unterlassungsfalle  träfe  ihn  eine  Strafe 
von  20  Talern.  Sodann  sollten  die  Juden  mit  Ausnahme  der 
Roßtäuscher  nur  in  der  inneren  Stadt  Wohnung  nehmen,  die 
Roßtäuscher  aber  wies  man  an,  vor  der  Stadt  bei  ihren  l^erden 
zu  bidben.  Cndlidi  sollte  jeder  jOdisdie  MeBfierant  von  sdner 
Obrigkdt  ehi  Attest  bdbringen,  daß  er  Handelsmann  oder  Kftmer 
sd  und  hier  mindestens  fflr  600  Tater  Waren  ehikaufe.  Wer 
ohne  Attest  die  Ldpziger  Messe  besuche,  der  solle  nidit  bloß  mit 
Inhaftierung  auf  elgiene  Kosten  bestraft  werdenf  sondern  audi  des 
Handels  nadi  Ldpdg  verlustig  gehen. 

Trotz  dieser  scharfen  Kontrolle  und  der  hohen  Akzise  war 
und  blieb  der  Antdl  der  Juden  an  dem  Meßhandel  dn  großer. 
Einen  Beweis  hierfür  bietet  zunächst  die  Frequenz  der  jfldisdien 
Meßfieranten.  Bereits  die  ersten  Aufeddinungen  Ober  diesdbe 
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geben  einen  deutlichen  Beweis  von  dem  steten  Anwachsen  des 
judischen  Elemenls  auf  den  Messen. 

Die  Zahl  der  jfldiscben  MeBfieranten  betrug  innerhalb  der 
Jahre  1675  bis  16S0  durchschnittlich  41 5.  In  dem  nächsten  Jahr- 
zehnt stieg  sie  im  Durchschnitt  auf  488  oder  1 7  Prozent  und  in 
den  Jahren  1691  bis  1700  sogar  auf  834  oder  70  Prozent  Diese 
auffallende  Zunahme  hatte  ihren  Orund  darin,  daß  auf  den  Dreißig* 
jährigen  Krieg,  der  den  Meßhandd  fast  ganz  vernichtet  hatten  eine 
lange  Friedenszeit  folgte,  in  der  die  HandelsstraBen  wieder  her- 
gestellt und  festere  Rechtsverhältnisse  gesdiaffen  wurden.  Besonders 
stark  wurden  die  Messen  von  den  polnischen  Juden  frequentiert 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in  der  geographischen  Lage 
Polens  zu  suchen,  derziifolge  I'oleii  angewiesen  war,  den  Handel 
des  Westens  mit  dem  Osten  zu  vermitteln,  im  Jahre  1680  er- 
schien zur  Michaelismesse  nur  ein  Jude,  und  z'wzr  ein  Diener, 
weil  kurz  vor  der  Messe  in  der  Stadt  die  Pest  wütete.  Die  ge- 
ringe Frequenz  der  jüdi«;hen  Fieranten  auf  den  Messen  des 
nächsten  Jahres  ist  ebenfalls  auf  das  Aultreten  jener  Seuche  zurück- 
zuführen. Eine  Vergleichung  der  Zahl  der  Juden  mit  der  der 
christlichen  Kaufleute  ist  in  dieser  Periode  nicht  möglich,  da  die 
archivaiischen  Quellen  erst  von  der  Ostermesse  1  7  56  an  statistische 
Nachrichten  über  die  Christen  auf  den  Messen  enthalten.  Aus 
der  Zeit  vor  1675  fehlen  alle  Anhaltepunkte,  aus  denen  man  auf 
die  Teilnahme  des  jüdischen  Elements  an  den  Messen  schließen 
könnte.  Ebenso  haben  sich  über  den  Besuch  der  Neujahrsmessen 
keine  Nachrichten  auffinden  lassen.  Vielleicht  waren  diese  Messen 
für  die  Juden,  wenigstens  für  die  ausländischen,  nur  von  geringer 
Bedeutung,  oder  die  Beschaffenheit  der  Verkehrswege  zur  Winters* 
zeit  machte  ihnen  den  Besuch  dieser  Messen  unmöglich. 

Das  auffallende  Anwachsen  der  MeBjuden  in  den  Jahren  1 696, 
1697  und  1698  ist  wahrscheinlich  einendts  auf  den  sich  immer 
mehr  steigernden  Umsatz  m  französischen  Waren,  die  von  jeder* 
mann  gern  gekauft  wurden,  und  andererseits  auf  die  Einwanderung 
französischer  Hugenotten  zurQdczufQhren.  Die  letzteren  trugen 
ganz  besonders  zur  BlQte  des  Leipziger  Handels  und  der  Leipziger 
Industrie  bei,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Oold-  und  Silber- 
spinnerei, der  Posamenticrerei  und  der  Handschuhhünikatlon. 
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Sehr  aulbllend  in  bezug  auf  den  MeBverfcehr  der  Juden  in 
der  ersten  Hüfte  des  IS.  Jahrhunderts  erMheint  ün  Vergleich 
zur  zweiten  fttllte  des  1 7.  Jahrhunderts  dte  hohe  Zahl  der  Weiber, 
Diener,  Makler  und  Musikanten.  Wahrscheinlich  enispnidien 
deren  Angaben  nicht  immer  der  Wahrheit,  sondern  es  schmuggelten 
sich  viele  Handelsjuden  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Be- 
dienten etc.  mit  ein.  Besonders  gering  waren  die  Michaelis- 
messen 1  706  und  1713  besucht.  Der  geringe  Besuch  der 
Michaelismesse  1706  dürfte  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
August  der  Starke  im  Septem  bei  dieses  Jahres  das  Land  dem 
Feinde  (den  Schweden)  preisgab  und  infolgedessen  die  Kaufleute 
für  die  Sicherheit  ihrer  Waren  keuie  Garantie  hatten,  während 
der  noch  dürftigere  lüsuch  der  Michaelismesse  1713  durch  die 
damals  in  dvr  Siadt  i^^assierende  Pest  seine  Erklärung  findet. 
Bezüglich  dt's  Fernbleibens  der  Juden  auf  den  Neujahrsmessen 
innerhalb  dieses  Zeitraumes  scheinen  noch  dieselben  Gründe  ob- 
zuwalten wie  im  vorhergehenden  Jahrhundert, 

Im  allgemeinen  zeigten  die  Juden  mi  neuen  Jahrimndert 
einen  regen  Anteil  an  den  Meßgeschäften.  Im  ersten  Jahrzehnt 
des  18.  Jahrhunderts  wuchs  ihre  Zahl  um  2,40  Prozent,  im  zweiten 
Jahrzehnt  jedoch  fiel  sie  um  9,95  Prozent  In  den  Jahren  1721 
1ms  1730  nahm  sie  wieder  bedeutend  zu,  nämlich  um  16,91  Prozent 
im  vierten  Jahrzehnt,  I73t  bis  1740,  verminderte  sie  sich  um 
2»7S  Prozeni;  und  in  den  Jahren  1741  bis  1748  fiel  sie  noch 
beIcSchtlicher,  nämlich  um  18^99  Prozent  Sie  stand  sonach  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderls  um  12|41  Pronnt  tiefer  als  zu 
Ende  des  1 7.  Jahrhunderls.  -  Überblicken  wir  die  gesamte  Ent- 
wicklung der  Frequenz  der  Meßjüden  während  der  Jahre  1675 
bis  1748,  so  zeigt  sich,  daB  in  der  Zeit  von  1675  bis  1710  die 
Zahl  der  Mefijuden  stetig  wuchs.  Ihr  Wachstum  betrug  nicht 
weniger  als  90,50  Prozent  In  den  vier  folgenden  Jahrzehnten 
dag^en  war  sie  l)edeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Am 
geringsten  waren  die  Messen  in  den  Jahren  1675  bis  1680  be* 
sucht,  am  stärksten  in  der  Zait  von  1721  bis  1730.  Im  Durch- 
schnitt kamen  zu  den  Oster-  und  Michaelismessen  der  Jahre 
1675  bis  1748  nicht  weniger  als  750  jüdische  Händler.  Die 
Frequenz  der  Meßjuden  war  demnach  gegenüber  der  Zahl  der 
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jfidischen  Meßficranten  im  Jahre  1675  durchaduiittltcli  um  111,86 
Prozent;  also  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen* 

Der  Aufschwung  des  jfidischen  Meßveikehrs  im  ersten 
Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  hatte  seinen  Grund  darin,  daß  in 
Leipzig  die  Geld-  und  Veikehrsverhiltnlase  bessere  waren  als  in 
der  Mefisladt  Frankhirt  a.  d.  Oder.  Selbst  der  Noidiscfae  Krieg 
-  1700  bis  1721  -  wifirte  seltsamerweise  fOnlemd  auf  den  Meß- 
verkehr ein,  da  einesteils  der  Schwedenkönig  Karl  XII.  den 
Kaufleuten  Schutz  zusagte  und  andemteils  die  Stadt  Leipzig  zu 
der  Verpflegung  und  der  neuen  Ausrüstung  der  schwedischen 
Armee  bedeutend  beitrug. 

Der  auffallende  Rückgang  des  Meßverkehrs  der  Juden  vom 
Jahre  1711  an  lag  darin  begründet,  daß  infoige  Verdachts  der 
Kontagion  die  Fuhren  aus  Schlesien  gehemmt  und  selten  über 
die  Grenze  gelassen  wurden,  sowie  dal)  in  Frankfurt  und  Breslau 
die  Polen,  sowohl  Juden  als  Christen,  avantagiert  und  jene  diföen 
gleich  gestellt  wurden,  tindlich  behandelte  man  in  Sachsen  und 
selbst  in  Leipzig  die  jüdischen  MeBfieranten  aus  Polen  wie  »Bettei- 
juden"  und  belegte  sie  mit  hohem  Zoll. 

Das  Steigen  des  jüdischen  Meß  Verkehrs  im  dritten  Jahrzehnt 
und  das  Stagnieren  desselben  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  halte 
seinen  Grund  in  der  durch  den  französischen  Hof  hervorgerufenen 
und  begünstigten  Nachfrage  nach  Luxusgegenständen,  während 
die  bedeutende  Abnahme  in  dem  fünften  Jahrzehnt  ihre  Erklärung 
in  der  harten  Kriegsführung  Friedrichs  des  Großen  findet,  der 
wShrend  des  ersten  und  zweiten  Schlesischcn  Krieg!»  alle  Waren 
mit  Beschfaig  belegte. 

Ober  die  jüdischen  Handelsleuie  auf  den  Messen  der  Jahre 
1749  bis  1755  fdilt  leider  jede  Nachricht  Auch  während  der 
letzten  fQnf  Jahre  des  Siebenjährigen  Krieges  (175S— 1763)  und 
in  dem  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse  (1764)  zeigt  sich  aber- 
mals eine  unausfQllbare  Lücke.  Nur  über  die  Meßjuden  innerhalb 
der  ersten  beiden  Kriegsjahre  findet  sich  Material  vor,  und  zwar 
geben  die  Tabellen  von  jetzt  ab  auSer  der  Frequenz  das  Domizfl 
der  jüdischen  MeBbesucher  mit  an.  Auch  ist  die  Zahl  der  Meß- 
juden mit  der  der  christlichen  Kaufleute  in  Ptuillde  gestellt 
Au!  der  Ostermesse  1756  betrug  die  Zahl  der  Mefijuden  484, 
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ilso  utigefthr  den  fOnflai  Tdl  von  der  ZaM  der  chrisflidien 
MeBfiennten  und  16,24  Praeent  vom  gesamten  McBveilcehr.  Im 
Veis^eidi  zu  der  Fre(|ttenz  der  jfldischen  Kiuifieute  nif  der  Osler- 
mcasc  1 748  war  das  jadisdie  Element  um  9,26  Prozent  gewaduen. 
Im  Jahre  1757  jedoch  verminderte  sich  der  Veitehr  der  Mefijudeii 
um  227  oder  46,9  Prozent,  iv9hrend  die  Zahl  der  cfaristfidien 
Kaufleule  von  2496  auf  1690  fiel,  abo  um  nur  32,3  Prozent 
zorfickging;  die  I^uenz  der  jfidischen  HIndler  nahm  demnach 
um  14,6  Prozent  mehr  ab  als  die  der  christlichen  Meßfieranten, 
ein  Beweis,  daß  die  Juden  in  unsicheren  Zeiten  mehr  Vorsicht 
an  den  Tag  legten  als  die  christlichen  Kaufleute.  VVahrschcmljch 
ging  infolge  der  harten  Kriegsfuhrung  Preußens  der  Meßverkehr 
von  Kriegsjahr  zu  Kriegsjahr  noch  weiter  zurück. 

Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege,  im  Jahre  1  765,  betrug  auf 
der  Michaelismesse  die  Zahl  der  Meßjuden  276  oder  4,53  Prozent 
von  der  der  christlichen  Kaufleute  und  4,34  Prozent  vom  ge- 
samten Meßverkehr.  Auf  der  Ostermessc  1766  zeigt  das  jüdische 
Element  der  Frequenz  im  Jahre  1  7  56  gegenuber  eine  Zunahme 
von  10,12  Prozent  Das  Zahlenverhältnis  der  jüdischen  und  der 
christlichen  MelUieranten  war  im  Jahre  1  766  eins  7ii  zehn.  In 
den  Jahren  1  7  6  7  bis  1  7  69  fiel  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  147 
oder  12,87  Prozent,  die  Zahl  der  christlichen  Kauflcute  jedoch 
um  2173  oder  19,79  Prozent,  also  um  6,92  Prozent  mehr  als 
die  der  Juden.  Der  gesamte  Meßverkehr  nahm  um  19,14  Prozent 
ab.  Zu  diesem  auffallenden  Ruckgange  des  Meßverkehrs  trugen 
vor  allem  die  österreichischen  und  brandenburgischen 
Einfuhrverbote  (1768)  bei  sowie  die  Abgaben  an  die  Leip- 
ziger Leihekasse.  Zur  Abzahlung  der  Kriegsschulden  war 
nämlich  dem  Leipziger  Rate  die  Eihebung  gewisser  Abgaben 
gestattet  worden.  Diese  Steuern  wurden  neben  den  bisherigen 
Absehen  an  das  Geleite,  an  die  Wage  und  Landakzise  er- 
hoben und  bestanden  darin,  da8  man  auf  die  ein-  und  aus- 
gehenden Waren  m  Werte  von  zwei  Talern  pro  Zentner 
2  Prozent  und  auf  Waren  im  Werte  von  vier  Talern  und  mtkr 
1  Prozent  erhob.  Audi  führte  die  Erhebung  der  Abigabcft'an 
die  Ldlidcasse  zu  Plackereien,  weshalb  gtetcfafalls  vide  MeftfiuaMim 
dem  Leipziger  Handel  fem  blieben.  Vornehmlich  vermifiAe  man 

AitUv  ffir  KtütnrscKhicbte.  V.  15 


Digitized  by  Google 


226 


Ridiard  Mtrlcgnf . 


die  Kftufleute^  welche  mH  fremdUndiscfaen,  ins  Gewicht  fallenden 
Waren,  wie  z.  B.  mit  nissisdien  Juchten  und  Talg,  mit  Zeug  und 
Leinwand,  handelten.  Dieselben  brachten  wflhrend  dieser  Zeit 
ihre  Handelsgegensttnde  auf  auswärtigen  Lagern,  besonders  in 
Lüneburg,  Magdeburg  und  Bremen,  zum  Verkauf. 

In  den  Jahren  1770  bis  1779  waren  die  Messen  durch- 
schnittlich von  1652  Juden  und  8597  Christen  besucht  Die  Zahl 
der  jüdischen  Meßfieranten  betrug  demnach  19,21  Prozent  von 
der  der  christlichen  Kaufieuie;  sie  stieg  innerhalb  zehn  Jahren  um 
60,08  Prozent,  während  die  Zahl  der  chnsthchen  Meßfieranten 
um  7,99  Prozent  und  infolgedessen  der  Qesamtverkehr  um 
1,21  Prozent  zurückging.  Das  Anwachsen  des  jüdischen  Elements 
hatte  seine  Ursache  vor  allem  la  den  hohen  Zöllen  des  preußischen 
iMeliakzisetaiifs  \urii  5.  .Wai  1  7  72,  demzufolge  sich  msbesondere 
die  jüdischen  Handelsleute  aus  Buhiiien  und  Polen  den  Leipziger 
Messen  wieder  zuwandten.  Seltsamerweise  wirkte  auch  der 
Russisch  Türkische  Krieg  (1  768  bis  1  774)  nicht  hindernd  auf  den 
Mebverkehr  ein.  Ferner  ließ  man  den  ausländischen  Juden  auf 
ihrer  Reise  in  Sachsen  eine  gute  Behandlung  angedeihen,  was 
viele  ermunterte,  sich  ihre  Waren  persönlich  in  Leipzig  zu  holen. 
In  Frankfurt  a.  O.  dagegen  waren  während  dieses  Jahrzehnts  die 
Messen  äußerst  schlecht  besucht,  da  die  Regie  Friedrichs  des 
Großen,  um  die  inländische  Industrie  zu  heben,  mit  äußerster 
Schärfe  bei  Einfuhr  ausländischer  Waren  gehandhabt  wurde. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  der  hohen  Frequenz  der  jüdischen 
Händler  während  der  siebziger  Jahre  sieht  die  des  nächsten  Jahr- 
zehnte von  1 780  bis  1 789.  In  dieser  Zeit  verminderte  sich  das 
jfidische  Element  um  nicht  weniger  als  579  Meßfieranlen  oder 
35,05  Prozent,  die  Zahl  der  christlichen  Kaufleute  dagegen  ver- 
mehrte sich  um  ein  geringe^  nämlich  um  4f  Meßfiemnten  oder 
0,48  Prozent^  der  gesamte  Meßverkefar  nahm  abermals  und  zwar 
um  5,25  Prozent  ab.  Die  Ursache  der  Verminderung  der 
2^1  der  jfldischen  Meßfieranten  hg  darin,  daß  zu  Anfang  der 
achtziger  Jahre  die  Juden  aus  dem  Norden,  wie  z.  B.  aus  Berlin, 
Hamburg  und  Brandenburg,  dem  Handelsplatze  Leipzig  aus  nicht 
zu  ermittelnden  Ursachen  fem  blieben.  Sodann  trugen  zu  dem 
Rückgänge  des  jüdischen  Meßverkehrs  auch  die  Juden  aus  den 
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fürstlich  sächsischen  Landen  und  aus  Kursachsen  bei,  indem  sich 
diese  wegen  der  in  I.eipzii?;  außer  Kurs  gesetzten  Karid'or,  Max- 
d'or  und  Laubtaler  nadi  Frankfurt  a.  M.  wandten.  Ferner  tat 
Frankfurt  a.  M.  der  Meßstadt  Leipzig  bedeutenden  Abbruch, 
indem  die  Meßfieranten  zu  Frankfurt  a.  M.  auf  jedes  Kollo 
fremden  Meßgutes  heim  Einenge  nur  45  Kreuzer  Reichsgeld  zu 
entrichten  hatten,  tnälich  zeichnete  sich  Frankfurt  a.  M.  auch 
durch  größere  Handelsfreiheit  und  biiluietc  Lebensweise  vor 
Leipzig  aus.  Nur  die  polnischen  Juden  kamen  im  Durchschnitt 
in  derselben  Stärke  wie  bisher,  sie  hatten  an  dem  oben  erwalmten 
Minus  keinen  Anteil.  Wenn  auch  7U  Anfang  der  achtzijjer  Jahre 
infolge  Geldmangels  und  einer  neuen  Kleiderordnung  in  Polen 
sowie  infolge  verschärfter  Zollrevision  an  der  polnischen  Grenze 
viele  Juden  Leipzig  nicht  besuchten,  so  nahm  doch  ihre  Zahl 
Ende  der  achtziger  Jahre  wieder  bedeutend  zu.  Ja,  sie  enpdchte 
sogur  1789  eine  nie  dagewesene  Höhe. 

Das  nächste  Jahrzehnt,  1790  bis  1  799,  brachte  ein  aber- 
maliges Sinken  der  Meßfrequenz  um  4,65  Prozent  Die  Ursache 
hieizu  lag  diesmal  in  der  schwachen  Beteiligung  der  chrisüicfaen 
Kjaufleute,  deren  Zahl  sich  um  852  oder  9,86  Prozent  verminderte. 
Die  Frequenz  der  MeBjuden  dagegen  erstarkte  auffallend,  nämlich 
um  400  Personen  oder  37,32  Prozent  NScfast  den  polnischen 
Juden  harnen  insbesondere  zahlreiche  Juden  aus  Preußisch- 
Schlesien,  aus  Berlin,  Hambuig,  Osterreichiscfa-Schleslen,  Rußland 
und  Kursachsen.  Die  wesentlicfasten  QrOnde  für  das  Anwachsen 
der  MeBjuden  waren  folg^de.  Fflrs  erste  erleichterte  der  zwischen 
Rußland  und  Schweden  geschlossene  Friede  -  1 792  -  die  Ein- 
fuhr von  Rohstoffen  aus  Rußland,  fars  zweite  wirkte  das  zwischen 
Osterreich  und  der  Türkei  andauernde  Einvernehmen  günstig  auf 
den  Leipziger  Meßverkehr  ein,  indem  es  den  im  Sfldosten 
wohnenden  Juden  gestattete,  ungehindert  die  Leipziger  Messen  zu 
besuchen.  Im  weiteren  trieböi  audi  die  mannigfaltigen  Ein- 
schränkungen, welche  die  preußische  Regierung  dem  Handel 
in  Danzig  mehrere  Jahre  hindurch  auferlegte,  viele  Polen 
und  Russen  nach  Leipzig.  Selbst  die  polnischen  Unruhen  und 
die  Teilungen  Polens  (1  793  und  1  795)  sowie  die  Einführung 
des  russischen  Zollsystems  und  Wareneinfuhrverbotes  in  dem 
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Rußland  einverleibten  Teile  Polens  schwiditen  die  Frequenz  der 

polnischen  Juden  nicht  merklich.  Nur  die  russischen  Juden 
blieben  während  dieser  Zeit  den  Messen  fem  Belebend  auf  den 
Meßverkehr  wirkte  vor  allem  auch  die  hohe  Blüte  der  sächsischen 
Ex|K)rtindustrie;  insbesondere  lockte  di^e  viele  jüdische  Händler 
aus  dem  Norden  an.  Endlich  war  auch  der  Seekrieg  zwischen 
Holland  und  England  —  1793  —  für  den  Leipziger  Meßhandel 
mittelbar  von  Nutzen,  insofern  während  desselben  Hamburg  sich 
des  holländischen  Handels  bemächtigte  und  mit  Leipzig  in  leb- 
hafte Verbindung  trat. 

Eine  weitere  und  zui^leich  äußerst  auffallende  Zunahme  des 
jüdischen  Elements  auf  den  Messen  brachte  das  erste  Jahrzehnt 
im  19.  Jahrhundert  Während  die  Beteiligung  der  christlichen 
Kaufleute  an  den  Messen  durchschnittlich  fast  die  gleiche  blieb 
Mftc  in  den  Jahren  1780  bis  1799  —  sie  wuchs  nur  um  2,66  Pro- 
zent -»stieg  die  Zahl  der  Meßjuden  um  1897  oder  128,77  Prozent; 
sie  betrug  infolgedessen  3370  Fieranten  oder  42,14  Prozent,  also 
fast  die  Hälfte  von  der  Frequenz  der  christlichen  Kaufleute  (7993) 
und  war  somit  der  Haupt&ktor  für  das  Anwachsen  des  gesamten 
Meßvericiehrs  um  a2,72  Praeni  Wesenflkh  war  die  Zunahme 
des  jadischen  Elements  aus  Polen,  Rußland,  Schlesien  und  Berlin. 
Der  Orund  hierzu  lag  einerseits  m  dem  Verbote  der  preuBischen 
Regierung  (1800),  in  Frankfurt  a.  O.  fremde  halbseidene  und 
baumwollene  Waren  etc.  einzufahren,  und  andererseits  in  der  Auf- 
hebung des  russischen  Einfuhrverbotes.  Auch  vdrkte  der  lebhafte 
Verkehr  auf  den  Berditschewer  Messen,  auf  welchen  die  polnisdien 
Juden  die  in  Leipzig  gekauften  Waren  zu  vertreiben  pflegten, 
vorteilhaft  auf  den  Leipziger  Meßverkehr  ein.  Selbst  in  den 
Kriegsjahren  1806  und  1807  wurden  die  Messen  von  den  pol- 
nischen und  russischen  Juden  durchschnittlich  gut  besucht,  da 
dieselben  von  den  Kriegsereignissen  wenig  oder  zu  spät  unter- 
richtet waren.  Auffallend  gering  war  nur  die  Ostermesse  1807 
von  den  Juden  frequentiert  Doch  hatte  dies  seinen  Grund  we- 
niger in  dem  Französisch-Preußischen  Kriege  als  vielmehr  in  dem 
starken  Besuche  der  Naumburger  Messe.  Nicht  nur  aus  Rußland 
und  Polen,  sondern  auch  aus  SOdpreußen  und  Schlesien  fanden 
sich  in  Naumburg  mehr  Käufer  als  in  Leipzig  ein.  Noch  mehr 
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als  die  Naumbttiig^  Meaae  schidigte  die  KontiiientBlsperre  den 
Leipziger  MeBhandd.  Vor  aUem  hilf  sie  in  den  Jahren  1807 
und  1808  einen  Teil  der  Hamburger  Juden  von  den  Messen  fem. 

In  der  Zeit  von  1810  bb  1819  vermehrte  sich  die  Zahl 
der  Meßjuden  um  nicht  wenigo*  als  1526  oder  45,28  Prozent 
Auch  die  Frequenz  der  chrisHidien  Kiufleute  erstarkte  bedeutend. 
Sie  sti^  um  6371  oder  79,23  Prozent  Die  rege  Teilnahme 
sowohl  der  Juden  wie  der  Christen  an  den  Messen  erhöhte  den 
Oesamtverkehr  um  69,51  Prozent  Besonders  zahlreich  erschienen 
die  Meßjuden  aus  Polen,  österreichisch  Schlesien  und  Preußisch- 
Schlesien,  Westfalen,  Provinz  Sachsen,  Berlin  und  Hamburg. 
Selbst  die  Ostermesse  1812  war  von  den  Juden  aus  dem  Osten 
zahlreich  besucht,  nachdem  sich  dieselben  über  die  Verschon ung 
Leipzigs  mit  Durchmärschen  und  Einquartierungen  vergewissert 
hatten.  Die  Messen  von  1813  und  msbesondere  die  Michaelis- 
messe dieses  Jahres  waren  infolge  des  nahen  Kriegsschauplatzes 
von  Juden  und  Christen  äußerst  schwach  besucht.  Mit  Eintritt 
des  Friedens  und  der  Neuordnung  der  staatlichen  Verhältnisse, 
der  veränderten  Stellung  Preußens  und  Polens  zu  Sachsen  kamen 
für  die  Leipziger  Messen  wieder  bessere  Zeiten.  Namentlich  er- 
schienen von  jetzt  an  die  Juden  aus  Deutschland  zahlreich.  Aus 
Rußland  kamen  auffallend  wenig  jüdische  Meßfieranten,  da  der 
russische  Wechselkurs  niedrig  stand,  Rufiland  sich  der  Einfuhr 
fremder  Waren  verschloß  und  durch  eine  verschärfte  Grenzkontrolle 
der  Schmuggelhandel  der  Juden  bedeutend  erschwert  wurde. 

In  den  Jahren  1820  bis  1829  ging  die  Beteiligung  der 
Juden  an  den  Messen  bedeutend  zurüdc;  sie  verminderte  sich  um 
1149  Fienuiten  oder  25,47  Prozent  Die  der  Christen  dagegen 
wuchs  al)ermal8  bctiichUichi  nämlich  um  5942  Personen  oder 
41,50  Prozent,  so  daß  die  Zahl  der  Juden  nur  18,45  Prozent  von 
der  der  Christen  ausmachte.  Der  Qesamtverlcehr  auf  den  Messen 
stieg  um  24,88  Prozent  Die  Unache  der  Vermtndening  des  MeO- 
verlcehrs  seitens  der  Juden  tag  in  den  Zollptackereien,  denen  d^ 
jfldiscfaen  Mcfifieninten  aus  RuStand,  Polen  und  Österreich  an 
den  Grenzen  dieser  Linder  ausgesetzt  waren.  Auf  der  andern 
Seite  trug  auch  der  Fortschritt  der  in-  und  ausländischen  Industrie 
nicht  wenig  zur  Abnahme  des  jQdischen  Elements  auf  den  Leipziger 
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Messen  bei.  Nur  der  Handelsverkehr  mit  Polen  und  Rußland 
wQfde  infolge  der  geringen  Oewerbtttiglceit  dieser  Lfinder  noch 
geraume  Zeit  gedauert  haben,  wenn  Rußland  den  Verkehr  nicht 
durch  ein  hartes  Prohibitivsystem  gewaltsam  gehemmt  hätte. 

Im  nächsten  Jahrzehnt  -  1830  bis  1839  -  steigerte  sich 
der  Meßverkehr  wieder  und  zwar  um  25,50  Prozent  Vor 
allem  wuchs  das  jüdische  Element  wieder  in  hohem  Maße;  es 
stieg  um  2697  Personen  oder  71,97  Prozent,  während  das  christ- 
liche Element  um  3437  Meßfienmten  oder  16,93  Prozent  zunahm. 
Die  Zahl  der  jüdischen  Handelsleute  -  6444  -  t>etrug  infolge- 
dessen 27,14  Prozent  von  der  der  christlichen  Kaufleute  -  23  745  - 
und  21,35  Prozent  vom  gesamten  MeBverkehr  -  30189  Der 
Zuwachs  des  jüdischen  Elements  verteilte  sich  besonders  auf  die 
Juden  aus  Polen,  Posen,  Galizien,  aus  der  Türi<ei,  aus  Berlin, 
Hamburg  und  auf  die  Juden  aus  den  deutschen  Ländern,  Ost- 
und  Westpreußen,  Provinz  Sachsen,  Preußisch-Schlesien,  Braun- 
schweig, Hessen,  Thüringen  und  Bayern.  Günstig  auf  den  Meß- 
verkehr der  Juden  wirkte  zunächst  der  zwischen  Rußland  und  der 
Türkei  wiederhergestellte  Friede  (1830).  Hauptsächlich  aber 
brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den  Zollverein  (1834)  ein  neues 
frisches  Leben  in  die  Leipziger  jMessen.  Leipzigs  domi- 
nierende Stellung  als  Weßstadt  trat  immer  mehr  hervor. 
Juden,  welche  sonst  die  Messen  in  Frankfurt  a.  O.  und  Frank- 
furt a.  M.  besucht  halten,  schlössen  jetzt  ihre  Geschäfte  in  Leipzig 
ab.  Nur  die  Juden  aus  Rußland  blieben  -  wie  in  den  beiden 
vorhergehenden  Jahrzehnten  -  den  Leipziger  Messen  fern,  da 
Rußland  sich  immer  mehr  durch  Prohibitivzölle  vom  Welt- 
handel abschloß. 

Überblicken  wir  die  Entwicklung  der  Meßfrequenz  der 
Juden  innerhalb  der  Jahre  1766  bis  1839,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Messen  durchschnittlich  von  3185  jüdischen  und  13005  Christ- 
liehen  Mefifieranten  besucht  waren.  Die  Zahl  der  Juden  betrug 
demnach  24,49  Prozent,  also  beinahe  den  vierten  Teil  von  der 
der  christlichen  Kaufleute.  Am  niedrigsten  stand  die  Frequenz 
der  Meßjuden  in  den  Jahren  1767  bis  1769  und  am  höchsten 
in  derzeit  von  1830  bis  1839.  Sie  wuchs  während  des  ganzen 
Zeitaiumes  -  1766  bis  1839  -  um  2033  Personen  oder 
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1 78,02  Pvozent;  die  Frequenz  des  cliristiichen  Elemenls  dagegen 
nahm  durchsdinitttidi  nur  um  18,53  Prozent  zu.  Stdlt  man  die 
Frequenz  der  Juden  im  letzten  Jahrzehnt  —  1830  bis  1839  -  in 
Ptodlete  zu  der  Zahl  der  jüdischen  Meßfieranten  im  Jahre  1766, 
90  eilgibt  sich  fOr  die  Frequenz  sogpir  ein  Plus  von  464,27  Pro- 
zent, während  das  christliche  Element  in  dieser  Zeit  nur  eine 
Zunahme  von  116,11  Prozent  aufweist 

Nicht  minder  lehrreich  wie  die  Entwicklung  der  Frequenz 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  deren  Verhältnis  zu  der  Zahl  der 
christlichen  Kaufteute  ist  die  Statistik  über  die  Heimat  der  Meß- 
juden. Nächst  den  nördlichen  und  östlichen  Provinzen  Deutsch- 
lands sandte  während  der  Jahre  1  7  56  bis  1839  fasi  immer  Polen 
die  meisien  jüdischen  Mtlificianlen. 

Zu  Anfang  des  Siebenjährigen  Krieges  waren  die  Messen 
fast  ausschließlich  von  judischen  Händlern  aus  Deutschland  be- 
sucht, nämlich  von  Juden  aus  den  preußischen  Provinzen  und 
aus  Kursachsen.  Ausländische  Juden  kamen  vor  allem  aus  Böhmen 
und  Holland;  außerdem  schickien  Ungarn  und  die  österreichischen 
Erblande  jüdische  A\el)tieranten.  Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege 
stellten  sich  auch  Juden  aus  Frankreich,  England  und  der  Türkei 
in  Leipzig  ein.  Aus  dem  Süden  Deutschlands  schickten  um  diese 
Zeit  die  Städte  Nürnberg  und  Fürth  jüdische  Fieranten  zur  Messe. 
Von  den  deutschen  Städten  im  Westen,  Norden  und  Osten  waren 
besonders  Frankfurt  a.  M.,  Bertin,  Magdeburg,  Hamburg  und 
Danzig  durch  jüdische  Händler  vertreten.  In  den  Jahren  1770  bis 
1779  fanden  sich  Juden  aus  Rußland  und  Dänemark  ein.  Im 
folgenden  Jahrzehnt  kamen  zum  ersten  Male  schweizerische  Juden 
zur  Leipziger  Messe. 

Mit  Beginn  des  1 9.  Jahrhunderts  erschienen  auf  den  Messen 
auch  Juden  aus  der  Walachei,  aus  Macedonien  und  Griechenland. 
Aua  Mittddettlschland  schickten  ReuB  und  Gera  zum  ersten  Male 
jfldiscfae  Meßflenmten.  In  dem  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahr- 
hunderts schlössen  sich  der  großen  Zahl  der  norddeutschen 
Sadlei  aus  welchen  jüdische  Fieranfen  zur  Leipziger  Messe  kamen, 
Lübedc  und  Bremen  an.  Mit  dem  Jahre  1820  sandten  auch  viele 
Länder  und  Städte  im  Westen  und  Sflden  Deutschlands  Meßjuden 
nach  Leipzig.  Während  aus  diesem  Teile  Deutschlands  bisher 
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nitr  Fnuikfurt  a.  Ai  und  die  bayerischen  Sttdte  NÜrnbeig  und 
Ffliih  durch  jüdisdte  MeBfiemnten  in  Leipzig  vertreten  waren, 
kamen  jetzt  auch  jQdische  Händler  aus  anderen  SfSdten  Bayerns, 
ferner  aus  Hessen,  aus  der  Rbeinprovittz,  aus  Baden  und  Wfirttem- 
berg.  Die  Zahl  der  auBerdeutschen  Länder  vergrößerte  sich  durch 
den  Anschluß  von  Oalizien.  Auf  der  Neujahrsmesse  1 821  erschien 
sogar  ein  jüdischer  Meßfieiant  aus  Amerika.  In  dem  vierten 
Dezennium  des  19.  Jahrhunderts  -  1830  bis  1839  -  erweiterte 
sich  das  Handelsgebiet  Leipzigs  abermals,  insofern  in  Deutsdihmd 
die  Stadt  Augsburg  und  von  den  auBerdeutsdien  Ländern  Schweden 
und  Norwegen  jüdische  Meßfieranten  nach  Leipzig  schickten. 

Deutlicher  als  die  Verkehrsslatistik  spricht  für  den  großen 
Anteil  der  Juden  an  dem  Meßhandel  die  Höhe  der  Ein-  und 
Verkäufe,  die  sie  in  Leipzi<^  bewirkten.  Wohl  sind  die  vor- 
handenen Nachrichten  über  die  von  den  jüdischen  Meßfieranten 
eingekauften  und  verkauften  Waren  außerordentlich  dürftig;  denn 
die  Akten  des  Leipziger  Ratsarchivs  enthalten  bis  zum  Jahre  1839 
diesbezügliche  Angaben  nur  über  die  Zeit  von  17  72  bis  17  75. 
Nichtsdestoweniger  ist  dieses  Material  in  Verbindung  mit  einer 
Tabelle  über  die  Wagegelder,  welche  die  Juden  für  die  während 
der  Jahre  1781  bis  1820  ein.Lrekauften  und  verkauften  Waren  ent- 
richtet haben,  reich  <^enug,  um  einen  Überblick  über  den  Anteil 
der  Handclsjucicn  an  den  Leipziger  Messen  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  den  Einkauf  betrifft,  so  zeigt  sich  ein  großer 
Unterschied  zwischen  den  Einkäufen  der  ausländischen,  also 
der  nichtsächsischen  Juden  und  den  Einkäufen  der  inländischen 
Juden.  Während  die  inländischen  Juden  ihre  Einkäufe  auf  wenige 
renarten  ausdehnten,  nämlich  nur  auf  Schnittwaren,  Leinwand, 
Kramwaren,  seidene  und  baumwollene  Waren,  Barchent,  Tabak, 
Kurzwaren,  Bänder  und  Materialwaren,  erstreckten  sich  die  Einkäufe 
der  ausländischen  Juden  auf  vierzig  bis  sechzig  Warengattungen. 
So  Icauflen  die  ausländischen  Juden  auf  der  Michaelismesse  1772 
wollene,  leinene  und  baumwollene  Waren,  femer  Sdinitt-,  Kram- 
und  Rauchwaren,  sodann  Kanevas,  Kattain,  Fischbein,  Schnüre, 
Game,  fertige  Kflrsdinerwaren,  Sammet,  Seidenwaren,  Blonden, 
Stuhlrohre,  Knöpfe^  Kurzwaren,  Zeuge,  Galanteriewaren,  Sohlen-, 
Rind-  und  Kalbleder,  Juchten,  Hanf,  Nfimberger  Waren,  Hand- 
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adiiilief  Rhabarber,  Sttrfcep  Porttllan  und  Bandwaren.  Auf  den 
Messen  der  nScfasten  3  Jahre  traten  als  neue  Kauföbjekte  hinzu: 
Spiegel,  Stöcke,  alte  Kleider,  Dosen,  Korallen,  Kappen,  Kamelotts, 
Gewehr^  Schweizer  Waren,  Zwirn,  Oörlitzer  Tuche,  Uhren,  be- 
druckte FfameHe,  Tabak,  Kakao,  Kanten,  Binder  und  Material- 
waren. Nach  der  Durchschnittsberechnung  über  die  auf 
den  Messen  von  1773  bis  1775  von  den  auswärtigen  Juden 
bewirlcten  Einkäufe  ergibt  sich,  daß  die  jiulisclicn  I  icraiileii  jähr- 
lich für  499  975,33  Taler  Waren  eingtkautt  haben.  Über  die 
drei  Messen  des  Jahres  17  72  laßt  sich  keine  Durchschnittsberechnung 
aufstellen,  da  die  Nachrichten  über  die  Neujahrsmesse  und  die 
Ostermesse  fehlen;  doch  ist  anzunehmen,  daß  die  genannten 
Wessen  den  folgenden  der  siebziger  fahre  nicht  wesentlich  nach- 
standen, da  der  Gesamtwert  des  Einkaufs  auf  der  Michaelismesse 
1772  fast  dieselbe  Höhe  erreichte  wie  auf  der  Osteniiesse  1773. 
lnst!:esamt  kauften  die  Juden  auf  der  Michaelismesse  1  772  für 
144  5  1  9  Taler  Waren  ein,  während  die  Einkäufe  auf  der  nächsten 
Osterraesse  1  74  57  5  Taler  betrugen.  Für  die  obige  Annahme 
betreffs  der  Einkäufe  der  Juden  auf  der  Neujahrs-  und  Oster- 
me^  1772  spricht  auch  der  Umstand,  daß  die  Frequenz  der 
jüdischen  Fieranten  auf  diesen  Messen  stärker  war  als  im 
Jahre  1773.  Am  umfangreichsten  war  auf  allen  Messen  der 
Einkauf  von  wollenen  Waren;  dann  folgte  in  bezug  auf 
Quantität  der  Einkauf  von  Schnitt-,  Kram-  und  Baumwollwaren, 
darnach  der  von  Leinwuid,  von  Seiden-  und  Nürnberger  Waren, 
endlich  der  Einkauf  von  fertigen  Kfirschnerwaren,  Rauchwaren 
und  Tuchen.  Von  dem  Durchschnittswerte  kommen  auf  diese 
angdflhrten  10  Warengathingien  429  71 1,66  Taler  oder  85,95  Pro- 
zent, so  daß  fOr  die  anderen  eingiekauften  MeBarÜkel  nur  14,05  Pro- 
zent Qbrig  bleiben,  die  sich  wesentlich  auf  Kutzwaren,  GaUnterie- 
waren,  Kanevas,  Kathin,  Kaffee,  Zucker  und  Indigo  verteilen. 
Nach  dem  Werte  hdlen  von  den  499  975,33  Talern 


auf  wollene  Waren   28,32  Prozent 

m  Schnittwaren    18,62  » 

n  Knunwaren  9,41  > 

n  baumwollene  Waren  9, 17  » 

m  Leinwand   7,31  » 
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auf  SeidenlMuid  und  seidene  Waren  .     4,15  Prozent 

N  Nfimberger  ^Varen  2^65  » 

n  fertige  Kfiischnerwaren  ....     2,24  » 

»  Raudiwaren  1,75  » 

und  *  verscliiedene  Tuclie  1,73  » 

Nadi  der  Durchschnittsberechnung  Aber  die  von  den  aus> 
lindischen  Juden  eingekauften  Waren  auf  den  Neujahrsmessen 
1773  bis  1775  und  den  drei  Oster-  und  Midiaelismcssen  des 
genannten  Zeitraumes  ergibt  sich  femer,  daß  die  Einläuft  auf 
den  Neujahrsmessen  die  Höhe  von  77  785  Talern,  die  Eink&ufe 
auf  den  Ostermessen  dagegen  die  Höhe  von  212216  Talern  und 
die  Einlaufe  auf  den  Michaelismessen  die  Höhe  von  21 0  307  Talern 
erreichten.  Somit  wurden  auf  den  Ostermessen  die  bedeutendsten, 
auf  den  Neujahrsmessen  dagegen  die  geringsten  Einkäufe  bewirkt, 
während  die  Michaelismessen  den  Ostermessen  fast  gleichkamen; 
sie  standen  den  Ostermessen  nur  um  0,9  Prozent  nach. 

Einen  nicht  ganz  unwesentlichen  Anteil  an  den  unuang- 
reichen  Einkäufen  der  ausländischen  Juden  mag  die  niedrige 
Meßakzise,  die  Abgabe  auf  der  Stadtwage  für  das  Verwiegen  der 
gekauften  Meßgüter,  gehabt  haben;  dieselbe  betrug  ein  halbes 
Prozent  vom  Werte  der  Waren,  das  ist  dem  Durchschnitt  nach 
pro  Jahr  nur  7499  Taler. 

Daß  die  Finkäufe  der  inlandischen  Juden,  d.  t.  der  im 
Kurfürstentum  Sachsen  wohnenden,  die  für  dns  Verwiegen  der 
Meßgüter  ebenfalls  bloß  ein  halbes  Prozent  vom  Werte  als  Ab- 
gabe entrichteten,  26,6  mal  weniger  betrugen  als  die  Einkäufe 
der  ausländischen  Juden,  ist  ohne  Zweifel  auf  ihre  geringe  Zahl 
zurückzuführen;  denn  die  Menge  der  Einkäufe  mehrt  oder  mindert 
sich  in  annähernder  Weise  wie  die  Zahl  der  Meßfieranten.  Der 
Wert  der  Einkäufe  der  inländischen  Juden  innerhalb  des  in  Frage 
stehenden  Zeitabschnittes  tietrug  im  ganzen  40975  Taler,  d.  i. 
durchsdinitUich  pro  Jahr  13  658,33  Taler.  Wie  die  Quantität 
der  Einkaufe^  so  war  auch  die  Zahl  der  eingiekauften  Waren- 
arten sehr  gering.  Die  grOfiten  Einkäufe  machten  die  in- 
ländischen Juden  in  Schnitt-  und  Wollwaren.  Ihre  Höhe  betrug  nach 
der  Durchschnittsberechnung  64,55  Prozent,  so  daß  auf  die 
andern  Gegenstände,  auf  die  Kram-  und  Seidenwaren,  auf  Kurz- 
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und  Baumwdtwaren,  auf  Barchen^  Under,  Tabak  und  Material- 
waren nur  35f45  Prozent  entfielen.  Nach  dem  Werte  kamen  im 
Durdisdinitt  von  den  1365d|33  Talern  pro  Jalir 

auf  Schnittwaren   35,20  Prozent 

»  wollene  Waren   29,35  » 

»   Kramwaren  13,27  m 

p    Seidenwaren  13,14  » 

n    Kur/ waren   2,69  » 

»    Materialwaren   1,47  » 

„   Baumwollwaren  i,22  ^ 

m   Barchent   1,22  » 

n   Bänder  1,22  ^ 

und  »    Tabak  gleichfalls   1,22  ff 

Vergleicht  man  die  Einkäufe  tier  Juden  mit  ihren  Ver- 
käufen, so  zei^t  sich  eine  ganz  bedeutende  Differenz.  Während 
der  jährliche  Durchschnitt  der  Einkäufe  ?ich  auf  513  6^1,66  Taler 
belief,  bezifferte  sich  der  Verkauf  durchschnittlich  nur  auf 
109  376,16  Taler,  er  blieb  also  um  78,70  Prozent  hinter  den 
Einkäufen  zurück.  Diese  geringen  Verkäufe  hatten  ihre  Ursache 
in  der  höheren  Meßakzisc,  die  I  Prozent  des  Wertes  der  ein- 
geführten Meßguter  betrug,  und  zum  nndern  in  den  nicht  un- 
bedeutenden Schutzzöllen,  die  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  zu 
entrichten  waren.  Trotz  dieser  drückenden  und  beschwerlichen 
Abgaben  bei  der  Einfuhr  fremder  Stoffe  steigqte  sich  die  Menge 
der  verkauften  JMeßgflter.  Dies  hatte  aber  nicht  der  Fall  sein 
können,  wenn  nicht  die  Nachfrage  eine  größere  geworden  wflre. 
Den  höchsten  Umsatz  erzielten  die  Handelsjuden  in  Kattun,  in 
Ritttchwaren  und  in  Geweben  von  Seide  und  Halbseide,  sodann 
in  dem  Verkaufe  von  Leinwand,  Bomasin,  Rohr,  Indigo,  Zucker 
und  Kaffee,  Baumwollwaren  und  Oam.  Nach  der  Durchschnitts- 
beredinung  betrug  der  Verkauf  dieser  zehn  Warenarten  auf  den 
Messen  1774  und  1775  jahrlich  103248,5  Taler  oder  86,1 1  Pro- 
zent, so  daß  für  die  anderen  Verkaufsartikel,  d.  i.  fOr  Galanterie- 
waren, Spitzen,  Zeuge,  Kleider,  Tuche,  Sommete,  Kanten,  Bftnder, 
Zwirne,  Hüte,  Tressen,  Korallen,  Perlen,  Pretiosen,  Tee,  Kakao, 
Reis,  Baumöl,  Berlmer  Bhiu,  Lack,  Pech,  Pottasche,  Leder,  Fisch- 
bein, Bast,  Federn,  Stöcke,  Tapeten,  Rhabarber  und  Tabak  nur 
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13|89  Prozent  übrig  bleiben.  Die  Verkäufe  auf  den  sechs  Messen 
der  beiden  Jahre  1772  und  1773  entziehen  sich  einer  Durch» 
schnittsberechnung,  da  f flr  das  erstere  Jahr  das  Material  Aber  die 
Michaelismesse  mangelt  Nichisdestoweniger  ist  aus  den  Iflcken- 
halten  Angilben  ersichtlich,  daß  der  Anfang  eines  sich  stdgemden 
Absatzes  in  den  Jahren  1772  und  1773  liegt»  denn  1772  wurden 
in  der  Michaelisniesse  fQr  28  397  Taler  Waren  verkauft  und  auf 
der  Neujahrs-  und  Ostennesse  1 773  für  61  765  Taler.  In  den 
iildislen  ffinf  JahreUi  1776  bis  1780,  wurden  die  Eink&ufe  der 
mit  Freipassen  versehenen  Juden  -  die  drei  Messen  jedes  Jahres 
zusammengenommen  -  bei  den  Juden  aus  Polen  mit  ungefihr 
300000  Talern  pro  Jahr,  bei  den  jfldischen  Händlern  aus  dem 
Königreiche  Preußen  mit  über  100  000  Talern,  bei  den  Juden 
aus  Österreich  mit  etwa  80  000  Talern,  zusammen  mit  etwa 
5G0  QOO  rak'i  n,  und  bei  den  Juden  ohne  {Teipässe  zusammen 
mit  200  000  Talern  berechnet.  Wahrscheinlich  sind  sie  aber  be- 
deutend höher  gewesen,  da  iuan  bei  der  Wageexpedition,  zur 
Sclionung  des  polnischen  Handels,  die  Werte  der  ein-  und  aus- 
gehenden Güter  so  zu  buchen  pflegte,  daß  die  angegebenen 
Werte  bei  den  meisten  Artikeln  kaum  den  vierten  Teil  des 
wahren  Wertes  erreichten.  Auch  widersprechen  der  niedrigen 
Wertangabe  in  den  Tabellen  fin  die  von  den  Juden  emoefuhrten 
Waren  die  MeßbenVhte  der  Konimerzicndcputation,  nach  denen 
die  in  «nordischen  Produkten"  bestehenden  Zahlungsmittel  der 
polnischen  Juden  sich  allein  auf  mehrere  hunderttausend  Taler 
belaufen  haben. 

Oberblickt  man  den  Warenverkehr  der  Juden,  so  zeigt 
sich,  daß  er  in  den  siebziger  Jahren  bedeutend  zunahm.  Während 
in  den  Jahren  1  773  bis  1775  die  Verkäufe  der  jüdischen  Händler 
durchschnittlich  109376  Taler  und  ihre  Einkäufe  513633  Taler 
betrugen,  bezifferten  sidi  in  den  Jahren  1781  bis  1790  die  Ver« 
käufe  der  Juden  im  Durchschnitt  auf  251 233  Taler  und  ihre 
Einkäufe  auf  107  021  Taler.  Auf  den  Neujahismessen  verkauften 
sie  durchschnittlich  für  28  650  Taler,  auf  den  Ostermessen  fUr 
101  720  Taler  und  auf  den  Michaelismessen  fikr  11 4863  Taler. 

Ein  wesentlkdier  Qrund  fQr  den  bettächtitchen  Auischwung 
der  jOdtschen  Meßgeschäfte  lag  hauptsächlich  in  der  bereits  er- 
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wähnten  Einrlchtuiig  der  MeBjudenptae  (1772).  Die  größten 
Einktufe  machten  die  Juden  aus  Polen,  dann  die  aus  Rußland , 
Ofiechenland,  Holland  und  Hambuig.  Die  Einktufe  der  Polen 
steigerten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  während  die  Einkäufe  der  Russen 
schwächer  wurden  und  sich  erst  um  1785  wieder  hoben.  Auf 
der  Neujahrsmesse  1781  sollen  die  polnischen  Juden,  die  Lissaer 
und  Brodyer,  teils  auf  ihren  eigenen,  teils  auf  gemieteten  Wagen, 
an  4000  Zentner  verladen  haben,  wovon  das  incistc  in  wollenen 
und  baumwollenen  Waren  aus  sachsischen  Manufakturen  bestand. 
Auch  handelten  die  Polen  wenig  auf  Kredit.  Sie  zahlten  meist 
mit  barem  Oelde  oder  guten  Assignaüonen.  Beträchtliche  Einkaufe 
machten  die  pohlischen  Juden  besonders  in  den  Jahren  1  788  bis 
1790,  während  der  Handel  mit  den  russischen  Juden  von  1785 
an  nicht  nur  an  Ausdehnung,  sondern  auch  an  Solidität  gewann 
und  selbst  durch  den  Russisch -Türkischen  Krieg  nicht  beein- 
trächtiget werden  konnte.  Der  Anp;esehenste  unter  ihnen,  Nathan 
Chaini  aus  Szklow  bei  Mohilew,  war  den  Messen  ferngeblieben, 
da  er  das  Feldlazarett  der  russischen  Armee  zu  besorgen  hatte. 
Die  russischen  Juden  benutzten  damals  als  Zahlungsmittel  auch 
Landesprodukte,  besonders  Talg  und  Pelzwerk.  Ein  russischer 
Jude  kaufte  unter  anderm  in  einer  Messe  13  Millionen  Iserlohner 
Nähnadeln  im  Werte  von  8000  Talern. 

Mit  dem  Jahre  1784  begannen  auch  die  griechischen 
Juden,  deren  Handelsgebiet  die  ganze  Türkei  umfaßte,  bedeutende 
Einkäufe  zu  machen.  Von  1 737  an  ging  jedoch  infolge  des  Russisch- 
Türkischen  Krieges  ihre  Handelstätigkeit  in  Leipzig  sehr  zuröck. 

Die  holländischen  Juden  zeigten  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  infolge  des  Engliscii-Holländischen  SttHakges  wenig  Kauf- 
lusi|  wozu  auch  die  inneren  Unruhen  und  der  Umstand  beihrugen, 
daß  die  von  den  holländischen  Juden  bisher  in  Menge  gekauften 
baumwollenen  Stoffe  beträchflich  im  Pineise  stiegen  und  schwer 
wieder  zu  verkaufen  waren,  wie  denn  der  Preisaufsdikig  30  bis 
40  Prozent  befaiig. 

Die  Hamburger  Juden,  weldie  sich  die  Ohle  Lage  Hol* 
buids  zunutze  machteni  indem  sie  die  bisher  über  Holkmd  und 
England  gegangenen  QescidUle  nach  Hamburg  zogen,  kauften 
insbesondere  Tuche,  Chemnitzer  baumwollene  Waren  und  andere 
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für  Nofdamerila  brauchbare  Artikel,  wie  Kleider,  Hemden,  Stiefel, 
Schuhe,  SchockletnwMid  und  Matrosenleinwand. 

Auch  in  dem  nächsten  Jahrzehnt,  1791  bis  1800,  gestalteten 
sich  die  Mefigeachftfte  der  Juden  im  Durchschnitt  gOnslig.  Zwar 
verminderte  sich  der  Verkauf  um  7959  Taler  oder  3,20  Prooen^ 
doch  stieg  der  Einkauf  um  nicht  weniger  als  74498  Taler  oder 
10,50  Prozent  Das  bedeutendste  Wachstum  zeigten  durch- 
schnittlich die  Einkäufe  auf  den  Ostermessen.  Einem  durch  ver- 
schiedene Umstände  herbeigeführten  Rückgange  der  MeBgeschftfte 
folgte  1795  eine  auffallende  lebhafte  Besserung,  besonders  im 
Absatz  von  sächsischen  Tuchen,  Kalbhichen,  Kiaschmiren  und 
Musselinen.  Die  polnischen  Juden,  welche  sich  1794  zum  Teil 
insolvent  erklärten,  dabei  aber  teilweise  es  auf  Obervorteilung  ihrer 
1-eipzigcr  Gläubiger  abgesehen  und  Bevollmächtigte  zum  Ausgleich 
nach  Leipzig  geschickt  hatten,  erschienen  wieder  und  bezahlten 
nichi  nur  ihre  Schulden,  sondern  brachten  auch  bcdculcnde 
Mittel  zum  Bareinkauf  mit.  Auch  alle  übrigen  jüdischen  Meß- 
fieranten  zeigen  große  Kauflust,  wie  denn  ein  einziger  türkischer 
Jude  für  100000  Taler  Rauchwaren  einkaufte.  Die  Ostermesse 
und  die  Michaelismesse  vom  Jahre  I8OO  zeichneten  sich  durch 
besonders  starke  Einkäufe  aus  (465  68;^  Taler  und  563  979 
Taler).  Leipzigs  dominierende  Stellung  als  Meßstadt 
für  den  Norden  Europas  zeigte  sich  damals  deutlicher 
als  je  zuvor. 

Im  ersten  Jahrzehnt  des  1 9.  Jahrhunderts  trat  sie  noch  sicht- 
barer zutage.  Die  MeBgeschftfte  der  Juden  nahmen  wesentlichen 
Aufechwung  insbesondere  durch  das  Verbot  der  preußischen 
Regie,  fremde  Waren  auf  den  Messen  zu  Frankfurt  a.  O.  zu  ver- 
Icaufen,  sowie  durch  den  preußischen  Erlaß,  der  die  heimliche  Ein* 
schlepputtg  der  in  Leipzig  gekauften  Waren  in  die  preußischen 
Staaten  erschweren  sollte.  Besonders  schlössen  auch  die  jadischen 
Kleinhändler,  welche  nuui  ihres  eigentümlidien  Reisegepidcs  wegen 
«Sadcjuden«  nannte,  ansehnliche  Oeschftfle  gegen  bar  mit  Leipzig 
ab.  Sie  kauften  hauptsSchlich  solche  Waren,  deren  Vertrieb  in 
Frankfurt  a.  O.  verboten  war.  Nicht  minder  lebhaft  gestalteten 
sich  die  Meßgieschlfte  der  Juden  aus  Brody,  der  Walachei  und 
der  Moldau,  sowie  aus  Orlechenkmd  und  aus  der  Tfirkd.  Der 


Digitized  by  Google 


DerEinflnSderJudanaufdieLBpEigvMaieninMlMferZdt.  I.  239 


Handd  der  jfldisdicfl  Mefifiennten  stand  in  vollster  Blüte;  die 
Käufer  wiren  rricUich  mit  küngender  Mflnze  und  anderen  Zah* 
tiuigsmitldtt  versdien.  Die  Kauflust  der  Juden  war  so  groß,  daß 
die  vorhandenen  Warenvorrilte  nicht  ausreichten.  Insbesondere 
war  nach  Leinwand,  Tuchen  und  bedruckten  Kathinen  starke 
Nachfrage.  Den  gr5ßten  Vorfeil  hieraus  zogen  die  sächsischen 
Landmanufakhiren.  Es  schien  sogar,  als  wolle  sich  der  englische 
Warenhandel  mehr  und  mehr  nach  Leipzig  ziehen,  da  Napoleon 
densdben  im  Westen  Europas  durch  die  Kontinentalsperre  immer 
mehr  umspannte  und  ihn  selbst  in  Frankfurt  a.  M.  zu  verhindern 
suchte.  Doch  warf  die  Kontinentalsperre  t>a1d  auch  über  die 
Leipziger  Messen  iiire  kalten  Schatten.  Bereits  1 806  machten 
sich  in  Leipzig  die  üblen  1-oi.L^eii  dieses  eisernen  Verbotes  fühlbar, 
indem  die  zur  Messe  aus  England  verschriebenen  baumwollenen 
und  schaf\'v  oUenen  Waren  sowie  die  englischen  Eisen-,  Kur/.-  und 
Rauchwaren  zum  größten  Teil  ausblieben  und  die  Käufer  aus 
Rußland,  Polen  etc.,  welche  von  den  neuesten  poliU^chen  Verhält- 
nissen zwischen  Preußen  und  England  keine  Kenntnis  erlangt  hatten, 
die  gewünschten  Finkäufe  in  den  (genannten  Attikehi  nicht  bewirken 
konnten.  Größeren  Absatz  fanden  nur  Waren,  die  als  Kiies^s- 
und  Feldbedürfnisse  betrachtet  werden  konnten,  wie  gemeine  und 
nritllere  Tuche,  Leder  und  lederne  Waren  sowie  gewöhnliche  Lein- 
wand. Lrst  nach  dem  Frieden  von  Tilsit  {7.  und  8.  Juli  1807) 
wurden  die  Meßgeschäfte  wieder  lebhafter.  Die  starke  Nachfrage 
der  jüdischen  Meßfieranten  aus  dem  Osten  nach  englischen  Waren 
wirkte  bei  der  Fortdauer  der  Kontinentalsperre  außerordentlich 
belebend  auf  die  deutsche^  namentlich  sächsische  und  auf  die 
Schweizer  Industrie.  Leider  stellte  sich  bei  den  Juden  und  Christen 
aus  deutschen  Ländern  sehr  bald  Geldmangel  ain.  Auch  schä- 
digten der  Krieg  Österreichs  mit  Napoleon  -  1809  -  und 
der  ungünstige  Verlauf  der  Berditschewer  IMessen  die  Geschäfte 
der  jüdmcfaen  MeBfieranlen  aus  dem  Osten.  Die  Messen  im 
Jahre  1810  dagegen  fiden  äußerst  glänzend  aus*  Trotz  der  guten 
Hoffnungen,  welche  daraus  erwuchsen,  verminderte  sich  der 
Warenumsatz  auf  den  Messen  in  den  folgenden  Jahren  von  1811 
bis  I8U  ganz  auffallend.  Im  Jahre  I812  betrugen  die  Verkäufe 
der  jüdischen  Händler  kaum  10  000  Taler,  und  die  Einkäufe  er- 
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reichten  nicht  dnimil  die  Höhe  von  3000  Talern.  Erst  nach  der 
MidueHsmesse  1813  nahmen  die  Meßgescfaftffee  der  Juden  wieder 
zu.  Ihren  Höhepunkt  erreichten  sie  1818.  In  diesem  Jahre  ver- 
kauften die  Juden  iw^mt  fOr  329760  Taler  WaKU.  Ihre  Ein- 
kiufe  beliefen  sich  auf  nicht  weniger  als  2007002  Taler.  Im 
Durchschnitt  verleauften  die  jOdiscfaen  Fieranten  auf  den  drei 
Messen  innerhalb  der  zehn  Jahre  1811  bis  1820  fOr  38614 
Taler,  80820  Taler  und  94588  Taler.  Die  Abnahme  der  Ver- 
käufe gegenOber  den  VerUUifen  wahrend  der  Jahre  1801  bis  1810 
bezifferte  sich  auf  159632  Taler  oder  42,7  Prozent 

Die  Einkaufe  der  jOdischen  Meßfienmten  betrugen  von  1 81 1 
bis  1820  auf  den  Neujahrsmessen  260  740  Taler,  den  Oster- 
messen 495  715  Taler  und  den  Michaelismessen  453  301  Taler, 
im  Oesamtdurchschnitt  also  1  209757  Taler;  sie  standen  hinter  den 
Einkäufen  während  der  Jahre  t801  bis  1S10  um  106  131  Taler 
oder  S,l  Prozent  zurück.  Nur  der  bisher  viel  beklagte  und 
bekämpfte  Durchgangshandel  der  jüdischen  Mcßfierantcn  wurde 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  1 9.  Jahrhunderts  lebhafter.  Der  Waren- 
durchgang durch  die  Stadt  war  am  stärksten  in  den  Neujahrs- 
nicssen:  er  betrug  durchschnittlich  3955  Taler,  während  er  auf 
'den  Üsierniessen  nur  die  Höhe  von  828  Talern  und  auf  den 
iMichaelismessen  die  von  1968  Talern  erreichte.  !m  Gesamt- 
durchschnitt  bezifferte  sich  der  Wert  der  durchgehenden 
oder  zum  Versand  auf  andere  Messen  bestimmten  Waren 
auf  6752  Taler. 

Die  Hauptgründe  für  den  auffallenden  Rfid^ang  der  Mefi- 
geschäfte  in  den  Jahren  1811  bis  1813  lagen  einerseits  in  der 
strengen  Handhabung  der  Kontinentalsperre  und  deren  Ausdehnung 
auf  den  Norden  und  Osten  Europas  und  andererseits  in  dem 
Sinken  der  österreichischen  und  russischen  Wertpapiere.  Sodann 
verfOgte  die  ganze  Zahl  der  Kftufer  nur  filier  wenig  bare  Mittel 
und  beanspruchte  zu  hohen  Kredit  Audi  scheuchte  der  Brand 
von  Moskau  und  der  Kanonendonner  um  Leipzig  nunchen 
nordisdien  Käufer  zurOck.  Erst  mit  dem  Eintaitt  des  Friedens 
giebaigte  der  Leipziger  MeBhandel  wieder  zu  neuer  BlMe.  Die 
Me^eschifte  der  Juden  wie  der  Christen  bekamen  von  dieser 
Zeit  an  auch  ein  anderes  Öepiigie  und  zwar  insofern»  als  an  die 
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Stelle  des  Handels  im  groBen  der  Kleinhandel  trat,  und  die 
bedeutendsten  Qeadiifte  nidit  mehr,  wie  frOber,  von  fremd- 
ländischen, sondern  von  deuiMhen  Juden  abgeschlossen  wurden. 
Ferner  nahm  der  auch  auBer  den  Messen  betriebene  Ttmsito- 
handel  in  Leipi^  bedeutend  zu  und  vermmderte  die  MtßgadMt 
der  jfldischen  Fieiinten.  In  den  Monaten  April  und  Mai  waren 
allein  525  Wagen  KauhnannsgiHer  ohne  Aufoitfaalt  durch  Leipzig 
gegangen.  Endlich  tat  der  immer  mehr  ersterkende  Leipziger 
Pbdzhandel  dem  Warenveritehr  der  Juden  groSen  Abbruch. 

Einen  neuen  und  zugleich  sehr  bedeutenden  Aufschwung 
des  MeBhandels  der  Juden  brachte  der  Eintritt  Sachsens  in  den 
deutschen  Zollverein  im  Jahre  1834.  Von  da  an  wurde  auch  die 
Statistik  über  den  Warenverkehr  eine  zuverlässigere.  Nach  dem 
Zollregister  über  die  Osterniesse  1837  wurden  auf  dieser  Messe 
in  den  Packkammern  5521  Zentner  netto  expediert,  darunter  im 
besondern  4623  Zentner  baumwollene,  626  wollene,  1S1  seidene 
und  halbseicicnc  und  48  Zentner  Kurzw^aren,  wovon  die  jüdischen 
Händler  allein  3  70  7  Zentner  Ausgangsrevision  gestellt  hatten. 

Stellt  man  die  Fntwicklun^smomente  des  Warenumsatzes 
der  Juden  auf  den  1  eip/it^^er  Messen,  wie  sie  sich  auf  Grund  der 
Tabelle  über  die  Wagegelder  der  Meßjuden  in  den  jähren  1781 
bis  1  820  erfreben,  übersichtlich  zusanimen,  so  ergibt  sich,  daB 
in  der  Zeit  von  1781  bis  1820  die  Verkäufe  der  jüdischen 
Meßfieranten  auf  den  Neu jahrsm essen  durchschnittlich  33663  Taler, 
auf  den  Ostermessen  110970  Taler,  auf  den  Michaelismessen 
125  914  Taler  und  auf  allen  drei  Messen  270  547  Taler  be- 
trugen. Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen  im  Durchschnitt 
uro  5013  Taler  oder  17,5  Prozent,  auf  den  Ostemiessen  um 
3250  Taler  oder  3  Prozent  und  auf  den  MichaeUsmessen  um 
11051  Taler  oder  9,7  Prozent,  und  auf  allen  drei  Messen  um 
19313  Taler  oder  T,7  Prozent  Am  aufbdlendsten  war  demnadi 
die  Zunahme  der  Verldufe  auf  den  Neujahrsmessen.  Die  Ein- 
kiufe  beliefen  sich  auf  den  Neujahtsmesaen  durchschnittlich  auf 
191507  Taler,  auf  den  Osfcermessen  auf  434750  Taler,  auf  den 
Micfaadismessen  auf  402267  Taler  und  auf  allen  drei  Messen 
auf  1028547  Taler.  Sie  wuchsen  auf  den  Neujahrsmessen 
um  63467  Taler  oder  49,6  Prozent,  auf  den  Ostermessen  um 
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117783  Taler  oder  37,1  Prozent,  auf  den  Michaelismeasen  um 
140276  Taler  oder  53,6  Prozent  und  auf  allen  drei  Messen  um 
321 526  Taler  oder  51,7  Praient  Die  Einldlufe  der  jOdiscbett  Mefi- 
fienmten  hatten  stdi  demmuh  innerhalb  vierzig  Jahren  verdoppelt 

Vergleicht  man  die  Zunahme  und  Abnahme  des  Waren- 
umsatzes der  Juden  auf  den  Leipzigier  Messen  mit  der  Entwick- 
lung der  Zahl  der  jadischen  Händler»  so  zeigt  sich,  daß  die  Zu- 
nahme und  Abnahme  der  Frequenz  der*  Fienmten  nicht  immer 
auch  eine  Vermdining  oder  Vermmderung  des  Warenverkehrs 
zur  Folge  hatte.  Während  in  den  Jahren  1791  bis  1800  die 
Frequenz  um  46,5  Prozent  stieg,  wuchsen  die  Einkäufe  um 
10,5  Prozent;  die  Verkäufe  dagegen  gingen  um  3,2  Prozent 
zitrQck.  Begründet  lag  die  im  Verglekdi  zur  Zunahme  der  Fre- 
quenz klein  erscheinende  Steigerung  der  Einkäufe  zunädist  in 
der  geringen  Teilnahme,  beziehentlich  schwachen  Kauflust  der 
jüdischen  Meßfieranteii  aus  Rußland  während  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrzehnts  sowie  in  dem  Fortbleiben  der  griechischen  Juden, 
die  bisher  weniger  durch  ihre  Zahl  als  vielmehr  durch  ihre  be- 
deutenden Einkäufe  den  Meßhandel  belebt  hatten.  Dazu  kam  noch 
der  mißliche  Umstand,  daß  die  übri^n  jüdischen  Meßfieranten 
infolge  schwachen  Kredits  nur  geringe  Geschäfte  abschlössen. 

In  den  Jahren  1801  bis  t8K)  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Wachstum  der  Fiequenz  und  der  Zunahme  des 
Warenumsatzes  bedeutend  günstiger.  Während  die  Frequenz  sich 
reichUch  verdoppelte,  vermehrten  sich  die  Einkäufe  beinahe  um 
die  Hälfte,  die  Verkäufe  stiegen  sogar  um  53  Prozent  Gewiß 
wären  die  Meßgeschäfte  noch  gunstiger  ausgefallen,  wenn  nicht 
die  Kontinentalsperre  ihnen  Schranken  gezogen  hätte.  Vor 
allem  hielt  sie  viele  Juden  aus  Hambuig  und  anderen  nord- 
deutschen Städten  -  1806  und  1807  -  von  den  Messen  fem, 
so  daß  die  zahlreich  erschienenen  Juden  aus  dem  Osten  ihre  ge- 
planten Einkäufe  in  englischen  Waren  nur  zum  kleinsten  Teil 
ausfahren  konnten.  Auch  war  die  deutsche,  beziehenütch  säch- 
sische Industrie  infolge  Mangels  an  klingender  Mflnze  und  wegen 
allgemeiner  Teuerung  der  Lebensmittel  nicht  imstande^  das  un- 
nattirliche  Verhältnis  zwischen  Nachfrage  und  Angebot  durch  eine 
stärkere  und  zugleich  billige  Produktion  vollständig  auszugleichen. 
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Die  veriilHiiisniißig  größte  Ungleichlieit  in  der  Entwiddung 
der  Frequenz  und  des  Warenverieehrs  der  MeBjuden  brachten 
die  Jahre  1811  bis  1820.  In  dieser  Zeit  gingen  die  Einltiiife 
um  8  Prozent  und  die  VerldUtfe  um  nicht  weniger  als  42  Prozent 
zurück,  trotzdem  sich  die  Frequenz  der  Meßjuden  um  50  Prozent 
vermdirte.  Ihren  Grund  hatte  diese  auffällige  Erscheinung  haupt- 
sächlich in  der  Abnahme  des  jüdischen  Großhandels  und  der 
Zunahme  des  jüdischen  Kleinhandels.  Nachteilig;  auf  die  Ein- 
und  Verkäufe  der  Juden  wirkte  zu  Anfang  des  Jahrzehnts  auch 
die  strengere  HandhabunL";  der  Kontinentalsperre  und  deren  inuner 
weitere  Ausdehnung  nach  dem  Norden  und  Osten  Europas,  im  Ge- 
samtdurchschnitt vermehrten  sich  die  Einkäufe  der  Meßjuden  inner- 
halb der  Jahre  1791  bis  1820  um  die  Hälfte  und  die  Verkaufe  um 
7,8  Prozent,  während  die  Frequenz  sich  reichlich  verdreifachte. 

Trotz  der  großen  Vorteile,  die  der  Handelsplatz  Leipzig  durch 
die  rege  Beteihgunj^  der  Juden  an  den  Messen  gewann,  dauerten 
die  Beschrankungen  des  jüdischen  Elements  im  Handel,  wie 
sie  der  Kurfürst  im  Einvernehmen  mit  dem  Rate  1682  gegeben 
hatte,  fort.  Im  Laufe  der  Zeit  erfuhren  sie  sogar  eine  nicht 
unbedeutende  Erweiterung.  Angeregt  wurde  sie  von  den 
Leipziger  Krämern  und  Kaufleuten,  die  sich  durch  das  Oeharcn 
der  jüdischen  Meßfieranten  und  durch  deren  auffallende  Zunahme 
in  ihrem  Handel  getthrdet  sahen  und  infolgedessen  dahin  zu 
wirlten  suchten,  daß  man  den  Juden  das  Feilhalten  in  offenen 
Gewölben  verbiete.  Zu  diesem  Zwecke  wandten  sie  sich  am 
24.  Februar  1(87  mit  der  Bitte  an  den  Rai^  er  möchte  gegen 
die  Juden  ein  diesbezügliches  Verbot  erlassen.  In  der  BegrOndung 
ihres  Gesuches  sprachen  sie  die  Beförchtung  aus,  daß  ohne  diese 
BesduSnlcung  »sowohl  fremde  ab  einheimische  Handelsleute  ge- 
nötigt sein  würden,  die  Augen  bei  guter  Zeit  aufsutun  und  sich 
lieber  anderswohin  zu  wenden,  als  bei  diesen  üblen,  gefUiriichen 
Nachbarn  den  Rum  zu  envarten«;  denn  es  sei  einem  ehrlichen 
Christen,  der  bestehen  wollen  unmöglich,  seine  Waren  zu  dem- 
selben Prdse  zu  verkaufen  wie  ein  Jude.  Dieser  kaufe  seine 
Waren  »oftanals,  wo  nicht  mehrenteils,  per  bs  et  nebs  und  durch 
vielfiiltige,  einem  Christen  nicht  wohhuistilndige  Umschläge«  der- 
gestalt ein,  daß  er  sie  wohl  ohne  seinen  Schaden  um  die  Hilfle 
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billigt'  verkaufen  kOntie  als  der  Christ  Hierbei  bniiche  man 
gar  nicht  zu  gedenken  «der  ganz  unverschlmten  Art  und  Weise» 
mit  der  die  Juden  jeden,  der  das  Aussehen  eines  Landmannes 
hat,  auf  freier  Gasse  anreden,  mit  in  die  Uden  und  OewöltK 
ziehen  und  zum  Kaufan  verieiften".  Auch  nlhmen  sie  alleihand 
Lumpen  an,  deren  Vertrieb  mehr  auf  den  Trödd  als  in  die 
Handeisgewölbe  oder  anf  die  Messe  gehöre  und  darum  eines 
ehrlichen,  christlichen  Kaufmannes  unwQrdig  sei. 

Da  auf  diese  Anklage  keine  behördliche  Maßnahme  gegen 
die  judischen  Meßfieranten  erfolgte,  so  trieben  diese  ihre  Handels- 
oeschäfte  in  der  allen  Weise  weiter  und  fuhren  fort,  ihren  Handel 
sogar  an  Sonn-  und  Festtagen  zu  betreiben,  wie  aus  einer  neuen 
Beschwerde  der  Kaufleute  ersichtlich  ist.  Am  3.  März  1687 
wandten  sich  nämlich  letztere  an  den  Rat,  er  möchte  den  Handel 
der  Juden  an  Sonn-  und  Festtagen  überhaupt  verbieten  und 
sie  an  dergleichen  Tagen  ohne  dringende  Not  nicht  aus  ihren 
Quart ieien  gehen  lassen. 

Diesem  Wunsche  schlössen  sich  auch  die  Tuch- 
häncllcr  nn.  In  ihrem  Schreiben  vom  4.  März  1687  sagen  sie 
unter  anderem  ,  daß,  wenn  den  Juden  fernerhin  öffentliche  Ge- 
wölbe aufzumachen  gestattet  werden  sollte,  «jedweder  rechtschaffene 
Kauf-  und  Handwerksmann  Scheu  tragen  würde,  nach  Leipzig 
zu  handeln,  und  infolgedessen  das  liebe  Leipzig  sein  Kleinod 
und  seine  Krone,  den  Handel,  unbemerkt  in  kurzer  Zeit  vollends 
verliere."  Um  diesen  Übelständen  und  den  für  den  Leipziger 
Handel  daraus  erwachsenden  Gefahren  in  Zukunft  vorzubeugen, 
verordnete  der  Rat  am  7.  Mftrz  1687,  daß  kein  Jude  -  aus- 
genommen der  Federjude  -  ein  Gewölbe  gegen  die  Oasse 
haben  dürfe.  Zuwtderhandlungien  wfliden  mit  »einhundert 
Relchstalern  und  nach  Befinden  mit  ehier  andern  höheren  Strafe' 
geahndet  werden.*) 

Die  Verordnung  des  Rates  hatte  zur  Folge,  daß  sich  die 
Juden  am  24.  April  1687  an  den  Kurf&rsten  Johann  Oeoig  III. 
wandten.  Die  Petenten  Uagten,  »sie  könnten  nicfai  begreifen, 
warum  ihnen  das  Halten  offener  Gewölbe  verböten  sei,  da  ihnen 

>)  Auch  In  Frankfurt  a.  M.  war  den  Juden  da".  Feilhalten  in  offenen  OevSlben  vtf» 
boten.   Vgl.  Schnapper- Arndt,  Jüdische  Interieurs  zu  Lnde  des  w.  Jaiirhand^,  S.  4. 
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dieses  doch  in  Fnnkhirt  a.  O.,  in  Bnmnsdiwdg  und  anderen 
Stapel-  nnd  Handelsplilzen  gestattet  sei.  AuBerdem  m&Bten  sie 
ja  für  die  Ware^  welche  sie  einführten,  auf  der  Akzis-  und  Wage- 
etnnahme  an  Zoll  dn  OroBes  alytragen."  Wenn  sie  kein  «öffent- 
liches« Gewölbe  halten  dOrften,  könnten  sie  auch  die  Messe  nicht 
«bauen«.  Dadurch  wfiide  aber  «dem  kurfüretiichen  Interesse 
ein  merididies  abgehen  und  der  Büigerschaft  in  Leipzig  ein 
großer  Schaden  entstehen«. 

Der  Rat  teilte  darauf  dem  Kuifiirstcn  wahrscheinlich  auf 
dessen  Ersuchen  -  in  einem  Schreiben  (datiert  vom  18.  Juh  1687) 
die  oben  erwähnte  Verordnung  vom  7.  März  mit  und  gab  zugleich 
die  0  r  u  n  d  e  an,  warum  er  die  Juden  angew  lesen  habe,  sich  in 
den  allen  Schranken  zu  halten  und  unter  den  christlichen 
Kaufleuten  kein  Gewölbe  gegen  die  Gasse  zu  öffnen. 

Trotz  der  Einwände  des  Rates  hielt  der  Kurfürst  die  Maß- 
rec^el  nicht  für  begründet  und  erlaubte  daher  den  Juden 
in  einem  Schreiben  vom  6.  Oktober  1687,  in  der  Reichsstraße 
und  „andern  mehr  abgelegenen  Gassen"  Gewölbe  aufziitiin; 
dabei  sollten  sie  sich  jedoch  »alles  Ausschneidens  und  Einzelverkaufs, 
auch  aller  ungebührlichen  Ränke  und  Händel"  gänzlich  enthalten. 

Wie  aus  aUedem  hervorgeht»  war  das  Verhalten  der  in 
dieser  Frage  beteiligten  Parteien  zum  Teil  sehr  schwankend. 
Während  wir  den  Kurfürsten  geneigt  sehen,  auf  die  Seite  der 
Juden  zu  treten,  sieht  sich  der  Rat  zu  einer  eigentümlichen 
Mittelstellung  verurteilt  Eine  entschiedene  Stellung  in  dieser 
Frage  ninunt  nur  die  christliche  Kaufmannschaft  ein.  Sie 
eiadUet  es  für  nötig,  den  Rat  auf  den  unehrlichen  Handel  vieler 
Juden  und  auf  die  jfidisdie  Oteicfagültigkeit  gegen  Besthnmungen 
der  Behörde  sowie  auf  die  daraus  fOr  die  Leipziger  Kaufmann- 
schaft die  Mlesaen  und  die  Stult  Leipzig  überhaupt  erwachsenden 
Gefahren  auftnerksam  zu  machen.  Die  MeSjuden  dagi^en  suchten 
sich  die  Ounst  des  Landesfürsten  zu  sichern,  indem  sie  ihn  auf 
den  Verhist  an  Steuern  hinwiesen,  den  er  durch  ihr  Fembleiben 
von  den  Leipziger  Messen  haben  würde. 

Die  unerwartete  kurfürstliche  Begünstigung  der 
Juden  eizeugte  bei  den  dirisdidien  Kaufleuten  einen  neuen 
Sturm  der  Entrüshmg.  Bereits  am  10.  Oktober  1637  richteten 
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sie  an  den  Rat  die  Bitte^  derselbe  wolle  alle  Juden,  welche  zur 
Micbaelismesse  mit  Waren  in  offenen  Gewölben  feilgehalten  fafltten, 
nachdrücklich  bestrafen. 

Endlich  trslen  sogar  fremde  christliche  Kaufleute 
fflr  ihre  Kollegen  in  Leipzig  ein  und  gdBelten  in  einem  Schreiben 
an  den  Leipziger  Stadtrat  mit  scharfen  Worten  das  Tun  und 
Treiben  der  jfidisdien  Mefifleranten.  AnderwSrISr  so  meinten  sie^ 
verfQhre  man  mit  den  Juden  viel  strenger  als  in  Leipzig.  So 
bestände  z.  B.  in  dem  mit  Leipzig  «oertierenden«  Braunschweig 
die  heilsame  Ordnung,  daß  die  Juden  kein  offenes  Gewölbe  bei 
den  Christen  haben  dürften.  In  Augsburg  würde  kein  Jude 
ohne  Entrichtung  einer  gewissen  Geldsumme  in  die  Stadt  gelassen. 
Auch  dürfte  er  daselbst  nicht  über  Nacht  bleiben,  ja  nicht  einmal 
ohne  Wache  auf  der  Gasse  sich  sehen  lassen.  Zu  Frankfurt  a.  M., 
wo  die  Messen  bloß  wegen  der  vielen  allda  sich  aufhaltenden 
Juden  in  merklichen  Rückgang  geraten  seien,  hätten  ehemals 
die  Juden  sich  auch  unterstanden,  Gewölbe  außerhalb  ihrer  Gasse 
zu  halten.  Nachdem  man  aber  des  Schadens  gewahr  geworden, 
hätte  sie  der  Magistrat  mit  scharter  Verordnung  wieder  in  ihre 
Gasse  gewiesen.  Aber  leider  in  Leipzig  laufe  das  Judenvolk 
nach  seinem  Gefallen  an  Sonn-  und  Festtagen,  an  denen  jeder 
christliche  Handelsmann  sein  Gewölbe  geschlossen  halte,  in  der 
Stadt  herum,  locke  diesen  und  jenen  mit  sich  und  mißbrauche 
der  Christen  Freiheit  zu  seiner  »desto  größeren  Schinderei  und 
zu  seinem  Wucher«.  In  Hamburg,  so  sagen  sie  weiter,  wären 
längst  alle  polnischen  und  deutschen  Juden  durch  ordentlichen 
BürgerbeschluB  »t>annisiert",  so  daß  sie  sich  nach  Altona  hätten 
wenden  müssen.  Auf  den  Lyon  er  Messen  würde  kein  einziger 
Jude  gedulde^  und  in  Paris  könnte  sich  ein  Jude  kaum  ohne^ 
Lebensgefüir  melden.  Prag  wSre  seiner  Lage  halber  die  vor- 
trefflichste Handelsstadt,  wenn  darin  die  Juden  nicht  so  überhand 
genommen  und  verursacht  hätten,  daß  der  Handel  daselbst  tot 
und  erstorben  liege.  Nicht  weniger  als  Prag  empfinde  Breslau 
das  jüdische  Tun  und  Treiben. 

Infolge  der  zögernden  Stellungnahme  des  Rates  in  dieser 
Frage  erreichte  die  Erbitterung  gegen  die  Juden  dne  solche 
Höhe,  da6  die  christlichen  Kaufleute  zur  SelbsÜiilf^  griffen.  Man 
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»verhöhnte^  warf,  schlug  und  begoß«  die  Juden.  Die  Gewalt* 
tttigMten  nahmen  bald  so  flberhandf  daß  der  Rat  sich  genMgt 
sah,  durch  em  Verbot  dagegen  dnzuschreilen.  Zugleich  enchtete 
er  es  aber  auch  für  angebracht  den  KurfQrslen  zu  bitten,  jener 
Verordnung  vom  7.  März  1687  wieder  Rechtskraft  zu  verleihen. 
Der  Kurffiist  ging  jedoch  nicht  auf  das  Gesuch  an,  gestattete 
vidmehr  den  Juden  aufs  neue,  wie  eine  Pdition  derselben  vom 
1.  März  1689  beweist,  in  der  Reichsstraße  und  »andern  der- 
gleichen Gassen«  offene  Gewölbe  zu  halten. 

Von  jetzt  an  stehen  zwei  Parteien  einander  gegenüber,  Rat 
und  christliche  Kaiifleiite  auf  der  einen  und  die  von  dem  Kur- 
fürsten geschützten  Juden  auf  der  andern  Seite.  Infolge  des  aber- 
maligen Eintretens  des  Kurfürsten  für  die  Juden  richteten  die 
christlichen  Kaufleute  die  Bitte  an  den  Rat,  derselbe  »wolle  bei 
der  Hohen  i<urlürsthchen  Landesobrigkeit  es  dahin  vermitteln^ 
daß  das  erwähnte  Judenvolk  mit  seinem  unrechtmäßigen  und  der 
ganzen  christlichen  Kaufmannschaft  höchst  präjudicierlichen  Er- 
suchen schnurstracks  abgewiesen  und  auch  femer  in  seinen  ge- 
wissen Schranken"  gehalten  werde.  Doch  auch  diese  Eingabe 
der  christlichen  Kaufleute  brachte  die  Frage  bezüglich  der  offenen 
Gewötl)e  ihrer  Lösung  im  Sinne  der  Petenten  nicht  näher;  im 
Gegenteil,  der  Kurfürst  erweiterte  sogar  das  Dekret 
vom  Jahre  1687,  indem  er  in  einem  Schreiben  vom  12.  Februar 
1697  dem  Rate  befahl,  sowohl  dem  zum  kurfürstlichen  Hofjuden 
ernannten  Behrend  Lehmann  aus  Halberstadt^)  als  auch 
dem  hannöverischen  Hofjuden  Löffmann  Berentz  nebst  dessen 
beiden  Söhnen  zu  gestatten,  »während  der  Messe  offene  Gewölbe 
zu  halten  und  von  ihrer  Ware  nicht  mehr  als  andere  Kauf- 
leute  zu  entrichten«. 

Die  kurfQrstliche  Gunst  g»b  dem  Streite  über  die  offenen 
Gewölbe  nur  neue  Nahrung,  so  daB  sich  derselbe  in  gleidier 
Sttrke  aus  dem  17.  ins  18.  Jahrhundert  fortpflanzte.  Dazu  kam, 
daß  auch  die  Kontrolle  der  Juden  nicht  an  SdiSrfe  verlor.  Jeder 
Jüdische  MeBüerant,  der  nach  Leipzig  kam,  erhielt  am  äußersten 
Tore  vom  Totschreiber  einen  numerierten  Torzettel,  auf  den  sein 


•)  Vgl.  Der  polnische  Resident  Berend  Lehmann,  der  Stammvater  der  IsrwUlildicn 
Keligionsgcxneinde  zu  Dresden.   Von  seiiieni  Ur-Ur-Cnkei  Cniil  LebmAnn. 
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Name  sowie  der  seines  Wcibes,  Dieners  und  Knedites^  ferner 
Tag  und  Stunde  seiner  Anlninft  und  seine  Wohnung  von  dem 
Torsdiraber  gesdirietien  waren«  Dann  meldete  sidi  der  Jude  im 
innem  Stadttore  tieim  Zöllner,  der  auf  dem  Zetld  ebenfUls  die 
Stunde  der  Anmeldung  bemerlcte  und  diesett»  in  sein  Manual 
eintrug.  Von  hier  mußte  der  Jude  bei  Vermeidung  von  24  Taler 
Strafe  binnen  24  Stunden  mit  dem  eriiaHenen  Zettel  zuerst  auf 
der  Ratswage  und  dann  beim  Stadtgerichte  sich  melden.  Der 
Paß  eines  durchreisenden  Juden  wurde  mit  der  Bemokung 
»Passieret  Wage  N."  versehen;  auf  den  Paß  eines  Meßjuden  da- 
gegen schrieb  man  die  Worte  „Gibt  sich  zu  Recht  an.« 

Was  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  betrifft,  so  durften  die 
jüdischen  Meßfieranten  nur  bis  zum  Schluß  der  Messe  in  Leipzig 
verweilen.  Ihre  Wohnung  hatten  sie  in  der  bereite  erwähnten 
Judengas^e  an;  Meischerplatze  zu  nehmen.  Vom  Jahre  1704  an 
aber  wies  man  ihnen  den  Brühl  als  Aufenthahsort  an.*)  Vor 
ihrer  Abreise  von  Leipzig  mußten  die  Juden  auf  dem  Stadtgerichte 
die  Pässe  abholen,  dieselben  auf  der  Wage  vorlegen  und  dasdbst 
ihre  m Abfertigung  "  in  F.mpfang  nehmen.'') 

Nicht  minder  drückend  als  diese  Kontrolle  empfanden  zu  An- 
fang des  1 8.  Jahrhunderts  die  jüdischen  Meßficranten  die  Waren- 
zölle  und  Personalsteuem,  die  sie  in  Leipzig  zu  zahlen  hatten. 
Einer  mflSigen  Besteuerung  erfreuten  sich  nur  die  mit  Kammer- 
pAssen  versehenen  Juden.  Diese  brauchten  vom  Werte  der  Waren, 
die  sie  zur  Messe  ein-  und  ausführten,  nur  Prozent  abzugeben, 
welche  Summe  «halb  dem  Rate  und  halb  zur  landesherrlichen 
Portion'  gerechnet  wurde. 

(Sdiluß  folgt.) 


<)  Vgh  Oanther.  Kirchlidie  Zastiüide  in  Leipzig.  S.  12. 

•)  Einer  ihnUchen  Bwufsiditigung  waren  die  fremden  Juden  »uch  in  Frankfurt  a.  M. 
uiitfrstcllt.  Außerdem  bc'ilanä  duic'.i  it  iIk-  Hi'-tiinniuiic.;,  iLtH  die  jüdischen  Meflfieranten 
für  jede  Nacht»  die  sie  in  der  Judcagasse  wohnten,  in  den  Torscfareiber  6  Pf.  zu  zahlen 
hatten.  FcfOO'  var  jeder  Jode,  der  an  Sonn-  oder  Fderligcii  dordi  da«  Tor  0ng,  ver> 

pflichtet,  an  den  Torsrhreihrr  i  Oiildcn  zu  pntrichten.  Vp)  Orth,  Annführltche  Abhand- 
lung von  den  berüraten  zwoen  Hcichsmcssen  su  in  der  Reichssudt  hrankfun  a.  M.  jihrUch 
fBMlka  frcnkn,  S.  IIS  SM. 
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Die  Knltw  der  Oejfenwart,  ihre  Entwicklung  und  ihre  Ziele. 
Herausgegeben  von  Paul  Hin  neb  erg.  Teil  1,  Abt.  1:  W.  Lexis, 
It.  Paulsen,  O.  Schöppa,  A.  Mailhias,  H.  üauüig,  Q.  Kersclien- 
steiner,  W.  v.  Dyck,  L  PalUt,  IC  Kripeiin,  J.  Lessing, 
a  N.  Vitt,  a  Odhier,  P.  Schlenther,  K.  Bflcher.  R  Pietsch- 
nann,  F.  Milkau,  H.  Diels,  Die  Allgemeinen  QnindlageD  der  Kultur 
äa  O^wirt  Berlin  und  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906.  PCV,  671  S.) 

Der  vorliegende  Band  leitet  eine  groß  angelegte  neue  Enzyklopädie 
des  Wissens  und  Könnens  der  Gegenwart  —  daß  e«?  sich  um  eine  solche 
handelt,  läßt  sich  aus  dem  Titel  nicht  ohne  weiteres  tntnchmen  —  in 
vortrefflicher  Weise  em.  Über  die  Anlage  des  ganzen  Unternehmens 
kann  ich  hier  nur  kui2  berichten:  aber  gerade  dieser  Band  wirft  auf  die 
Art  ds*  DttitMQlunmg  des  Oesamtvcrloes  ein  bezeichnendes  Licht  Vor 
allem  hat  es  der  Herausgeber  seiner  Absicht  gemiB  verstanden^  fttr  die 
einzelnen  Gebiete  —  denn  ohne  Arbeitsteilung  läßt  sich  ein  solches 
UnteTTiehmen  selbstverständlich  nicht  mehr  dnrchführen  —  hervorragende, 
öfterden  hciAcirratjendsten,  Vertreter  des  betreffenden  Faches  zu  K'e'^^'innen. 
Auch  ein  andere  Ziel,  die  üenjeinversiandiichkeit  der  Darstellung,  die 
aber  doch  eine  gewählte  Sprache  in  sich  schließen  soll,  ist  durchaus 
endcbi  Es  fragt  sich  indes,  ob  der  Venkfat  auf  jeden  Appant  und  die 
Deschrinkung  anf  wenige  LHerttunuigaben  am  Schluß  .heute  noch  das 
Ideal  des  vifibcgierigen  Publikums  isL 

Der  vorliegende  Band  ist  nur  ztim  i^^ennp^^ten  Teil  .ils  Finleitimg 
für  das  ganze  Werk  anzusehen.  AI":;  solche  kmn  vielmehr  nur  der  erste, 
von  Lexis  herrührende  Abschnitt  über  das  Wesen  der  Kultur  gelten.  Die 
übrigen  Abschnitte  behandeln  zum  Teil  bereits  bestimmte  Fächer,  freilich 
solche^  die  eine  allgemdmre  Bedeutung  haben.  Sie  betitlfni  die  tfilli- 
mitlel  der  KuHur,  die  Vermitttungsofgauisationen  und  •Einrichtungen: 
iln«  Bdiandlung  gehört  also  immerhin  in  einen  aUgemeinen  Band.  So 
werden  im  zweiten  Abschnitt  das  moderne  Bildungswesen,  im  dritten  die 
wichtigsten  Bildungsmittel  (Schulen  und  Hochschulen,  Museen ,  Aus- 
stelhmgen,  die  Musik  [dies  Kapitel  fällt  ebenso  wie  das  folgende  an  dieser 
Stelle  doch  auf,  zumal  Teil  I,  Abt  12  »Die  Musik"  besonders  darstellen 
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soll},  das  Thciter,  das  Zdtungswesen,  das  Budi,  die  Bibtiotheken),  im 
vierten  die  Organisation  der  Wissensdiaft  betianddt 

Fast  durchweg  betreffen  die  Kapitel       ersten  Bandes  Stoffe,  die^ 

sf^bnld  sie  {reschichtlicli  behandelt  sind,  durchaus  in  das  Ressort  des 
Kuiturhistorikers  gehören,  also  das  Biiüiingswesen,  das  Zeitungs-,  das 
Buchwesen  usw.  In  der  Tat  ist  nun  auch  dem  Programm  des  Unter- 
ndimens  gemäß  die  geschichtliche  Entwiddung  jedes  Gebietes  regelmäßig, 
zuweilen  allerdings  etwas  zu  Icurz,  berflclcsiditigt,  und  so  wird  denn  dieser 
Band  gerade  den  Kulturhistoriker  besonders  interessieren.  Frdlicb  sind 
uns  von  Männern  wie  Fauben,  der  über  das  Bildungswesen,  oder  Bflchcr, 
der  über  das  Zeltungswesen  orientiert,  ihre  ausführlicheren  früheren  ge- 
schichtlichen Darl^tingen  —  von  den  z.  T.  kritischen,  eingehenden  Aus- 
führungen über  die  Zustände  der  Gegenwart,  die  bei  allen  Abschnitten 
iMtürlich  eine  große  Rolle  spielen,  sehen  wir  hier  ab  —  bereits  genügend 
vertraut,  so  dafi  wir  hier  Inum  Neues  h6ren.  Aber  es  Inm  dem  Heraus- 
geber auch  nicht  darauf  an,  dem  Fachmann  Belehrung  zu  geben,  sondern 
vom  Spezialisten  das  grOfiere  Publikum  sachverslflndig  und  gefiUlig  untere 
ridtten  zu  lassen. 

Von  eigentlich  kulturgesclüchtlicheni  Interesse  ist  vor  allem  die 
gut  geschriebene  Einleitung  von  W.  Lexis  über  das  Wesen  der  Kultur, 
in  der  er  über  die  ürundiagen  und  Bedingungen  sowie  die  Entwicklung 
der  Kultur  und  fiber  die  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  hmdelt  Bcsondcn 
Neues  und  Oberrascfaendes  fQr  den  Kenner  bringt  er  nicht;  aber  die 
straffe  Zusammentesung  und  systematische  Onippierung  des  Stoffes  sowie 
die  gelungene  Herausarbeitung  des  Wesentlichen  lassen  neben  guten  Oe- 
danken im  ein7e1nen  die  Lektüre  dieses  Abschnitts  gerade  für  unsere  Leser 
empfehlensu  rrt  erscheinen.  \\  ir  \e{  missen  in  ihm  allerdings  die  Berück- 
sichtigung der  tntu  icklung  der  Sitten,  des  gesellschaftlichen  und  häuslichen 
Lebens,  der  Lebenshaltung  usw.,  vor  allem  auch  die  der  gemüdichen  uiul 
OefGhlsentwiddung  sowie  der  des  Oesdinucks,  Ocbieie,  die  zuweilen  ein 
besseres  Spiegelbild  der  Kulturentwicfclung  gewähien  uinnen  als  Religioa» 
Literatur  und  Kunst,  Wissenschaff  und  Technik,  Verfassung  und  Wirtschaft 

Überhaupt  scheinen  jene  Gebiete  auch  dem  Herausgeber  nicht 
gerade  ans  Herz  gewachsen  7u  sein,  in  dem  l'rogramm  de?  G«?s.init- 
unternehmens  hat  die  Sittc[iL.;rLchichtc  sowie  die  innere  Bildungs(üetuhls-) 
geschiclUe  keinen  I^laiz  gefunden.  Sie  vciuient  aber  einen  solchen.  In 
Teil  II,  Abt  3—5  <Staat  und  Gesellschaft)  wiid  im  besten  Fall  nur  dn 
kleiner  Teil  dieses  Gebietes  berfldBichtigt  werden  kSnnen. 

Von  den  vielen  trefflidien  Ein/elausführungen  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  schließlich  diejenigen  hervorheben,  die  Paulsen  in  dem  Abschnitt: 
Die  gei^te<?wissenschaftliche  Hochschulausbildung  über  die  Folgen  des  be- 
deutsaii.i  ;i  Wandels  macht,  der  sich  im  19.  Jahrhundert  von  der  dogma- 
tischen und  absolutistisclien  Denkweise  zur  historischen  und  relativi^ischen 
vollzogen  bat  Um  keinen  Preis  möchte  er  auf  diese  große  Eirungensdud^ 
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den  »histcriectoi  Shm*  venicliten*  Aber  er  kennzeichnet  scharf  die  Obel 
und  SdnrleriglRiten  im  lieutigen  QcisteBld)en,  die  sidi  aus  dieflcm  Wandel 
o^plsen  haben,  vor  allem  die  traurigen  Folgen  des  Spezialistentums,  den 
Mangel  an  Geschlossenheit  der  Anschauung,  das  unablässige  Indiebreite- 

wachsen  des  Stoffes,  das  Grenzenlose  des  Materials,  d^s  in  tier  Zukunft 
uno'trägltch  sein  wird,  »Die  enthusiastische  Arbeitsfrcudigkcit,  womit  das 
junge  19.  Jahrhundert  an  die  philol(^sche  und  historische  Forsdiung 
ging,  ist  vidluli  dncr  mflden,  resignierten  Stimmung  getrichoi.«  »Das 
Veriangen  nach  lebendigen,  starten  und  tiefen  Oedanlcen,  nach  persOn- 
lichen  Überzeugungen,  nach  einem  Glauben  regt  sidi  flbendl  ...  wir 
können  nicht  leben  von  der  Wi^enschaft,  von  der  Historie,  von  der  Kritik, 
von  der  Quellensammlungj,  von  der  .Andacht  zum  Kleinen',  kurz  von 
dem,  was  man  in  jüngster  Zeit  den  .Großbetrieb  der  Wissenschaft'  nennt, 
und  was  in  Wahrheit  der  Fabrikbetrieb  ist-  Wo  ist  das  Heilmittel? 
Gewiß  nicht,  wie  gesagt,  der  Verzicht  auf  den  Historismus,  auf  die  Er- 
langung historischer  Perspekthre,  die  m.  E.  allein  den  gebildeten  Menschen 
ausmacht  Paulsen  weist  vielmdir  auf  die  Bedeutung,  die  die  Wieder- 
belebung des  philosophischen  Sinnes  erhalten  kann,  und  femer  —  und 
das  möchte  ich  hier  besonders  hervorheben  —  auf  die  Abstoßung  des 
Nichtigen  hin.  „Vielleicht  hat  sich  die  historische  Forschung  an  diesem 
F^nkt  irreführen  lassen  durch  die  in  der  Naturiorschung  gerechtfertigte 
Maxime:  nidits  gering  zu  achten."  »Der  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Auslese  haben.«  Ich  glaube,  man  kann  diese  Forderung  in  gewissem 
Sinne  fOr  unsere  Foidentng  einer  viel  gröfieren  Beachtung  der  Kultur- 
geschichte gegenüber  der  politischen  Geschichte  verwerten.  Vieles,  an 
drsser\  gfcnaue  ErforschMn<y  mancher  politische  Historiker,  aber  ebenso 
mancher  Kirchenhistoriker,  Rechtshistoriker,  wenigstens  alle,  die  nur  äußere 
Geschichte  treiben,  —  von  dem  Kram  mancher  Philologen  zu  schweigen 
—  oft  ihr  ganzes  Leben  gesetzt  haben,  ist  nichtig,  ist  tote  Spreu,  ist  für 
alte  Zukunft  gleichgültig.  Dem  «Trieb,  zum  Wesentlicfaen,  Wichtigen 
und  Lebendigen  zu  kommen«,  kann  die  Kultuigeschichte,  vohlverstanden 
die  vissensdiaftlidi  betridien^  in  viel  höherem  Grade  gerecht  werden. 

Oeorg  Stein  hausen. 


Hcnnaan  Schneider,  Das  kausale  Denken  in  deutschen  Quellen 
zur  Geschichte  und  Uteiatur  des  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderts.  (Ge* 
schiditlicbe  Untersudinngen,  herausg.  von  Kart  Lampredii  II.  Bd.  4.  Heft) 
Gotha,  Perthes,  190S.  (IIS  S.) 

Die  Schrift  stellt  einen  Versuch  dar,  an  deutschen  Quellen  des 
frühen  Mittelalters  einen  allgemeinen  psychologischen  Entwicklungsgang 
nachzuweisen,  die  Entwicklung  des  ursächlichen  Denkens  von  der  naiven 
Annahme  eines  beständigen  Eingreifens  außerweltlidier,  göttlicher  Ursachen 
in  den  Weltlauf  bis  zur  Ausbildung  der  Idee  eines  geordneten  ältlichen 


Dlgitlzed  by  Google 


252 


Desprachuni^. 


Wdtplans,  die  die  Oottlidt  aus  dem  Alltagsleben  Aber  die  Wollten  radct  uikl 
des  besliiidiga  Bcmflhens  um  ef nielne  Zipedce  flberiiebi  Der  Vertoer 

sieht  in  diesem  Wandel  des  Kausalitätsgedanken  zugleich  die  innerliche 
Durchdringung  des  germanif;cben  Volksgeist«  mit  der  christlichen  \X^eU- 
anschauung.  Noch  im  10.  Jahrhundert  ist  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
ziemlich  äußerlich;  der  Gott  des  Christciuuiiis  und  die  Äußerungen 
seiner  Allmacht  treten  in  den  Quellen  dieser  Zeit  mehr  formelhait  auf. 
Die  klunlaaensisclie  Bewegung  nucht  das  VerhUtnis  zu  diesem  Oott  zu 
einem  innigeren,  persönlicheren;  die  Schreiber  empfinden  sich,  ihre  Pecscm, 
den  ihnen  nächststehenden  Kreis  der  Umwelt  in  besonderem  Ms8e  von 
der  göttlichen  Fürsorge  t)edacht.  Nach  einer  kurzen  Reaktion  gegen  den 
ereten  Ansturm  der  kluniazensischen  Hingebunjr  zieht  der  Inve^titurstreit 
die  Gottheit  vollends  in  den  Kampf  der  Parteien  selbst  hinem.  Aber  im 
12.  Jahrhundert  sehen  uir  i>i  einzelnen  hervorragenden  P^sönlichkeiten 
dts  Uuniazenrfsche  Dentnn  überwunden,  ersetzt  durch  den  Oedanieen 
einer  glichen  Wdtofdnung,  die  der  unmitlelbsren  Eingriffe,  der  Wunder, 
nicht  mehr  bedarf.  So  troint  sich  hier  die  höhere  Bildung  der  oberen 
sozialen  Schichten,  die  höfisch-ritterlidie  Kultur,  von  den  von  der  Geist- 
lichkeit beherrschten  niederen  Massen  Der  erste  umfanoreiche  Teil 
schildeit  tliese  Veränderungen  der  Auffassung  an  zahlreichen  Onellen- 
schriftsteliern  der  einzelnen  Perioden,  deren  Ansichten  über  die  kausale 
Bedingtheit  berichteter  Ereignisse  und  deren  g^mte  Vorstellungen  des 
Wehsiystems  einzeln  eingehender  unierBUcht  werden.  Ein  zweiter,  ungleich 
Icfiizerer  Teil  fifit  die  &gebnisse  syslemstiscfa  zusammen  und  sudit  die 
psychologisdien  Grundlagen  zu  erläutern,  auf  denen  sich  diese  Verände- 
nmf^en,  die  Weiterbikhinj^  der  X'nrstcllung  des  Verhältnisjcs  des  Menschen 
zur  Gottheit,  vollziehen  konnten,  den  Fortschritt  des  Denkens  und  der 
sittlichen  Anschauung,  der  darin  liegt. 

Diese  Untersuchungen  fuiiren  zu  lirgebnissen ,  die  denen  der 
DisBCrtMtion  von  Qeoig  Ellinger  fiber  das  Veriditnis  von  Walnrhdt  und 
Lüge  zur  öffentlichen  Meinung  im  10.  bis  12.  Jshrhundert  panlld  sind; 
liegt  dort  der  Sdiwerpunkt  ganz  auf  der  moralischen  Seite,  so  ist  es  hier 
vorzugsweise  die  Entwicklung  der  logischen  Tätigkeiten,  die  den  Verfasser 
an  den  Autoren  des  frühen  Mittelalters  interessiert. 

Rosenfeld. 


Otto  Zaretzkjr,  Der  erste  Kölner  ZensurprozeB,  ein  Beitrag  zur 
Kölner  Geschichte  und  Inkunabelkunde  mit  einer  Nachbildung  des 
Dialogus  super  übertäte  ecrlesiastica  1477.  (Veröffentlichungen  der  Stadt- 
bibliothek in  Köln,  Beiheft  6.)  Köln  1906,  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schau- 
bergschen  Buchhandlung.   (124  Seiten.) 

.Mit  großem  Fleiße  und  peinliclister  Akribie,  die  sich  in  der  Fülle 
der  den  Beweisstoff  aus  allen  Winkeln  herbeiholenden  und  das  Thema 
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von  allen  Seiten  beleuchtenden  Annerkunsen  beaondeis  zum  Ausdruck 
bringen,  hat  der  Vataser  hier  einen  Beitrag  nicht  nur  zur  Qesdiidite 
der  Zensur,  sondern  vor  allem  auch  zur  Geschichte  des  deutschen  Buch- 

dnicl-cs  ffeliefert.  Der  Gesrenstand  dieses  ersten,  im  Jahre  1478  spielenden 
Kölur-r  Zciisi]rprozes.^t's  umi  die  in  ihn  \  enji'ickelten  Personen  waren  bisher 
unbekannt  Zaretzky  weist  nach,  daü  die  Schrift,  um  die  es  sich  handelte, 
der  Dialogus  super  Ubeitate  eodesiastiai  «ar,  verfaBt  von  dem  Dechanten 
an  St  Andra»  in  KjSta,  Hdnricii  UrdenumD,  henra^g^gdwn  von  dem 
Münzmdster  Erwin  von  Stege  und  gedruckt  1477  in  K61n  mit  Typm, 
die  Eigentum  des  Nikolaus  Qoetz  von  Schlettsladt  naren.  Dieser  Nadh 
weis,  der  bis  ins  einzelne  unter  Heranholung  aller  urkundlichen  Hilfs- 
mittel, i!;c  das  reiche  Kölnische  Stadtarchiv  an  die  Hand  gibt,  geführt 
wird,  ist  kulturhistorisch  insof^n  besonders  t>emerkenswert,  als  die  Macht, 
die  liier  zum  ersten  Male  Zensur  übt  und  dn  lästiges  Erzeugnis  der 
jungen  Buchdnickiecknnst  in  Köln  zu  unterdrOcken  vcrmdit,  nidit  die 
geitlticiic;  soodon  die  wdtiidie^  nimlich  der  Rat  der  Stadt  Köin  ist  Auf 
die  Einzelheiten  des  Falls  und  den  speziellen  AnlaB  zur  Abfassung  und 
X'cröffentlichung  des  Dialogits,  die  in  den  Reibereien  z\v!?rlien  der  Oeist- 
lichkeit  und  dem  Rat  wegen  der  Beschneidung  der  alten  w  irtschattiichen 
Privilegien  der  ersteren  (der  Freiheit  vom  sog.  Mahlpfennig,  des  steuerfreien 
Wdnausschanks  etc)  durch  den  Rat  zu  suchen  sind,  und  die  Zaretzky  sehr 
dngehend  In  dem  enien  Tdl  adner  Schrift  untemicht,  Imudit  hier  nldit 
niber  dngegaiigcn  zu  werden.  Bemerkt  sd  hier  nur,  dafi  der  Dialogus 
wie  Zaret2k>  darlegt,  ein  recht  interessantes  Dokument  ziir  inneren  Qt- 
schichte  Kölns  für  die  Zeit  während  und  nach  Beendigung  des  Burgun- 
dischen Krieges,  in  der  die  städtische  t  inanzlage  in  arge  Balrängnis 
geraten  war,  bildet  und  den  ersten  bekannten  Versuch  darstellt,  die  neue 
Kunst  des  Buchdrucks  in  Köln  in  den  Kämpfen  des  öffentlichen  Lebens 
auszunfltien.  Dem  errten  danleilenden  Tdi  ffigt  der  Verfincr  dann  27 
auf  den  Fall  bezflglldie  Urkunden  aus  dem  Historischen  Ardiiv  der 
Stadt  Köln  an.  Daran  abließt  sich  der  Text  des  Dialogus  und  die 
für  die  Geschichte  des  P.iichdnjcks  vcfchtif^e  typographische  Nachbildung 
des  Dialogus  nach  einem  txempiar  der  Kölner  Stadtbibliothek.  Dieser 
ist  noch  die  Nachbildung  der  ersten  Seite  des  Augusunus  De  sancta 
virginitate  nach  dem  iixemplare  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek 
vonmgeBtellt,  der  gleich  dem  Diatogus  umi  zwd  wdtaen  Werken,  wie 
Zsrelzky  Ixrai,  mit  den  Typen  des  Nlkolans  Ooelz  von  Sddetlstadt 
in  K(Hn  gedruckt  ist 

W.  Bruch mflller. 
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Die  neue,  sechste  Auflage  von  Meyers  ü  roläem  Konversations- 
Lexikon,  dem  wirklich  vortrefflichen  «Naclisciilagcwerk  des  allgemeinen 
Wiäsens",  (Leipzig  und  Wien,  bibliographisches  iustitui)  sdireitet  rüstig 
fort  Es  liegen  uns  die  Binde  13— IS,  die  die  Stidivorte  Lyrilr  bis 
Plalditsdnfiften  untoen,  in  der  lidamnten  gediegenen  Ausrtittnng  und 
mit  dem  reidien,  den  Text  veranschaulichenden,  zum  Teil  künstlerisch 
schönen  Ilhistrationsmaterial  vor.  Wir  haben  die  Vorzüge  des  Werkes, 
die  seinen  Gebrauch  auch  gelehrten  Kreisen  tut  Feststellung  äußerer 
Daten  usw.  oder  entlegenerer  Dinpe  unentbehrlich  machen,  bereits  mehr- 
fach hervorgehoben,  weisen  auch  wiederholt  auf  die  guten  Literaturangaben 
bd  den  dafür  geeigneten  ArtilBeln  liin.  Von  iinserem  Oebiet  nflheiliegenden 
Ardliieln  seien  ans  den  voiltcg^en  Binden  die  folgenden  genannt,  die 
zum  Teil  zeigen,  daß  auch  verstecktere  Materien  berücksichtigt  sind: 
Mahlzeit,  Maifest,  Männerhäuser,  Männerkindbett,  Maschine,  Maske,  Messen 
(Handelsmessen),  Metaüzeit,  Mctzgcrposten,  Minnehöfe  (deren  Existenz 
richtig  als  Phantasiegebilde  hingestellt  wird),  Mittelalter  (hier  hätten  neuere 
Anschauungen,  die  das  Ende  des  Mittelalters  erst  iii  das  17.  Jahrhundert 
legen,  wenigstens  ervihnt  werden  sollen;  vgl.  dieses  Archiv  V,  118), 
Möbel,  Mühten,  Mumien,  Münzwesen.  Musik,  Mythologie,  NatuigefiUil 
(die  kurz  gegebene  Geschichte  desselben  folgt  nicht  genügend  den  neueren 
kulturgeschichtlichen  Darstellungen  dieser  Materie),  Nordische  Kultur, 
Okkultismus  Oper,  Opfer,  Oiden,  Ornament,  Papier,  Perücke,  Pfahl- 
bauten, Hlug. 

Ulrich  Wendt  sucht  in  einem  kurzoi  E&sai:  Technische 
Ursachen  —  soziale  Wirkungen  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft, 
Jahrg.  9,  Heft  10/11)  den  gewaltigen  Einflufi  der  technischen  Fortaduritle 
auf  die  soziale  und  anch  kulturelle  Entwicklung,  ohne  Zweifel  fiberbeibend, 

darzutun.  »Daß  die  Technik  unentwickelt  war",  heißt  es,  «darin  lag  im 
Alterfnm  die  Notwendigkeit  der  Sklaverei.  Sobald  die  Technik  sich  ge- 
hoben halte,  '.rat  im  Handwerk  der  Prozeß  der  Freilassung  ein."  Und 
weitere  Foigen  knüpften  sich  daran.  Nach  Wendt  ist  überhaupt  die 
Technik  diejenige  Betätigungsform  der  menschlichen  Natur,  aus  welcher 
die  Kultur  in  erster  Linie  hervorgeht,  in  zweiter  Linie  dann  die  Ver- 
edlung des  menschlichen  Geschlechts. 
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In  der  Beil«ge  zur  AUgemeinai  Zeitung  (1907,  Heft  1/2)  verOffent- 
Hdit  H  Bulle  seine  Erlmgcr  Antritlsfede  fllier  Homer  und  die 

nykenisch-griechische  Kultur.  MSchon  zu  Beginn  des2. jlhrtausends 
bifjhtp  auf  Kreta  rinr  Ki:1tTir,  die  nn  kritistli  risrhcT  Höhe  weit  über  dem 
steht,  vta<?  gleichzeitig  in  Mesopotamien  und  Ag>[iteii  j^uleistet  wird."  Die 
Karer  sind  die  Schöpfer  dieser  Kultur.  »Um  die  Miue  des  2.  Jahrtausends 
verbreitet  sich  der  Einfluß  Kretas  über  das  ganze  Ägäische  Meer;  am 
Inlensivstett  kommt  die  OttidMe  Griechenlands  unter  sdnen  Bann,  wo 
die  griediisdien  Stimme,  die  vir  unter  dem  liomerisclien  Sammelnamen 
der  Achäer  zusammenfassen,  sich  <tem  &uber  dieser  Kultur  ergaben,  aber 
nicht  ohne  in  Baukunst  nnd  Leben sf^e'r oh nhcft  die  aus  einer  ehemaligen 
nördlichen  Heima!  nnti,'ebrachten  higentümiichkeiten  zu  bewahren."  Bei 
ihnen,  die  in  den  Zustanden  ritterlicher  Feudalherrschaf;  luben,  blüht  do" 
Heidengesang ,  so  in  Tiryns  und  Mylcenä.  Als  sje  den  von  Norden 
kommenden  Doram  weichen  mfiasen,  zidien  die  Nachkommen  jener 
mykenisdien  KAnife  nach  Klebiaaiett:  mit  ihnen  «andern  die  alten 
Heldenlieder.  Neuer  Stoff  strömt  hinzu.  »Nun  erstehen  die  großen 
Dichter,  die  alle  diese  verschiedenartigen  Stoffe  zu  großen  Sagen  komplexen 
zusammenschweißen  "  Aber  alles,  was  schon  zu  künstlerisdier  Abrundung 
gelangt  ist,  wird  bewahrt:  »ihr  Dichten  ist  mehr  ein  immer  erneutes  Um- 
gießen, nicht  ein  völliges  Neugestalten.  So  werden  viele  Orundzüge  der 
alten  KuKiusphire  und  manche  diankteristische  Einnlheit  festgehalten. 
Und  die  homerischen  Gedichte  sind,  in  diesem  Shine  aulgefaßt,  doch 
ebie  Spiegelung  jener  mykenischen  Kulturblflte."  «Homer  an  der  Wende 
zweier  Zeiten,  als  Vollender  jener  frühgriechischen  Vorblüte,  als  Anreger 
und  Leiter  einer  noch  größeren  neuen  Zeit,  das  ist  die  Frkenntnis,  die 
die  Archäologie  bt'isteJiert  7u  der  Frforschung  dieses  F^rnbleins." 

In  seiner  belcannten  anri^enden  Weise  gibt  üaston  Boissier  in  « 
der  Revue  des  dcux  mondes  (Se  p£r.,  t.  XXXVI,  livr.  4;  XXXVII,  livr.  1) 
eine Gesdiidite  des  Begründer  humanitas  (A  propos  d'un  mot  latin. 
Comment  les  Romains  ont  connu  V humatiii^,  Natflilich  ist 
der  Begriff  der  Humanität  kein  Produkt  römischen  Geistes,  dem  er  eigent- 
lich widerspricht,  vielmehr  den  Römern  von  den  Oricchen  nbcrkommen. 
Gerade  dieser  I^n^r  ff  muß  Gelegenheit  geben  zu  einer  Schilderung  des 
griechischen  Kuiturcinflusses.  B.  skizziert  auch  die  Qesdiichte  dieses  Ein- 
flusses, der  mit  Uvins  Andronicus  (der  durch  Schule  und  Schauspiel 
«hrkl^  beginnt,  dann  Ixi  seinem  Wadisen  Opposition  findet  (bei 
Pltutus  erkennbai),  bis  ihm  Sdpio  Aemilianus,  ein  römischer  Piitriot  und 
doch  begeisterter  Hellenist,  durch  sein  leuchtendes  Beispiel  zum  Siege 
verhilft.  Nim  erst  konnte  der  Begriff  der  humanitas  durch  die  ersten 
römischen  Geister  definitiv  geprägt  und  forr:iiibert  werden.  Dieser  Begriff 
ist  aber  für  alle  Folgoteit  wichtig  geworden.  »Sdpion  llmilien,  Ciceron 
et  les  autres  ont  travaillö  pour  nous."  Von  der  humanitas  hätten  die 
•Utetoischen  Nationen«  ihre  Kultur  herzuleiten. 
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In  den  Preußischen  Jahrbüchern  (CXXVII,  Heft  1)  gibt  J.  Oeffcken 
eine  nicht  üble  kulturgeschichtliche  Skizze  über  die  Weltanschauung 
spätantiker  Zeit.  Von  einem  völligen  Verfall  der  ganzen  antiken 
Kultur  13ßt  sich  nicht  reden.  »Wohl  aber  ist  für  die  zwei  ersten  nach- 
christlichen  Jahrhunderte  —  diese  will  ü.  im  Ausschnitte  behandein  — 
bei  den  Qrlecfaen  und  später  auch  bd  den  Rdmeni  ein  starker  geistiger 
Rückgang  wahrnehmbar.'  »Die  Abneigung  gegen  die  wissenschaftliche 
Arbdt,  gegen  die  eigentliche  Spekulation,  die  stete  Betonung  der  Moral 
und  der  religiösen  Betrachtung  kennzeichnet  zum  besten  Teile  die  beiden 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  « 

Auf  dem  Gebiet  der  deutschen  Kulturgeschichte  ist  namentlich 
wieder  über  Arbeiten  lokaler  Natur  zu  berichten.  Allgemeinere  Bedeutung 
hat  ein  Aubaiz  Heinrich  Meiers  über  die  Beziehung  Braun- 
schweigs  zu  den  natQrlichen  Riciitungen  der  mittelalter- 
lichen Handelsstraßen  (Bnunschwcigiidies  Magazin,  1906,  Nr.  11X 
Auf  Orund  der  Pläne  des  Braunschweigischen  Urkundenbuches,  Bd.  III,  und 
der  Quellen  zeigt  M.  die  FntFitehung  der  Altstadt  aus  dörflichen  Ansied- 
lungen  an  den  sechs  alten  Hdiidelsfahrstraßen.  Die  Vermehrung  dieser 
Ansiedlungen  infolge  des  zunehmenden  Handels  verwischte  dann  den 
dörflichen  Charakter. 

Weiter  seien  folgende  Aiteiten  notiert:  M.  Hoff  mann,  Be- 
schreibung Lflbecics  aus  der  Zeit  um  1535  (Mitleilui^en  des  Vereins 
f.  Lfib.  Gesch.,  XI,  111—22);  A.  Warschauer,  Aus  den  Posener 
Stadtrechnungen,  bes.  des  16.  Jahrhunderts  (Zeitschrift  d.  histor. 
Oesellschaft  Posen,  XX,  249—92);  Detlefsen,  Die  städtische  Ent- 
wicklung^ Glückstadts  unter  Christian  IV.  (Zeitschrift  der  Gt-scllschaft 
f.  Schlesw.-i loist.  Gesch.,  Bd.  XXXVI);  G.  Liebe,  Eichsfeldcr  Zu- 
stände im  großen  Kriege  (MOhUdiiser  OeschichtsbUttter,  Jg.  7); 
Reibstein,  Beschreibung  des  Amts  Möckern  aus  dem  Jahre  1640 
(Oesch.-Blilter  f.  Magdeburg,  XL,  220—42);  S.  Rosenfeld,  Zustand 
des  Amts  Loburg  im  30jährigen  Kriege.  (Ebenda,  243—50.) 

Zwei  wesentlich  kultiir^chichtlich  gefärbte  Geschieh t«;bilder  aus 
der  •  Franzosenzeit"  veröffentlicht  Curt  Gebauer  in  derselben  Zeitschrift 
<1905,  Heft  1  und  1906,  Heft  2).  Die  Stimmungsbilder  aus  den 
Tagen  des  Königreichs  Westfalen,  ge^chnet  nach  Magdeburger 
Archivalien,  Zeitungen  usw.,  eigeben  das  den  Menschenkenner  nicht  flber- 
nachende  Resultat,  da0  die  iMagdebmger  Bev<ttkening  die  fftiniMsche 
Fremdherrsduft  Iceinesw^  mit  dem  patriotischen  Groll  trug,  den  man 
gemeinhin  voraussetzt.  Gewiß  darriiif  mich  eine  jrewisse  kluge  Ver- 
söhnungspolitik der  französischen  l'anci '  \<tn  binfiui^  gewesen;  die  Hin- 
neigung zu  der  neuen  Ordnung  ist  ierner  «durch  die  neuen,  von  den 
Errungenschaften  der  Revolution  inspirierten  und  durch  die  französische 
Herrschaft  in  Deutschland  verbreiteten  gesetzgeberischen  Oedanken,  vomaii 
4iupcfa  das  «estfiliscfae  Onindgeselz,  die  Konstitution,«  erldirttch.  Der 
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cvdte  Aofinlz:  Dts  französische  Element  im  Theaterleben 
Magdeburgs  während  der  Fremdherrschaft  (Ende  1806  bis  1814) 

zeigt  daß  von  einem  Anfnötigfen  fnnzOsfscher  Stüdce  nidlt  die  Rede  sein 
Irann,  daß  überhaupt  die  Zahl  der  in  M  aiiffyeffihrten  französischen  Stücke 
im  Verhältnis  zu  dem  deutschen  Iv'epirtoire  nur  eine  ziemlich  geringe 
war.  Auch  die  Prüfung  der  in  deutscher  Sprache  aufgeluhrten  franzö- 
sischen StOdce  im  Repertoire  des  deutschen  Schai^pieles  ergibt  nur  einen 
geringen  Einfluß  der  fifsnriWschtw  HemchafL  Dajg|cs«n  ilbten  die  Gast- 
spiele ftanzOaiadier  Künstler  m  Macdebms  dodi  stirleren  Einfluß,  Im 
allgemeinen  tritt  flbrifens  duichwcg  das  fhuufisische  Schauspiel  hinter 
der  französischen  Oper  fast  ganz  zuriick. 

Kulturgeschichtlich  bemerkenswert  ist  ein  Aufsatz  von  A.  Hassel- 
blatt in  der  Baltischen  Monatsschrift  (1906,  H.  8/9):  Züge  ,ius  unserer 
provinziellen  Physiognomie  vor  zwei  Menschenaltern. 

Erwlhnt  seien  femer  fblgende  Beiträge  zur  auflcfdeutsdisn  lolalea 
Kultargesefaichte:  L  Knappert,  Uit  het  Letdscbe  volicleven  in  d. 
aanvang  d.  16.  eeuw  (Handeiingen  etc.  v.  d.  Maatsdh.  d.  Nederl.  Letter- 
kunde  te  Leiden,  if">^  ■.  Mcdedel.,  3—28);  H.  Poetgens,  Souvenirs 
de  Verviers  ancien  (Biilietin  de  la  soc  vervi^toise  d'arclitol. 
et  d'hist.,  1906,  no.  7);  W.  Grote,  Das  London  Tiur  Zeit  der 
Königin  Elisabeth  in  deutscher  Beleuchtung  (Die  neueren 
Sprachen,  XIV,  Heft  8,9). 

Ziemlich  reichlich,  wie  hergebracht,  fließen  die  Mitteilungen  fibcr 
Hexenprozesse,  leider  meist  aus  späterer  Zeit,  in  der  sich  immer  dasselbe 
Bild  bietet,  während  das  interessanteste  Kapitel  doch  das  der  Entstehung 
der  Hexenverfolgung  bildet.  Es  berichtet  K.  v.  Kauffungen  übcrMfihl- 
häuser  Hexenprn;^esse  aus  den  Jahren  1659  und  1660  'in  Jahrg.  7 
der  MülUhauser  üesdiichtsbiätter,  A.  Dettling  ausführlich  über  die 
schwyzerischen  Hexenprozesse  In  Heft  15  der  Mitteilungen  des 
Historischen  Vereins  des  iOmtons  Scfavyz^  A.  Englert  verOfÜentUcht  in 
den  Hessischen  BUlttem  für  Volkskunde  (V,  H.  2/3)  als  Kleinen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Hexenprozesse  ein  Gedieht  aus  einem 
Einblattdruck  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibh'othek  „von  einem 
Schultheißen  Hans  Fleischbein  von  Schaffheym",  dem  die  Erstattung  einer 
Anzeige  gegen  Hexerei  verdächtige  um  1629  zugrunde  liegt.  Auch  aus 
Italien  Hegt  ein  einschlägiger  Beitnig  von  A.  CerlinI,  Una  strega 
reggiana  e  il  suo  processo  ^dl  storid,  XV,  1)  vor. 

O.  Schatte  teilt  in  der  Zeitschrift  des  Verebis  f.  Volkskunde 
XV,  180 f.)  Zaubersegen  des  16.  Jahrhunderts  ans  dem  Oigicht- 
boecke  im  Braunschweiger  Stadtarchive  mit. 

Wesentlich  geschichtlich  ist  auch  die  tieißige  Arbeit  von  Franz 
Kaumanns  über  den  Adlerstein  als  Hilfsmittel  bei  der  Geburt 
(Hessische  Blätter  f.  Volkskunde,  V,  H.  2/3).  Er  bringt  für  die  schon 
Im  Altertum  wiederholt  ervihnte  Sitl^  den  in  schweren  QebnrtsnAten 
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liegenden  Frauen  durch  An|;>inden  des  Adlersteines  Erleichterung  zu 
verschaffen,  alle«;  vrichtigc  Material  atis  der  antiken  wie  der  mittelalter- 
lichen und  sjuteren  Literatur  und  fügt  zum  Schiuli  einige  Auszüge  aus 
einer  einschlägigen  Spezialabhandlung  von  Joh.  Laurentius  Bausch  (Leipzig 
1665)  hinzu.  Als  Gegner  jenes  Glaubens  nennt  Bausch  unter  einer  ideinen 
Zahl  vor  allen  den  bekannten  Oesner,  der  sich  adu*  enetgisch  g^en 
»diesen  nuißloaen  Abeiglauben«  iuBeri 

O.  Günther  berichtet  in  den  Mitteilungen  des  Westpreußisdien 
Geschieh (svereins  f\',  'l()f)  vom  O e? ii n d bet en  in  Danzi^ 

P.  Mit/schke  niadit  in  dem  Snnntagsblatt  der  DorfzciUmg 
(1006,  Nr.  44)  auf  zwei  Stellen  in  der  kunstge>chichtlich  bereits  wieder- 
holt gewürdigten  Prachthandschrift  der  Stuttgarter  Bibliothek,  dem  sogen. 
Landgrafenpaalterium  aufncrksani,  die  das  älteste  Kirchens^ebet 
fdr  einen  thfiringiscben  Fürsten,  den  Landgrafen  Hermann 
(1190-1217),  bilden. 

P.  Barth  setzt  nach  einer  Pause  seine  auch  kultur-  und  sozial- 
geschichtlich interessante  Geschichte  der  Erziehung  in  soziolo- 
gischer Beleuchtung^  in  einem  5.  Beitrag  fort  (Vierteljahrsschrift  f. 
wissensch.  Fhiiusoplue  und  Soziologie,  N.  F.  V,  4.) 

Eine  in  den  Mdanges  de  la  facuM  Orientale^  IMversÜft  Saint* 
Joaeph,  Bcyroufli,  t.  I,  encbienene,  uns  nidit  zngingUdie  Arbeit  von 
A.  Mallon,  Une  icole  de  savants  6fyptiens  au  moyen  ige,  sei 
hier  dem  Titel  nach  erwähnt. 

Aus  den  Mitteilungen  der  Oesellschnft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgesclüchte  (16.  Jg.,  Heft  4)  heben  wir  einen  kulturgeschichtlich 
allgemein  interessanten  Aufsatz  von  Hermann  Lorenz  über  die  Lehr- 
mittel und  Handarbeiten  des  Basedowschen  Philantbro- 
pins  hervor.  Demselben  sind  12  Tafeln  mit  Abbildungen  der  wichtigsten 
in  Dessau  noch  heute  vorhandenen  Reste  (25  Gegenslinde)  beigefigL 
Es  sind  dies  u.  a.  das  Modell  eines  Kriegsschiffs,  einor  Festung,  von  Pflug 
und  Egge,  eines  Kranes,  eines  Pumpwerks,  eine  Chinesenfigur  usw. 
Ihrer  Wrzeiclmung  unJ  Fk-sclueilMitig  \%ird  eine  qi;riicrTiuäliige  Erörterung 
über  die  Entviicklung  der  Basedowschen  Erziehungsgedanken,  soweit  sie 
Ldirmittel  und  Handfertigkeit  betreffen,  vorausgeschidct.  (1.  Die  Emp- 
fehlung des  Sachunterridits  durch  Baaedow.  2.  Plan  der  Lehnnittd- 
sammhmgen  und  der  Edukatlonsbandlnng.  3.  Die  ans  den  Philanthroptn- 
schriften  und  Akten  nachweisbaren  Lehrmittel;  ihre  Verwenduim.  4,  Der 
Handfertigkeitsunterricht  des  Basedovt'schen  Philanthropins.) 

Von  schulgeschicliUichen  Arbeiten  seien  die  folgenden  genannt: 
O.  Rücker  t  Schulwesen  um  das  Jahr  155S  (Jahrb.  d.  Hist.  Vereins 
Dillingen,  XVlii,  133/5);  L.  Lefebvre,  Note  sur  renseignemcnt 
du  latin  et  les  jeux  en  langue  latine  dans  les  icoles  de  Lille 
au  XVIe  siicle  (Annales  de  TEst  et  du  Nord,  1906,  no.  4);  J.  A..  L'en- 
seignement  public  k  Li^ge  en  1795  (Chron.  archfol.  du  pays  de 
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Li^,  1906,  no.  9);  Th.  Wotschke,  Die  Posen  er  Pfarrschule  von 
Maria  Magdalena  im  5.-6.  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  (Histor. 
Monatsblätter  f.  Posen,  VI,  142  5);  J.  W.  Novdk,  Die  Schulordnung 
des  deutschen  »Gymnasium  illustre'  bei  St.  Salvator  in  Prag 
(Altstadt)  (Jahrbuch  der  Gesciischaft  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus  in . 
OsteRdcb,  27.  Jahrg.). 

Mdir  sittengachicfaflidig  InimsBe  hat  die  Arbeit  von  Jos.  Wils, 
Lea  d^penses  d'un  ^tudiant  iTuniversit^  de  Louvain  (1448—53), 
in  den  Analedes  de  l'hist.  ecd^.  de  la  Belgique  (XXXIl,  4). 

Znr  Geschichte  der  Bibliotheken  im  Altertum  liefert  R.  Cagnat 
in  den  Mctnoirc^  de  l'academie  des  inscriptions  et  belles-lettres  (t.  XXXVIII) 
einen  wichtigen  Beitrag  (Les  bibliotheques  municipales  dans 
l'empire  romain). 

Aus  dem  4.  Absdinitt  der  lefairdchen  Untersudmiigen  R.  Meringers 
In  den  IndogennaniKfaen  Fonchnngen  (XIX,  5):  Worte  und  Sachen 
seien  die  Ausführungen  über  das  Schlittenhans  hervoigdioben,  die  die 
frühe  Bauweise  in  vergleichender  Weise  behandeln. 

O.  V.  Zingerle  schildert  in  der  Zeitschrift  des  Perdinandeums 
(XUX,  265—300)  die  Einrichtung  der  Wohnräume  tirolischer 
Herrenhäuser  im  15.  Jahrhundert 

H.  Beb  len  vatardtet  sich  in  den  Anmden  des  Vereins  f.  Nassanfacfae 
Altert,  n.  Oesch.  (XXXV,  237—63)  fiber  das  nassanlsche  Bauernhaus. 

Alfred  Sitte  beginnt  in  den  Berichten  und  Mitteilungen  des 
Altertumsvereins  zu  \X'icn  (XI  Bd.,  1.  Hälfte)  eine  kulturgeschichtlich 
bemerkenswerte  und  fleißig  gearbeitete  archivalische  Publikation:  Aus 
den  Inventarien  des  Schlosses  zu  Pottendorf  erscheinen  zu  lassen. 
Zunächst  li^  allerdings  nur  die  historische  Einleitung  vor,  die  Schloß 
und  HerrKhaft  Pottendorf  (in  NiedeiMerrdch)  bis  zum  Jahre  1665, 
weiter  «ihmd  des  Oraf  F.  Nldasdyschen  Besitzes,  Schloß  Pottendorf  als 
kaiserlichen  Kammerbesitz  1670—1702  und  die  Veräußerung  der  Oraf 
Nidasdyschen  Mobilien  behandelt.  Von  Wichtigkeit  ist  insbesondere  die 
Zeit  des  Grafen  Nndasdy,  eines  der  hervorragendsten  Männer  Ungarns,  der 
1670  in  einen  aufsehenerregenden  Hochverratsprozeß  verstrickt  und  1671 
in  Wien  hingerichtet  wurde.  Lr  war  ein  großer  Kunstfreund  und  Freund 
der  Wissenschaften,  der  sdbst  schrieb  (Mausoleum  der  unfuiscben 
Könige)  und  auch  eine  eigene  Drudceiei  im  Schlosse  hatte;  Ober  die 
Pottendorfer  Drucke  verbreitet  sich  Sitte,  der  darüber  schon  früher 
schrieben  hat,  eingehender.  »Die  im  II.  Teil  zur  Veröffentlichung  gelan- 
genden Inventare,  welche  nach  der  Verhaftung  Kadasdy^  aufgenommen 
wurden,  geben  uns  so  recht  ein  lebendiges  Bild  eines  nicht  nur  an  Geld, 
sondern  auch  an  Geist  und  Kunbtlieue  reichen  Mannes.«  Jetzt  ist  alles 
nostreut,  «die  Oewildesammlung,  die  Rüstkammer  mit  ihren  Sdtenheitett, 
der  Schatz  der  Kapelle»  die  prächtigen  Pmnlnnffen  und  Oevlnder,  die 
Sammlungen  von  antiken  Münzen  und  Kupferstichen,  die  Kristaltgllser 

17* 


260  Kleine  Mittdlinisen  und  Referate. 


die  Bibliothek  und  die  Druckerei,  die  Handschnftensammlung,  die  Samm- 
lung von  Raritäten,  die  prächtige  Innendekoration  und  Finrichtung  etc.* 
Über  die  Schatzkammer  N^dasdys  hat  Sitte,  der  mit  ähnlichen  Arbeiten 
sich  t)ereits  mehrtach  verdient  gemacht  hat,  übrigens  bereits  im  XXXIV. 
und  XXXV.  Bande  derselben  Zeitschrift  gehandelt  Damals  hat  er  bereits 
das  kunst-  wie  knituqtescfaichüidi  sebr  interessante  Schltzungsinventar 
über  die  »Qainodien,  Oolt,  SOber  unnd  andern  sadien*,  d.  Ii.  audi  über 
kostbare  Stoffe,  Kleidungsstücke,  Pdzsachen,  Teppiche  tisw.  sowie  über 
kunstreiche  Ktirio<;itäten  und  dieQemälde  veröffentlicht  (nach  Archivalicn 
des  Reichsfinanzmnusteriums). 

Die  Blätter  für  vergieichende  Rechtswissensdi.  u.  Volksw,  (1906,  5/6) 
enthalten  einen  Aufsatz  von  R.  Ihurnwald  über  die  Stellung  der 
Frau  im  alten  Babylonien  und  die  allgemeinen  Qrenzcn  der 
Recbtsstellnng  der  Frau. 

Ein  serbisch-byzantinischer  Verlobungsring  ist  der 
Oe^enstnnd  der  interessanten  Ausführungen  K.  Krumbachers  in  den 
Sitzungsberichten  der  bayer.  Akademie  der  Wissensch.  (1906,  Heft  3, 
421  —  452).  Dieser  Ring  stellt  das  em7\\^c  P^eispiel  dar,  wo  ein  Ring  aus- 
drücklich durch  die  Insclinit  als  Verlobungsring  bezeichnet  wird.  Es 
handelt  sich  um  die  Verlobung  da  Serboiherrschers  Stephan  Radodav 
mit  der  griediisdien  Kaiaertociita'  Arnia  Komnena  um  1230.  Der  Ge- 
lehrte, der  Krumbacher  auf  den  Rii^  aufmerksam  machte,  war  Ptilat 
Friedrich  Schneider  in  Mainz  (vgl.  Mainzer  Journal,  1907,  Nr.  18). 

Ober  Landesfürstliche  Geburts-,  Vermählungs-  und 
Todesanzeigen  im  15.  Jahrhundert  macht  O.  Richter  in  den 
Dresdner  Qeschichtsblättern  (1906,  Nr.  2)  Mitteilungen. 

Aus  den  Rheinischen  Oeschlditsbllttem  (VIII,  111—19)  notieren 
wir  einen  Aufsatz  von  F,  Hauptmann,  Eine  schöne  Leich. 
Kttlturbild  aus  dem  Jfllicher  Land  aus  der  2.  Hllfte  des 
18.  Jahrhunderts. 

In  den  »Stu d ien  aii?Kt)nst  und  Oe schichte,  einer  prächtigen 
Festschrift,  die  dem  trefflichen  und  um  die  Oeschichts-  wie  Kunst- 
geschichtsforschung sehr  verdienten  Mainzer  Domkapitular .  Prälat 
Friedrich  Schneider  zum  sid>zig5ten  üeburtslag  gewidmet  ist  und 
an  der  MInncr  wie  Schulte,  Pinke,  Uditwark,  Bode,  Carl  Neumann, 
Lessing,  Ste^gowsln  mitgearbeitet  haben,  findet  sich  ein  spedeU  kultur- 
geschichtlich interessanter  Beitrag  von  Erwin  Hensler  über  das 
Köniirreich  zu  Mainz,  d.  h.  über  ein  merkwürdiges,  aber  für  die 
Vorzeit  charakteristisches  »närrisches  Fest"  am  kurf firstlichen  Hofe  zu 
Mainz.  Man  machte  da  im  heiteren  Spiel  die  Untert^rebenen  zu  Vor- 
gesetzten, den  Herrn  zum  Diener.  .Am  Dreikönigstag  jeden  Jahres  trat 
die  Mainzer  Regierungskanzlei  zusammen,  um  das  «Königreich  zu  Mainz' 
zu  errichten.  Unprfinglich  wohl  auf  die  Kanzlei  beschribikt,  dehnte  sich 
das  Königreich  rasch  auf  weitere  Kreise  aus,  so  daß  bald  der  sann 
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Hofhält  und  die  gesainle  Zeotnivtnnltung  dann  beteiligt  waicn.  Vom 
Kuifilnlai  bis  ztun  letasten  «Htmdiiiuic'  vunten  alte  tatsächlich  am  Hofe 

bestehenden  Ämter  unter  ihm  wirklichen  Inhabern  verlost.  .  .  .  Am 

^chermittwoch  erreichte  das  Spiel  sein  Ende.»  Auf  Onmd  eines  Akten- 
bandes des  Würzburger  Kreisarchivs :  »Protocolla  Deren  von  Alten  Zeiten 
herauf  hiesig«' Re|[ieriings-Cantzley  gewöhnlich  gezogenen  Köingrenhen. 
Pro  Anno  1617— 1775*'  gibt  Hensler  nach  einer  lehrreichen  Lmieitung 
aber  die  Geschichte  solcher  Königreiche  fibei1iau|it  Niheres  fltxr  den 
Mainzer  Bnucb  mid  seine  Entwlddung.  Genauer  sind  wir  nur  Ober  das 
Jahr  1743  unterrichtet. 

Über  Kurfürstliche  Verordnungen  betr.  die  Karnevals- 
belustignngen  berichtet  Lager  in  der  Trierer  Chronik  (N.  F.  H,  30  2). 

In  der  «Beilage  zm  Aligemeinen  Zeitung"  (190h,  Nr.  255)  erörtert 
O.  K.  L.  Hubert!  de  Dalberg  die  1-rage,  wie  Hubertus  als  Tages- 
heiliger des  3.  NÖ¥embcr  in  den  Kalender  geltomnwn  ist,  wie  er  Aber- 
haupt  zu  der  Rolle  als  Schutipatron  derjflcer  lomimt.  (Der  wirkliche 
und  der  heutige  St.  Hubertus.)  Er  bringt  mancherlei  Material  daffir 
bei,  daß  Hubertus  mit  Eustachius  vermengt  ist,  daß,  abgesehen  von  der 
nächsten  Umgebung  der  Ardennen,  sich  überhaupt  die  Rolle  des  Huberti:s 
als  Schutzpatron  der  Jäger  erst  ziemlich  spät  verbreitet  hat  In  Nr.  257' 
derselben  Zeitschrift  weist  Eb.  Nestle  aber  darauf  hm,  daii  der  Verfasser 
die  gründlichste  Aibdt  Aber  St  Hubertus»  nimUdi  dte  Ada  Sandorum, 
nidit  benutzt  hat,  und  in  Nr.  260  Emst  Kuhn  auf  die  illeren  Forschungen 
von  J.  O.  Th.  Orisse  und  namentlich  von  H.  Qaidoz  (La  rage  et  St. 
Hubert).  Kuhn  stellt  als  jetzt  sicheres  Ergebnis  hin,  »erstens  daß  die 
Huhert!i?fcier  einen  alten  heidnischen  Opferbrauch  fortsetzt,  zweitens  daß 
St.  Hubertus  erst  aus  einem  Beschützer  gegen  die  Tollwut  /um  Patron 
der  Jäger  geworden,  endlich  daß  das  Wunder  vom  kreuztragenden 
Hirsch  erst  aus  der  Legende  von  St  Eustathios  oder  St  Eustachius  auf 
St  Hubertus  flbertiagen  worden  Ist« 

Aus  den  OcschiditsUftttem  f.  Magdeburg  (XL,  178—94)  enrähnen 
^xir  den  Aufsatz  von  Ed.  Ausfeld,  Die  letzten  Wölfe  und  Wolfs* 
Jagden  im  Gebiete  des  Her/ojjtums  Magdeburg. 

Zur  Geschichte  des  Schützenwesens  tragen  die  Aufsätze  von 
A.  Büchi,  Schießwesen  und  Schützenfeste  in  Freibuig  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  in  den  Freibuiger  Geschichtsblittem  (XU,  152—70)  und 
von  It  Hofmann,  Ältestes  Zwickau  er  ArmbrustscfaieSen  1489, 
In  den  Mlttdlungien  des  Altertumsvereins  Zwickau  (VIII,  40*59)  beL 

In  der  MonatMchrift  »Deutschland"  (Heft  50,  1906,  Nov.)  berichtet 
Ernst  Consentius  nach  Akten  des  Berliner  Geheimen  Staatsarchivs 
über  die  Affäre  eines  polnischen  Edelnianns,  die  ein  merkwürdiges  Licht 
auf  die  /nstände  um  1700  wirft  (Ein  Kultur-  und  Sittenbild  aus 
d  e m  1  J  a Ii  r  ii  u  a d e r  t).  Bei  dem  Jubiläum  der  Universität  Frankfurt  a.  O. 
1706  flberreichte  ein  ziemlich  abenteuerlicher  nobilis  pdonus  dem  Köni^ 
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FHedricb  L  von  Pirenfien  eine  Bittschrift,  der  Kfintg  mögt  ihm  gegen 
einen  zur  Zeit  in  Fnnidurt  Idxnden  Juden  hdfcn,  der  des  KUgere 

Tochter  verführt  und  sitzen  gelassen  habe.  Diese  sei  mit  ihrer  Mutter 
aus  Polen  über  Memel  nach  Amsterdam  entführt;  er  sei  ihnen  nach- 
gereist, sei  dort  von  den  Juden  gewaltsam  zum  Judentum  gebracht; 
trotzdem  habe  ein  anderer  seine  Frau  geheiratet  und  jener  dritte  Jude 
die  Tocliter  hintargangen.  C  teilt  die  Untersuchungsakten  mit:  die 
Sadte  blieb  unerledigt 

In  den  Sitzunf^beriditen  der  K.  PreuB.  Akademie  der  Wissen- 
schaften (1906,  Nr.  48)  handelt  G.  Schmoller  über  die  Entstehung 
der  öffentlichen  Haushalte,  hauptsächlich  in  den  Tcrritorial- 
und  Mittelstaaten  vom  13.  bis  17  Jahrhundert,  und  stellt  zunächst 
den  Gegensatz  dieser  wesentlich  geldv  inschaftlichen  oder  i>:eldw!rtschaft- 
licher  Zusammenfassung  zugänglichen  Haushalte  zu  den  älteren  auf 
Natundwirlschaft  gegründeten  fest.  Hofhalt  und  Staatshaushalt  fielen 
aber  noch  zusammen.  Nadi  einer  Darlegung  der  VervendungsEwedte 
der  Einkünfte  wird  vor  allem  untersucht,  wie  vdt  der  Um&ng  dieser 
Haushalte  nach  den  Quellen  festzustellen  ist,  und  durch  Umrechnung  der 
braüchbnren  Zahlenanj^nben  in  das  heutige  Geld  die  Möglichkeit  der 
Vergleu  liung  der  Finanzkräfte  der  Staaten  und  d^  Entwicklung  der- 
selben vorgeführt. 

Die  wirtschaftliche  LeistungsfShiglceit  deutscher  Städte 
im  Mittelalter  sudit  A.  Nuglisch  in  einer  also  betitelten  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  ffir  Sozialwissenscfaaft  (Jahng.  %  Heft  6/S)  auf  Qrund 
einer  Reihe  neuerer  Arbeiten  einer  richtigen  Einsdiitzung  näher  zu  bringen. 
Er  stellt  fest,  »welche  da«?  Vermögen  der  einzelnen  Bürp^er  (so  von 
Konstanz,  Ravensburg,  Augsburg,  i'.;iscl,  Eßlingen,  Hall,  Kolmar,  Schlett- 
Stadt)  und  der  Gesamtheit  war,  wie  hoch  also  die  Summen  sich  beliefen, 
durch  die  das  deutsche  Bürgertum  im  späto-en  Mittelalter  zu  Macht  und 
Ansdien  geUingte.  Daran  wird  sich  dann  die  Bedeutung  anderer  fiber- 
iielerter  und  bekannter  Angaben,  z.  B.  Aber  die  LostungsOhigkeit  des 
Kaisers,  der  Fürsten,  des  Papstes  usw.  messen  lassen  und  sich  so  ein 
Verständnis  für  \  icle  Orößenverhältnisse  des  mittelalterlichen  Wirtschafts- 
lebens i^ewinnen  lassen."  Hervorsiehohen  sei  das  Ergebnis,  «daß  das 
deutsche  Bürgertum  infolge  des  Auisciiwungs  des  Handels  seine  eiste 
große  Blüte  von  etwa  1300  bis  gq^en  1480  erlebt:  in  dieser  Zeit  waren 
gro6e^  rasch  anwadisende  Vermögen  an  vielen  Orten  entstanden.«  Im 
ganzen  ist  die  LeistangsShigfcdt  der  Städte  sdir  hoch  anzusdilagen. 

Die  Watdordnung  Max  1.  vom  Jahre  1511  für  den 
Wienerwald  behanddt  Pensch  in  der  Öslerr.  Foret-  und  jagdzdtung 
(1906,  Nr.  44.) 

Zur  Geschichte  des  Gewerbes  und  der  Industrie  seien  folgende 
Art)eiten  notiert:  H.  Willers,  Die  römische  Messingindustrie  in 
Nieder-Oermanien,  ihre  fUnikate  und  ihr  Auafuhiigiebiet  (Rhdn. 
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Mmenm  f.  PliiloL,  N.  F.  LXII,  H.  I);  J.  Brumm,  Das  Zunftwesen  in 
Nassan-Ortnien  (NasBovia,  1906,  S.  2S0/2);  Meiners,  Die  bergisehe 

Industrie  während  der  Fremdherrschaft  (1806—1813)  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  Elberfelds  (Monatsschrift  d.  Berg.  Qeschichts- 
Vereins,  1906,  16 — 3Q);  P.  Boisson  nade,  I.a  restauration  et  le  de- 
veloppement  de  1  ind  ustrie  en  Languedoc  au  temps  de  Colbert 
(Annales  du  Midi,  no.  72,  Oct  1906);  W.  H.  Price,  On  the  beginning 
of  tiie  coltott  industry  in  England  (TlieQuart  Joum.  of  Eoonooiics, 
voL  XX,  no.  4). 

In  der  Zeitschrift  für  Sozialwuaensdiaft  (J^hrg.  9,  Heft  10—12) 
behandelt  Richard  La'^ch  das  Marktwesen  auf  den  primitiven 
Kulturstufen.  Er  geht  davon  aus,  „daß  diese  Handelsform,  insbe- 
sondere mit  Rücksicht  auf  ihre  Abkunft  und  ihr  Vorkommen  bei  den 
primitiven  Völkern,  im  allgemeinen  bisher  doch  weniger  beachtet  geblieben 
ist  und  das  dieaiiezüglidie  Material  in  aller  Vollsttndigkdt  noch  nie  ver- 
ari)dtet  wurde.«  »OroBe,  etiinopi|ihiscli  sehr  wichtige  Gebiete,  wie 
Indonesien,  Amerika,  sind  vom  Gesichtspunkte  des  Marktwesens  bisher 
nicht  betrachtet  worden."  L  hofft,  ,dnB  die  dort  vorfindlichen  (!)  sehr 
beachtenswerten  Ansätze  ?i\  einem  ^ereyelton  Marktleben  dazu  t>eitragen 
können,  auch  Klariieit  über  manchen  diuiklen  Punkt  in  der  Entstehungs- 
geschichte der  Markteinrichtungen  der  indogermanischen  Kulturvölker  zu 
vobRiten.*  Midi  einführenden  Bemerlcungen  fiber  die  beiden  Rkhhtngen 
des  primitiven  Handels^  den  Minnei^  und  IVauenhandel,  und  den  sogen, 
stummen  oder  Depothandel,  der  aber  keineswegs  die  Urform  alles  Markt- 
verkehrs sei,  gibt  L.  einen  Überblick  über  die  N'crbrcifiing  des  Markt- 
wesens von  geographischen  und  ethnologischen  üöichtspunkten  aus  sowie 
über  das  a^eitliche  Auftreten  des  Markthandels.  Sodann  werden  die 
Wesenszüge  dieser  Handelsform  näher  üargel^,  von  denen  zwei,  das 
Dominieren  der  Irtnen  als  Marktparteien  und  das  Vorwiegen  der  Lebens- 
mitld  unter  den  zum  Austausche  Ixstimmten  Waren  schon  in  den 
vofliqgdienden  Ausführungen  beriihrt  waren.  Aus  den  Schluß- 
bemerkungen seien  folgende  Sätze  hervorgehoben.  Es  sei  auffällig,  ..daß 
ein  so  hetieutender  kultureller  Fortschritt,  wie  ihn  die  Erfindung  des 
Markthandels  bedeutet,  schon  auf  verhältnismäßig  niederer  Zivilisations- 
Stufe  geniaclii  worden  ist.  BeUcnkt;n  wir  aber  anderseits  den  enormen 
Wert  des  geregelten  Marktverhehrs  fOr  das  wirtschaftUche  und  sosnale 
Leben  der  Mensdiheit,  seine  enddilicfae  Bedeutung  in  ethischer  und  recht- 
licher Beziehung,  so  mflasen  wh*  es  nur  zu  begreiflich  finden,  daß  der 
Wert  der  Institution  selbst  von  dem  ungeschulten,  sonst  wenig  vorsorg- 
lichen Oeiste  des  Wilden  erkannt  und  für  seine  Zwecke  ausgenützt  wurde." 
■Nicht  hoch  genug  können  aber  nnn  die  sittlichen  und  rechtlichen  Ideen 
und  Vorstellungen  angeschlagen  werden,  welche  aus  dem  Marktverkehr 
sich  cxgeben  und  von  dort  ans  Oeneingut  des  VolksbewuBtseins  werden* 
Die  Begriffe  des  Fdedens^  der  Gastfreundschaft  und  Humanittt  gegen 
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n«ii<le  wfirden  ohne  das  Handeb^  und  speziell  das  Marktleben  niemals 

geschaffen,  erfaßt  und  in  Handlungen  umgesetzt  worden  sein," 

Aus  den  Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees  (Heft  35) 

notieren  wir  den  kurzen  Beitrajr  von  K.  Schwärzlcr,  Zur  Geschichte 

der  Märkte  der  Bodensecgr v;'.  n d. 

In  der  Revue  des  deux  mondcs  (5«  Per.,  t.  XXXVU,  livr.  1  et  3) 

setzt  Vioomte  Georges  d'Avenel  seine  hier  bereits  ervftbnte  interessante 

Aufntzreihe:  Les  Riehes  depuis  sept  cents  ans  fort  und  erörtert  unter 

rddien  Zahlenangaben  diesmal  die  Entviddung  der  Honorare  der  Aizle 

und  KfinsÜer  (Honoraires  des  profe^ions  lib^les.  M^dedns  et  Chiruisiens. 

Hon<Mraires  des  artiste^,  peintres  et  sciilpteurs). 

R.  Jordan  bringt  in  den  Muhlhäuser  Oeschichtsblättem  (Jahrg.  7) 

Nachrichten  über  die  Mühlhausen  in  Thüringen  berührenden 

Poststraßen. 

In  der  Revue  des  questions  sdentifiques  (avril-juillet  1906) 
findet  sich  eine  Reihe  von  Arbeiten  Ober  die  Hllen  und  ihre  wirtsduft- 

liehe  Bedeutung  (Lcs  Ports  et  leur  fonction  ^conomique),  zum 
Teil  geschichth'ch  ^ebilten,  so  die  Beiträge  von  H.  Francotte  (Orioe 
andcnne)  und  0.  teckhout  (Bruges  au  moyen  age). 

Ein  Artikel  von  Körber  Ober  neue  Inschriften  des  Mainzer 
Museums  in  der  Zeitsclirift  des  Vereins  zur  Erforschung  dei  rhein. 
Ocscb.  usw.  in  Mafaiz  (IV,  4)  t»ebandelt  die  Imchriflen  auf  dnigen  rSnuadien 
Augenaizlstempdn,  die  Ahr  die  Oesdiichte  der  Augenknmkfadten  und  der 
dag!^^  angewandten  Mittel  nutzbar  gemacht  werden. 

In  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hamburg.  Gesch.  (XXV,  76 — 92) 
handelt  Th.  Schräder  über  den  nschwarzen  Tod "  in  Hamburg,  in 
den  Memoires  de  la  societe  d'eniulation  du  Doubs  (7^  sene,  i.  X)  Limon 
über  Maßnahmen  gegen  die  Pest  in  Besan^n  (Les  Mesures  contre  la 
peste  k  Bcsan9on  au  XVI«  si^cie). 

Aus  der  Altpreußisdien  Monatsschrift  (N.  F.  XLIII,  H.  3)  ersihnen  wir 
dnen  Artikel  von  S.  Meyer,  Zur  Arzneilcunde  d.  17.  Jahrhunderts. 

Eine  Oesdiidite  von  Karlsbad  und  seiner  Kur  gibt  Fr.  Kuglers 
Aufsatz:  Kur-  und  Badevresen  von  Karlsbad  (Unser  Fgerland, 
Jg.  10,  Nr.  4/S).  Auch  die  Mitteilungen  von  R.  Krauß  in  der  Zeitschrift 
fOr  die  Geschichte  des  Uberrheins  (N.  F.  XXI,  H.  4)  zur  Geschichte 
der  drei  Renchbäder  Griesbach,  Petersthal  und  Ant(^ast  unter 
wflrttembeigischer  Henscfaaft  (1.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts)  haben  cihcb- 
liches  loiltuisesdiichtliches  Interesse. 

In  der  Deutschen  medizinischen  Wochenschrift  (1906,  Nr.  22)  schildert 
A.  Oottstein  Berliner  hygienische  Zustände  vor  100  Jahren. 

Aus  den  Beiträgen  z.  Gesch.  d.  Stiftes  Werden  (IX,  126—33)  notieren 
%'ir:  W'crdener  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kurpfuschertums 
im  1^.  jahiiiuudert  von  G.  Kranz. 
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C  Ort^goirt,  Histoire  du  canton  de  Montnuunnd.  Moulins  (253  p.)  — 
£.  Maugis,  Recherches  sur  les  transformations  du  r^'me  politique  et 
social  de  la  ville  d'Amiens,  des  origines  de  la  Commune  ä  !a  fin  du  XVf^  s. 
(Etudes  d'histnire  mnnicipalc.  T.  2)  Paris  (XXVII,  6b2  p.)  --  Archives 
municipaies  de  Bayonne.  Deliberations  du  Corps  de  ville.  Registres  fran- 
9ÜS.  T.  2  (1580— 1  WM)).  Bayonne  (VII,  608  p.)  —  A.  Corlieu  et  C.  U- 
gMät,  fllst  de  Nocent-rArtault  Nocent-l'Artault  (Aisne)  (251  p.)  — 
£.  Beduif  Histoire  de  Saint-Savin-de-Bfaiye  traven  les  iges.  Blaye 
(XV,  423  p.)  —  F.  Lmn,  Rambouillet.  La  ville,  le  chäteau.  Ses  hötes« 
(7(>8~-lf>06 )  Doonments  historiques.  Paris  (432  p.)  —  L.  Bossebmif, 
Le  chäteaii  dt-  Chaumont  dans  l'histoirc  et  les  arts.  Tours  (XVI,  576  p.) 

—  L.  Charlanne,  L'influence  fran<;aise  en  Angleterre  au  XVIIc  s.  La  vie 
sociale,   ^ude  sur  les  relations  sociales  de  la  France  et  de  l'Angleterre, 
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surtout  dans  ia  seconde  moiti6  du  XVII«  siMe.  (These.)  Paris  (XVII, 
241  p.)  —  M,  B.  Synge,  A  Short  histoiy  of  sodil  life  in  England.  Lond. 
(424  p.)  —  /  A^iloit,  The  davn  of  Ihe  19<1»  oentiny  in  England.  A  so- 
cial Sketch  of  times.  S*  ed.  London  {496  p.)  —  T.  F.Johnson^  Gh'mpses 

of  Ancient  I.eicester.  2d  ed.  London  -  Memorinls  of  Old  Shropshire 
ed.  by  T.  Anden.  London.  —  H.  G  Graham,  fhe  social  life  of  Scot- 
land  in  Uie  eightcenih  Century.  Lond.  (558  p.)  —  W.  T.  Fyfe,  Exiinburgh 
under  Sir  Walter  Scott.  Lond.  (71,  314  p.)  —  O.  Schütz,  Der  große  Mensch 
der  Renaissance.  Bonn  (7i  S.)  —  Eug.  Müntz,  Florenoe  et  la  Toscanc  (F^y- 
sages  et  Monuments,  Moeurs  et  Souvenirs  historiques).  Nouv.  Ruis 
(VI,  444  p.)  —  G  Qa^enni,  Storia  e  vita  romagnola  nel  sec.  XVI 
(1S19-154S).  (Biblioteca  storica  della  Romagna.  No.  1.)  Jesi  (181  p.)  — 
H.  Grothe,  Zur  Landeskunde  von  Rumänien.  Kulturg^hichtlirbes  und 
Wirtschaftliches.  (Angewandte  Geographie.  IIL  Serie,  1.)  Halle  (XV, 
127  S.,  4  Kart  etc.)  —  Eug.  Zabel,  Russische  Kuhurbildcr.  Erlebnisse 
und  Erinnerungen.  2.  Aufl.  Berlin  (XX,  303  p.)  —  Aktenstficke  u.  Ur- 
kunden z.  Oesdiichte  d.  Stadt  Riga  1710-1740.  Hrqg.  a.  d.  NachL  des 
Dr.  A.  Bucbholtz  durch  A,  v.  BtUmmne^*  Bd.  3.  Chroniken  u.  andere 
Nachrichten  a.  d.  Zeit  v.  1 71 0  - 1 740.  Riga  (IX,  452  S.)  —  A.  V.  W Jackson, 
Persia  past  and  present:  a  book  of  travel  and  research.  London  n.  New 
York  (XXXI,  471  p.)  —  C  A.  Sharing,  Western  Tibet  and  the  British  border- 
land,  the  sacred  country  of  Hindus  and  Buddhists;  with  an  account  of 
the  govemm.,  religion  and  customs  of  its  peoples.  London  (XVII,  376  p.) 
—  E.  B.  Havelif  Benaies»  the  sacred  dty;  Sketches  of  Hindu  life  and 
religion.  New  York,  1905  (XIII,  226  p.)  —  H.  B,  HiUbert,  Hie  paasing 
of  Korea.  Illustr.  New  York  (XII,  473  p.)  —  Marquis  de  La  Mazdiire, 
Le  Japon.  Histoire  et  Civilisation.  3  vols.  Paris  (CXXXV,  575,  411, 
627  p.)  —  ^.  Naville,  religion  6^  nncien?  Fg^ptiens.  Six  Conferences 
faites  au  College  de  France  cn  1905.  (Annalc-s  du  mus^  Guimet.  Biblio- 
thequc  de  vuigarisation.  T.  2i.)  Paris  (Iii,  27S  p.)  —  E.  Siecke,  Drachen- 
kämpfe.  Untenuchungen  zur  Indogerman.  Sagenkunde.  (Mytholog.  Biblio- 
thek. Bd.  1,  Heft  1).  Lpz.  (123  &)  —  £1  Megk,  Oennan.  Mythok}gie 
(Samml.  Oasdien.  15).  Lpz.  (129  S.)  —  E.  M.  Kronfeld,  Der  Weihnachts- 
baum. Botanik  U.  Gesch.  d.  Weihnachtsgrüns.  Seine  Beziehungen  zu 
Volksglauben,  Mythos,  Kulturgesch.,  Sage,  Sitte  u.  Dichtung.  Oldenbg. 
(Vlil,  233  S.)  —  O.  Böckel,  Psychologie  der  Volksdichtung.  Lpz.  (VI, 
432  S.)  —  W.  Koehier,  Gesch.  d.  literarischen  Lebens  vom  Altotum  bis 
auf  d.  Oegenvart  Tl.  I.  Grundlegung.  1.  Halbbd.  Oera-Untcmhans 
(XVI,  108  S.,  8  Tal.)  —  /  f.  Sandys,  History  of  dassical  schohuship 
from  the  6<k  Century  b.  C  to  the  end  of  the  middle  ages.  2^  «d.  Cam« 
bridge.  —  J.  A.  Endm,  Hononus  Augustodunensis.  Beitrag  z.  Gesdi. 
d.  geist.  Lebens  i.  12.  Jh.  Kempten  (XII,  15^  S.)  ~  Analecta  recentiora 
ad  historiam  retiascentiuin  in  Hungaria  litteranim  spectantia.  Fx  variis 
fontibus  hausta  cum  commentariis  ed.  Steph,  Jiegeääs.  Budapest  (4il  S.) 
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—  L,  Oeacfa.  d.  lUuminaten-Ordens.  E.  Bdtrag  z.  Oeach.  Bayerns. 
Vorgcsch.,  Orfindung  (1776),  Bezieh,  zur  Freimaurerd  ctc  etc.  Berlin 
(X,  4*^7  S )  -  P  Lnssm'e.  Le  Romantisme  fran^iis.  Essai  sur  la  revo- 
lution  dans  les  serUinit^tU'.  ef  d,ins  les  alees  au  XIX«  s.  Paris.  —  H.Säierery 
Die  Pädagogik  i.  ihr.  iiiitwickl.  i.  Zusammenh.  mit  d.  Kultur*  u.  Oeistes- 
teben  uvr.  Bd.  II.  Die  Pädagogik  als  Wlssensdiaft  von  Pestalozzi  b.  z. 
Ocgcnwi  Abt  1 :  Die  Eotwidd.  d.  Kultniw  u.  Odsteslebens.  Leipzig 
(XX,  4t6  S.)  —  y.  BaOu^  Die  monliscliai  Ensenhainens  im  Altproven- 
zalischen.  E.  Beitr.  z,  Erziehungs-  u.  Sittengesdi.  Südfrankreichs.  Progr. 
\X^nrhurg  (2Q  S.)  —  O.  Maass,  Die  pädagog.  Idtate  des  jungen  Herder. 
IVui;r  Rastenburg  (45  p.)  —  P.  Machule,  Die  Entwickeliing  d.  öttentl. 
Schulwesens  d.  alten  Provinzen  des  preuß.  Staates  v.  1816-1901.  Progr. 
Ratibor  (24  S.,  l  Tab.)  —  F.  Wei§^  Schulzustände  Bayerns  bei  s.  Erhebung 
z.  Kdnigreicfa  (Pädagog.  Zdtfngoi.  Bd.  II,  i.  Heft  7).  MOndien  (64  S.)  — 
C.  F.  E  Mmigmr,  Ocsdi.  d.  Ldpsifer  Wlnkdsdiiilen.  Nach  ardrival. 
Quellen.  (Schriften  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  Leipzigs.  VIII.)  Lpz.  (VIH,  232  S.) 

R.  Brode,  Die  Fi  ledrich?- Universität  ZU  Halle.  2  Jahrhunderte  deut- 
scluT  Oeistesgeschichte.  Halle  68  S.)  —  L.  Vif,  L'Enseipiement 
suptrieur  ä  Toulouse  de  M^h  ä  tSIO.  (Extr.  du  Recueii  de  la  Legislation 
de  Toulouse.)  Toulouse  (42  p.)  —  V.  Brants,  La  faculte  de  droit  de 
rUntvenitf  de  Louvaln  k  t»ven  dnq  sikics  (1429-1906).  Esquisse 
hislorique.  Louvain  (XIII,  216  p.)  —  5.  E  H.  Maek^t  Die  EntwicM. 
des  schottisdien  Staatsschulwesens.  Diss.  Jena  (115  p.)  —  C.  Franklin 
Tkwingf  A  history  of  higher  education  in  America.  Nc\x' York  (XIII,  501  p.) 
~  J.LawUr,  Book  Auction^  in  England  in  17th  Century,  1676-1700.  Pop. 
ed.  Lond.  (296  p.)  —  M.  Schonfeld,  Proeve  eener  kritische  Verzameling 
van  Qermaansche  Volks-  en  Persoonsnamen,  voor  körn  ende  in  de  litteraire 
en  moniinientale  Overlevering  der  Orielcsclie  oi  Romeinsclie  Oudlieid. 
Diaa.  Onmingen  (XXV,  126  S.)  —  B,  Mt^fdom,  Beitrilge  z.  Deutung  u. 
Beurteilung  d.  v^ibl.  Vornamen.  [Aus:  Festschr.  z.  2 5 j.  Jubelfeier  d.  stidi 
Lehrerinn.-Sem.  zu  Thom  J  Thom  (37  S.)  —  C.  Carstens,  Beiträge  zur 
Oesch.  d.  bremischen  FamilieTinamfTi.  Diss.  Marburg  (158  S.)  ~  Inscrip- 
tions  in  the  0!d  British  Ceineiery  of  Leghorn  transcribed  by  Q.  Mi/ner- 
Oibson-Cuilum  and  F.  C.  Maamlty.  Lond.  —  Efteriadte  Papircr  fra  den 
Reventlowske  familienkreds  i  tidsrammet  1770—1827  udg.  ved  Z,.  Bobi, 
Bd.  VIL  KJobcnh.  (LI.  563  S.)  —  Willi,  u.  CftroKne  v.  Humboldt.in  ihren 
Briefen.  Hn«.  v.  A,  ¥,  Sjfditw,  Bd.  II.  1791-1808.  Berlin  (VIII,  307 
2  Bildn.)  —  H.  Mägard-Viäard,  Lebenserinnerungen.  Ein  Bfliger  zweier 
Welten.  1835-1900.  Berlin  (\nu,  528  S.,  8  Taf )  -  Cr  F.  Roy,  Sou- 
venirs (1823—  1906).  Nanc)  (^45  p.)  —  F.  Awdry,  A  countrv  ^pntleman 
of  the  nineteenth  Century.  Memoir  of  the  Rt.  Hon.  Sir  Wiil  tieathwte. 
1801—1881.  London  (224  p.)  —  C.  Frasdi^  Diario  del  principe  don 
Agostino  Chigi  dal  1810  ^  1855,  preoeduto  da  un  saggio  di  curiosiü 
aloricbe  intomo  la  vila  e  la  sodeÄ  romana  del  primo  trentennlo  del 
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secolo  XIX.  Parte  I  II.  Roma  (205,  160  p.)  Fhie  Clews  Parsons, 
The  family:  an  ethnographical  and  htstorical  outline  with  dcscriptive  notes, 
planned  asa  text-book  for  the  use  ot  coUege  lecturers  etc.  New  York  &  Lond. 
(XXV,  389  p.)  —  r  F.  ThiseUon  Z)/«r,  Folklore  of  wonien  as  illustrated 
by  I^endary  and  traditioiiaiy  taks,  folk-rliyiiies,  provertnal  sayings,  super- 
stitions  etc.  Chicago  (XVI,  254  —  tir  i^m  Lmana,  La  donm  neUa 
storia  del  diritto  e  nelli  storia  della  ctvilti:  studio  giuridico-sociale.  Na- 
poli  (SS  p.)  —  Edm.  u.  JuUs  de  Goncourt,  Die  Frauen  im  18.  Jh.  2.  Bd. 
(Autor.  Übertrag.,  besorgt  v.  P.  Prina)  Lpz.  (VII,  276  S.)  —  F  Helbing, 
Oesch.  d.  weibl.  Untreue.  Berlin  (288  S.)  —  R.  Wossidiv,  Mecklenburg. 
Volksüberlieferuiigen.  Bd.  III:  Kinderwartung  u.  Kinderzucht  Wismar 
(IX,  XIX,  453,  10  S.)  —  A,  Dubany,^  Hisloire  anecdotique  des  alimeiita. 
Paris  (270  p.)  —  /  ItmoUu^  La  oorporation  des  boiiUmgen  et  le  patn 
ä  travers  Thistoire  et  Ift  tnditkm  populaire.  Frameries  (16  p.)  —  P.  £. 
Girod,  Les  subsistances  en  Bour^ogne  et  particulierement  ä  Dijon  k  la  fin 
du  XVille  siecle  (1774-  1789).  Dijon  (a-e,  XXIH,  147  p.)  —  A.  Rosen- 
derg^,  Oesch.  d.  Kostüms.  Bd.  I,  Lf.  2/3.  Berlin.  —  D.  C.  Calthrop, 
English  G)siume.  Vol.  III.  i  udor  and  Stuari.  London.  —  Mrs.  Ana, 
Costume:  l^fiil,  historical,  and  tbcatriad.  Lond.  —  F.  Winitr,  Die 
IQUnme  aller  Zeiten  von  der  Stdnzdt  b.  z.  Gegenwart  Eint  Samml.  v. 
Abbild,  m.  erläutText  Lpz.  (84  Taf.  m.  12  S.  T.)  —  A.  Qrenier,  Habi- 
tations  gauloises  et  Villas  latines  dans  la  cit6  des  Mddiomatrices.  I^tudc 
Sur  le  developpement  de  la  civili'^r^tion  ffnllo-romaine  dans  une  provinoe 
gauloise.  (Bibl.  de  l'ecole  des  hautes  etudes.  Sciences  hist  et  phil.  Fase.  157.) 
Paris  (199  p.)  —  Chr.  Ranck,  Kulturgesch.  d.  deutschen  Bäuernhauses. 
(Aus  Natur  u.  Geisteswelt.  Bdch.  121.)  Lpz.  (VIII,  103  S.)  —  M.  Schweis- 
Uud,  Hisloire  de  la  maison  ninle  en  Bdgique  et  dans  les  oontrto  voi- 
sines.  1.  et  2.  parties.  (Exte*,  des  Annalcs  de  la  See.  d'arch.  de  Bnnelles^ 
livr.  3/4  de  1905  et  1/2  de  1906).  Bruxelles  (IV,  17  et  113  p.)  —  W.  Merz, 
Mittel.ilterliche  Bnrganlagen  u  XX'chrbauten  des  Kantons  Aargau.  9.  Lf. 
Aarau.  —  F.  Hirsclif  Konstanzer  Hauserbuch.  Festschrift.  Hrsg.  v.  d. 
Sfcidtgemeinde.  Bd.  I.  Bauwesen  u.  Häuserbau.  Heidelberg  (XV,  284  S.) 

—  A.  Gn'sebach,  Das  deutsche  Raihaus  d.  Renaissance.  Berlin  (XI,  162  S.) 

—  //.  Bergner,  HandbucJi  der  bOigcrL  Knnstaltertflroer  in  Deutachland. 
2  Binde  Leipzig  (VIII,  644  S.)  —  Inventaire  du  cfaAteau  de  Montrond 
MDLXXV.  Tours  (129  p.)  —  F.  Hoffmann  u.  B.  Zölffel,  Beiträge  zur 
Olockenkunde  des  Hessenlandes.  Mit  30  Taf.  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Hess. 
Oesch  K  F  XV  Suppl.)  Kassel  (VII,  28  S.)  —  F.  UUaU,  Danmarks 
iniddeiaiderligc  Kirkekiokker.  Kjobcnh.  (LI,  327  S.)  —  /.  /  Raven, 
The  bells  of  England,  lllustr.  Lond.  (354  p.)  —  Alfr.  Meyer,  Das  Kuiiur- 
hisloriadie  in  »Le  Mystire  du  si^  d'Oittans«.  Dias.  Lpz.  (IV,  195  S.) 

—  QioiftuuU  Tadwro,  II  tipo  ideale  del  oortigiano  nel  Cinqueoento.  Vit- 
toria  (140  p.)  —  0. 1^.  Qerüfiddt,  Hochzeitsfeste  d.  Renaissance  in  Italien 
<Fflhrer  z.  Kunst  6).  EBlingen  (II,  51  S.)  —  /  K/m^  Z.  Oescb.  d.  K61ner 


Bibliogiipliisdics. 


271 


Fastnacht.  [Aus  »Ztschr.  f.  rhein.  ii.  westf.  Volkskunde- .]   Ell)erfeld  (36  S.) 

—  C.  O.  Harper,  The  old  tnns  of  Old  England.  2  vols.  London.  — 
E.  V.  Moellrr,  Die  Elendenbrüderschaften.  E.  Beitrag  z.  Gesch.  d.  Fremden- 
fürsorge im  M.-A.  Leipzig  (III,  176  S.)  —  G.  de  Maroües,  Langage  et 
Tcnnes  de  vfoeiie.  hsaAt  hlft,  phHol.  et  critiqiK.  Pluis  (III,  347  p.)  — 
A.  CoaßHf  Der  geridttUcbe  Zveilauiipf  im  iltframsO«.  EVoceB  n.  seiii  Ober- 
gang zum  modernen  Privatzweikampf.  Tl.  I.  Mit  ein.  Vorwort  von  Jos. 
HßhUr.  Berlin  (XVIII,  169  S.)  —  H.  Kapp,  Das  Lochgemngnis,  Tortur 
u.  Richtung  in  Alt-Nürnberg.  Nürnberg  (84  S  ,  2  Taf.)  E.  P.  Evans, 
The  Criminal  F*rosecution  and  Capital  Punishment  of  Animals.  London 
(3S4  S.)  —  C.  BaHfOgallo,  Coniributo  alla  storia  economica  dell'  antichiti. 
Roma  (Vill,  87  p.)  —  F.  C.  Mabir,  so  Jahre  deutschen  Wirtschaftslebens. 
StnMgvl  (1 S6  S.)  ^  W.  U/wufer,  Die  Mhiden-Rnrensbersisdie  Eigenttm»- 
Oidnung  von  1741.  (Bdtrilge  f.  d.  Qcsch.  raedenachseiis  u.  Wcstfilens. 
H.  5.)  Hildesheim  (1 49  S.)  —  R.  Dutt,  The  ecsonomic  history  of  Indiaviider 
the  eaHv  British  Rule  2^  ed.  Lond.  (460  p.)  —  R  Dutt,  The  economic 
history  of  liuiia  m  ttit  \''ioton:in  age.  2J  eci,  l  ond.  (650  p.)—  W.  Fletsch- 
mann, Altgerman.  u.  aiuonnsche  Agrarverhältnisse  in  ihren  Beziehungen 
u.  Gegensätzen.  Eine  agrarhistor.  Untersuch.  Leipzig  (VIII,  136  S.)  — 
FL  Tkki,  Die  Lage  der  sflddeirischen  Bauern  nach  der  Mitte  des  13.  Jh. 
(Auf  Onind  der  Predigten  Bertfaoids  von  R^gendmrg.)  ftogr.  tCtoater- 
neuburg  (30  S.)  —  Österreich.  Urbare.  Hrsg.  v.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
III.  Abt  Urbare  geistl.  Grund herrschaften.  Bd.  I.  Die  l'rb.  d.  Bene^ 
diktinersüftes  Oöttweig  von  1302  bis  1536.  Bearb.  v.  .4.  /  Fuths  W  ien 
(CCLXXXII,  Ö6S  S.)  —  H.  Wimbersky,  Eine  obersteirische  Bauerngemeinde 
in  ihrer  wirtschaftl.  Entwicklung.  1498-1899.  Tl.  I.  Graz  (VIII,  132  S., 
1  Karte,  2  Taf.)  —  Ä,  Kwfps,  Die  Aufhebung  der  LdbeigOBChaft  (Eigen- 
behflrigltdt)  im  ndfdl.  Mflnslerhmde  (Mflnslersche  Bdhfige  z.  Oescfaichts- 
forsch  N.  F.  IX).  Münster  (VII,  110  S.)  (auch  DisB.  Mflnster  (63  S.))  — 
E.  VUebergh,  De  landelijke  bevolking  der  Kempen  gedurende  de 
XIXc  eeuw.  Bijdrage  tot  de  economische  gcschiedenis  Brüssel  (192  b!dz  , 
1  kaart.)  —  H.  Preuß,  Die  Entwicklung^  d^-^  dt  utsciien  Städtewesens. 
Bd.  I.  Lntwickiungsgesch.  d.  dtsch.  Städteveriassung.   Lpz.   (XJI,  379  S.) 

—  Kßmaunr,  Die  Technik  der  LastenfOrderong  einst  u.  jetzt.  Eine 
Studie  flb.  d.  Entwiddg.  d.  HelMmascfainen  u.  ihren  EinfluS  auf  Wirt- 
schaftsleben u.  Kulturgeschichte.  Mfmchen  (VIII,  262  S.)  —  C.  v.  Tyszka, 
Handwerk  und  Handwerker  in  Bayern  im  1S.  Jh.  E.  wirtschaftsgesch. 
Studie  über  d.  bayer.  Gewerbe verfass.  im  1  .  jh  .München  (X,  116  S.)  — 
W.  Badtke,  Zur  Entwickel.  1  deutscheti  Backergewerbes.  E.  wirtschafts- 
gesch.-statist  Studie.  (Samml.  nationalök.  u.  Statist  Abh.  d.  staatsw, 
Semhun  zu  Halle,  52).  Jena  (VII,  216  S.)  -  A.  H,  Smng,  A  sketch  of 
Soottish  industriai  and  sodal  histoiy  in  tbe  18ih  and  XV^  centuries. 
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Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild. 

Von  FRANZ  KUNTZE. 


Im  oberen  Treppcnhausc  der  1  iofbibliothek  zu  Weimar 
hangen  drei  Gemälde,  die,  wenn  auch  im  ganzen  von  beschei- 
denem Kunstwert,  doch  in  kunst-  und  literargeschichtlicher  Hin- 
sicht bedeutsam  sind.  Es  sind  sogenannte  Einhornbilder,  d.  h. 
Darstellungen  der  Verkündigung  und  Menschwerdung,  wobei 
Christus  durch  das  Einhorn  verkörpert  ist,  während  der  Engel 
Oabi  lel  in  der  Maske  des  Jägers  auftritt.  Dieser  hält  an  der 
Leine  vier  Hunde,  die  das  Einhorn  verfolgen,  welches  sich  in 
den  Schoß  der  Maria  flüchtet.  Sie  sitzt  in  dem  hortus  con- 
chisus  (Hohelied  4,12)  neben  der  porta  clausa  (Ezechiel  44,1  ff.) 
und  umfaßt  schützend  und  liebkosend  das  Horn  des  gejagten 
Tieres.  Der  Jäger  stößt  in  das  Horn,  aus  dem  ein  Spruchband 
mit  dem  himmlischen  Oruß  hervorquillt.  Oben  in  den  Wolken 
Qott  Vater,  während  die  verschiedenen  Attribute  der  Maria,  das 
Fell  Gideons,  die  uma  aurea  mit  dem  Manna  (Exod.  16,14), 
der  fons  signatus  (Hohelied  4, 12),  die  Rute  Aarons  (Numeri  17), 
der  elfenbeinerne  Turm  (Hohelied  7,4)  oder  der  Turm  Davids 
(Höhet.  4, 4),  der  paleus  aquarum  viventium  (Hohel.  4, 1 5)  usw. 
mit  mehr  oder  mhider  grofler  VoHsOndigkeit  Qber  die  Fliehe 
der  Oemälde  verteilt  sind.  Dazu  noch  einzelne  auf  die  Maria 
bezOgliche  Sprache^  wie  sicut  lilium  inter  spinas  (Hoheüed  2, 2) 
oder  veni,  auster,  perfla  ortum  et  fluant  aromala  (Hohelied  4,16). 
Die  Bilder  stammen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  sind  von  sehr 
veisduedenem  Wer^  weichen  auch  in  der  AusfQhnuig  voneinander 
ab.  Das  größte  von  ihnen,  das  Mttielstack  eines  dreiflf^igen 
Altarbildes»  das  sich  dem  Beschauer,  wenn  er  den  ersten  Absatz 
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der  Obertreppe  erstiegen  hat,  mit  aller  Deutlichkeit  darstellt,  ge- 
hört nach  Lehfeldt  der  altkölnischen  Schule  an,  so  daß  seine 
Entstehung  in  den  Ausgang  des  1 4.  Jahrhunderls  zu  setzen  wäre. 
Natürlich  ist  es  wie  alle  derartigen  Gemälde  vorzugsweise  auf 
dekorative  Wirkung  berechnet  und  die  Darstellung  konventionell 
Aber  die  Einzelheiten  sind  sauber  herausgearbeitet  und  manch- 
mal nicht  ohne  individuellen  Reiz.  So  ist  der  Kopf  der  Maria 
und  namentlich  audi  der  des  jugiendlichen  Jägers  mit  seinem 
blondgelockten  Haar  von  zartem,  galligem  Ausdruck^  die  Hände 
der  Jungfrau  sind  von  besonderer  Feinheit,  das  Einhorn  ist 
kleiner  als  sonst  und  Oberaus  zierlich  und  schlank  dargesleHl^ 
ebenso  auch  die  Hunde.  Leider  ist  das  Bild  stark  beschädig^ 
so  daß  die  Embleme  der  Maria  nur  teilweise  zu  erkennen  ^d. 
Aber  die  Hauptfiguren,  auch  das  Haupt  Gottvaters,  dessen  Halb- 
figur oben  in  den  Wolken  zur  Linken  des  Beschauers  erscheint, 
sind  wohl  crlialt»  n. 

Das  zv.eue  Bild  hängt  leider  so,  daß  man  es  mit  bloßem 
Au^e  kaum  erkennen  kann.  Es  mag  etwa  hundert  Jahre  später 
entstanden  sein  als  das  erste,  es  steht  ihm  in  der  Ausführung 
der  Einzeldinge  nach  und  ist  von  sehr  dunklem  Farbenton. 
Außer  dem  zahlreichen  Beiwerk  erscheint,  wie  auf  dem  ersten 
Bilde,  die  Gestalt  Gottvaters,  dazu  aber  noch  der  heilige  Geist 
in  Gestalt  einer  Taube,  die  mit  dem  Schnabel  das  Haupt  der 
Maria  berührt.  Und  ihr  folgt  in  einiger  Entfernung  das  Christus- 
kind,  das  Kreuz  tragend,  ^^leichsani  schwimmend  in  den  Strahlen, 
die  von  Gottvater  ausgehen  und  die  Taube  noch  treffen.  Übri- 
gens ist  das  Bild  gut  erhalten.  Schon  Vulpius  hat  in  den 
Curiositäten  (6,133)  eine  Beschreibung  davon  gegeben  samt  einer 
Tafel  mit  einer  Abbildung,  die  bei  Miliin:  Voyages  dans  les 
provinces  du  midi  de  la  Fnmoe  wiederholt  ist. 

Das  dritte  Bild  ist  eine  schlecht  erhaltene  handwerksmäßige 
Schilderei  von  erstaunlich  dürftiger,  ja  roher  Technik  und  in 
gröblicher  Weise  fibermalt  Bäurisch  plump  ist  das  Gesicht  der 
Maria  wie  das  des  Jigers,  der  mit  einem  ungeslallenen  Flflgd- 
paar  ausgestattet  ist,  das  Einhorn  vollends  ein  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstelltes  Monstrum.  Die  Zahl  der  Hunde  ist  auf  allen 
drei  Bildern  vier,  und  sie  sind  durch  Spruchbinder  als  Tritger 
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der  Namen  Pmx,  Mtserioordui,  Veritas  und  lustitia  bezdcline^ 
worOber  später  noch  mehr  zu  ai^Een  ist. 

Der  Oegensfamd  ist  bdonnHich  in  der  bildenden  Kunst 
vielfiftcfa  behandelt  worden,  weniger  häufig  von  der  Dichtung^ 
wenn  sie  Dui  audi  keineswegs  msduniht  hat  wie  denn  ja  Dich- 
tung und  bildende  Kunst  im  MitlehHer  in  enger  Beziehung  zu- 
einander stehen.^)  Ehe  wir  jedoch  darauf  eingehen,  wird  es 
geraten  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  kommt,  daß  aus  der 
Einhomlegende  eine  so  wunderliche  Allegorie  herausgesponnen 
ist,  wie  sie  in  den  oben  be^hriebenen  Bildern  zutage  trat. 

Aus  der  Einhorn  legende,  sage  ich;  denn  eine  Legende, 
genau  genommen  ein  Mythos  ist  es,  da  eine  Spezies  Einhorn 
nicht  existiert,  wiewohl  man  lange  an  die  Existenz  desselben  ge- 
glaubt hat.  Noch  Friedrich  Munter,  der  im  Jahre  1825  das  wert- 
volle Buch  über  die  Sinnbilder  der  alten  Christen  verfaßt  hat, 
hält  daran  fest,  nachdem  durch  die  Bcnehle  von  Reisenden  der 
beträchtlich  ins  Wanken  geratene  Glaube  an  das  Dasein  eines 
einliörnigen  Tieres  -  schon  Linne  und  Cuvier  haben  ihn  ver- 
worfen -  wieder  neu  befestigt  war.  Auch  Gelehrte  wie  Grässe 
und,  wie  ich  irgendwo  gelesen  habe,  der  Franzose  Cahier  wollen 
von  diesem  Glauben  nicht  recht  lassen,  und  noch  im  Jahre  1867 
bemerkt  der  Ostpreuße  ßergau  in  seiner  Abhandlung :  »Die  Jagd 
des  Einhorns«  mit  Berufung  auf  die  Enzyklopädie  von  Ersch 
und  Oruber:  »Das  Einhorn,  ein  pferdeartiges  Tier  usw.,  soll  im 
Innern  Afrikas  letM^n."  Aber  die  Nachrichten,  welche  in  der  Mitte 
des  verflossenen  Jahrhunderts  über  die  Existenz  eines  Südafrika^ 
nischcn  Einhorns  —  angeblich  einer  Antilopenart  -  verbreitet 
worden  sind,  beruhen  ebenso  auf  T&uschung  wie  di^enigen,  die 
neuerdings  Ober  efai  aus  Tibet  nach  Europa  importiertes  dn- 
bOmiges  Tier  in  die  Welt  gegangen  sind.*) 

1)  S.  darübn-  n  i.  Panzer  In  den  N.  Jahrfob.  f.  d.  Mus.  Alt.,  Oescfi  n.  Pid.,  Jahrg.  VII, 

ISS  ff.  (1904) 

*)  Den  Glauben  an  eine  kaplindische  cinhornidc  Antilopenart  widerlegt  Schnee  im 
Dihdm  1906  (43).  Aach  was  nnlingst  Hambarger  Blätter  über  einen  in  Harbecks  Tier- 
park befindlichen  einbömigcn  Schafbock  aus  Tibet  berichtet  haben,  ist  irrig.  Es  handelt 
sich,  vie  mir  ein  SachverstHndljier,  Herr  Dr  Alexander  Scdcoknreky  In  Hamburg,  gütigst 
mitteilt,  um  \  t  ri.iihsuiii;!  n  Die  beiden  Ii  irr  r  laufen  unten  an  der  Wurzel  in  eines  zu- 
sammen, trenneit  sich  aber  wieder  an  der  Spitze.  Eine  Abnormität,  die  in  Tibet  hiufig 
vorkomnot  loU.  Ahnlkb  nag  es  sich  auch  mit  dem  einhömigen  Widder  in  den  Hcrdcs 
des  Pcrikles  verhalten  haben,  von  dem  Plntarch,  die  sonderbare  ErklSrang  des  Ana»|fOIM 
binzufügeud  (Ferid.  VI),  berichtet  -  wenn  anders  an  der  Sache  etwas  Wahres  ist. 
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Die  Kunde  von  dem  fabelhaften  Tier  leichf  bekanntlich 
weit  ins  Altertum  zurück.  Zwei  ausfQhrlicbe  Berichte  in  grie- 
chischer Spnche  liegen  uns  vor.  Der  SItere  findet  sich  beim 
Ktesias;^)  er  ist  ohne  wesentlidie  Veränderungen  wiederholt  in 
der  natura  animalium  Allans  (IV,  52).  Danach  gab  es  in  Asien 
eine  Art  von  Eseln,  die  den  Pferden  glichen,  aber  etwas  größer 
waren,  von  weißer  Farbe,  aber  purpurrotem  Kopf  und  blauen 
Augen.  Auf  der  Stirn  hatten  sie  ein  spüzes  Horn  von  der  Länge 
einer  Elle,  dessen  unterer  Teil  weiß  war,  während  der  mitftere 
schwarz,  der  obere  purpurrot  erschien.  Das  Tier  ist  sehr  stark, 
heißt  es  weiter,  und  so  schnell,  daß  es  von  keinem  Verfolger 
eingeholt  wird.  Wird  es  angcy^riflL-n,  setzt  es  sich  zu:  Wehr  und 
kämpft  namentlich  für  die  Jungen  mit  Hut,  Horn  und  Biß. 
Lebend  kann  es  nicht  gefangen  werden,  aber  man  erlegt  es  mit 
Pfeil  und  Wurfgeschoß  nicht  des  ungenießbaren  Fleisches,  son- 
dern der  Hufe  und  des  Hornes  wegen.  Aus  diesem  wird  ein 
wichtiges  Heilmittel  gewonnen,  sei  es,  daß  man  daraus  wie  aus 
einem  Frecher  trinkt,  sei  es,  daß  Schabstflckchen  desselben  mit 
Wein  oder  Wasser  gemischt  genossen  werden.  Gegen  Krämpfe 
und  Vergiftung  ist  es  besonders  wirksam.    So  Ktesias. 

Der  zweite  Bericht  geht  höchst  wahrscheinlich  auf  den 
Ategasthenes  zurück,  der  als  Gesandter  des  Seleukos  Nikator 
2&0  V.  Chr.)  Indien  besucht  und  seine  Beobachtungen  in 
einem  größeren  Werke,  'IvAmd  wie  die  Schrift  des  Ktesias  ge- 
nannt, niedergelegt  hat.  Das  Werk  ist  verloren,  aber  Auszüge 
sind  davon  erhalten;  den  Bericht  des  Autors  Über  das  Einhorn 
hat  ebenfalls  Älian  in  der  Tielgeschichte  wiedergegeben  (XVI,  20). 
Hier  heifit  das  Tier  geradezu  fMOv&HeQOK  oder  auch  m^&l^aivog 
(Starkgürtel),  es  hat  die  Größe  und  die  Mähne  eines  ausge- 
wachsenen Pferdes  und  gelbliches  Haar,  ist  auBerordentlich 
scfaneO,  hat  Fikfie,  die  denen  eines  Elefanten  gleichen,  und  den 
Schwanz  eines  Schweines.  Zwischen  den  Augen  ragt  in  natfir- 
lichen  Windungen  ein  Horn  von  schwarzer  Farbe  hervor.  Seine 
Stimme  ist  Oberaus  laut  und  mißtönend.  Die  Kraft  seines  Körpers 
ist  groß,  die  seines  Hornes  geradezu  unwiderstehlich.  Gegen 


>)  Ktesias'  fragmente  (Bahr)  254,  5t. 
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andere  Tiere  ist  es  friedfertig  und  sanft,  gegen  seinesgleidien 
aber,  gegen  die  Weibchen  nicht  minder  als  gegen  die  Männchen, 
von  beispielloser  Wildheit,  und  es  kämpft  ergrimmt  bis  zu  seinem 
oder  des  Widersachers  Tode.  Kur  zur  Zeit  der  Paarung  erlischt 
seine  Wut  gegen  das  Weibchen,  kehrt  jedoch  nach  Ablauf  der 
Brunstzeit  mit  gleicher  Heftigkeit  zurück.  Das  Tier  liebt  die 
Einsamkeit  und  sucht  stets  entlegene  Weideplätze.  Ein  ausge- 
wachsenes Einhorn  ist  noch  niemals  gefangen  worden.  Die  ge- 
fangenen Jungen  des  Tieres  werden  dem  K'i  niiTe  der  Prasier, 
eines  im  Norden  Indiens  am  Ganges  hausenden  \'olkes,  gebracht 
Das  heißt,  wenn  man  es  modern  ausdrücken  will,  der  Fang  des 
Tieres  war  ein  Regal. 

Man  sieht,  die  beiden  Berichte  w^eichen  stark  \oncinander 
ab.  Im  er-sten  wird  ganz  besonders  die  Beschaffenheit  des  Hornes 
und  seine  Brauchbarkeit  für  Heilzwecke  hervorgehoben,  in  dem 
andern  wird  die  gellende  Stimme  des  Tieres,  seine  Liebe  zur 
Einsamkeit,  sein  seltsames  Verhalten  gegen  die  Tiere  seiner  Gat- 
tung betont.  Gemeinsam  ist  beiden  Berichten  die  Angabe  über 
die  Stärke,  die  Schnelligiceit,  die  Wildheit,  die  Kampflust  des 
Tieres,  gänzlich  verschieden  dagegen  die  Beschreibung  des  Kör- 
pers. Es  ist  daher  ungewiß,  ob  sich  die  beiden  Berichte  auf 
ein  Tier,  etwa  das  Rhinozeros»  oder  auf  mehrere  bezielien.  Auch 
die  Entstehung  der  einzelnen  Angaben  ist  unlcontroUieitiar.  Sicher 
ist  wohl  so  viel,  daß  die  beiden  Berichterstatter  ihre  Nachrichten 
von  Eingeborenen  erhalten  und  sie  gutgUlubig  nacheizihlt  haben. 
Kritik  war  bekanntlich  die  starke  Seite  der  Alten  nicht  Man 
erinnert  sich  leicht  an  die  famosen  Jagdgeschichten  von  dem  ein- 
hömigen  Rinde  und  dem  gelenklosen  Elch,  die  Cäsar  sich  in 
Gallien  hat  aufbinden  lassen. 

Aus  diesen  beiden  Berichten  haben  die  Späteren  geschöpft 
Die  Notiz  des  Aristoteles  (histon  animal.  II,  i)  Ober  die  ein- 
hömigen  und  einhufigen  Esel  Indiens  geht  wohl  auf  Ktesias 
zurück,  wahrend  Strabo  (Qeogr.XV,710  Dfibner)  den  Megasthenes 
zitiert  als  den  Autor,  der  von  einhufigen  Pferden  mit  Hirsch- 
köpfen zu  erzählen  wisse.  Beide  Berichte  kennt  Plinius.  Er 
erwähnt  (nat.  hist.  XI,  255)  den  indischen  Lsel,  der  einhufig  ist 
und  f  ußknöchei  (talos)  -  datQdyakoi  sagt  Ktesias  -  hat,  aber 
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an  anderer  Stelle  gibt  er  einen  Auszug  aus  dem  Bericht  des 
Mcgastlienes.  »Der  Monoceros«,  sagt  er  VIII,  76,  «ist  ein  Tier 
von  auBerordentlicher  Wildheit;  es  gleicht  dem  Pferde,  hat  aber 
einen  Hirschkopf,  ElebntenfQße  und  den  Schwanz  eines  Schweines. 
Seine  Stimme  ist  ein  schreddiches  OebrQU;  mitten  auf  der  Stirn 
hat  es  ein  zwei  Ellen  langes  Horn.  Man  erzfthlt,  daß  es  nicht 
lebendig  gefangen  werden  könne."*)  Dem  Plinius  folgt  dann,  wie 
immer,  sein  getreuer  Solinus  in  seinen  Denkwürdigkeiten  (52,  39), 
während  Philostrat,  was  er  im  Leben  des  A|X)llonius  von  Tyana 
(III,  2)  Dber  die  einhörnigen  indischen  Esel  erzählt,  aus  beiden 
Benchten  zusammengeschweißt  hat. 

Aus  diesen  Quellen,  hauptsächlich  dem  Plinius,  Solinus  und 
Älian,  ist  die  Weisheit  geflossen,  die  in  der  Literatur  des  Mittel- 
alters Ober  die  Natur  des  interessanten  Fabeltieres  abgelagert  ist.*) 
Die  Theologen,  die  Naturforscher,  die  Konipilatoren  und  Ver- 
fasser der  zahlreichen  Enzyklopädien  und  Samnieh\erke  haben 
zusammengetragen,  was  sie  fanden,  haben  ihre  Vorg;änger  benutzt 
und  ausgeschrieben,  ihre  Vorlagen  oft  durch  fremde  Zuflüsse 
erweitert  und  ausgeschmückt.  Vor  allem  interessierte  man  sich 
für  die  Stärke,  die  Schnelligkeit,  die  Wildheit  des  Tieres,  für  den 
gefihrlichen  Stoß  seines  Horns»  fflr  seinen  Hang  zur  Einsamkeit 
und  seine  Streitlust.  Und  indem  man  das  Einhorn  mit  dem 
Rhinozeros  identifizierte,  von  dessen  Feindschaft  und  Kämpfen 
mit  dem  Elefanten  die  Alten  mancherlei  zu  berichten  wußten 
(z.  B.  Plinius,  nat  bist.  VIII,  71),  übertrug  man  auch  diesen  Zug 
auf  das  dnhOmigie  Fabeltier.  Belcannter  ist  frrilieh  die  Feind- 
schaft des  Einhorns  mit  dem  LOwen,  die  jedenfdis  aus  dem 
fernen  Orient  stammt;  sind  doch  auf  assyrischen  und  persischen 
DenkmSIenif  besonders  einem  Basrelief  in  Persepotis,  Darstellungen 
von  Klmpf^n  des  Löwen  mit  dem  Einhorn  entdedct  worden.*) 


I)  Daß  Plinius  «ie  Aristoteles  aulkrucm  noch  den  Otyx  kennt,  ein  einhömiges  Tier 
■dt  fespalten etn  Huf,  sei  hier  kurz  enrähnt. 

>)  Die  auf  dis  Einhorn  bezügliche  riesige  Literatur  hat  mit  nahezu  erschöpfender 
OrBndlidilcejt  gesammelt  Carl  Cohn  in  idncn  bci<ien  Abhandiaiii^:  Zar  Utcrariacfaen 
Geschichte  des  Einhorns  (VCissenschaftliche  Bdlafe  zum  Jahnriieridit  der  dfkn  ttidfladbcn 
Rttlsdiole  n  Berlin,  I  1896,  II  1897). 

Biuvji  hst  In  aclncjr  Schrift  The  VBloome  das  Rdhe  Bdeioi  himibumb* 
gestellt  Er  deutet  dle<.en  Kampf  als  Allegorie,  indem  CT  In  den  L5«en  dM  ^rnbOt  der 
Sonne,  in  dem  Einhorn  das  des  Mondes  erbliclct 
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Man  fabelte^  daß  der  Löwe  den  wOfenden  Gegner  m  der  Nlhe 
eines  Baumes  erwarte  und  dann  plötzlich  ausweiche  oder  hinter 
dem  Baume  Deckung  suchen  so  daB  das  Einhom,  ihn  verfehlend» 
das  Horn  mit  rasendem  Stoß  in  den  Baum  bohre  und  so,  da  es 
sieb  nicht  losmachen  kOnne,  die  Beute  des  Ldwen  werde.*)  Diese 
Fabel  hat  Spenscr  (Fairy  Queen  II,  v.  10  ff.)  zu  einem  Qleidinis 
benutzt,  und  auch  Shakespeare,  der  auch  sonst  ein  paarmal  des 
Einhorns  Erwähnung  tut,  spielt  darauf  an.*)  In  einem  von 
Brown  (a.  a.  O.  S.  84)  angeführten  Zitat  aus  Chapmans  Bussy 
d'Ambois  ist  es  ein  Juwelier,  der  dem  Tier  seines  Homes  wegen 
auflauert  und  sich  hinter  dem  Baume  zu  bergen  sucht,  Wcihrerui 
im  deutschen  iV\ärchen  das  tapfere  Schnciderlcin  als  Widerpart 
des  Einhorns  auftritt.  Der  Juwelier  wird  von  dem  Horn  des 
Gegners  aufgespießt;  dem  Schneiderlein  glückt  die  List,  und  er 
tängt  das  i  ier.  ^) 

Nicht  minder  tieie  Spuren  hat  der  Glaube  an  die  Heilkraft 
des  [Zornes  lunlerlassen.  Auch  das  ist  dann  vielfach  übertrieben 
worden,  ja  der  Trank  aus  einem  Einhornbecfier  wnrde  t^erade/u 
als  eine  T-anazee  wider  alle  möglichen  Schädlichkeiten,  Krankheit, 
Gift,  Wunden  und  Feuersgefahr  ang;eschcn.  Das  glaubte  man 
wenigstens,  wie  Phiiostrat  in  der  Lebensgeschichte  des  Apolionius 
von  Tyana  (Iii,  2)  angibt,  in  Indien.   Freilich  will  ApoUonius 


Die  Fabel  findet  sich  in  illc  <■:  rii-<!,ill  -th weislich  in  dem  sogen.  Briefe  des 
Prietters  Johannes  an  den  Kaiser  von  Rom  und  den  König  von  Frankreich,  also  in  der 
zwdten  Hllfte  des  12.  Jahrhunderts  (s.  Orässc:  Beitr.  zur  Literatur  u.  Sage  des  Mittelalters, 
S.  68).  Ob  sie  im  Abendlande  noch  fröher  v(  rk  nirat,  ist  fraglich.  Nun  stehen  Löwe  und 
Einhorn  einander  als  Wappenhalter  friedlich  ^ti^rnüber  im  Wappen  der  Krone  England?. 
Zum  Wappentier  ist  das  Einhorn  gleich  anderen  Fabeltieren  chr  n  im  Mi^ül  ilt  r  pew  rdrn, 
Es  diente  zunächst  als  Sditldzdchen  und  wird  als  solches  in  mittelalterlichen  Ocdiciilen 
mehrfach  erwähnt.  Als  Wtppai  var  es  besonders  in  den  Familien  des  Thurgaus  belicM» 
auch  der  Thurgauer  Dietmar  von  Aist  hat  es  geführt.  Auch  viele  englische  Familien  hatten 
das  Einhorn  im  Wappen,  danmtcr  der  Dichter  Chaucer.  Von  regierenden  Häusern  haben 
es  die  Markgrafen  von  Este  urd  die  Könige  von  Schottland  an^i i  nif u  von  hier  aus  ist 
es  dann  ins  en^iscbe  Wappen  gelangt  SchlieBUcb  mag  ervihnt  verden,  daß  auch  Scbillm 
Addraippctt  dn  Oberleib  daet  DaborM  seigt  Mdir  darlber  bd  Cohn»  II,  SS;  M, 
>)  I  can  oversway  hlm.  for  hc  inves  to  hctf 
That  nnicome:»  niay  betrayed  with  trees, 
M|t  Decitts  im  Julius  Cäsar,  II.  i. 

*)  In  der  orientalisch  •  buddhistischen  Parabel,  die  durch  Rückerts  Erzähtnng  »Der 
IMann  im  Syrerland«  weithin  belcannt  geworden  Ist,  ist  das  den  Mann  verfolgende  Tier  ein 
F.lefant,  der  aber  späff  r  d;jrch  das  F.inhorn  ersetzt  wird.  So  in  der  ersten  deutschen  Fassung 
der  Oescbidite,  wie  sie  in  Rudolf  von  Ems'  Legende  Bariaam  und  Josaphat  (li6ff.  Pfeiffer) 
vofttcfl;  dte  «M  Jobamct  Dtmawenu  SR9di6|>ft  f«i  Dm  itt  oft  nadierzihU  vonfan,  aaler 
andern  auch  von  Hugo  von  Trimbetv  1»  Rcniwr  (r.  tS4S4ff.).  Eist  Rüdiert  bU  imlatt 
des  Einhorns  ein  Kamel  eingeführt. 
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an  die  Sache  nicbt  recht  glauben,  wenigstens  dann  ersl^  wenn  er 
einen  unsterblichen  KOmg  von  Indien  -  denn  nur  diese  hatten 
ja  nach  Megasfhenes  das  Recht  des  Einhomfinges  -  kennen 
gelernt  habe.  Quigläubig  wie  immer  übernahm  dann  das  Mittel- 
alter die  Oberliefferung  des  Altertums.  Und  wie  fest  dieser 
Ohiulx  stend,  erhellt  unter  anderm  aus  der  kuriosen  Oesdiichiet 
die  Johann  von  Hesse  in  der  latdnischen  Besdiretbung  seiner 
WaU&hrt  nadi  Jerusalem  (1389)  erzählt.*)  Das  Wasser  des 
Flusses  Mara  (Moses  II,  15,  23)  -  hdBt  es  dort  —  weide  nodi 
immer  von  bösen  Tieren  vergiftet.  Aber  des  Morgens  in  der 
Frühe,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  sei,  komme  das  Einhorn, 
üiuchc  sein  Horn  in  den  Fluß  und  vertreibe  das  Gift,  damit  die 
andern  Tiere  daraus  trinken  könnten.  Der  Mann  muß  ein  arger 
Schwindler  gewesen  sein,  oder  es  ist  Auto  nggeslion  im  Sp]e\; 
er  schließt  nämlich  seine  Erzählung  mit  den  Worten,  was  er  be- 
richte, habe  er  mit  eigenen  Augen  gesehen.  In  Wahrheit  wird 
er  die  Geschichte  aus  Europa  mitgebracht  haben,  wo  sie  längst 
literarisch  bekannt  war,  und  er  wird  dann  in  Palästina  gesehen 
haben,  was  er  sehen  wollte.  Audi  diese  Geschichte  ist  dann 
namentlich  in  Italien  mehrmals  nacherzählt  worden,  daher  die 
Devise,  die  ein  Einhorn  zeigt,  das  sein  liorn  ms  Wasser  steckt, 
mit  dem  Motto:  venena  pello. *)  Diese  Vorstellungen  dauerten 
lange  fort,  ja  nach  dem  Ablauf  des  Mittelalters  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert scheint  ihre  suggestive  Kraft  noch  gestiegen  zu  sein. 
Reiche  Leute,  besonders  Fürstlichkeiten,  kauften  die  angeblichen 
Hörner  des  wunderbaren  Tieres  -  in  Wirklichkeit  waren  es  die 
Stoßzähne  des  Narwals  -  zu  hohen  und  höchsten  Preisen  und 
legten  sich  Sammlungen  davon  an;  es  wurden  auch  Becher, 
Löffel  und  anderes  Tischgerit  daraus  verfertigt  Oesner  in  der 
historia  animalium  endJitt  davon,  und  der  Dftne  BarÜiolinus  hat 
in  setner  Schrift  De  unicorau  ein  g^zes  Museum  solcher  Rari- 
täten zusammengestellt.  So  kam  es,  daß  das  Wort  Einhorn 
geradezu  fOr  Becher  gebraucht  wurde,,  wie  in  folgender,  von 
Lexer  im  mhd.  Wörterbuch  angeführten  Stdle  der  MonumenU 

>)  Koloff:  Die  sagenhafte  und  symboHsdie  Tiergeschichte  des  Mittelalters,  in 
RiollKn  Taschenbuch  IV,  Will,  323. 

<)  Auch  Bemardo  Tasso,  Torqulm  Vater»  fflhite  dkie  Daviie  mit  don  MoMot 
Inte  sitim  pelle.  S.  G)bn,  I,  9. 
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Habsburgica  aus  den  sietnigar  Jahren  des  15.  Jahrhunderts:  gegien 
den  kalser  was  ein  credenz,  daruff  stunden  SOO  sfaick  Silber- 
geschirre und  auf  jeder  seilen  der  credenz  Stedden  drei  ein- 
horn  vast  lang.   Und  noch  Andreas  Oryphius  sagt: 

Noch  indenk  jene  Nacht, 
Da  wir  in  lauter  Lust  und  Wonne  fast  versunken 
Die  Blum'  des  besten  Weins  aus  Oold  und  Einhorn  trunken. 

(D.W.  111,205.) 

Jetzt  gehört  das  Tier  und  die  Heilkraft  seines  Horns  der  Legende 
an;  aber  ein  Rudiment  des  alten  ülaubens  ist  noch  übrig:  neben 
dem  Hirsch,  dem  Löwen  und  dem  Elefanten  erscheint  auch  das 
Einhorn  als  Wahrzeichen  der  Apotheken  und  Pharmazien. 
Schnieller  führt  im  Bayerischen  Wörterbuch  eine  Stelle  aus  Abra- 
ham a  Santa  Clara  an,  woraus  hervorgeht,  daß  diesem  schon 
eine  Apotheke  zum  weißen  Hinhürn  bekannt  war. 

Aber  mit  alledem  kommen  wir  unscrm  eigentlichen  Ziel 
nicht  nalier.  Denn  was  haben  die  vorstehenden  Ausführune^en 
mit  der  hmiinlischen  Jagd  des  Emhorns  und  ihren  bildlichen 
Darstellungen  zu  schaffen?  Wir  haben  diese  Seitenwege  auch 
nvcr  bis  zu  Ende  verfolgt,  weil  sie  einige  interessante  Ausblicke 
gewflhrten  auf  die  Tiefe  der  Einflüsse,  welche  die  Einhorn* 
legende  nach  verschiedenen  Richtungen  auf  die  Kultur  des 
Abendlandes  geübt  hat  Um  auf  den  rechten  zu  kommen, 
müssen  wir  umkehren  und  ein  geraumes  Stück  der  durch- 
messenen  Bahn  zurückverfolgen. 

Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  entsteht  eine 
sonderbare  Liteniturgattung;  deren  Erzeugnisse  unter  dem  Namen 
der  Phystologt  bekannt  geworden  sind.  *Der  Physiologus  ist«, 
sagt  Lauchert  in  seinem  gntndleg^en  Buche:  Geschichte  des 
Physiologus,  S.  46,  «eine  popuUhvtheologtsche  Schrift,  welche  in 
allegorisdier  Anlehnung  an  Tiereigenschaften  die  wichtigsten  S&tze 
der  diristlichen  Glaubenslehre  zum  Ausdruck  bringt  und  andere 
Tiereigensdiallen  als  nachzuahmende  oder  abschredoende  Betspiele 
den  Menschen  für  ihren  Lebenswandel  mahnend  und  belehrend 
vorfailt"  Es  sind  wahrscheinlich  alte^  bereits  in  Tierbüchem  ver- 
einigte Geschiditen,  die  den  Grundstode  der  Sammlung  bilden, 
und  mit  Vorliebe  wurden  gerade  die  märchenhaften  Eigenschaften, 
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die  maa  bekannten  Tieren  wie  unbekannten  Fabelwesen  zuschrieb, 
für  die  Eizlhlungen  benutzt  So  erzählte  man  vom  LOwen,  daß 
er  seine  Spur  mit  seinem  Schwanz  verwische^  daß  er  mit  offenen 
Augen  schlafe,  daß  er  sein  Junges  mit  seinem  Atem  anblase^ 
damit  es  zum  Leben  erwache;  von  dem  Pantheri  daß  sein  Wohl- 
geruch alle  Tiere  heranlocke;  von  dem  Phönix,  daß  er  sich  ver- 
brenne und  aus  der  Asche  wieder  ersiehe  usw.  Hellenistisches 
Out  ist  hier  mit  altem  orientalischen  Erbe  verschmolzen,  und  die 
Heimstätte  der  Sammlung  ist  dmt  Zweifel  die  Zentrale  der  helle- 
nistischen Uteratur,  nämlich  Alexandria.  Mit  dem  Worte  qwcuh 
Xöyog,  das  ist  Nahnforscher  -  der  THd  des  Buches  ist  den 
stehenden  Wendungen  6  (pvmoXoyog  Xfyet  oder  ehre  entnommen 
—  war  zunächst  Aristoteles  gemeint,  dessen  Name  schon  früh 
eine  typische  Bedeutung  gewonnen  hat;  im  Mittelalter  dachte  man 
dabei  vielfach  an  Salome.  Daß  die  Sammlung  bald  eine  der 
beliebtesten,  vielleicht  die  allerbeliebteste  Schrift  wurde,  ist  bei  der 
Vorliebe  des  Mittelalters  für  alles  Theologische  und  Allegorische 
leicht  begreiflich.  Das  Buch  ist  wohl  in  alle  Sprachen  der  da- 
mals bekannten  Welt  iihersetzt  worden  und  für  die  zahlreichen 
Tierbücher  oder  Bcstianen  des  .Mittelalters  benutzt  worden.  Von 
Syrien,  Äthiopien  und  Arabien  bis  zum  fernen  Island  finden  wir 
seine  Spuren,  in  Deutschland  aliein  sind  drei  Bearbeitungen,  die 
letzte  davon  in  Versen,  zustande  gekommen.  Und  wie  oft  ist  der 
Physiologus  zitiert  worden ! 

Von  dem  Einhorn  meldet  der  älteste  griechische  Physio- 
logus nun  folgendes:  »Das  Einhorn  ist  ein  kleines  Tier,  es  ist 
einem  Bock  ihnlich  und  von  großer  Wildheit  (ögt/uvTarov  näpv). 
Wegen  seiner  großen  Wildheit  kann  kein  Jäger  ihm  beikommen. 
In  der  Mitte  des  Kopfes  hat  es  ein  Horn.  Wie  es  gefangen 
wird|  soll  jetzt  erzählt  werden.  Wo  es  sich  aufhält;  da  läßt  man 
eine  reine,  schön  gekleidete  Jungfrau  sich  niedersetzen.  Dann 
springt  das  Tier  in  den  Schoß  (dg  tdr  MdXnov)  der  Jungfrau.  Sie 
ftngt  es,  es  folgt  ihr,  und  sie  bringt  es  dem  König  in  seinen  Falast« 
Und  nun  kommt  die  Ausl^ng.  Das  Einhorn  ist  Christus,  das 
Horn  des  Heils»  den  die  englischen  Mächte  nicht  halten  konnten,^) 

*)  Die  Ldire  von  den  cngliidiai  Mictatca  sAArt  der  ilteren  OdosU  an.  Duach 
iit  aidil  Oott  der  SdiOpfer  md  Bchemchcr  der  Vot,  tondcni  -die  von  flun  nmt  fc- 
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und  der  daher  in  den  Leib  der  Maria  einging,  »so  daß  das  Wort 
Fleisch  ward  und  unter  uns  wohnte".  Dasselbe  berichtet  so  ziem- 
lich mit  denselben  Worten,  aber  ohne  die  Beziehung  auf  die 
Menschwerdung  Christi  der  Verbsser  des  unter  dem  Namen  des 
Eusthatios  uberlieferten  Kommentars  zur  Schöpfungsgeschichte 
(Hexameron).  Er  hat  hier  wie  anderswo  den  Physiologus  be- 
nutzt und  ausgeschrieben.^) 

Man  sieht,  in  diesem  Berichte  lie0  eine  Umschmelzung 
und  Erweiterung  der  aus  dem  Altertum  staninienden  Überlieferung 
vor.  Stehen  geblieben  ist  eigeniüch  nur  die  charakteristische 
WiWheit  des  Tieres  und  die  Angabe  —  ein  wenig  unigebildet 
freilich  - ,  daß  es  in  den  Falasl  des  Königs  geführt  werde. 
Aber  das  Einhorn  gleicht  nicht  mehr  einem  Pferde,  sondern 
einem  Ziegenbock,  und  vollends  neu  ist  der  phantastische  Zug,- 
daß  zum  Fan<ien  des  Tieres  eine  reine  Jungfrau  erforderlich 
sei.  Das  ist  natu r lieh  die  Wurzel,  aus  der  sich  schließlich  die 
Vorstellunt^  von  der  himmlischen  Jagd  entwickelt  hat.  Um  so 
wichtiger  ist  es  zu  wissen,  wober  dieses  neue,  überraschende 
Motiv  stammt 

Schon  längst  hat  man  auf  die  oben  zitierte,  im  zweiten 
Bencht  des  Alian  (Megasthenes)  enthaltene  Notiz  hingewiesen, 
daß  das  Einhorn  in  der  Brunstzeit  seine  Wildheit  geg^  das 
Weibchen  ablege,  und  diese  als  die  Quelle  der  in  Rede  stehenden 
Metamorphose  angesehen.  Auch  Lauchert  hat  sich  dieser  Mei- 
nung angeschlossen.  Aber  Cohn  hält  diese  Umdeutung  einer 
durch  die  Natur  des  Vorganges  bcdit^^len,  noch  dazu  voifiber* 
gehenden  Eigenschaft  und  ihre  Verwandlung  in  «nen  dauernden 
Charaklemig  nicht  fQr  wahrscheinlich  und  meint,  der  fragliche 
Zug  könne  vielleicht  aus  einer  orientalischen  Quelle  stammen, 
ist  das  Argument  auch  nicht  durchschlagend  -  denn  die  Sag^ 
springt  bekanntlich  oft  in  der  willkfirlichsten  Weise  mit  der  Ober- 
iieferung  um  - ,  so  hat  er  vielleicht  in  diesem  Falle  doch  recht 
Den  richtigen  Weg  zur  Lösung  der  Frage  hat,  wie  es  scheint, 
F.  W.  K.  Malier  gewiesen,  da  er  in  einer  eigenen  Abhandlung  die 

schaifenen  himmlischen  Michte.  Erst  nach  ihrer  MiBregierung  wurde  die  Sendung  Christi 
notwendig,  die  erfolgt,  «tt  de  «olgdMe  Ofdaniig  der  Wdt  «iedeHiieRMttdkn.  SUbt 

LAUCbert  a.  a.  O.  S.  ■49. 

1)  Uuchert  S.  73,  74. 
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Aufmeitamkeit  auf  eine  mittelalteriiche  japatilsdie  Oper  gelenkt 
hat,  deren  Hau|itpenon  der  Ikkaku  senntn,  d.  i.  der  Zauberer 
Einhorn,  Ist*)  Die  Sache  ist  so  interessant,  dafi  es  wert  ist, 
dabei  etwas  länger  zu  -verweilen,  als  fUr  unsem  Zweck  gerule 
notwendig  isL 

Der  Zauberer  Einhorn  hllt  die  Drachen  in  ihrer  Höhle 
verschlossen,  so  dafi  monatehuig  kein  Regen  fällt  Da  beschließt 
der  König  des  Landes»  daß  die  Fflrstin  Senda,  gleich  als  ob  sie 
eine  verirrte  Pilgerin  wlre^  den  Zauberer  aufsuchen  solle.  Von 
ihrer  Schönheit  berauscht,  werde  der  Asket  seine  Leidenschafts- 
losigkeit und  damit  seine  Zauberkraft  einbflßen.  Und  so  geschieht 
es.  Von  einem  Waki,  d.  i.  einem  Beamten,  begleitet,  macht  sich 
die  Senda  bunni  auf  den  \\'eg,  und  nach  längerer  Wanderung 
■finden  sie  die  Hütte,  wo  der  Zauberer  des  Talbachs  reine  Wellen 
in  Krüge  sammelt  und  im  Kessel  der  blauen  Berge  Wolken 
siedet,  sich  labend  an  des  Ahorns  Anblick,  der  einstens  grün 
am  Bergbach  stand,  jetzt  aber  rot  im  Herbstschmnck  prangt. 
Die  Wanderer  bitten  um  ein  l^nterkommen  für  die  Nacht,  worauf 
der  Zauberer  aus  seiner  Hütie  hervortritt: 

,.Das  Haupt  umgibt 
Ihm  grünlich  Haar, 
Ein  Hirschhorn  ist 
Der  Stfrn  entsprossen.* 

Nun  bieten  sie  ihm  Wein,  den  er  zuerst  ablehnt,  aber  schließlich 

doch  annimmt,  als  er  hört,  daß  eine  Dame  ihn  kredenzen  wolle. 

»Lieblich  ist  des  Bechers  Anblick",  sagt  die  Schöne,  und  als  sie 

nun  gar  beginnt,  im  Tanze  ihr  ahornfarbenes  Gewand  zu  schwmgen, 

da  verliert  der  Asket  die  Besinnung,  und  der  Chor  spricht; 

■Zum  Klange  der  Saiten  Zur  Seite  jetzt  breitet 

Und  Flötenspiel  Den  Ärmel  er  aus, 

Beim  kreisenden  Becher  Vom  Kausche  be2wungen.  - 

Umstrickt  ihm  die  Sinne  Troh  eilt  dann  die  Fflistin 

Das  adiOne  Wdb.  Auf  einsamem  Bergpfad 

Zu  schwanlcen  beginnt  er,  Mit  ihrem  Begldter 

Im  Kreise  zu  taumeln,  Zur  Hauptstadt  zurück.« 

Der  Zauberer  aber  ist  berauscht  zu  Boden  gesunken.  Da  kommen 
die  Drachen  tobend  aus  ihrer  Höhle,  und  der  DrachenfQrst  erklärt 

>)  In  (der  Festschrift  für  Bastian  (Berlin  S.  515  ff. 
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dem  gehörnten  Eremileii,  daß  er«  weil  er  sidi  von  der  Siimen- 
lust  habe  flbemuuuicn  lassen,  seine  Zattbcrkrafl  verloren  habe. 
Zuletzt  spridit  wieder  der  Chor: 

.fassungslos  steht  der  Zauberer  da,  Kraftlos  endlich 

dodi  Stürzt  er  zu  Boden. 

Jetzt  ans  der  Scheide  Freudig  zerteilt  der  DiacheDfüist  das 

Seißt  er  das  scharfe  Schwert,  Oevölk. 

Ooldumpanzert  Mit  Donner  und  Blitzen  ffillt  er  den 

Streckt  ihm  der  Dmchcnfüist  Luftraum, 

Die  perlengeschmücktc  Reichlichen  Regen  läßt  er  Jetztströmen. 

Klinge  entgegen.  Zum  Meerpalaste 

Kurze  Zeit  niu*  Zurück  dann  eilt  er, 

\rahret  der  Zweikampf.  Von  wdBen  schäumenden 

Bold  wankt  der  2^ubrer.  Wogen  getragen.« 

Die  hier  dramatisierte  üeschichte,  wovon  es  mehrere  Va- 
rianten, auch  eine  tibetanische  gibt,  stammt  aus  Indien;  auch  im 
Mahabharata  kommt  eine  Version  derselben  vor.  Das  Qrund- 
motiv  ist  natürlich  immer  das  gleiche:  der  Zauberer  Einhorn, 
oder  wie  er  sonst  bezeichnet  wird,  unterliegt  den  Reizen  eines 
schonen  Weibes  und  mrd  ganz  wie  das  Einhorn  im  Physiologus 
von  der  Schönen  in  die  Königsstadt  gebr:icht.  In  einer  indischen 
Version  trägt  er  sogar  das  Weib  auf  seinen  Schultern  dahin  - 
ein  Motiv,  das  man  aus  der  ebenfalls  aus  dem  Orient  stammenden, 
weit  verbreiteten  und  vielfach  variierten  Geschichte  vom  Aristoteles 
und  der  Fhyllis  kennt  Darauf  kommt  es  hier  freilich  nicht  an; 
aber  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  es  nicht  unwahr- 
scbdiilich,  daß  die  Einhomsage,  wie  sie  ursprünglich  aus  Indien 
stammtf  auch  das  neue  Moäv  aus  Indien  bezogen  bat 

Unklar  bleibt  freilich  die  Verwandlung  der  Pferdegestalt  in 
den  Ziegenbock:  Stammt  sie  ebenfolls  aus  dem  Orient  und  hat 
etwa  der*  oben  erwfihnte^  neuerdings  in  Europa  als  Wundertier 
gezeigte  tibetanische  Schafbock  mit  den  verwachsenen  Hdment 
schon  frObzeitig  seinen  Schatten  in  die  Einhomlegende  geworfen? 
Oder  hat  ein  kritischer  Kopf,  dem  die  Vorstellung^  daß  ein  Tier 
von  der  Größe  dnes  Pferdes  in  den  Schoß  einer  Jungfrau 
springe  und  von  dieser  gefangen  fortgeführt  werde,  allzu  vcr* 
wegen  dflnkte,  den  Wandel  herbeigeführt,  indem  er  auf  den 
Einfall  kam,  durch  die  Einführung  des  kleineren,  aber  wehrhaften, 
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fiberdies  ate  bränstig  bekuinteit  Herdentieres  die  Proportionen 
des  Wildes  und  der  J^gerin  besser  auszugteichen?  Non  liquet 

Mit  diesen  Zügen  ausgestattet  ist  nun  die  Einhomlcgende 
abermals  durch  die  Welt  gegangen.  Die  Physiologi,  die  Bestiarien, 
die  Auszüge  in  SammelwerlEen,  Dichtungen  und  andern  Schriften 
haben  sie  verbreitet  Natürlich,  wie  das  bei  einer  solchen  durch 
weite  Räume  und  Zeiten  hindurch  gehenden  Wanderung  nicht 
anders  sein  kann,  mit  zahlreichen  größeren  oder  kleineren  Va- 
rianten. Manchmal  wird  die  Reinheit,  manchmal  die  Schönheit 
dci  Jungtrau  starker  betont.  Hildegard,  die  Äbtissin  des  Klosters 
auf  dem  Ruppertsberge  bei  Bingen  (f  1179),  bemerkt,  daß  die 
Jungfrauen,  die  das  Tier  fangen  sollten,  vürnchm  und  gebildet 
(nec  non  rusticae),  außerdem  nicht  ganz  envachsen,  sondern 
moderatae  adolescentiae,  also  Backfische  sein  müssen.*)  Und  der 
Byzantiner  Tzetzes'*)  weiß  gar  zu  berichten,  daß  man  ,  um  das 
Einhorn  zu  fangen,  einen  starken  Jüngling  in  schön  duftende 
Frauenkleider  stecke,  was  emc  leicht  erklärliche  Nuance  ist  Was 
das  Tier  anzieht,  ist  bald  die  Schönheit,  bald  die  Sanftmut,  bald 
die  Reinheit  der  Jungtrau,  bald  der  Duft,  der  von  ihr  ausgeht  — 
SO  bei  Tzetzes  und  im  Waldensischen  Physiologus  (per  la  do9or 
e  per  I'odor  de  la  vergeneta).  Nach  einigen  Berichten  erwärmt 
(jteQt&dhiovaa  schon  bei  Ps.  Eusthatios)  oder  liebkost  die  Jung- 
frau das  Tier,  welches  in  ihrem  Schöße  spielt  oder  einschläft 
Der  alte  Zug,  daß  das  gefangene  Einhorn  in  den  Palast  des 
Königs  geführt  wird,  ist  im  äthiopischen  Physiologus  dahin 
variier^  daß  die  Jungfnu  dem  König  das  Tier  als  Geschenk,  ttm 
ihm  zu  huldigen,  darbringt  und  dafür  große  Reichtümer  be- 
kommt Anderswo  heißt  es  freilich,  die  Jungfrau  führe  das  ge- 
fangene Tier,  wohin  sie  wolle.  Zuletzt  kommen  -noch  die  JSger 
hinzu,  die  das  Tier  fangen  oder  töten;  in  den  eben  erwShnten 
Versen  des  Tzetzes  heifit  es»  daß  die  Jäger  das  giflstillende  Horn 
abhauen  und  das  verstümmelte  Tier  Uufen  lassen«  Weitere  Va- 
rianten anzuführen  ist  überflüssig. 

Viel  wichtiger  als  dies  alles  ist  die  Frage,  wie  es  möglich 


1)  In  der  Schrift:  SubtftNalun  divcmm»  Naimniin  Cmbmnm  UM  IX.  Die 
Sldtc  wörtlich  bei  Cohn,  I,  34. 

*i  XdiädtSt  V.  399  ff. 
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war,  das  Einhorn  als  dn  Symbol  Christi  aufeufassen  und  seine 
Oefiuig^nahme  durch  die  Jungfrau  auf  die  Menschwerdung  zu 
beziefaen.  Hier  nuchte  sich  ein  neuer  Zufluß  geltend,  der  aus 
der  Bibel  sfammt  Man  erinnert  sich,  daß  im  ersten  Teile  der 
Lutherbibel  mehrmals  von  dncm  als  Einhorn  bezddinelen  Tier 
die  Rede  ist:  es  ist  das  Rem  des  hd>iftischen  Textes,  ein 
Wort«  das  in  der  Septuaginta  durdi  /tovöxeQoyg,  in  der  Vulgata 
durch  rfainooeros  wiedergegeben  wird.  »Hilf  mir  aus  dem  Rachen 
des  Löwen  und  errette  mich  vor  den  Einhörnern«',  heißt  es 
Psalm  22,  22.  „Meinest  du,  das  Einhorn  werde  dir  dienen  und 
bleiben  an  deiner  Kuppe?  Kannst  dn  ihm  eui  Joch  anknöpfen, 
die  Furchen  zu  machen,  daß  es  hinter  dir  brache  in  Gründen?« 
Hieb  39,  9,  10.  Oder:  »Seine  Herrlichkeit  (nämlich  Josefs)  ist 
wie  ein  erstgeborener  Ochse  und  seine  Hörner  sind  des  Einhorns 
Hömer;  mit  denselben  wird  er  die  Volker  stoßen  zu  Haufen  bis 
an  des  Landes  Ende."  (Deuteron.  3i,  17.)  Anderswo  (Numeri 
23,  22  —  24,  8)  ist  von  der  Freudi^^keil  des  Einhorns  die  Rede, 
Aber  die  Stellen  überwiegen,  in  denen  das  Einhorn  als  ein  Tier 
von  besonderer  Stärke  und  Wildheit  gedacht  ist.  Und  so  ist  es 
denn  kein  Wunder,  daß  von  der  bibelkundicren  Patristik  das  mit  so 
auffallenden  Eigenschaften  ausgestattete  Tier  zu  allerlei  Vergleichen 
herbeigezogen  wurde  -  Vergleichen  in  gutem  und  üblem  Sinne. 
So  wurden  alle  Feinde  der  Kirche  mit  dem  wilden,  unbezähm- 
baren Einhorn  verglichen,  zunächst  die  Heiden,  dann  aber  auch 
und  zwar  mit  Vorliebe  die  Juden,  weil  sie  den  Heiland  gekreuzigt 
und  sich  den  Heilswahrheiten  widersetzt  haben,  auch  voller  Hoch- 
mut  auf  die  Einheit  ihres  Gesetzes  vertrauen  wie  das  Einhorn 
au!  sein  Horn.  Und  wenn  Iceiner  die  jung^  Kirche  Christi 
schwerer  bedroht  hat  als  Saulus»  so  lag  es  nahe,  auch  ihn  unter 
dem  Bilde  des  Einhorns  vorzustellen.  Das  hat  z.  B.  Papst 
Gregor  L  getan,  er  nennt  Ihn,  das  Rem  der  Bibel  mit  dem 
fMnßömQOK  des  Physiologus  zusammenwerfend,  nach  der  Vulgista 
das  Rhinozeros,  dessen  Wildheit  alle  Jäger  fOrchten,  fahrt  dann 
aber  mit  weiterem  Hinblick  auf  dte  Physiologusl^nende  aus,  wie 
der  watende  Verfolger  Christi  plötzlich  durch  die  götUiche  Weis- 
heil, die  ihm  das  Geheimnis  der  Menschwerdung  offenbarte,  wie 
das  Einhorn  von  der  Jungfrau  gezfthmt  und  der  Taufe  zugeführt 
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worden  sei.^)  Zuletzt  wird  der  größte  Feind  der  Cbiislenbdt 
und  der  Typus  alles  BAsen,  der  Satan,  mit  dem  Einhorn  verglidien. 

Aber  die  Sttrice,  wenn  sie  der  Wildheit  entbehrt,  kann  auch 
wohltttig  und  heilbringend  sein.  Und  so  wurde  denn  die  Sttrfce 
des  Einhorns  auch  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne  gedeutet 
und  auf  Christus,  den  mäditigen  Erlöser  der  Menschheit,  be- 
zogen. So  heißt  es  schon  in  der  davis  des  heiligen  Melifo 
(2.  Hälfte  des  2,  Jahrhunderts):  monoceros,  hoc  est  unicomis, 
Christus,  und  der  heilige  Basilius  (338-399)  lehrt,  Christus 
werde  der  Sohn  der  Einhörner  (vi6<:  nm'oxegiüTcov)  genannt,  weil 
er  die  LasiLi  bestrate  und  die  verticrlc  A\acht  der  Menschen  zu 
bändigen  berufen  sei,  während  er  wegen  seines  Opfcrtodes  als 
Lamm  bezeichnet  werde.')  Und  die  Beziehung  auf  Christus 
wurde  noch  befestigt  durch  weitere  Allegorien.  Einmal  wurde 
die  auch  im  Physiologus  angezogene  Stelle  Lukas  I,  69;  »und  er 
hat  uns  aufgerichtet  ein  Horn  des  Heils  (xfon-  ofoTtjohc:}  im 
Hause  Davids"  auf  das  Einhorn  bezogen;  sodann  erscheint  das 
Horn  des  Tieres  schon  im  zweiten  Jahrhundert  -  zuerst  nach- 
weisbar bei  Justinus  Martyr  -  als  Symbol  des  Kreuzes,  sei  es 
des  ganzen  Stammes  oder  wenigstens  der  über  die  Arme  hervor- 
ragenden Spitze,  sei  es  des  aus  der  Mitte  vorspringenden  Pflockes, 
worauf  die  Gekreuzigten  rittlings  saßen.  Der  letztere  ist  auch 
geradezu  als  Einhorn  (unicomis)  bezeichnet  worden.')  Beide 
Vorstellungen  wuchsen  eine  Zeitlang  nebeneinander  fort,  bis  die 
zweite  allmählich  wieder  verschwand.  Dagegen  hat  sich  das  erste 
dieser  Motive,  nämlich  die  Gleichung  Einhorn  =  Christus,  in 
der  Bildersprache  des  Mittelalters  behauptet  Daß  das  Rem  der 
Bibel  so  völlig  mit  dem  ftov&ntQm  der  griechischen  Oberlieferung 
verwuchs,  ist  eben  erst  hervoiigehoben. 

Trat  nun  jemand  mit  solchen  Symbolen  im  Kopf  an  die 
Geschichte  von  dem  Fange  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
heran,  so  ergab  sich  die  Allane  ganz  von  sdbst  Ist  Christus 


>)  Die  Stdie  wörtlkh  bd  Coha.  II,  i»,  der  «adi  die  Mdem  bicrbcr  cehSdgn 
Belege  verzeichnet  hat. 

>)  Beide  SteHen  bei  Cohn.  II,  4. 

3)  Siehe  Münter:  Sinnbilder,  S.  43;  Kraus:  Realenzyklopädie  des  dlri«0.  AMerimi, 
I ,  *97 ;  Cohn,  II,  12.  Die  «It  nnioonils  IxTdchncmi  PflAcbe  tiebt  ouo  deafHdi  mt  KUnin» 
großen  Oenltde^  «dchct  den  HeNuid  mit  dot  bdden  Sdndeni  am  lOcue  danWlI. 
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das  Einhorn,  so  wird  die  reine  Jungfrau,  die  es  fibig^  ab  Maria 
gjcdadit,  und  dk  Flucfat  des  Einhorns  in  ihren  Schoß  bedeutet 
die  Menschwerdung  ChristL  Da  müssen  dann  die  Jäger,  die 
nach  den  späteren  Versionen  der  Physiologuslegende  das  Einhorn 
fuigen  oder  «Hen,  als  die  Juden  erscheinen,  die  das  edle  WUd 
zur  Strecke  gebracht  haben,  wobei  dann  freilich  der  Widetsinn 
unbeachtet  bleibt,  daß  sie  so  den  Erlöser  töten,  noch  ehe  er  ge- 
boren ist  Und  es  wird  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer, 
wenn  es  später  in  den  Auslegungen  der  Physiologuslegende  wie 
z.  B.  in  der  Naturiehre  Konrads  von  Megenberg  heißt:  „dar  näch 
<a!so  nach  seiner  Geburt,  später)  wart  er  (Christus)  gevangen 
\on  den  scharpfen  jegern,  von  den  Juden,  unt  wart  lästerlichen 
getoet  von  in",  weil  nun  ein  klaffender  Widerspruch  zwischen 
Text  und  Qiosse  sich  auf  tut. 

Dann  aber  wird  die  Vorstellung  von  dem  Fange  des  tin- 
horns  gründlich  umgestaltet.  Statt  der  Tötung  aus  dem  Hinter- 
halt tritt  ein  neues,  im  Mittelalter  überaus  beliebtes  Motiv  auf, 
das  der  Jagd.  Der  auf  das  Wild  lauernde  und  das  wehrlose 
tückisch  abfangende  Speerträger  oder  Bogenschütze  wird  ersetzt 
durch  den  Jäger,  der  das  Tier  verfolgt  und  das  fliehende  dem 
Schöße  der  Jungfrau  zutreibt.  Der  verfolgende  Jäger  ist  zunächst 
Cott  selbst,  durch  dessen  Ratschluß  die  Menschwerdung  sich 
vollzieht  und  der  deswegen  auch  als  der  Himmelsjäger  bezeichnet 
wird;  dann  aber  tritt  der  Engel  Oabriel  auf  den  Plan,  der  von 
Oott  als  seinem  Herrn  abgesandt  wird  oder  mit  ihm  zusammen 
jagt  Aus  seinem  Horn  laßt  er  in  demselben  Moment  den 
himmlischen  Qruß  ertOnen«  wo  das  Einhorn  im  ScfaoBe  der 
Jungfrau  liegty  das  heifit  Verkflndigung  und  Empfingnis  fallen, 
wie  die  alte  Kirche  lehrt,  zusammen.  Die  weitere  Folge  der 
Vorstellung  von  der  himmlischen  Jagd  ist  die,  daß  dem  Jftger 
eine  Meute  zugesellt  wird,  die  aus  der  typischen  Vieixahl  btttehi 
Die  herkömmlichen,  oben  sdion  angefahrten  Namen  der  Hunde 
veritas,  iustitn^  miserioordia,  pax  stammen  aus  Psalm  85,11  und 
S9,  25,  und  ihre  Anwendung  auf  die  Meute  des  Jägers  bat  eine 
besondere  Veranhissung.  Bernhard  von  Clairveaux  bat  eine  Fabel 
ersonnen  oder  mitgeteilt,  wooicfa  die  Mensdien  die  durdi  die 
oben  stehenden  vier  Worte  bezeichneten  Tilgenden  einst  besessen, 

AscUt  ffir  Kultnrgescbicbte.  V.  t9 
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sber  durch  ihre  Schuld  verloren  haben.  Nun  sind  sie  der  Ge- 
rechtigkeit und  der  Wahrheit  verfsllen,  die  sie  auch  stnJen 
wollen,  aber  das  andere  Schwesternpaar,  die  Barmheiziglceit  und 
die  Friedsamlceit,  nimmt  sich  der  Schuldbehidenen  an.  Der  Streit 
wird  entschieden  durch  das  salomonische  Urteil  des  höchsten 
Richters,  d.  i.  Oottes  des  Sohnes.  Er  schreibt  mit  dem  Finger 
auf  die  trde:  ,  es  K^eschehe  ein  guter  Tod",  das  heißt:  es  sterbe 
einer,  der  dem  Tode  nichts  schuldig  ist.  So  kommt  Oottes  Sohn 
als  Heiland  auf  die  Erde,  und  die  Gerechtigkeit  und  die  Fried- 
samkeit  versöhnen  und  küssen  sich.  Um  allen  vier  Tugenden 
zu  genügen,  hat  also  die  göttliche  Gnade  das  Erlösungswerk 
vollbracht,  und  darum  sind  sie  bei  der  Menschwerdung  beteiligt^) 
Daß  man  freilich  keinen  Anstand  nahm,  sie  als  Hunde  verkörpert 
zu  denken,  kommt  uns  als  ein  überkühner  Sprung  der  Phantasie 
vor;  aber  wesentlich  gemildert  wird  das  Wunderliche  dieser  Vor- 
stellung, wenn  wir  bedenken,  daß  es  im  Mittelalter  ein  gewohn- 
licher Brauch  war,  Hunde  mit  den  Namen  abstrakter  Begriffe, 
wie  triuwe,  lust,  Staate,  leid,  nit  usw.,  zu  benennen.^)  Zu  aller- 
letzt tritt  gar  der  Gedanke,  daß  Jesus  das  Einhorn  bedeutet,  mehr 
oder  weniger  in  den  Schatten.  Maria  selbst  wird  als  unicornis 
bezeichnet,  wie  denn  auch  die  andern  Tiere,  die  eigentlich  Sinn- 
bilder Jesu  sind,  besonders  Löwe,  Pelikan  und  Phönix,  auf  die 
Gottesmutter  bezogen  werden.*) 

^  Oer  Sifdt  der  vkrTttnadca  iat  ni  viden  Miaittm»  dtfinldU,  an  besten  ia 
door  Handidirlfl  der  Tnriiicr  BlMlollick  vom  Jahre  147«.  Man  flciit  Oottvater  umgeben 

▼on  Engeln  in  der  MiHc  Ihroncnd.  Auf  jtder  Seite  stehen  zwei  weibliche  Figuren,  die 
durch  Spruchbänder  als  Iiistitia  und  Veritas,  Fax  und  Mitericordu  bezeichnet  werden. 
Ober  das  Ganze  handelt  Piper :  Der  RatsdiluB  der  Mcotdlwerdung  und  Erlösung.  Evan- 
(eliadica  JdiiiMidi  1859«  S.  ilff.  ~  In  fUtnr  Zdl  vuife  dkw  Paiabd  a«dl  nIt  der 
Baborasme  «crkoppeft.  Ein  VMer  -  «»  endDille  nun  -  liat  twd  Salme;  der  ebie  IBIet 
sich  selbst,  der  andere  vervundet  sich  anf  den  Tod.  Dann  ruft  er  die  Hilfe  seines  V«lm 
an.  Dessen  Ratgeber  haben  Mitkid  und  wenden  sich  an  die  Barmherzigkeit  des  KBni^ 
mit  der  Bitte,  es  möge  ein  Arzt  gemdit  werden.  Diese  hnrtiHfBni,  ddt  dat  Blvf  dci  Eta- 
boms  fibcr  die  Vmden  dea  KfUriMi  iedikben  «enle.  Um  a  m  fiMigm.  loU  das  idiBne 
Jungfrau  hl  dne  An  oder  fa  dnen  Oartai  gHctzt  «erden.  Ab  daa  gewihdien  Id,  «erden 
vier  Hunde  paarweise  zusammengckoppelt ,  um  dis  Tirr  der  Jungfrau  zusfu treiben ;  ein 
Leithund,  »vulgariter  stüberlin«,  soll  es  aufja(;m.  So  wird  das  Einhorn  gefangen.  Nun  die 
Otosse:  Der  Sohn,  der  sich  tötet,  Ist  Luzifrr,  der  sich  durch  sdne  Hoffart  zugrunde  ge- 
richtet hat,  der  andere  ist  Adam  und  «ein  Geschlecht.  Die  vier  Hunde  tragen  die  Namen  der 
vier  Tugenden  Bernhards  von  Clairveaux,  das  Ldtbtndiein  id  die  Liebe;  So  ungdähr  steht'a 
in  dem  alten  Erbauungsbuche :  .Der  beschlossen  Gart  des  KoiMlIUiUU  Marie*  (VI.  Bla||9^ 
I)  Wackcmagel:  Kl.  Schriften,  III.  t3. 

^  Es  Id  interessant  an  aehen,  wie  dicae  ^mbollk  dch  bis  (ns  Uferlose  verliert 
Nicht  nur  diese  und  r<ri  ien  Tiere  werden  zu  Sinnbildern  der  .Maria  gemacht;  ai;  h  m- 
aililife  andere  Occenstinde  werden  ihr  zugedgnet  Maria  Ist  die  Sonne,  der  Mond,  die 
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Diese  Cntwiddnng  haben  die  Kflnste,  die  Dichtung  wie 
die  Plastilc,  die  Malerei  und  das  Kunstgewerbe,  Schritt  für  Schritt 
begleitet,  oder  besser  gesagt:  ihre  eben  skizzierten  Phasen  sind 
im  wesentlichen  aus  der  Dichtung  und  der  bildenden  Kunst  des 
Mittelahers  abstrahiert.  Es  versieht  sich  von  selbst,  daß  diese 
Reihe  nicht  ablauft  wie  eine  Schnur  oder  wie  die  Glieder  einer 
Kette,  so  daß  der  jüngere  Typus  den  altem  einfach  ablöste  und 
ersetzte.  Im  Gegenteil,  lange  noch  erhält  sich  das  Alte,  wenn 
schon  eine  neue  Form  autgekommcn  ist.  Zwei  oder  mehrere 
Typen  bestehen  zunächst  nebeneinander,  bis  zuletzt  der  eine  - 
es  braucht  nicht  ^^erade  der  letzte  zu  sein  -  die  Oberhand  be- 
hält; das  ist  ein  für  jede  geschichtliche  Fntwicklung  i^^cltender 
Satz.  Überdies  hat  man  noch  damit  zu  rechnen,  daß  namentlich 
in  Malerei  und  Kunstgewerbe  ältere,  ja  veraltete  Vorlagen  nicht 
selten  absichtlich  erneuert  werden. 

Die  Teilnahme  der  Dichtung  an  der  Einhornlegende  ist  im 
Grunde  nur  bescheiden  und  nicht  gerade  früh.  Zuerst  mag  das 
Alexanderlied,  welches  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  an- 
gehört, des  Tieres  Erwähnung  tun  (v.  5578  ff.).  In  dem  Briefe 
an  seine  Mutter  Olympia  nennt  Alexander  unter  den  Geschenkeni 
den  ausländischen  Tieren  besonders,  die  er  von  der  Königin  er- 
halten ha^  auch  ein  Monoceros,  ein  seltenes  Tier,  das  den  Kar- 
funlcd  trSgt  —  ein  bekannter  Auswuchs  der  Sage  -  und  sich 
vor  der  Jungfrau  niederlegt   Und  dann  heifit  es  wäter: 

dir  ZUG  ne  ftitnet  nehdn  jigcA, 
man  sol  cz  vlhen  mit  einer  nuiget; 
stn  gebume  daz  ist  freisam, 
dft  ne  mac  niwit  vor  bestin. 

Etwa  hundert  Jahre  später  beschreiht  Rudolf  von  Ems  in  seiner 
Wdtchronik  (v.  464  ff.)  das  Einhorn  im  wesenflichen  nach  Pliniusy 
berichtet  den  Fang  durch  die  Jungfrau  und  fOgt  die  auch  sonst 
vorlcommende  Variante  hinzu,  dafi,  wenn  die  zum  Fange  aus- 

Erde,  die  Morgenröte,  das  Feld,  die  Arrh.  der  Thron,  das  Hnu^  die  Treppe,  die  Kammer  ; 
sie  ist  die  Palme,  die  Zeder,  der  Rebstock,  der  ÖliMtim  usv. ;  kurz,  sie  ist  ein  Paaüwon 
gevordcn,  das  alle  segensreichen  nnd  wohltiügen  Kräfte  im  Himind  nnd  anf  Erden  ein- 
i^ic&t  Und  giddi  dm  AbbrcvUtBRB  Maiia  Uaiconiit,  Maria  Leo  nnr.  kamoi  auch  m- 
lihKge  andere  «le  Maria  Inni,  Maria  terra,  Maria  pelra,  Maria  tfudantt»,  Maria  apoHiaa  ttav. 
in  Umlauf.  Eine  unfiber&ehbare  Menge  «.olcher  Symbole  findet  man  zusammeafeMellt  !■ 
dem  dbea  crvihaten  Buche :  »Der  beschlossen  Oart  des  Roscnkrantz  Marie. 
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ersehene  Jungfrau  nidit  rein  sei,  das  Tier  sie,  ihre  Falsdiheit 
rächend,  mit  seinem  Horn  durchbohre.  In  höfischen  Gedichten 
wird  manchmal  auf  den  Fang  des  Einhorns  durch  die  Jungfrau 
angespielt,  und  der  Bamberger  Reictor  Hugo  von  Ttimbeiig  ver- 
sichert im  Renner  (v.  19  296 ff.),  die  Oesdii^te  von  dem  Ein- 
horn, das  von  der  Jungfrau  gefangen  werde^  sei  ailbeioinnt  und 
solle  nicht  bis  zum  OberdruB  wiederholt  werden.  Romanische 
Dichter  vergleichen  sich  gern  mit  dem  Einhorn,  das  von  einer 
Jungfrau  angezogen  und  gefesselt  wird,  wie  sie  selbst  dein  Lieb- 
reiz ihrer  Schönen  erliegen.*)  Das  hat  m  Deutschland  Burkart 
von  Hohenfels,  ein  Zeitgenosse  Kaiser  Friednclis  II,  nachgeahmt, 
indem  er  sagt: 

der  dnhfira  in  megede  schdze 
glt  dur  lausche  sinen  Ifp. 

dem  wilde  ich  mich  wol  gendze, 
Sit  ein  reine  saelic  irtp 
mich  verderbet.*) 

Und  ein  Nachklang  dieser  Allegorie  findet  sich  noch  in  einem 

sp&ten,  mit  allerlei  Inventnrstücken  des  Marienkultus  verbftaiten 

Minneliede,  worin  es  heißt: 

Du  bist  mein  Freud',  mein  Trost,  mdo  OlfidCi 

Mich  lockt  dein'  süße  Zunge 

Wie  auch  der  Jungfrau  klares  Sinp^en, 

Das  Einhorn  kommt  mit  Springen, 

Legt  ihr  das  Haupt  in  Schoß 

Und  sditäft  ganz  kummerlos.*) 

Die  Version  von  dem  Tode  des  Einhorns  durch  die  Hand 

des  Jägers  kennt  Wolfram  von  Eschenbach.  Im  Parzival  (613, 22  ff.) 

beklagt  Orgeluse  den  frühen  Tod  ihres  geliebten  Cidegast,  indem 

sie  ihn  der  triuwe  ein  monocirus  nennt  und  hinzufügt: 

da/  tier  die  megede  sollen  klagen, 
cz  Wirt  Lltirch  reinikeit  erslagen. 

Nun  folgt  die  Umdeutung  der  Legende  durch  die  Be- 
ziehung auf  die  Menschwerdung.  Daratif  zielen  die  Verse  Kon« 
rads  von  Würzburg  im  Ave  Maria,  Str.  32:  ^) 

>)  Siebe  Uuchert  S.  186, 190.       i)  MSH.  I,  202. 

*)  In  des  Knaben  Wunderhorn  (S.  797,  Reclvn).  Das  Singen  der  Jungfrau  ist  dn 
Zug,  den  ich  in  älteren  Quellen  nicht  finde:  wohl  aber  wird  in  einem  griechischen  Phyiio- 
togw  das  Tier  durch  den  Klang  von  Mnttkimtnunaiten  anfeiockt  (t.  Colnt,  I«  M). 

4)  MSH.  III.  34t. 


Digitized  by  Google 


Die  Jagd  des  Einhorns  in  Wort  und  Bild. 


293 


des  Uffleb  einliflnie, 

den  des  niht  verdiAz,  er  bekunde  gUien 

und  liez  sidi  vfthen 

bi  dir,  aurtiu  maget,  durch  din  guete.  *) 

Aber  dieaer  dnfocfae  Typus  wird  bald  zurfickgedrftngt  durch 
die  Voistdlttng  von  der  himmlisdien  Ja^d*  Konnui  von  Würz- 
burg spricht  djs.noch  sehr  allgemein  und  forblosaus  in  den  Versen; 

man  jagete  dich  üf  Idusche  grdz, 
als  ez  dlns  vtfer  nünne  erböt, 
des  suchtestu  der  megede  schAz^ 
alsam  der  vilde  dnhüm  in  sincr  n6t 
ze  der  juncfrouwen  fliuhet') 

Aber  derselbe  Dichter  hat  in  der  goldenen  Schmiede,  jenem 
Lobgedicht  auf  die  Jungfrau  Maria,  das  sich  zu  einem  Hymnus 
auf  die  Menschwerdung  erweitert,  das  Bild  von  der  himmlischen 
Jagd  breit  ausgemalt  und  dadurch  diesen  Typus,  wenn  nicht  ge- 
sdiaffen,  aber  doch  durch  ein  klassisches  Muster  festgelegt  Aller- 
dings ist  bei  ihm  der  Jäger  noch  Gottvater,  nicht  der  Engel 
Gabriel.    Ich  setze  die  Stelle  (v.  257  ff.)  ganz  hierher: 


du  bist  genant  von  schulden 

ein  maget  aller  m^ede, 

du  vienge  an  eim  gej^ede 

des  himels  dnhame, 

der  Wirt  in  daz  gedflme  (die  Domen) 

dinre  wilden  werlt  gejaget 

und  suochte,  keiscrltchiu  maget, 

in  diner  schoz  vil  sanftes  leger. 

ich  meine  dö  der  himeljeger, 

dem  undertän  diu  riche  sint, 

jagte  slto  cinbomez  Idnt 

fif  erden  nkh  gevinne; 

d6  in  diu  wäre  minne 

trdp  her  nidcr  beide 


ze  maneger  Sünden  walde, 
du  nani  ez,  vrouwe,  sine  vluht 
zuo  dir,  vil  saelden  riche  vruht, 
nnt  slouf  in  dhicn  buosea, 
der  Ine  mannes  gruosen 
ist  luter  unde  liehtgevar. 
Christ  Jesus,  den  dm  lip  gebar, 
der  leite  sich  in  dine  schöz, 
dö  des  vater  minne  groz 
in  jagete  zuo  der  erden, 
er  suchte  dtne  werden 
Idusche  Iflter  unde  glänz, 
din  rdne  staete  unmizen  ganz 
böt  im  ze  vrOuden  vollebt 


Ungefähr  um  die  gleiche  Zeit  behandelt  der  Fahrende  Rume^ 
Umd  den  Gegenstand.*)    Der  schildert  zunächst  die  gewaltige 


«)  Andere  Sldloi  bei  Ludiert  S.  m-ns.  Eine  SteUe  au  Heinrich  «»n  Laufen- 

berg  zitiert  Piper  a.  a.  O.  &  59.  Der  Mamer  setzt  einmaJ  sUtt  d«  Einhorns  das  Harm 
(Hermelin)  MSH.  II,  247.  Natürlich  kennt  auch  Hugo  von  Trimberg  in  der  oben  an- 
Zefflhrten  Stelle  die  Allegorie. 

9  MSH.  II.  iU.         MSH,  II,  36$. 
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Kraft  des  Tieres  und  die  vei^geblichen  Veisucbe  der  Jäger,  es  zu 
fiingen.  Freiwillig  legt  es  sieb  einem  edlen,  reinen  Weibe  in  den 
Schoß.  Aber  ein  Jäger  ersticht  das  Tier.  Dann  aber  heißt  es, 
Qott  habe,  sich  der  Welt  erbarmend,  seinen  Sohn  in  den  Schoß 
der  reinen  Jungfrau  gejagt,  und  diese  hsbt  ihn  zur  Welt  gebracht, 
damit  er  nadi  des  Vaters  Ratschluß  noch  weitere  dreißig  Jahre 
gejagt  werde.  Eine  gedankenlose  Verkoppelung  der  Physiologus- 
legende  mit  der  himmlischen  Jagd. 

Auch  m  VoIksHede  treffen  wir  auf  die  Vorstellung  von 
der  Himmelsjagd.  So  in  einem  in  seiner  Art  nicht  üblen  Stücke 
der  »Bergkreien*,  das  ist  eine  Sammlung  von  Uedem,  die  im 
1 6.  Jahrhundert  von  Bergleuten  gesungen  wurden.^)  Nach  einem 
zweistrophigen  Eingang,  worin  nach  der  Weise  der  Minnedichtung 
die  Wonne  des  Frühlings  mit  seinem  Blumenflor  und  Nachtigallen- 
gesang kurz  beschrieben  wird,  heißt  es  weiter: 

der  j^er  nani  des  klanges  eben  war, 
er  jagete  dem  Einhorn  gantz  liebh'ch  und  offenbar, 
der  Einhorn  uost  sich  edle,  er  wost  sich  gantz  hochgepom: 
Oott  hat  ihn  auserkoren. 

Der  Einhorn  wost  sich  edle,  er  wost  sich  weis, 
er  hilft  sich  eben  auff  einen  schmalen  steic^. 
wie  da^  iiui  kein  man  auff  erden  solle  iahen, 
es  ver  denn  zumal  ein  seuberliches  jungfnmiein. 

Nu  höret  wunder  ding  und  die  sein  gros! 
fOr  fireuden  schwang  er  sich  Maria  der  jungfrau  wol  ynn  die  schos, 
ihr  freud  und  die  ward  gros.  

Da  war  er  recht  als  ein  lemelein 
und  gepar  sich  Maria  zu  Wdhenaditen  ynn  lolder  zeit, 
es  hatte  geschneit, 

und  zulcut  folgt  die  Erklärung  der  Allegorie. 

Wer  jedoch  der  Jäger  ist,  Gott  oder  der  Engel,  wird  nicht 
ani^cs^cben,  und  es  ist  müßig  danach  zu  fragen,  welcher  Version 
der  Dichter  gefolgt  ist  Wer  die  Sache  kannte,  mochte  das 
deuten,  wie  er  wollte.  Umgekehrt  wird  in  einem  andern  Volksliede 
Gott  als  der  Jäger  nicht  geradezu  genannt,  aber  doch  als  solcher 
indirekt  hingestellt,  da  Gabriel  als  sein  Helfer  bezeichnet  wird. 


>)  Neudrucke  d.  Ulleratorw.  d.  XVI.  u.  XVII.  Jaihrh.  Nr.  99,  S.  31. 
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wahrend  von  dem  gejagten  Wilde  Oberhaupt  nicht  die  Rede  isL 
Es  Ist  das  ein  öfter  gedrucktes  und  viel  zitiertes^  ins  OdsUicfae 
umgedeutetes  Jägerlied,  dessen  Anfang  lautet: 

Es  wollt'  gut  Jäger  jagen,  Der  Jäger,  den  ich  meine; 

WoUt  jagen  auf  Himmelhöhn,  Der  ist  uns  wohlbekannt. 

Wer  begegnet  ifani  auf  der  Heiden,  Er  jagt  mit  einem  Engd, 

Maria  die  Jungfrau  schön.  Gabriel  ist  er  genannt 

Der  Jäger  blies  in  sein  Hfimlein» 
Es  lautet  also  wohl: 

Qegrünet  seist  du,  Maria, 
Du  bist  aller  Gnaden  voll. 

An  den  himmlischen  Qruß  schließt  sich  dann  die  Ver- 
kündigung an,  wonuif  die  demfltige  Erwiderung  der  Maria  und 
die  Angabe  folgt,  daß  sie  den  Heiland  in  sich  aufnimmt  Man 
sieht,  die  Handlung  der  Jagd  ist  hier  so  gut  wie  ausgeschaltet 
und  die  Jigerei  nur  noch  Maske.  Der  Jiger  -  ist  es  Oott  oder 
Gabriel?  -  stößt  ins  Horn  und  laßt  den  himmlischen  Oniß 
ertönen;  die  Worte  der  VerkQndigung  spricht  vollends  nicht  der 
Jäger,  sondern  mit  abgeworfener  Maske  der  Engel  des  Evange- 
liums. Offenbar  war  dem  Verfasser  der  Konirafaktur  der  ur- 
sprQngllche  Sinn  der  himmlischen  Jagd  nicht  mehr  deutlich. 

Allen  den  angeführten  Gedichten  aber  fehlt  das  Motiv  von 
der  jagdmeute.  Das  findet  sich,  soviel  ich  sehe,  nur  in  einem 
Meistergesang  des  16.  Jahrhunderts,  einem  überaus  dürftigen 
Machwerk,  das  noch  dazu  in  ganz  verwahrloster  Gestalt  über- 
liefert ist.^)    Der  Anfang  lautet: 

Ein  Fürst,  der  hat  gejaget  lange  Zit 
Fem  unde  wit 
Ein  stark  wiMcs  dnhom, 
Daau.helt  er  erkoren 

Ein  jeger  clug  von  Sinne  weiß 

Wol  vor  fünf  tusend  ioren 

Und  auch  vier  Hund,  die  woren  schnell, 

Die  tribend  mit  gewalde. 

Kein  Jäger,  heißt  es  dann  weiter,  selbst  wenn  er  vier  Hunde 
hatte,  konnte  das  grimmige  Tier  fangen.  Da  läßt  der  Fürst  im 
Jagdrevier,  eine  Jungfrau  »wol  beUdt  mit  rdnikeit«  sich  setzen. 

>)  Bd  Fisdier:  Typographiscfae  Seltenheiten,  4.  Liefening,  S.  112  ff. 
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Als  d«r  Jäger  zu  blasen  beginnt,  singt  sie  mit  sQBer  Stimme,*) 
wonuf  das  Tier  sich  neigt,  in  ihren  Schoß  springt  und  gefangen 
whd.  Nun  folgt  die  Ausl^ng.  Der  FQrst  ist  Oott  in  seiner 
Majestät,  das  Einhorn  ist  der  Sohn,  die  vier  Hunde  sind  «Bar- 
mung, die  hat  das  best  geton",  Qer»:htigkeit^  Friede  und  Wahr- 
heit, der  blasende  Engel  ist  der  Jäger  QabrieL  Aus  seinem  Horn 
erldingt  der  englische  Qruß  ave  gratia  plena,  und  die  Jungfrau 
singt  mit  lieblicher  Stimme  das  eoce  andlb  domini  etc.  Diesem 
Sange  kann  das  Tier  nicht  widerstehen,  es  wird  zu  einem  Umm- 
lein,  welches  heraach  der  Welt  Sünde  trägt.  Den  Schluß  bildet 
eine  langatmige  Anrufung  der  Maria,  die  mit  allen  möglichen 
Symbolen  und  Phrasen  der  iMarienlegenden  ausgestattet  ist.  Es 
ist  ein  buntes  Gemisch  von  Motiven,  da  die  Einhornlegende  des 
Physiologus,  die  himinlische  Jagd  und  die  ganze  Symbolik  des 
Marienkultus  zusammengeschweißt  sind. 

Nimmt  die  Einhornlegende  in  der  Dichtung  einen  verhält- 
nismäßig gerin i:^cn  Raum  ein,  so  ist  sie  d^^e^en  zu  einem  l.ieb- 
lingsvorwurf  der  bildenden  Kunst  geworden,  ja  ein  gründlicher 
Kenner  der  mittelalterlichen  Ikonographie  *)  bemerkt  einmal,  sie 
sei  zu  einem  ständigen  Inventarstück  der  kirchlichen  wie  der 
Profankunst,  der  ernsten  wie  der  grotesken,  gewotden.  Und 
schon  darum  ist  es  unmöglich,  in  dem  Rahmen  einer  Abhandlung 
tiefer  auf  die  Sache  einzugehen;  wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, die  wichtigsten  und  bekanntesten  der  hierher  gehörigen 
Darstellungen  zu  notieren  und  flüchtig  zu  beleuchten.  Man  findet 
die  Einzelfigur  des  Einhorns  als  Miniatur,  femer  auf  litutgischen  Oe- 
wändem  und  auf  Kapitalen  sowie  in  der  Krümmung  von  Bischofs- 
stäben, hier  gewöhnlich  neben  oder  mit  einem  Kreuze  wie  sonst 
auch  das  Lamm;  es  ist  in  diesen  Fällen  wohl  als  Symbol  Christi 
gedacht*)  Wahrscheinlich  wegen  des  ihm  schon  im  Altertum 
zugesprochenen  Hanges  zur  ßnsamkeit  (s.  oben)  wurde  es  zum 
Sinnbild  des  klösteriichen  Lebens  und  kam  so  in  das  Wappen 
des  Klosters  Fulda.  Als  solches  trägt  es  auf  einem  Bilde  Troandus, 


>)  Sidw  oben  S.  2V2,  Anm.  3. 

^  V.  Aatoniewicz:  Ronaa.  Pondinnfn  V»  SM. 

Am  b«kannle^»''n  i-^r  der  Elfenbeinstrib  des  KIo«;(ers  Fulda,  dessen  Bcsltl  dcai 
Gründer  des  Klosters,  Sturmius  oder  dem  Bonifatius  zugeschrieben  «orden  ist. 
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der  Stifter  des  Klosters  Holzldrclien,  einer  Hliale  von  Fulda, 
während  die  Miniatur  einer  Handschrift  Raiger,  den  AlH  von 
Fulda,  dantelh,  wie  er  ein  Einhorn  in  eine  Herde  Schafe  treibt  - 
dies  deutlich  eine  Allegorie  streng  gehandhabter  Klosierzucht.  ^) 

Aber  dies  alles  ist  nur  das  Vorspiel  zu  den  Darstellungen 
des  Einhot  n langes.  Dieser  ist  nach  seiner  ällesten  Fassung,  der- 
jenigen nämlich,  die  bei  Eusthatios  und  in  den  älteren  Physio- 
logi  vorliegt,  wie  es  scheint,  nur  selten  dargestellt;  Cohn  ver- 
zeichnet nur  vier  Beispiele,  von  denen  jedoch  das  eine,  das  einem 
französischen  bestiaire  angehört  und  bei  Cahier:  Melanges  d'ar- 
cheologie  etc.  (II,  PI.  XXI)  wiedergegeben  ist,  wohl  ausscheiden 
muß,  da  hier  hinter  dem  Einhorn  die  Halbfigur  eines  mit  einem 
Knüttel  bewaffneten  Mannes  sichtbar  ist,  die  doch  wohl  den  Jäger 
bedeuten  soll.  Und  was  das  zweite  Beispiel  betrifft  dns  hei  Bock 
(Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  des  Mittelalters,  ill,  Tafel  VI) 
reproduzierte  Gewebe  auf  dem  Bezug  eines  Altarkissens,  so  ist  es 
nicht  ganz  Idar,  ob  die  das  Einhorn  aufnehmende  weibliche 
Figur  als  eine  profane  zu  denken  oder  nicht  vielmehr  auf  die 
Maria  zu  deuten  ist.  Die  Dame  sitzt  jedenfalls  in  einem  um- 
zäunten Garten,  und  sie  hat  ein  Kreuz  auf  der  Brust;  aber  frei- 
lich, der  überaus  seltsame,  höchst  weltliche  Kopfputz  der  Figur*) 
scheint  die  Beziehung  auf  die  Qottesmuffer  zu  verbieten.  Das 
dritte  Beispiel  aber,  das  OemSIde  des  Annibale  Carraod  im  Pa- 
lazzo  Famese  kommt  hier  kaum  in  Betracht,  wenigstens  bleibt  es 
als  das  Werk  eines  Malers  der  Renaissanoezeit,  der  doch  wohl 
mit  bewußter  Absicht  ein  aHes  Motiv  aufgegriffen  und  ausgeführt 
hat,  außerhalb  der  hier  zu  schildernden  Entwicklung^he.  So 
bliebe  als  einwandfreier  Zeuge  für  die  bildliche  Darstellung  des 
fraglichen  Typus  im  Mittelalter  nur  eine  Schnitzo^i  am  Chor- 
gestfihl  der  Maulbronner  Klosterkirche,  die,  wie  Riggenbach  in 
den  Mitteilungen  der  K.  K.  Zentralkommission  z.  Erf.  u.  Erb.  der 
Bdkm.  (VllI,  254)  miüeilt,  das  Einhorn  im  Schöße  der  Jungfrau 


<)  Siebe  Mfinler:  Slimbfltfer,  S.  4S. 

Auch  in  anderen  ProfandarstelhmKen  der  1  ecctide  fallen  die  Frauen  durch  ver- 
vcgenen  Kopfputz  auf,  besonders  auf  einer  Miniatur  einer  Handschrift  der  Bodlqana  aus 
dem  13.  Jdirlmiidert  bei  Tvtadac:  Syariiob,  Pi.  LXXXIV  (173).  Doch  fMti  diese  Korn- 
Position  -vtgcn  dei  duMif  dugestellten  Jlgers  nn  zweiten  Typns  der  Lecrade  van  der 
Einhomjagd. 
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darstellt  Und  auch  dies  Beispiel  ist  verhältnismäßig  jung,  da 
das  genannte  Chorgestühl  dem  15.  Jahrhundert  angehört 

Viel  häufiger  sind  die  Bildwerke,  in  denen  neben  der  Jung- 
frau auch,  um  das  Wild  abzufangen,  der  JSger  erscheint  Sie 
finden  sich  in  Physiologushandschriflen,  auf  Kirdienstflblen, 
Pfdlem  und  Kapitälen,  auf  Friesen,  Stickereien  und  Geweben, 
auf  den  so  beliebten  Elfenbeinkästchen  (coffrels),  worin  die  Damen 
ihre  Schmucksachen  aufbewahrten,  und  andern  Gegenständen. 
Und  zwar  in  Deutschland  wie  in  Enghind  und  Frankreich.  Daß 
es  hier  an  Nuancen  nicht  fehlt;  versteht  sich  von  selbst  Unter- 
schiede zeigen  sich  in  der  Bekleidung  des  Weibes,  namentlich 
auch  in  dem  höchst  individuell  behandelten  Kopfputz  (s.  S.  297, 
Anm.  2),  wie  in  der  Bewaffnung  des  JSgers^  der  gewöhnlich  einen 
SpieB,  manchmal  auch  einen  Bogen  fahrt  Zuweilen  sind  es 
auch  zwei  Jäger  statt  eines.  Das  Einhorn  gleicht  bald  einem 
Ziegenbock  -  nach  der  Angabe  des  Physiologus  -  ba]d,  na- 
mentlich in  späteren  Darstellungen,  einem  rfeidclicn  mn  i^e- 
spaltcnen  Ilnfen,  manchmal  auch  anderen  Geschöpfen.  Bemerkens- 
wert ist  die  Behandlung  des  Motivs  auf  einem  Fries  im  Straßburger 
Münster.*)  Da  ist  das  Bild  in  zwei  Szenen  zerlegt:  die  eine 
zeigt,  wie  das  Einhorn  sich  auf  den  Hinterfüßen  drohend  ge^en 
einen  Bewaffneten  erhebt,  der  den  Angriff  des  Tieres  mit  ein- 
gelegter Lanze  abwehrt;  die  andere  bietet  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung: das  Einhorn,  im  Schöße  der  Jungfrau  liegend,  wird  von 
dem  Jäger  mit  dem  Spieße  erstochen  Offenbar  will  die  erste 
Szene  die  Vorgeschichte,  gleichsam  die  Exposition,  der  zweiten 
geben:  sie  führt  das  Einhorn  vor,  wie  es  in  seiner  natürlichen 
Wildheit  allen  Angreifem  trotzt;  erst  der  Anblick  der  Jungfrau 
macht  es  zahm,  wie  es  die  zweite  Szene  darstellt  Sehr  inter- 
essant ist,  daß  die  Tötung  des  Einhorns  auf  den  erwähnten 
Elfenbeinkästchen  stets  mit  der  Szene  aus  Tristan  und  Isolde  ver- 
bunden ist,  wo  die  Liebenden  von  König  Marke  belauscht  werden. 
Was  l)edeutet  aber  die  Verbindung  dieser  scheintMur  so  hetero* 
genen  Vorwürfe  ?  Antoniewicz*)  findet  darin  eine  SymlM>lik|  die 
den  Gegensatz  zwischen  irdischer  und  himmlischer  Liebe  ans- 

>)  Bei  Cahler-Martin,  Nouvelles  M^langes:  Curiositis  myst^rieuses  tS3,  S4. 
I)  «.  ft.  O.  V,  »4  ff. 
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dr&cken  solL  Cohn  verwirft  die  Umdeutung  ins  QdstHcfae  nnd 
mdnt,  es  solle  duidi  beide  Daratellungeii  nur  die  Macht  des 
Weibes  verkörpert  werden.  Aber  was  bedeuten  dann  —  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  Falle  -  die  Nebenfiguren  ?  Der 

lauschende  König  und  der  lauernde  Jäger  sie  sind  tloch  beide 
nicht  bloß  zur  Staffage  da ,  wie  sie  an  der  äußeren  Handlung 
offenbar  wesentlichen  Anteil  nehmen,  mü^n  sie  auch  für  die 
Allegorie  -  wenn  wirklich  eine  solche  vorliegt  Sinn  und 
Bedeutung  haben.  Allein  welchen  Sinn  \V  olUen  etwa  die  Bildner 
der  beiden  Szenen  das  alte  Motiv:  wie  liebe  mit  leide  ze  jungest 
16Qen  kan  durch  ein  paar  typische  Beispiele  veranschaulichen? 

Mehrfach  kommentiert  und  ebenfalls  nicht  völlig  aufgeklärt 
ist  die  Darstellung  unseres  Vorwurfs  auf  einer  Enuüiplatte,  die, 
dem  14.  Jahrhundert  angehörig,  aus  Rheinhessen  stammt,  aber 
sich  jetzt  im  Bayerischen  Museum  in  München  befindet.  Schneider 
hat  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  (1883,  Sp.  135) 
das  Bildwerk  beschrieben,  und  ich  setze  seine  Worte  unverSndert 
hierher:  »Auf  einer  kreisrunden  Emailplatte  von  etwa  6  cm 
Durchmesser  ailzt  zur  Rechten  des  Bcschauos  eine  jugendliche 
Frauengestalt  Von  der  Linken  dlt  das  Einhorn  auf  sie  zu  und 
hat  sich  mit  Kopf  und  Vorderleih  auf  ihren  Schoß  gelegt  Hinter 
dem  Einhorn  erhebt  sich  ein  Baum,  darauf  eine  minnlidie  Ge- 
stalt, die  von  rflckwirls  mit  der  Lanze  gegen  das  Her  ausholt 
und  ihm  eine  Verwundung  bdlmngt;  dieselbe  ist  hinter  dem 
Blatt  durch  einen  Blutfleck  angedeutet  und  durch  diese  Stelle 
als  tödlich  gekennzeichnet  Die  Jungfrau  legt  schützend  die  Linke 
auf  das  Tier  und  erhebt  mit  der  Rechten  hoch  empor  eine  flache, 
teUenuHge  Schale.«  Schneider  erblickt  in  der  Daistdlung  eine 
höchst  sublime  Allegorie.  Der  Jäger  im  Baum,  meint  er,  sei  der 
Satan,  der  diabolus  homidda,  der  den  Erlöser  tötet,  die  Jungftvu 
aber  Maria,  die,  als  Verkörperung  der  Kirche  gedacht,  das  Blut 
des  Einhorns,  d.  i.  des  Heilands,  auffange  und  somit  den  der 
Welt  durch  die  Erlijsung  zuteil  gewordenen  göttlichen  Gnaden- 
Schatz  in  fksitz  nehme.  Essenwein  dagegen^)  faßl  den  Verfolger 
auf  dem  Baum  als  die  Verkörperung  der  Caritas  auf,  wozu  ihn 


»)  a.  «.  o. 
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die  Ahnlfdikeit  de$  Figürchm  mit  typisdien  Darstellung^  des 
als  Jüngling  gedachten  französischen  Amoiir  bestimmt  hat  Allein 
ganz  abgesehen  von  der  abstrusen  Phantastik  dieses  Oedanlcens^) 

-  muß  man  in  der  Komposition  durchaus  eine  allegorische  Szene 
erblicken?  Kann  man  besonders  o^lauben,  daß  es  möglich  sei, 
mit  hoch  emporgehobener  Schale  das  Blut  des  am  Boden  liegenden 
Tieres  aufzufangen,  auch  wenn  dasselbe  emporspritzt?  Auch 
Cohn  (11,19)  bezweifelt  die  Allegorie,  weiß  aber  weder  mit  dem 
Jäger  auf  dem  Baum  noch  mit  der  Schale  in  der  Hand  des 
Weibes  etwas  anzufangen.  Nun  findet  man  aber  öfter  auf  den 
Bildwerken,  welche  die  Tötung  des  Einhorns  dar«;te!Ien,  einen 
Baum,  auch  wohl  zwei,  wie  ich  denke  die  Schutzwehr  des  Jägers, 
hinter  der  er  gestanden  hat,  bis  der  geeignete  Moment,  hervor- 
zuhreclien  und  die  Waffe  zu  gebrauchen,  gekommen  ist.  Wenn 
diese  Deutung  richtig  ist,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  der 
Weidmann  nicht  emmal,  anstatt  hinter  dem  Stamme  des  Baumes 
zu  lauem,  sich  in  dessen  Zweigen  versteckt  halten  und  von  hier 
aus  das  Tier  abfangien  soll.  So  scheint  auch  Antoniewicz  die 
Sache  aufzufassen,  wenn  er  sagt,  der  Jäger  stehe  oder  sei  im 
Baume  verborgen.*)  Schwieriger  ist  freilich  die  Deutung  der 
Schale.  Wenn  man  aber  in  der  Szene  auf  den  oben  erwähnten 
dfenbeinkistofaen  den  ringjartigen  Gegenstand,  den  die  weibliche 
Figur  in  der  Rechten  hält,  für  einen  Rosenkranz  giehalten  hat, 
den  sie  dem  Jiger  Qberreicht,  so  konnte  man  sich  veisucht  fühlen, 
auch  die  Schale  in  ähnlicher  Weise  zu  deuten:  man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  daß  sie  mit  Wdn  geffillt  und  fQr  den 
glflcklichen  Weidmann  bestimmt  sei.  Freilich  wOrde  dann  die 
Unke  der  Jungfrau  das  Einhorn  nicht,  um  es  zu  schfifzen,  son« 
dem  um  es  festzuhalten  berühren.  Oberdies  ist  die  Voraussetzung 
dieser  Erklärung  -  nämlich  die  Deutung  des  Kranzes  oder  Was 
es  sonst  für  ein  Gegenstand  ist  -  höchst  fraglich;  kurz,  die 
Sache  ist  nicht  klar,  und  die  vorgetragene  Vermutung  kann  nur 
als  ein  Einfall  gelten,  der  nicht  viel  besser,  aber  auch  vielleicht 
nichl  viel  schlechter  sein  mag  als  andere. 

Daß  die  Kirche  öfter  als  Weib,  das,  einen  Becher  in  der  Hand  haltend,  unter  dem 
Krenxe  steht,  dargesteUt  wird,  mdst  im  Oq{ensatz  zur  Synagoge,  die  mit  zert}rodtciie9i 
Speer  oder  Banner  endidnt,  bewdst  fflr  dm  voiUefOuten  I'all  ai^  viel. 
S)  a.  «.  O. 
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Bfldliche  Daistdlungoii  wo  der  Fang  des  Einhorns  durch 
die  Jungfrau  unzweideutig  ab  Symlx>l  der  VerkOndigung  und 
Mensdiweniung  aufautesen  ist,  sind»  wenn  nicht  der  himmlische 
Jäger  mit  seiner  Meute  auftritt^  selten.  Ich  habe  nur  ein  Beispiel 
gefunden»  nimUch  das  Bildwerk  auf  einem  getriebenen  Bedter 
Nflmberger  Herkunft^)  Da  liegt  das  Einhorn  wie  gewöhnlich  im 
Schöße  der  Jungfrau,  während  fiber  ihr  der  hdlige  Odst  sdiwebi 
und  links  von  ihr  ein  geflügelter  Engel  steht,  Gabriel  natürlich, 
der  die  Verkündigung  bringt.  Da  das  Bild  dem  1 6.  Jahrhundert 
angehört,  ma^  es  Wiederholung  einer  älteren  Vorlage  sein.  *) 

Den  Obergang  zui  Darstellung  der  himmlischen  Jagd  haben 
wir  in  einer  Miniatur,  die  sich  m  einem  Antiphonar  des  Klosters 
Einsiedeln  befindet  und  nach  Piper  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammt.  Da  erblickt  man  außer  dem  Einhorn  im  Schöße  der 
Maria  den  Engel  Gabriel,  der  vor  ihr  kniet  und,  indem  er  mit 
der  Linken  das  Horn  hält,  blasend  den  himmlischen  Gruß  daraus 
hervorgehen  läßt.*)  Hier  fehlt  der  Jagdspieß  und  die  Meute, 
der  Engel  ist  also  nicht  deutlich  als  Jäger  charakterisiert,  hat  aber 
doch  schon  ein  Atinbul  des  Jägers,  das  Horn.  \'ol!ständig  durch- 
{^cführt  ist  aber  die  Allegorie  auf  einer  Stickerei  des  13.  Jahr- 
hunderts. Maria  sitzt  im  Glorienschein,  das  Einhorn  liebkosend, 
zur  Rechten,  ihr  gegenül)er  der  Engel  ohne  Flügel,  durch  Lanze 
und  Horn  als  Ji^r  charakterisiert  Zwischen  beiden  ist  ein 
Becken,  aus  dessen  Mitte  sich  die  leuchterartige  Fortsetzung  des 
Unterbaues  erhebt;  auf  ihrer  Spitze  hat  sich  eine  Taut>e,  das 
Symbol  des  heiligen  Geistes  und  damit  auch  der  Menschwerdung, 
niedergelassen;  dies  wie  auf  vielen  der  gewöhnlichen  Verkündi* 
gungen,  Emige  stilisierte  Blümchen  und  Blumen  bezeichnen  den 
Qarien.  Nur  drei,  nicht  vier  Hunde  hSlt  der  jiger  an  der  Leine^ 
und  man  liest  auf  ihren  Ldbem  die  Namen  Charitas,  veritas^ 
humilitas.  Raumveiidltnisse  und  Symmetrie  smd  ansprechend, 


^  V.  Antoniewicz  a.  a.  O.  S.  2S6,  Anm. 

>)  Siehe  Piper,  Evangel.  Jahrbuch,  59,  S.  37. 

■)  Ob  die  .«ymbolische  Darstellang  des  englts^«  Qrnfl«  mit  dem  Einhorn*,  die 
sich  als  Wandri  rr.  il  Ii;  in  ilei  alfen  Schloßkirche  zu  Navis  ImWipptal'.  .^n  dfr  Brennerbahn- 
Unk  befindet  und,  wie  Dctzel  (Christi,  ikonographie,  I,  161  Anm.)  angibt,  von  Dengler 
QQRkeMdmnidc,  Neue  Folge,  Hdt1t,S.  14)  bdiandelt  ist,  hierher  oder  schon  nm  folgenden 
Typus  gehört,  vermag  kb  nkht  t»  cntodiddcni  «eil  mir  <tte  femmle  Zdtadirift  kkter 
aklit  zugänglich  ist. 
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das  Einhorn  namentlich  nicht  zu  groß,  und,  wodurch  das  Büd 
wohltuend  gegen  die  große  Menge  der  gleichartigen  Darstellungen 
aus  späterer  Zeit  absticht,  es  fehlen  alle  die  unorganischen 
Zutaten,  die  Symbole  und  SprOche«  also  der  ganze  fkber- 
flflssige  Kram,  der  gewöhnlich  den  Etndrudc  stört ')  Wenn  aber 
Kraus  in  dem  Jäger  die  Verkörperung  Gottvaters  hat  sehen 
wollen,  um  die  Dreieinigkeit  hi  das  Bild  hineinzubringen,  so  ist 
das  gewiß  ein  Irrtum.  Der  Jäger  ist  hier  wie  sonst  der  Engel 
Gabriel,  Kraus  hat  sich  offenbar  verleiten  lassen  durch  die  oben 
zitierte  Schilderung  der  goldenen  Schmiede,  da  seiner  Meinung 
nach  die  Stickerei  dem  Texte  Konrads  von  Wfirzburg  am  ge- 
nauesten entspricht,  was  jedoch  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  bei  anderen  Darstellungen  dieses  Typus  zutrifft. 

Nun  folgt  die  ansehnhche  Gruppe  der  zur  Wanddekoration 
bestimmten  Gemälde,  meist  Altarbilder.  Man  findet  sie  nur  in 
Deutschland  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  bald  zu  besprechenden 
Beispiels,  wie  überhaupt  bildliche  Darstellungen  der  himmlischen 
Jacfd  mit  einziger  Ausnahme  des  eben  envfihnten  Falles  nur  in 
Deutschland  anzutreffen  sind.  Da  sind  zunächst  die  beiden 
Wandgemälde  in  den  Ruinen  des  Schlosses  Äuffenstein  bei  Matrei 
in  Tirol,  die  von  Uell  im  Katholik  (1880)  ausführlich  beschrieben 
sind.  Das  eine  stellt  den  Jäger  mit  der  Meute  dar,  das  andere 
zeigt  die  Maria  mit  dem  Einhorn  im  hortus  condusus.  Die 
Zahl  1204,  die  sich  auf  beiden  Bildern  befindet,  deutet  nach 
Uell  die  Cntstehungszeit  an.  Nach  der  Zerstörung  des  Schlones 
(1438)  sind  die  Gemälde  arg  bescfaidigt  und  im  Jahre  1718 
schlecht  restauriert  worden.  Das  sind,  wie  es  schetnti  gut  be> 
gUubigte  Tatsachen  und  namentlich  die  beiden  letzten  dieser  An* 
gaben  gewiß  einwandfrei.  Anders  steht  es  jedoch  mit  der  Da- 
tierung der  Oemilde.  Es  fragt  sich  wirklich,  ob  man  mit  tidl 
die  Herstellung  derselben  bis  in  den  Anfuig  des  11.  Jahrhunderts 
hinaufrücken  darf.  Die  Bilder  zeigen  durduus  den  Typus  einer 
späteren  Zeit  Da  ist  nicht  bloß  der  Jäger  mit  den  vier  Hunden 


>)  Abbildung  bei  Kraus:  Die  christliche  Kunst  in  ihren  Anfängen,  S.  2i6.  Cohn 
hat  tcbon  bemerkt,  daß  dem  Tiere  du  Horn  fehlt,  und  vcnaatet,  die  Stickerei  td  bedoflußt 
«Ofden  dnrch  das  Sdmf teverlc  der  Jtrfuuuiiddrdie  in  Onflnd,  wo  iMf  des  Efadiorna  akfa  cht 

Hirsch  (Hindin^)  vnn  '■'Ars'  "nd  Mcufe  verfolßt,  in  dm  ^rhoR  der  Jungfrau  flflchtet.  Aher 
das  Horn  fehlt  auch  auacr&wo,  z.  B.  anf  dem  Schnitt  in  dem  bcschlosaen  Qart  d.  Rot.  Mar. 
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und  Maria  im  hortus  condusus»  da  sind  auch  die  flblichen  Sym- 
bole des  Marienlmltus  zu  sehen:  der  brennende  Dornbusch,  das 
Fell  Oideons,  die  goldene  Un»  mit  Manna,  die  Rufe  Aarons, 

die  porta  aurea,  der  Turm  Davids,  dann  die  Oottesstadt  Nazareth 
mit  ihren  Türmen,  in  den  Wolken  die  Dreieinigkeit,  außerdem 
eine  Anzahl  der  sonst  üblichen  Sprüche.  Erwäget  man  endlich, 
daß  sogar  Pelikan  und  Löwe  auf  dein  einen  der  Bilder  an- 
gebracht sind,  die  wir  oben  bereits  als  untrugliciie  Anzeichen  der 
Spätzeit  erkannt  haben,  so  möchte  man  glauben,  daß  die  Her- 
stellung der  Gemälde  nicht  in  den  Anfang,  sondern  ans  Ende 
der  ganzen  Entwicklung  zu  setzen  sei.  Kurz,  die  Datierung 
Liells  hat  einen  tüchtigen  Haken  —  es  sei  denn  etwa,  dnß  die 
erwähnten  Symbole  und  Zutaten  ganz  oder  teilweise  der  Restau- 
ration ihren  Ursprung  verdanken. 

Die  andern  hierher  f:^ehörigen  Bildwerke  befinden  sich 
sämtlich  in  Mitteldeutschland  und  zwar  m  einer  Zone,  die  von 
der  Lausitz  durch  Thüringen  bis  nach  Braunschweig  reicht.  Da 
ist  ein  Gemälde  in  Görlitz,  da  ist  das  große,  interessante  Altar- 
bild in  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Merseburg,  da  sind  femer 
die  schon  erwähnten  Wcimarschen  Bilder,  ein  anderes  in  der 
Kirche  zu  Großlcochberg,  vier  in  Erfurt,^)  dazu  das  große  Altar- 
bild im  Dom  zu  Braunschweig,  endlich  das  geschnitzte  Altarwerk 
in  Gotha,  das  aus  dem  ehemals  als  Wallfahrtsort  stark  besuchten 
Kloster  Orimmenthal  im  Meiningensdien  stammt*)  Zu  diesen 
gesellt  sich  als  einzige  außerdeutsche  die  Darstellung  auf  dem 
berfihmlen  AltarbUde  in  der  MagdalenenldTdie  zu  Aix,  die  man 
lange  irrtOmlich  fflr  ein  Werk  des  Königs  Ren^  gehalten  hat;*) 
nicht  als  ob  sie,  mt  man  aus  mandien  kuizen  Angaben  ent- 
nehmen könnte,  die  Mittelfllche  füllte  -  dort  sieht  man  Moses, 
wie  er  halb  geblendet  zum  brennenden  Busch  aufschaut,  aus  dem 
Maria  mit  dem  Jesuskinde  hervortaucht,  und  den  Engel  Gabriel 


>)  Das  eine,  sehr  beachtenswerte,  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  1S.  Jahr- 
Inttdots,  hingt  im  Oior  des  Dooms,  du  andere  tidtu  navorteilbaft  aagdmdrt,  vdl  in  der 
Dnnkdhelt  kann  ddiflMr,  an  einen  Pfeiler  dei  SchlffcB«  die  letzten  beiden,  nlndenfeillfe 

Schildereien,  sind  exkommuniziert:  das  eine  befindet  sich  im  Dicnstrimmer  ctis  Hom- 
prt^tes,  das  andere  nicht  ganz  unverdientenrcise  ia  der  Rumpelkammer  der  Neuwerkltirche. 

*l  E»  Mngt  fettt  im  Dlcnatilnraier  des  MnennMditcklon. 

^  Es  stammt  wahrscheinlich  aas  der  bui^pudbitai  Scknlc.  Stehe  v.  Scydlitz  In; 
Deutsdie  Rundschau  (i904),  XXI,  125. 


Digitizcü  by  Google 


304 


Franz  Kunfage. 


als  Oottesboten,  dne  Verkfindigung  g;Ktiz  besonderer  Art 
sondern  sie  bildet  die  Verzierung  der  beiden  Zwickel  über  dem 
HanpttHlde:  links  befindet  sich  der  JIger  mit  seinen  Hunden  -  es 
sind  hier  wie  sonst  mandtmai  nur  drei  -  und  mit  der  Lanze 
bewaffnet,  rechts  ihm  gegenüber  die  Maria  mit  dem  Einhorn.^) 
Dazu  kommen  noch  andere  Darstellungen  der  himmlischen 
Jagd,  von  denen  ich  die  nennc^  die  mir  bdcannt  geworden  sind: 
vor  allem  eine  Stickerei  auf  einem  jetzt  veriorenen  Altarbehange, 
der  sich  ehemals  in  der  Kirche  zu  Oberlahnstein  befand;  eine 
Leinwandstickerei  auf  einem  Kissenüberzug  im  Besitz  des  Bürger- 
meisters Thewalt  in  Köln;  ein  Metallschnitt,  aufgeklebt  auf  dem 
innern  Deckel  eines  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  gefundenen 
Manuskriptes  der  Vulgata;  ein  farbiger  Holzschnitt  in  dem  schon 
mehrmals  genannten  Buche  f.  Der  beschlossen  Gart  des  Rosen  kr. 
Marie*;  zwei  Holzschnitte  auf  den  Titelblättern  der  beiden  Nürn- 
berger Einzeldrucke  des  oben  erwähnten  Volksliedes:  es  wollt  gut 
Jäger  jagen;  endlich  die  angeblich  von  Lukas  Cranach,  in  Wirk- 
lichkeit von  dem  Nürnberger  Jakob  Elßner  ausgeführte  Miniatur 
am  Raneie  eines  Blattes  des  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Jena 
befindlichen  Evangeiistariums.^) 

>)  Die  Bilder  sind  grfißtentetls  beschrieben  vorden  oder  in  Abbildungen  vorbanden. 
Dm  Oöriiticr  bit  PcidMk  baprodicn  im  NcBcn  Laasitziicli.  Migaan  1832,  dai  Mcmbaigcr 
behaniklt  tusHilnltcli  Otto  In  den  Neuen  MtHennBgen  des  Thlringitdi-SIduiMlien  Vereiitt, 

V,  116 ff.,  tußCTdctn  Skizze  davon  nebst  Erläutening  in  den  Bau-  und  KunstdenkTrSlcrn 
der  Provinz  Sachsen  (Kreis  Merseburg,  S.  137  ff.).  Die  Wdmar»;hen  und  das  Oroßkoch berger 
Oemilde  bespricht  Lehfcldt  in  den  Bau-  und  Kunstdenlcm&lem  Thüringens,  Heft  VI  (1889) 
-  Vulpius'  MittcUnng  in  dco  CnriodtUen  ist  sdKm  ervibnt  - ;  dt»  BnwoKlnpdgitcke 
Ribbentrop  (Beidireibanc  der  Stadt  Bnuinsdiveig).  vtedettiolt  von  Valpiiis  a.  *.  O.;  dtt 
Ootbaer  Altanreric  ist  ohne  Beschreibung  abgebildet  in  Rudolphis  Ootha  diplonutica,  T.  II. 
Von  dem  Bilde  in  der  Kathedrale  zu  Aix  gibt  Miliin;  Voyages  dans  les  provinces  du  midi 
dein  France,  S.  345  (P.  XLIX)  Reproduktion  und  Beschreibung.  Von  den  Erfurter  Bildern 
kenne  idi  keine  ncKhrrlhnni  Dm  dne  im  Chor  des  Domes  befindliche  vird  in  den 
•Bin-  nnd  KnntUenkniileni  der  Provlnf  Stdtwn"  (Kreh  Erfurt)  genannt,  aber  nfdrt  be- 
schrielien.  Und  doch  ist  es  eigenartig  und  interessant.  Das  Octnaldc  hebt  sich  von  eintrn 
Goldgründe  ab,  dcs&en  Farl>e  das  i^^roüe,  mit  gewaltigen  Sat2Cf)  aui  die  Jungfrau  zuspringende 
Elnboni  bewahrt.  Der  Jäger  hat  Horn  und  Lanze,  aber  nur  rwci  Hunde.  Der  hortus  con- 
dnms  ist  angedeutet  durch  dne  Reihe  hochragender  Binme.  In  dncr  Wolke  Oottvaier  oadr 
iron  ihm  ausgehend,  das  Christkindchen,  im  Begriff  steh  mf  dfe  Mirfat  hembrasenleen.  Di- 
neben  eine  üruppe  von  lingeln.  Überdies  ganz  eigenartig  zu  beiden  Seiten  der  Maria  im 
Hintergrunde  eine  Reibe  bdiiger  Jungfrauen.  Das  Oemilde  ist  das  Mittdstfick  eines  did- 
flSgllfBi  Altii  wcrfcs. 

•)  üine  f-irhi;:e  Nachbildnng  der  OberUhnstdner  SticVrrtri  hat  Schndder  veröffent- 
licht in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauitche  Altertumskunde  usw.,  XX,  T.  II;  die  Kölner 
Leinvandstickerd  kenne  ich  aus  dner  Photographie,  die  mir  Herr  Prof.  v.  Wdßenbach  in 
Ldpcig  gAflgst  zur  Verffignng  gesIcUt  b«t;  der  Diiiilfler  MetnUadinitt  ist  bespmdien  von 
BetsM  in  der  AltprcuRtadien  Mownlwdir.,  IV,  tn.  Die  CiiiHMnMte  da  Volkildfldet  be- 
finden sich  in  der  Berliner  Bibliothek.  Das  Bildchen  dd  JCMMT  EvngdiMbndlt  CT- 
vähnt  l^per:  Mythol.  n.  Symbolik  der  ehr.  Kunst,  I,  369. 
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Unter  den  eben  aufgeführten  Bildwerken  ist  namentlich  die 
Oberlahnsteiner  Stickerei,  die  nach  Schneider  dem  Anfange  des 
1 6.  Jahrhunderts  angehört,  zu  beachten.  Auf  rotem  Grunde  hebt 
sich  der  hortus  conclusus  ab,  der  von  einer  weißen,  mit  Zinnea 
gekrönten  ovalen  Mauer  umgeben  ist  Auf  dem  grünen  Rasen, 
aus  dem  ein  üppiger  Flor  von  Blumen  entsprießt,  während  an 
jeder  Seite  sich  ein  mit  vielen  EUfiten  geschmücktes  Bäumchen 
erhebt,  alles  in  feiner  Stilisierung  ausgeführt,  erblickt  man  die 
beiden  Hauptfiguren,  Maria  mit  dem  Olorienschein  in  reichem 
Brokatmantel,  ihr  gegenüber  den  geflfigelten  Jäger  in  weißem 
UnterUdde  und  blauem  sternbesäten  Mantel.  Er  hält  die  vier 
Hunde  an  der  Ldne^  kleine  Windspiele^  die  lustig  auf  dem  Rasen 
herumspringen,  und  sl66t  wie  gewöhnlich  ins  Horn,  hat  aber 
keinen  Spieß.  Die  Haltung  der  beiden  Figuren  ist  konventionell, 
etwas  steif  und  unfrei;  mit  auffallendem  Ungeschick  ist  das  gell>e 
Einhorn  behandelt,  dessen  Hinterleib  nicht  auf  dem  Rasen  zu 
liegen,  sondern  in  der  Luft  zu  schweben  scheint  Ober  der 
Mauer  des  Gartens  finden  wir  in  ziemlich  symmetrischer  An- 
ordnung eine  Anzahl  der  üblichen  Embleme:  in  der  Mitte  die 
Rute  Aarons  inmitten  Ihrer  Genossen,  aus  deren  Blfitenkdch  die 
Taube  hervorkommt,  auf  der  rechten  Seite  Gott  im  brennenden 
Busch  und  den  knienden  Moses,  auf  der  linken  Gideon  auf  den 
Knien  vor  dem  Fell,  dazwischen  den  fons  signatus  und  die  uma 
aurea.  In  den  Bäumen  wie  auf  den  Zinnen  der  Mauer  sitzen 
Vögel.  Das  Ganze  macht  einen  feinen,  man  möchte  sagen  fest- 
lichen Eindruck,  ja,  der  zierliche  Blumenschmuck  auf  dtni  |:,TÜnen 
Rasenteppich,  die  phantastischen  Bäume  samt  den  Vö^ieln  darin 
muten  uns  an  wie  der  Natureing^ang  eines  Minneliedes. 

Alle  diese  Bildwerke  erzählen  die  Jagd  des  Einhorns  nach 
demselben  Schema,  aber  doch  mit  mannigfachen  Varianten  hin- 
sichtlich der  Einzeldinge.  Und  zwar  beziehen  sich  die  Nuancen, 
abgesehen  von  den  unwesentlichen  Nebendingen,  der  Auswahl, 
der  Anordnung  und  Behandhing  dt^s  Beiwerks,  haupisachlich  auf 
die  Darstellung  der  Jagdmeutc  und  der  teils  als  Zuschauer,  teils 
als  Teilnehmer  des  Vorganges  ^^edachten  Gottheit. 

Daß  die  Vierzahl  der  Kunde  nnt  der  Parabel  Bernhards 
von  Clairveaux  zusammenhängt,  ist  oben  dargetan,  sie  ist  daher 

AnMv  fir  KaHargndtidite.  V.  20 
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wesentlich.  Wenn  sich  also  auf  einer  der  Darstellungen  weniger 
Hunde  befinden,  drei  oder  zwei  oder  wie  auf  dem  Görlilzer  Bild 
gar  nur  einer,  so  könnte  man  versucht  sein,  mit  Piper  zu  glauben, 
daß  die  Künstler  den  Sinn  jener  Parabel  und  die  Bedeutung  der 
Vierzahl  nicht  mehr  verstanden  hätten  oder  durch  Platzmangel 
beschränkt  waren.  Das  letztere  trifft  auch  in  einigen  Fällen  un- 
zweifelhaft zu,  namentlich  da,  wo  die  Namen  der  fehlenden  Hunde 
wie  auf  dem  Oörlitzer  Bilde  ebenfalls  angegeben  sind.^)  Anders 
aber  scheint  die  Sache  zu  liegen ,  wenn  sich  eine  Drdzahl  von 
Hunden  findet  Schon  daß  sie  häufiger  vorkommt,  gibt  zu 
denken.  Auf  der  c^xn  beschriebenen  Kiausschen  Sttcterd,  einer 
der  ältesten  Darstellungen  der  himmlischen  Jagd,  die  wir  besitzen, 
war  fQr  einen  vierten  Hund  zweifellos  Platz,  und  von  dnem 
Mangel  an  Verstftndnis  für  die  durch  die  Vierzahl  ausgedrQckte 
Allegorie  kann  schon  wegen  der  f  rühzeit  des  Bildes  nicht  die 
Rede  sein;  auch  sind  die  Namen  der  Hunde  veritas,  Charitas» 
humilitas»  wenn  auch  wohl  aus  der  Parabel  Bernhards  abgeldtel^ 
doch  offenbar  mit  allem  Bedacht  variiert  Ein  gedankenloser 
Nachahmer  hätte  wahrscheinUch  drei  von  den  Namen  der  Vorhige 
behalten  und  den  vierten  einfach  fallen  lassen.  Auch  auf  der 
oben  erwähnten  Kölner  Leinwandstickerei  ist  die  Dreizahl  der 
Hunde  offenbar  nicht  Zufall,  sondern  Absicht,  es  fehlte  auch  hier 
nicht  an  Platz  für  einen  vierten.  Die  überaus  winzigen  Tierchen-) 
stehen,  was  hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  auf  der  unteren  Borte 
der  Stickerei  und  nehmen  an  der  vorgestellten  Handlung  nicht  den 
mindesten  Anteil,  sondern  sind  lediglich  als  Ornament  angebracht, 
eine  eigentümliche  Variation,  die  Gott  weiß  welcher  Laune  ent- 
sprungen sein  mag.  Unter  den  Tierchen  aber  liest  man  die 
charakteristischen  Namen  fides,  spes,  Caritas.  Und  diese  Namen 
finden  sich  auch  auf  dem  schönen  Erfurter  Altarbild,  aber  so, 
daß,  da  der  Jäger  offenbar  aus  Platzmangel  nur  zwei  Hunde 
führt,  auf  dem  Ldbe  des  einen  die  Worte  fides  und  spes,  auf 


Ebenso  steht's  auch  mit  dem  Holzschnitt  in  dem  beschlossen  Gatt.  Man  sieht 
zvei  Hnnde  voltoOndig,  von  dan  dritlai  nur  die  Hilfte,  Kopf  wid  Vorderldb.  E>  fdüte 
offenbar  n  Rram.  Die  Eritlinnf  aber  nennt  die  Namen  der  rier  Hönde  nadi  der  Pmbel, 
dun  noch  ein  stöberlin  (s.  oben). 

Du  zur  Linken  Aber  dem  Worte  fides  zu  denkende  Tierchen  ist  mit  bloßem 
Aufe  anf  der  Photogniitale  nidil  «ikiBclunbar.  PcUt  c»  dm  mdi  aaf  den  Oit^nal? 
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dem  des  andern  das  Wort  Caritas  steht.  Das  ist  ein  deutlicher 
Beweis,  daß  dem  Künstler  die  Trias  der  Hunde  samt  den  er- 
wähnten Namen  bekannt  und  geläufig  war.  Es  ist  also  kaum 
fraglich,  daß  die  Dreizahl  der  Hunde  einen  selbständi^^en  T>'pus 
bildete,  der  möglicherweise  älter  ist  als  die  Vierzahl,  aber  später 
von  dieser  durch  den  Einfluß  der  Parabel  Bernhards  zurück- 
gedrängt worden  ist.  Als  Namen  der  Trias  boten  sich  die  Worte, 
die  bekannflidi  den  Schluß  des  13.  Korintherbriefes  bilden, 
gleidiaaiii  von  selbst  dar.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommt 
Qbrigiens  auch  Cohn  (II,  21),  obwohl  er  weder  das  Erfurter  Bild 
noch  die  Kölner  Stickerei  teint 

Sehr  voschieden  ist  audi  die  Daratelltmg  der  OottheH;  die 
nur  sehen  fftxa  fehlt  Sie  wird  zunächst  repräsentiert  durch  die 
Taube  ab  das  Sinnbild  des  heiligen  Oeisfes,  der  nach  Lukas  1, 35 
in  erster  Linie  bd  der  Menschwerdung  wirksam  ist  Dann  tritt 
Gottvater  in  die  Szene  ein,  sein  Halbbild  zeigt  sich  in  den  Wolken 
oder  in  einer  Glorie  von  Engeln.  Zuweilen  ist  auch  die  Trinitit 
dargestellt,  wie  auf  dem  Auffensteiner  Gemilde,  wo  man  nach 
Lidl  zwischen  Gottvater  und  Sohn  die  Taube  erblickt  Eine  be- 
sondere, schon  erwähnte  Nuance  ist  die,  daß,  von  Gottvater  aus- 
gehend, das  Christkind  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Logos  in  einem 
Lichtstreifen  auf  die  Maria  herabschwebt,  wie  das  auf  dem  Merse- 
burger und  dem  Erfurter  Ältarbilde  der  Fall  ist.  Ebenso,  wie 
schon  bemerkt,  auf  dem  einen  der  Weimarschcn  Bilder  und 
auf  dem  Danziger  Metallschnitt,  nur  daß  hier  noch  die  Taube, 
das  Haupt  der  Maria  berührend,  hinzukommt  Lauter  Variationen, 
die  mehr  oder  minder  oft  auf  den  vorbildlichen  Verkündigungs- 
bildem,  namentlich  der  Italiener,  vorkoninien.') 

Daß  die  Maria  überall  sitzend  dargestellt  ist,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Nur  die  Kölner  Leinwandstickerei,  soviel  ich 
sehe,  weicht  davon  ab:  Maria  steht  -  wie  übrigens  ebenfalls 
auf  früheren  Verkündigungen  gewöhnlichen  Stils  -,  ihr  gegen- 
über ohne  Spieß  und  Meute  der  Engel  mit  dem  Horn  in  der 
Hand,  zwei  eckige,  wie  aus  Holz  geschnitzte  Figuren,  wie  es 
scheint,  die  Reproduktion  einer  iUteren  Vorlage.   Eigenartig  ist 

9  SUbft  Detxl,  Chilia.  Ikonoir.,  1. 1».  7U 
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ludi  die  oben  erwfthnle  Darstellung  der  Jenenser  Miniatur.  Hier 
erscheinen  anstatt  des  als  Jäger  maskierten  Engels  zwd  geflfigdte 
Genien;  der  eine  hält  eine  tanze  und  fOhrt  die  Hunde  an  der 
Ldne,  der  andere  stößt  ins  Horn.  Das  niedliche  Bildchen  ist 
mit  Ranken  eingefeBt,  alles  stOrende  Beiwerk  fdiÜ  Eine  Kom- 
position, die  durch  Originalität  der  Erfindung  und  kecke  Frische 
der  Ausführung  alle  Konkurrenten  weit  hinter  sich  läßt. 

Von  der  Übertragung  der  ursprünglich  allein  für  Christus 
geltenden  Syrnbolt:  auf  die  Gottesmutter  ist  oben  sclion  die  Rede 
gewesen,  auch  erwähnt,  daß  Löwe  und  Pelikan  auf  dem  Auffen- 
sleiner  Bilde  angebracht  sind.  Viel  weiter  aber  ist  in  der  An- 
wendung dieser  spielerischen  Sinnbilder  der  Steinmetz  gegangen, 
der  das  Grimmenthaler  Altarbild  verfertigt  hat.  Hier  sieht  man 
ebenfalls  -  unweit  des  Jägers  -  das  Bild  des  Löwen  und  dar- 
über die  Inschrift  Maria  Leo;  hoch  oben  unter  dem  Rande  zwischen 
dem  Zeichen  der  Stella  maris  und  dem  der  Sonne  mit  der  In- 
schrift data  ttt  sol  liest  man  ohne  Bild  die  Worte  Maria  Phoenix. 
Üb^  dem  Beige»  der  sich  im  Hinteigrunde  erhebt,  sieht  ge- 
schrieben Maria  Aquila,  und  mehr  in  der  Mitten  Ober  dem  Bilde 
des  specutum  sine  maculai  was  hier  die  Hauptsache  ist,  Maria 
unioorais.  Natflriich  fehlt  auch  der  Pelikan  nicht;  er  ist  aber, 
indem  er  sich  mit  seinem  Schnabel  die  Brust  Öffnet  und  die  unter 
ihm  zappelnden  Jungen  triinkt,  so  deutlich  charakterisiert,  daft 
eine  Inschrift  nicht  vonnöten  war.*) 

Wir  sind  eigentlich  am  Ende  unserer  Übersicht.  Nur  einen 
flüchtigen  Blick  wollen  wir  zum  Schluß  noch  auf  einen  Seiten- 
trieb der  Sage  werfen,  um  so  mehr,  da  er  sich  ebenso  kräftig 
entwickelt  hat  wie  die  andern  Schößlin[(e  derselben.  jMan  weiß, 
daß  das  Einhorn  Ruch  als  Symbol  der  Keuschheit  L,ilt  Nicht 
lange  nach  seinem  Eintritt  in  die  abendländische  Literatur  muß 
diese  Auffassung  aufgekommen  sein;  sagt  doch  schon  Beda: 


>)  Pipers  Beschreibung  (Mythol.  d.  ehr.  K.  a.  a.  O.)  ist  nicht  genau. 
*i  Auch  in  der  Diditkuiut  fetalen  die  AnOUe  na  dkier  VcrKfaietmng  der  SymlMrie 
nicht.  In  dem  ABC-Leidi  (MSH.  III,        vird  Maria  nldtt  nttr  dte  «eblflatte  Rate  Aaroos 

genannt,  sondern  es  heißt  auch,  daß  sie  uns  rufen  möge,  '*  k  di  r  Löwe  tut,  unt  speisen 
möge  wie  der  Phönix,  uns  ansehen  möge  wie  der  Strauß  usw.  Auch  das  Einhorn  fdilt  in 
dieser  Reibe  nidit«  ist  aber  doch  nicht  geradezu  als  Bild  der  Maria  gedacht.  Vidvchr 
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uRicornis  est  aninud  castissiniuin.*)  Sie  ist  die  natürliche  Kon- 
sequenz der  Legende.  Ein  Wesen,  sei  es  Mensdi  oder  Tier, 
welches  sich  von  einer  reinen  Jungfrau  so  angezogen  fühlt,  daß 
es  seine  natQrUcbe  Wildheit  ablegt  und  von  ihr  gezähmt  wird, 
muß  selbst  wohl  die  Eigenschaft  besitzen,  durch  die  es  angelockt 
¥rird,  und  es  war  daher  nur  die  folgerichtige  Weiterbildung  der 
Legende,  wenn  dem  Einhorn  die  Keuschheit  als  Attribut  -  einige 
Ausnahmen  besläiigen  nur  die  Regel  -  beigelegt  wurde.  Das 
meint  auch  die  oben  angeführte  Stelle  aus  dem  Pamval;  ez  wirt 
durch  reinikeit  erslagen.  In  der  bildenden  Kunst  ist  die  Dar- 
stellung der  Keuschheit  als  eines  Weibes,  das  auf  einem  Einhorn 
reitet  oder  auf  einem  von  tinhörnem  gezogenen  Wagen  sitzt, 
typisch  geworden.  So  nanicntlich  in  dem  Kampf  der  Tugenden 
und  der  Laster,  einem  beliebten  Thema  des  Mittelalters,  das  in 
Wort  und  Bild  darf^estellt  worden  ist.  In  der  sich  an  französische 
Minialuren  anlehnenden  «Note  wider  den  Teufel",  wo  dieser 
Kampf  geschildert  wird,  reitet  die  Keuschheit  in  Gestalt  einer 
Jungfrau,  die  einen  mit  drei  Lilien  geschmückten  Helm  trägt»  auf 
einem  Einhorn.')  Sind  so  auch  die  unter  dem  Namen  la  Licome 
bekannten  Bilderteppiche  des  berühmten  Cluny-Museums  in  Paris, 
die  eine  Jungfrau  und  ein  Einhorn  zeigen,  zu  deuten?  Man  tut 
das  gewöhnlich,  indem  man  annimmt,  das  Einhorn  sei  ein  Symt)ol 
der  Tugenden  jener  Dame,  aus  deren  Leben  Szenen  voigefQhrt 
wikrden.*)  Oder  sind  sie^  wie  neuerdings  geäuBert  worden,  die 
lUustnitionen  zu  einem  verschollenen  Märchen,  das  von  der. 
Königstochter  und  einem  Einhorn  handelt?*)  Wie  dem  auch 
sein  mas^  das  ist  g?wiß,  daB  das  Einhorn  als  sttndiger  Bereiter 
gewisser  Heiliger,  des  Cyprian  und  des  Ftnnian  und  vor  allem 
der  Justina,  als  Sinnbild  der  Keuschheit  gilt  Wer  kennt  nicht 
das  prächtige  Oemälde  Moreto$  im  Wiener  Belvedere,  wo  die 
Heilige,  eine  fitst  ftbeischlanke  Gestalt  mit  dem  fein  modellierten 
Kopfe,  inmitten  einer  Landschaft  steht,  in  der  auf  der  einen 


1)  Sidie  Cotaa.  II,  t6. 

•)  Sidie  Lmdicrt,  S.S16;  die  Stelle  wörtlich  b&  Cohn,  II,  26. 

■)  qui  piaae  pour  le  lymbolc  de  U  cfaasteti,  4e  tont  et  de  U  vitencb  tadAtci  in 
Katalog  des  Clany-Museams;  siebe  Colin,  II,  27. 

*)  Siehe  Marie  Lttiw  Becker:  .Bfldcrtcnildie«  Iii  Wettermnm  MMtHlMlIait 
XCVIIl  0905),  267. 
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Seite  ein  schneeweißes,  deutlich  als  Pferd  charakterisiertes  Einhorn 
ruht,  während  auf  der  andern  ein  Venetianischer  Nobile  kniet? 

Nach  dem  Ablauf  der  Renaissancezeit  ist  das  Einhorn  für 
die  Kunst  giestorben,  selbst  die  Romantik  hat  es  nicht  zu  neuem 
Leben  erweckt.  Aber  ein  Geistesverwandter  der  Romantik  bat 
es  uns  vor  einigen  Jahizehnten  wieder  voigeftUirt,  indem  er  das 
alte  Motiv  des  auf  dem  Tiere  reilenden  Weibes  erneuert,  aber 
durchaus  umgeschalffen  haL  BOddin  gesellt  das  wunderbare 
Fabelwesen  der  Nymphe  zu,  die  das  tiefe  Schweigen  der  Wald- 
einsamkeit verkörpern  soll.  Mit  großen,  gehnmnisvollen  Augen 
blicken  beide  den  Beschauer  an,  zwei  Wesen  aus  der  wunder- 
vollen Märchenwelt,  die  der  Pinsel  des  Mdslers  so  gern  vor 
unsem  Blicken  aufsogen  läßt 
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Nicht  nur  auf  gdsllgon  und  wiiischafllicheni  Oebiet,  sondern 
auch  im  Bereich  des  Vericehiswesens  hat  die  Kirche  im  Mittel- 
alter eine  wichtige  Rolle  gespielt  Das  Schriftwesen  befand  sich 
vorwiegend  in  ihren  Händen,  an  den  Höfen  wirkten  Qeistlidie 
als  Schriftkundige,  ja  sogar  der  Beförderungsdienst  wurde  teil- 
weise von  ihnen  wahrgenommen.  Noch  in  späteren  Zeiten,  wo 
es  gewiß  nicht  an  anderen  Absendungsgelegenheilen  mangelte, 
findet  man  Geistliche  als  Überbringer  von  Briefen.  Auch  in  den 
Hamburger  Kämmercirechnungen  sind  eine  Anzahl  von  Ausgaben 
enthalten,  die  auf  diese  Tätigkeit  hinweisen.*) 

im  frühen  Mittelalter  ist  die  Person  des  Ikten  vielfach  noch 
mit  dem  Inhalt  des  Briefes  vertraut  Der  Überbimger  richtet 
nebenbei  ändere  Aufträge  aus.  Vollständig  getrennt  wurden  die 
Eigenschaften  als  Rriefhote  und  als  Beauftragter  erst  ziemlich  spät. 
Eine  nicht  unwesentliche  Rolle  spielte  dabei  der  Wechsel  der 
Personen  während  der  Dauer  der  Beförderung.  Solange  der 
Bote  bis  zum  Bestimmungsort  reiste,  konnte  er  mancherlei  Auf- 

i)  1350:  fntri  WullFhardo  in  Frisiam  5  m  2  ß.  -  19<1:  Mtkoni  Batdl  pro  cx- 
pcnsis  moiuchi  Zcghcbcrgc,  qui  doniino  Nicoiao  comiti  portavit  Hieras.  -  1375:  10  ^ 
cuidam  derico,  qui  portavit  litteras  versus  curiam  Romanam.  -  1379:  32  cuidam  monacho, 
mndo  domint  OHonls  dnds  BramvieensU.  -  1477  :  9  ^  is  ^  cnidtn  clerico  portanti 
certas  Itteras  versus  curiam  Romanam  Dip  Anprshri  hi<i  7vm  Jahre  15«2  sind  im  folgenden 
Koppnunns  Kammereirechnungen  der  Stadt  Hamburg,  die  Angaben  aus  den  Jahren  1563 
Ua  16144«  OilglailKdunuigm     Aidihr  der  fidai  vad  HaoMlidt  HMnlmrgoitaRMaioak. 
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träge  austühien,  Erkundigungen  einziehen,  Mitteilungen  machen, 
die  man  aus  Vorsicht  dem  Papier  nicht  anvertrauen  wollte.  Mit 
der  Einführung  postmäßiger  Einrichtungen  wurde  der  Brief- 
verkehr unpersönlicher,  an  die  Stelle  des  Vertrauens  zu  dem 
Boten  trat  das  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Ori^anisation.  Indessen 
zeigen  gerade  die  Hamburger  Einrichtungen,  daß  keineswegs 
immer  unter  den  primitiveren  Verhältnissen  ein  persönlicher  Ver- 
kehr zwischen  dem  Boten  und  dem  Absender  stattfand. 

Der  doppelte  Chankter  der  Briefboten  ist  besonders  aus 
den  Briefen  der  GeisUicfakeit  erkennbar.  Einige  Beispiele  mögen 
als  Beweis  daffir  dienen. 

In  einem  Schreiben  des  Erzbischofs  Adalbert  von  Bremen 
an  den  Abt  von  Corvey  (1065)  heißt  es  am  Schluß:*) 

»Nuncium  tuum  in  proxima  estate  nobis  dirigito;  per  quem 

et  cartam  omnia  haec,  scilicet  alternam  memoriam  et  fratemitatis 

tüukini,  comiiientern  destinare  iiiemento.  Per  ipsum  autem  reliquias 
tibieiusdem  sancu  patr  s  nostri  Ansgarii  et  translationem  mittemus.« 

Eine  Stelle  der  Prozeßakten  des  Hamburger  gegen  das 
Bremer  Domkapitel  (1219-1222)  lautet;^) 

»Conhn  quos  procuntor  Hamenburgensis  excepit,  quod 
cum  metam  allcgarent  generalem  nee  spedficarent  aliquem,  non 
essent  audiendi,  maxime  cum  nec  illum  ptotMient  nec  nondus 
ipsorum  fidem  vellet  beere  de  metu .... 

Qui  iterum  ad  diem  illum  litteras  et  simplioem  nundnm 
miserunt  in  hac  forma . . . .« 

Die  Fälle,  in  denen  Boten  geistlichen  Standes  lediglich 
zur  Beförderung  von  Briefen  verwendet  wurden,  sind  nicht 
gerade  zahlreich. 

Hierbei  ist  aber  eni  anderer  Umstand  zu  beachten,  die 
Unsicherheit  der  Straßen.  Wenn  namlich  dem  Boten  der  Brief 
unterwegs  abgenommen  wurde,  so  konnte  er  den  Inhalt  wenigstens 
noch  mündlich  bestellen.  Wie  böse  es  damals  auf  den  Wegen 
in  Norddeutschland  aussah,  zdgt  folgender  Abschnitt  der  Statuten 
des  päpstlichen  Legaten  Johannes  aus  dem  Jahre  1287:*) 

*)  Laf^ienberg.  Hambarger  Urkundenbucfa,  S.  9S.  *)  Lappenberg  a.  a.  O.  S.  385. 
*)  «.  ft.  O.  S.  «93. 
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»Contra  impeditores  nuncionim  legatorum  vel  delegatoruni: 

Si  quis  in  tanti  prorij|)erit  furoris  audadam,  quod  niincios 
leefntorum  sedis  apostolice  de  latere  missoriim  :\h  ipsis  seu  archi- 
episcoporum  aut  episcoporum  vel  delegatoruni  capere  vel  verberare 
aut  eos  spoliare  seu  litteras  auferre  seu  dilaniare  aut  alios  aut 
alium  publice  vel  occutte  aut  quomodolibet  impedire  presump- 
serit,  ipso  facto  sint  excommunicBGioiiis  sentenda  innodati.  Eandem 
penam  nicfailominus  incurrere  volumus^  qui  venientes  ad  curiam 
eorundem  et  abinde  redeuntes  eos  in  personis  offenderet  vel  eos 
bonis  eorunii  que  secum  haberent,  ooculte  vel  publioe  spoliaret.* 

Wenn  man  sich  nicht  scheute,  den  Boten  der  hohen 
Qeistlidilfeit  die  Briefe  fortzunehmen  und  zu  zerreißen,  so 
Icann  man  sich  ungefihr  einen  Begriff  machen,  wie  es  gewöhn- 
lichen Reisenden  unterwegs  ergangen  sein  mag.  In  den  Statuten 
des  Kardinals  Guido  auf  dem  Konzil  zu  Bremen  (1266)  war 
wohl  die  Verletzung  der  Geistlichen,  nicht  alier  die  Abnahme  der 
Briefe  mit  Strafe  belegt,  die  Verschärfung  wird  sicher  nicht  ohne 
begründete  Veranhssung  erfolgt  sein. 

Die  höhere  Geistlichkeit  hatte  schon  in  früher  Zeit  fttr  die 
Beförderung  ihrer  Briefsduften  eigene  Läufer  in  ihren  Diensten.^) 
In  den  Hamburger  Kämmereirechnungen  spielen  diese  Boten  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle.  Allerdings  wird  in  den  Rechnungen 
erst  ini  1 5.  Jahriuiiidert  die  cinwandsfrcic  Benennung  »Cursor* 
gebraucht,  so  daß  man,  da  das  W'oit  r,nuiicius*  sehr  verschiedene 
Bedeutung  haben  kann,  gewisse  Bedenken  hegen  möchie,  diese 
nuncii  als  „Läufer"  anzusehen.  Andererseits  jedoch  sind  die 
Laufer  an  den  Hofhaltungen  der  höheren  Geistlichkeit  sonst  im 
14.  Jahrhundert  schon  überall  vertreten,  und  es  werden  in  den 
Hamburger  Kämm erei rech n Li ngen,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Boten  geisiiichen  Standes  als  solche  besonders  bezeichnet. 
Die  Anwendung  der  Ausdrücke  „nuncius*  und  »Cursor"  ist  über- 
tiaupt  eine  ganz  willkürliche;  denn  die  cursores  der  Stadt  Hambuiig; 
werden  gelegentlich  auch  als  nuncü  aufgeführt 

In  den  älteren  Rechnungen  werden  Boten  geistlicher  Herren 
aus  Lat)eck,  Bremen,  Verden,  Osnabrück,  Trier,  ja  sogar  von  der 

1)  vgl.  Karll ,  Aachoici  Vcrkehriwcsen  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Aus 
AachcM  Vomit,  it.  J«lu|u«b  S.  6S  ff. 
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Insd  Oesd  enivahni^)  Auch  der  Uufer  des  Fapstes  erachien  In 
Hambuiig  und  beförderte  Briefschaften  des  Senats  nach  Rom.*) 
Ich  habe  in  meiner  Darstellung  des  Aachener  Verkehrs- 
wesens den  Nachweis  erbracht,  daß  im  Rheinland  fast  jeder  Ritter,  ^ 

mindestens  aber  jeder  Fürst  einen  oder  mehrere  Briefboten  in 
seinen  Diensten  halte.  Dies  wird  durch  die  Hamburger  Kämnierei- 
rechnuiigeii  für  die  dortige  Gegend  in  vollem  Umfange  bestätigt. 
Nähere  Angaben  über  diese  Boten  können  u.  a.  zu  weiteren 
Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Verkehrsgeschichte  Anregung 
geben;  ich  möchte  deshalb  die  wichtigsten  Persönlichkeiten,  die 
solche  Laufer  nach  Hamburg  sandten,  hier  aufführen: 

t3S0  Omf  von  Schaumburg  (Schutzherr  von  Hamburg),  14S3  ein 

reitender  und  zwei  andere  Boten. 
1350  Herzog  von  Lfinebuigi  1574  vereideter  Bote  Cristoffer 

Borchmann. 
1350  Herzog  Wilhelm  von  Bnunscfaweig. 
1 350  Herzog  von  Sachsen,  1352  Herzog  von  Sachsen  (der  Sltere), 

1371  Herzog  Wenzel  und  Heraog  Albert  von  Sachsen.  i 

1579  vereideter  Bote  Valentin  Weidener  aus  Dresden. 
1357  Oral  von  Hoya. 

1370  Herzogin  von  Schleswig.  * 

1370  Herzog  von  Schwerin.   1583  rettender  Bote. 

1371  Craf  von  Oldenburg. 
1386  Königin  von  Norwegen. 

(Die  Rechnungen  von  1388  bis  1460  sind  verbrannt.) 

1467  Markgraf  trnst  von  Meißen. 

1472  Markgraf  von  Brandenburg.    1528  reitender  Bote. 

1  473  Herzog  von  Burgund. 

147  4  Gräfin  von  Ostfriesland. 

1474  König  von  Dänemark. 

Wenn  auch  die  Zahl  dieser  Boten  nicht  unluclcutend  war, 
so  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  der  Hamburger  BM  sich  mit 

t)  13S1 ;  nondo  cpiMopl  Lnblccmis  iß."  t35S:  imncto  drarinl  Ootfrtdl  eptKopl 

Bremensis  -  1 371/2:  nuncfn  qiiscop!  Verdensi«;  nuncio  domini  archiqiiscopl  Brpmensi». 
—  1374:  lO/f  nuncio  domini  t-piscopi  dsilicnsis.  -  1472:  8/?cursori  cpiscopi  Osnabrugcnsis.  — 
14W:  8  ß  cursori  archicpiscoiii  Treverensis. 

>)  1462:  4  ^  12  in  4  florcnis  Renauibiu  datis  Marco  cunori  pape  ad  por* 
tMMlnin  cntn  litten*  et  prawmii  In  gmim  Tlbbeka  Wlfoi  et  Anoktt  de  Heyda  venM 
Romanam  cariata. 
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derartigen  Oelegenbeilsbcfördeningen  durch  fremde  Uufer  nicht 
begnügen  konnte^  sondern  eigener  Einrichtungen  fflr  den  Brief- 
verkehr bedurfte. 

Die  Entwicklung  des  Verkehrswesens  in  den  Städten  ist 

wahrscheinlich  in  der  Weise  vor  sich  gegangen,  daß  ursprünglich 
die  gewappneten  Diener  zu  den  Botenreisen  ven^'endet  wurden, 
daß  man  schließlich  einen  oder  niehiere  von  ihnen  vorzugsweise 
zu  di«em  Zweck  heranzog,  und  daß  endlich  feste  Läuferstellen 
eingerichtet  wurden.  Ich  habe  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können, 
wann  derartige  Läufer  zuerst  in  den  Städten  angestellt  wurden; 
vermutlich  wird  es  auch  nie  gelingen,  diese  Frage  zu  losen,  weil 
Stadtrechnungen  aus  jenen  Zeiten  fehlen.  Im  14.  Jahrhundert 
waren  städtische  Boten  in  vielen,  wahrscheinlich  in  allen  be- 
deutenderen Städten  angestellt.  Für  Hamburg  ist  es  sogar  mög- 
lich, eine  Läuferstelle  schon  im  Jahre  1258  nachzuweisen.  In 
dem  Stadterbebuch  (Liber  actorum  coram  consuiibus  in  resignatione 
hereditatum  de  anno  1248)  befindet  sich  unter  dem  Jahre  125S 
folgende  Buchung: 

»Nos  consules  resignavimus  Borghardo,  nundo  nostro, 
areanii  quam  habuit  Gerricus  carnifex,  in  perpetuum,  tali  inter- 
posita'  condidone^  quod  annuatim  aolvat  de  ipsa  area  tres  marcas 
denariorum;  si  autem  ipsam  predidam  domum  vendere  contigerit, 
nobis  consuiibus  primo  exibebit* 

Diese  Eintragung  ist  durchstrichen.  Im  Jahre  1265  lautet  ein 
anderer  Posten:  »Dominus  Lodewicus  tenelur  BorcfaardOi  servo  con- 
sulum,  XL  et  VI  muck,  pro  quibus  posuit  ei  hereditatem  siiam 
in  twigeüia,  iuxta  Hdnricum,  qut  didtur  ledege,  quos  solvet 
Fdidani.«  Borchard  wird  hier  zum  Unterschied  von  dnem 
Manne  gldchen  Namens  (Otwardi  filius)  ausdrflddtdi  »servus 
Gonsulum«  genannt 

Hierzu  ist  folgendes  zu  bemerken. 

Es  ist  so  gut  wie  zweifellos,  daß  „nuncius  noster«  und 

servus  consuluni"  sich  auf  eine  und  dieselbe  Person  beziehen. 
Borchard  war  nicht  ein  Beamter,  der  als  Beauftragter  des  Rats 
zu  reisen  pflegte,  sondern  ein  gewöhniicher  Stadtdiener,  ein 
Läufer.  Das  Haus,  denn  um  ein  solches  handelt  es  sich,  wie 
das  Wort  vdomus'<  als  Ergänzung  zu  varea**  beweist,  sollte  dem 
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Boten  verkauft  werden,  aber  mit  einer  Hypotfadc,  oder  vielmehr 
einer  Omndrente,  und  mit  einem  Vorlcaulsrecht  der  Stadt  be- 
lastet bleil)en.  Die  Obergabe  »in  perpetuum*  spricht  gegen  die 
Annahme,  daß  das  Haus  etwa  eine  Dienstwohnung  für  den  I 

Läufer  gewesen  sei;  denn  in  solchem  Falle  würde  die  Über- 
weisung^ des  Grundstücks  vermutlich  nicht  länger  als  auf  Lebens- 
zeit geschehen  sein.^) 

Bis  zum  Jahre  1350,  mit  dem  die  Hamburger  Kämmerei- 
rechnungen beginnen,  fehlen  weitere  Nachrichten  über  die 
suidtischen  Läufer.  In  diesen  Rechnungen  jedoch  findet  man 
wichtige  Aufschlüsse  über  das  Hamburger  Verkehrswesen.  Leider 
ist  eine  größere  Zahl  von  Ausc^nberechnungen  bei  dem  p^roßen 
I'jrande  (1842)  durch  Feuer  vernichtet,  und  die  von  Schräder 
und  Laurent  gefertigten  Auszüge  enthalten  wenig  Angaben  über 
diesen  Iculturgeschichtlich  hochbedeutsamen  Gegenstand.  Die 
Lücken  in  meiner  Darstellung  für  die  Zeit  von  1351  -  1369, 
1388-1460  und  1501  -1521  sind  hierauf  zurfidczufahren. 

Während  in  anderen  Städten  die  amtliche  Eigenschaft  der  ( 
Boten  manchmal  in  den  Hintergrund  trat;  waren  die  Hamburger 
Läufer  einzig  und  allein  Beamte  der  Stadt  Allerdings  hat  der 
Senat  die  Benutzung  seiner  Verkehrseinricfatungen  nicht  nur  ge- 
duldet, sondern  sogar  begOnstigt;  wahrscheinlich,  um  den  Boten 
einen  Nebenerwerb  zu  ermöglichen. 

Die  Heranziehung  der  städtischen  Liufer  fGr  die  Zwecke 
von  Privatpersonen  ist  in  folgenden  Fällen  nachweisbar. 

In  dem  Handlungsbuch  des  Vicko  von  Geldersen  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1375  herrührende  Ein- 
tragung, die  nur  in  diesem  Sinne  ausgelegt  werden  kann.  In 
einem  Verzeichnis  der  Teilzahlungen,  die  ein  Salzwedeler  Bürger, 
Beneke  Maken,  auf  eine  Schuld  leistete,  wird  nämlich  erwähnt: 

•item  dedit  1  m  quam  dedit  Qherlaco  qut  [est]  servus 
dominorum  nostromm." 

Dieser  Qerlach  ist  zweifellos  der  Hamburger  Ratsläufer 
Oherlacus  Oldenborcb,  der  von  1370-1378  in  einer  Botenstdle 


1}  Laurent,  Aacbeoer  Stadtrechnungen  au»  dem  14.  Jahrhundert,  S.  385,  22.  1391  :  da 
ndtte  dutgr  hü  Uowit  der  •tacde  kaddit  ind  in  «1  oyd  gcvcM»  u  iatgt  hm  Icift 
(voflKr  Jihrlldie  Reok). 
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besdiiftist  wurde.  Hieraus  folgt,  daß  die  Ratsboten  auch  für 
die  Kaufleute  Auftiüge,  sogar  Oeldbeförderung  Obemahmen. 

Selbst  im  Jahre  1549,  also  zu  einer  Zeit,  wo  genügend 
sonstige  Gelegenheiten  2ur  Absendung  von  Briefen  vorhanden 
waren.  Keß  der  Senat  von  Privatleuten,  die  den  städtischen  Boten 
Andreas  Stflssel  fOr  ihre  Rechnung  auf  Rdsen  geschickt  hatten, 
den  Botenlohn  einsammeln,  dn  Beweis^  daß  er  ganz  mit  dieser 
Nebentätigkeit  einverstanden  war.*) 

In  der  Regel  aber  waren  die  städtischen  Läufer  nicht  nur 
voll  beschäftigt,  sondern  man  mußte  außerdem  zahlreiche  andere 
Personen  im  Botendienst  verwenden.  Zuerst  waren  dies  sonstige 
Stadtdiener,  später  besonders  für  diesen  Zweck  angemietete 
selbständige  Boten. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Läufei  stellen  wechselte  im  Laufe 
der  Zeit.  1550-1.^69  bestand  nur  eine  Stelle,  1370  -  1578 
waren  zwei  vorhanden,  1  379  -  t587  eine,  1461-  1500  zwei, 
1522-  1555  zwei,  1554  -  1  538  drei,  1  539-  1  546  zwei,  1547 
vier,  1548  1620  zwei  Koppmann  '-)  bezeichnet  die  beiden  Läufer 
Heitmann  und  Westhof  auch  nach  dem  Jahre  i547  als  cursores; 
sie  waren  jedoch  zu  diesem  Zeitpunkt,  welcher  durch  nur  vor- 
läufige Vermehrung  der  Stellen  als  Obergangszeit  gekennzeichnet 
wird,  Hausdiener  geworden.')  Dies  kann  durch  den  Wegfall 
einer  Gehaltserhöhung,  wie  sie  den  anderen  Boten  bewilligt  wurde, 
vorzugsweise  aber  durch  die  vom  Jahre  1563  ab  genauere 
Buchung  nachgewiesen  werden.') 

Die  lilufer  erhielten  dn  festes  Oehalt  von  der  Stadt,  welches 
in  vierteljährlichen  Raten  -  Ostern,  Johannis,  Michaelis»  Weih- 
nachten -  gezahlt  wurde.  Bis  zum  Jahre  1 387  betrug  es  4 
wurde  zwischen  1389  und  1461  auf  8  f?,  1556  auf  16  und 
1557  auf  32  ^  erhöht  Derartige  plötzliche  Stdgenmgen  um 
400  Prozent,  wie  sie  von  1555  bis  1557  stattfanden,  mtlssen  be* 

I)  1549:  1  ^11^  ooUati  ad  Mcroiten  Andree  StocMd  mini  per  aUot  in  Labekwa. 
>)  a.  a.  O. 

3)  In  den  Verzeichnissen  des  Sill  <  r^:c%chineides  der  HaadNUlfT  KlnMleicI  mdCB 
daher  1568  und  1578  nur  ..2  sulveren  bad.cn  busscn*  anfgefährt. 

*)  Von  da  ab  werden  Heitmann  und  Westhof  aosdrficklich  als  Haindlener,  Shinnann 
and  Stoessel  als  Boten  aafgadduict.  Übrigens  vnrden  in  Hamborg  die  Boten  aach  nidlt 
rar  RHnigung  der  Pütze  imd  zur  Mfstabfnhr  herangezogen  <1551 :  i  ^M2  /}  pro  oertvUn 
eb'bli.i  :n  p'ir^'.ui  ine  fori  equorum  ^oluta  HenntofD  Heitanan;  9  %i  9  ß  pro  dcndMUdil 
stercoribus  e  niunte  donata  Hcnntngo  Heitman). 
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sondere  Ursachen  gehabt  haben,  die  vidletdit  auf  einen  Wegfall 
sonstiger  Nebeneinnahmen  hindeuten. 

Außer  dem  Oehalt  bezogen  die  Boten  entweder  freie  Woh- 
nung oder  einen  Mietezuschuß,  der  sich  ursprflngiidi  auf  etwas  t 
mehr  als  dn  Dritte!  des  Gehalts  bdief  0  A  ß).  Bei  der  Er- 
höhung der  Besoldung  auf  8  ^  stieg  das  Wohnungsgeld  auf  die 
Hälfte,  um  später  (1S56)  wieder  auf  ein  Viertel  des  Gehalts  zu 
sinken.  Interessant  ist  übrigens,  daß  der  Ausdruck  „Wuhnungs- 
geldzuschuß"  des  müdcrnen  Beamtenrechts  in  den  Kämmerei- 
rechnungen des  15.  Jahrhunderts  schon  in  wortgetreuer  Über- 
setzung »subsidium  iiure"  voi  kommt. 

Eine  besondere  Vergütung  von  T^s  ^'  5  ß  erhielt  der  Läufer 
Sturmann  im  Jahre  1560  »ad  solutionem  hurae  domus  suae". 
Die  übliche  Mietsentschädigung  wurde  neben  diesem  Betrage  ge- 
währt. Auch  war  eine  ausdrückliche  Genehmigung  des  Senats 
notwendig  (jussu  consulum).  Der  Ausgabeposten  ist  nicht  ohne 
weiteres  verständlich.  Solutio  hat  den  doppelten  Sinn  »Auflösung* 
[hier  schwerlich!  D.  Red.]  und  »Bezahlung"*,  die  letztere  Bedeutung  ^ 
ist  unwahrscheinlich,  weil  der  Bote  zur  Entrichtung  seiner  Miete 
ja  den  WohnungszuschuB  erhielt  Wenn  Sturmann  aber  das 
JMietsverhftltnis  Ifisen  sollte,  und  die  Kosten  daf&r  vom  Senat 

4 

getragen  wurden,  vielleicht,  weil  er  nflher  am  Rathause  wohnen 
sollte,  so  hätte  man  ein  Beispiel  der  Enfachftdigung  fflr  doppelt 
gezahlte  Wohnungsmiete,  wie  sie  heutzutage  bei  Versetzung  von 
Beamten  dem  Staate  zur  Last  Mt  Man  sieh^  es  ist  eben  alles 
schon  dagewesen! 

Unter  Umstlnden  bestritt  dte  Stadt  die  Ausgaben  für  die 
Beerdigung  der  Lftufer,^)  in  einem  Falle  wurde  audi  ein 
Teil  der  Kosten  des  Begräbnisses  eines  fremden  Boten,  den 
der  Tod  auf  Hamburger  Gebiet  ereilt  hatten  duidi  dte  Stadt- 
kämmerei  entrichtet*) 

Die  Läufer  wurden,  ebenso  wie  alle  übrigen  Mitglieder  der  ^ 
Ratsdienerschaft    (faiuilia),    für  städtische   Rechnung  gekleidet. 
Die  Farbe  des  Tuches,  ursprünglich  grau,  wechselte  im  Lauf  der 

1)  1386 :  14  ß  Elcro  id  toTun  tUMktIt,  qBUido  In  ratttn  fntt  «dMieeHU.  >  33/ 
pro  fuiicniUlnis  Eleri  cunoris. 

l|  1477;  Sfi  9/  Wldunanno  van  der  Vechte  in  subsidiutn  pro  sepultom (ÜMmdl 
conofi»  miaitoniiii  haaut  TlMntDaice  in  Bniggis  icridcnttnio  Mc  ddnnctl. 
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Zeh;  im  1 5.  Jahrhundert  wurde  totes  und  graues  Tuch  getnig^*^) 
Da  2t  Stücke  Tuch  rote  und  nur  4  graue  Farbe  zeigten,  so  war 
der  flberwiegiende  Bestandteil  der  Kleidung  rot  Jedenfalls  ist 
das  VerbSltnis  der  beiden  Mengen  derartig,  daB  eine  Zwei- 
tetlung  der  Faft»en,  wie  sie  voii  Ennen  für  Köln  behauptet 
wordoi  ist,  in  Hamburg  so  gut  wie  ausgesdilossen  erscheint 
Vom  Jahre  1528  ab  erhielten  die  reitenden  Diener  (famuli  equestres) 
besondere  Kleidung  ffir  Sommer  und  Winter;  die  Läufer  scheinen 
demnach  die  gleidie  Tracht  wihrend  des  ganzen  Jahres  bei- 
behalten zu  haben.  Später  (1563-1620)  zahlte  man  ihnen  je 
10  Mark  -  eine  Vierleljahrsbesoldung  -  f&r  ihre  Kleidung  und 
gab  ihnen  außerdem  im  s  ß  iür  2  Ellen  Homschen  Tuches. 
Im  Jahre  1 540  wurden  für  46  Ratsdiener,  jedenfalls  auch  fflr  die 
Uufer,  Kleider  von  außergewöhnlicher  Ausstattung  geliefert,  jedoch 
wurde  daran  die  Bedingung  geknöpft,  daß  hieraus  nicht  etwa  ein 
Gcwohiihcitsreclu  abgeleitet  werden  dürfe.')  Einige  Beträge  für 
die  Kleidung  des  Läufers  Elerus  van  der  Bulkovv  in  den  Jahren 
1380,  1383  und  13 84  stimmen  nicht  ganz  miteinander  überein 
(2  4  S'/o  W);  es  wurde  also  damals,  wie  es  auch  in  Aachen 
geschah,  noch  die  Kleidung  oder  das  Tuch  dazu  geliefert,  während 
spaier  in  der  Hauptsache  nur  enbi^rcchcnde  Barbeträge  vergütet 
wurden  ')  Für  Schuhwerk  bewillig;te  die  Stadt  vom  Jahre  1461 
ab  einen  Betrag  von  5,  später  \  on  8  ß.  Ob  die  Boten  gerüstet 
waren,  geht  aus  den  Rechnungen  nicht  hervor.  Die  Läufer 
trugen  das  im  Mittelalter  und  noch  in  späterer  Zeit  allgemein 
übliche  ßotenabzeicben.^)  Cs  bestand  im  14.  Jahrhundert  aus 
Leder  und  wurde  an  einem  Riemen  um  den  Hals  getragen.*) 
Das  hierzu  verwendete  Leder  wurde  besonders  zubereitet,*)  ver- 
mutlich geglättet,  dann  mit  dem  Wappen  der  Stadt  bemalt^  und 
endlich  gefirnißt*)  Die  Ausführung  des  Wappens  war  anscheinend 

«)  f49t:  109  ^  pro  t1  penn!«  colonrth  tvbeh.  14  16  /?  pro  4  pannis  giyMi 
Walsndeiulbas. 

*)  69  pro  factura  famulorutn  equestnum  et  tllontra  rainUtrorum  dvitKtis  46  ves- 
SoiD,  4|Me  mpcctn  colorU  in  nunids  insntt  «sdem  fum  mmIb»  bac  vke  nhili  mH^  tt» 
tanoi  Re  iKNibac  in  consitetitdiaan  ac  Jm  vocctar  ae  cwwiIiImi'. 

^  1947:  5  ^12^  pro  ^csflttt  «inl  4«  soloti  Andree  Sfoad  ttbeUario  nostro. 

^  vgl.  Karll  a.  a.  O.  S  ff  fn.irlej^un^  ^fi;i-T  Aiv  icbt,  daß  die  Bezeichnnngm  für 
die  Briefbehilter  zu  ioldien  für  die  Abzeiciicn  geworden  sind.  D.  Red.)  >)  1378:  2  ß  pro 
breefvati)  unde  remen.  ^  13B3 :  8  .^j^  ad  prq^arandum  breefvat  1367:  ddeai([BcrtlBiiiMO 
pidori)  4^  pro  depictione  des  breefvathes  Oheriad  cuiMii».  •)  1379:  Btttnamo  pidort 
%fl  vor  cn  brefvath  uode  zaddvathe  to  (oroissende. 
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besonders  künstlerisch,  da  der  Malermeister  diese  Arbeiten  (audidas 
Firnissen)  stets  persönlich  ausführen  mußte,  während  man  z.  B. 
das  Firnissen  der  Bilder  am  Millerntor  seinen  Gesellen  überließ. 

Im  15.  Jahrhundert  hatte  man  statt  der  Lederabzeichdl 
silberne  Schildchen  eingeführt.')  Sie  trugen  ebenfalls  das  Wappen 
der  Stadt;  dasselbe  wurde  jedoch  wahrscheinlich  besondefs  an* 
gefertigt;-  auf  dem  silbernen  Schild  angelötet  und  das  Ganze,  an 
einer  Kette  befestigt,  an  der  Brust  getragen.*) 

AuBer  den  eigentlichen  Lftufem  erhielten  auch  diejenigen 
Glieder  der  RMienerschaft,  die  im  Auftrage  des  Rats  aushilfs- 
weise zum  BriefbefOrderangisdienst  herangezogen  wurden,  ihnliche; 
aber  einfacher  hergestellte  Abzeichen.  Dies  war  z.  B.  der  Hühner- 
vogt (advocatus  pullorum),  dessen  Abzeichen  (vexillum)  aus- 
drücklich er\\'ähnt  wird.  Im  15.  Jahrhundert  war  eine  größere 
Zahl  von  Botenabzeichen  im  Gebrauch:  1467  ist  von  10,  1477 
von  21  und  1495  sogar  von  zwei  Dutzend  die  Rede.*)  Schon 
der  geringe  Betrag  von  1  14/5  für  24  Siück,  wonach  jedes 
davon  noch  nicht  1  kostete,  während  im  Jahre  I4i;8  für  die 
Änderung  eines  silbernen  Abzeichens  2  \S  ß  gezahlt  wurde, 
weist  darauf  hin,  daß  diese  Aushilfestücke  nicht  aus  edlem 
Metall  hergestellt  waren. 

Für  die  Läufer  des  Königs  von  Dänemark  ^wurden  ebenfalls 
von  der  Stadt  silberne  Botenabzeichen  beschafft  Dies  geschah 
zum  erstenmal  im  Jahre  1461,  wahrscheinlich  aus  Anlaß  der  im 
vorhergehenden  Jahre  erfolgten  Anerkennung  des  Königs  als  Graf 
von  Holstein/)  Da  zu  dieser  Zeit  nur  zwei  Läufer  in  Hamburg 
angestellt  waren,  dagegen  3  Abzeichen  mit  dem  Wappen  bemalt 
wurden,  Icann  es  sich  nur  um  ^die  Boten  des  Königs  handeln, 
obwohl  die  Buchung  der  Klmmerrircchnung  dies  nicht  aus- 
drücklich crwihnt    Sonst  müßte  man  in  der  Anwendung  des 

1)  1481;  3  Diderico  Rezen  ex  pirte  piildU  aifcalee.  -  1488:  2  g  15^  pio  re> 
lonMtkme  atjaMtani  pixidit  argentce  pro  caneribot.  -  1499:  10^  pictori  procirlltdipcb 

doervientibus  cursoribus. 

*)  1613:  Vor  eine  baden butte  Düig  Uternurk  6m  4ß.  Vor  dat  wapen  3  m  7p^. 
Vor  de  Rede  2  m  1t  ^. 

'}  *U  pro* . .  •  et  deooB  annU  pixidtUbot  nandomm ;  2  g  4  Hinrico  Ftuighoff 
pro  31  pUdlba*  depicfis  <ani  atnii«  civittHs  ad  Dfam  canorum;  i  ^  14//  pro  2  docsyn 
plxidum  deservientium  pro  cursoribus. 

4)  146t :  1  ^  Johannt  Bomeoianne  pro  tribos  pixidibus  cum  amiis  regis  Daoie  ad 
ttnuB  cnraoniin. 
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königlichen  Wappens  eine  Aufmerksamkeit  gegen  den  Fürsten 
erblicken  oder  aber  annehmen,  daß  man  einen  besonderen  Zweck 
damit  verfolgte.  Denn  im  Jahre  1  538  wurde  für  einen  dänischen 
Boten,  der  mit  Briefen  des  KoniL^s  zugunsten  der  Stadt  nach 
dem  Kammergericht  reiste,  ein  besonders  kostbares  silbernes  Ab- 
zeichen mit  dem  köni<j!ichfn  Wappen  für  Rechnimj^  Hambur<^s 
angeschafft.'')  In  diesem  Jahre  fand  ubriL^ens  ein  hochotfizieller 
Besuch  des  Königs  in  Hamburg  statt,  mit  dem  die  Absendung 
des  Boten  zweifellos  in  Zusammenhang  steht  Der  Betrag  von 
19  ^  16  für  das  Abzeichen  ist  auffallend  hoch,  spielt  aber  bei 
den  sonstigen  Riesensummen,  die  der  Besuch  verschlang,  kaum 
eine  Rolle.  Im  Jahre  1527  wurden  für  ein  anderes  Abzeichen 
für  die  dänischen  Boten  nur  2  ^  iS  fi  gezahlt^)  Aus  der  Form 
der  Buchung  in  der  Kämmereirecbnung  scheint  mir  henrorzu- 
geben,  daß  dieses  Abzeichen  in  Hamburg  aufbewahrt  und  den 
Uufem  des  Königs  von  Dänemark  flbergeben  wurde,  wenn  sie 
Auftrage  im  Interesse  Hambufgs  auszufahren  hatten.  Wäre  das 
nicht  der  Fall,  so  würde  der  IQmmerer  nicht  den  Singular  »pro 
pixide'  mit  dem  Plural  »nuntiorum  regis''  verbunden  haben.  Diese 
Verwendung  von  Abzeichen  mit  dem  Wappen  eines  Fürsten  zum 
Zweck  der  Empfehlung  einer  Stadt  habe  ich  in  anderen  Orten 
bisher  nirgiends  gefunden. 

Gleich  allen  ubrij^i  n  Suidtdienern  waren  die  Hamburger 
Läufer  vereidigt  Die  Kanimereirechnungen  geben  hierüber  erst 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Auskunft,^)  es  ist  aber  zweifellos, 
daß  dieser  Brauch  weit  älteren  Datums  isi.  Die  älteste,  noch 
vorhandene  Fidesnorni  sinninit  aus  dem  Jahre  1608.  Der  Eid 
wurde  in  teieriicher  Senalssitzung*)  alu^cleisiet  und  hatte  folgende 
Fassung:  «Ick  lave  und  schwere  tho  üodt  dem  Almechtigen,  dat 
ick  einem  Erbaren  Rahde  und  dusser  Stadt  wil  tröw  und  holt, 
und  des  Rahts  und  der  Borger  tröwer  und  williger  dener  sin, 
tho  water  und  tho  lande,  und  wat  mi  vam  Rade,  oder  van  wegen 
des  Rabdes  befahlen  wirt,  uththorichtende^  bi  nachte  oder  bi  dage, 

I)  1538:  19  S  H  fi  pro  %\gno  argenteo  dominl  regis  Danie,  quod  gestabat  tabel» 
larius  missas  ciuit  KMerit  Id  Sivoicni  diritetit  ad  Jodidmn  auna«  inpcrialia  m  ngl*  m 
majcstale  acrtptis. 

isa7:  t^iSß  colDit  Dlikk  Ostorpp  pro  pixidc  aonttofon  regis  et  principit  nocM. 
I)  1S34:  1  S  12 /f  Lndtktoo  mintlo  jiitato...       ^  in  pkno acaata. 

Aidihr  fttr  KnltnisacMdHe.  V.  21 
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dat  ick  bi  demsulven  gelrewiich  und  uprichtig;  handelen  will;  wil 
ock  den  bruche^j  mit  allen  flite  inmahnen  und  darbi  kein  under- 
schleuf  gebruken,  sondern  redtlich  und  uprichtig  darmit  handelen; 
wen  ick  ock  van  wegen  eines  Frbarn  Rades  badenwis  werde 
vorschicket,  wil  ick  meine  anbefalene  geuerwe  getrewüch  vor- 
richten, mme  anbefalene  breve  mit  fiite  bestellen  und  nlia  aller 
niogelicheit  mi  darnha  richten,  dat  ick  forderlich  wedder  tho 
husz  gelangen  und  minen  heren  bescheit  einbringen  möge,  und 
sunsten  alles  dobn,  wat  einem  getreuwen  dener  und  baden  tho- 
behoret.   Alsz  mir  Oott . . . 

Die  Form  des  Eides  ist  so  gehalten,  daß  er  auch  von  den 
Qbrigen  Gliedern  der  Ralsdienerschafl^  die  aufier  den  LSufem  zur 
Verrichtung  von  Botendiensten  herangezogen  wurden,  abgeleistet 
werden  konnte.  Da  nun  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderls 
eine  solche  Mitwuimng  fost  niemals  eintrat,  sondern  selbständige 
Boten  zur  Aushilfe  verwendet  wurden,  so  muß  die  vorstehende 
Fassung  des  Eides  aus  einer  bedeutend  älteren  Zeit  herrOhren 
als  diese  Protokollterung. 

Oleich  den  übrigen  Ratsdienem  bezogen  die  Läufer  im 
Falle  der  Dienstunfähigkeit  ein  RLihee:ehaIt,  welches  nach  der 
Dauer  der  Dienstzeit  abgestuft  gewesen  zu  sein  scheint.  Wenigstens 
betrug  die  Pension  des  Läufers  Herbert  (1  370)  ein  Viertel  des 
früheren  Einkommens,  während  sich  bei  dem  Roten  Ludolf  Meyger 
in  den  Jahren  1479  bis  1484  das  Verhältnis  wie  5:2  stellte. 
Die  Zahlung  von  Ruhegehältern  kam  nicht  häufig  vor,  weil  die 
Läufer  in  andere,  besser  besoldete  Stellen  aufrückten  oder  wenigstens 
einen  minder  anstrengenden  Posten  erhielten,  den  sie  bis  ans 
Lebensende  verseben  konnten.  Das  Verhäimis  des  Hambuiger 
Senats  zu  seinen  Beamten  war  jederzeit  ein  überaus  wohl- 
wollendes; die  Beamten  haben  nie  Aber  unzureichende  Bezahlung 
zu  klagen  gehabt 

Auch  sonst  bei  Krankheiten,  besonderen  Leistungen  usw. 
gab  man  gern  und  reichlich,  ebenso  wie  man  eine  last  zu  offene 
Hand  fUr  Zigeuner,  Invaliden  aus  Portugal,  ffir  Kämpfer  aus  den 
Tflrtcenkriegen  und  andere  Bettler  hatte.   Die  Vergütungen  an  die 

«)  Die  Sliiiie. 
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Boten  waren  verschiedener  Art;  teils  wurden  sie  für  Fastnachts- 
mahlzeiten,  für  besondere  Aufträge,^)  ungewöhnliche  Anstrengungen 
auf  der  Reise,')  für  Verluste  unterwegs*)  teils  für  Rippenbrüche 
im  Dienste  der  Stadt,^)  sonstige  Verletzungen^)  und  Kiankbeiten*) 
gewährt  Die  Unterstützungen  nahmen  bei  schwereren  Krank- 
heiten eine  beträchtliche  Höhe  an;  der  Bote  Stoessel  z.  erhielt 
als  er  bettlägerig  war,  3ff  2^  1     i2ß  und  24 ^.') 

Den  Boten  drohten  auf  ihren  Reisen  mancheriei  QeUiren. 
Nicht  immer  waren  es  nur  Naturerngnisse^  wie  z.  B.  die  Ober- 
flcfawemmung,  die  dem  Läufer  Elerus  van  der  Bulkow  den  Tod 
brachte^  sondern  hauptsächlich  der  Strafiewaub,  der  in  der  Htm« 
burger  und  Lflbedcer  Gegend  hi  genKlezu  ersdurediender  Weise 
sein  Unwesen  trieb.  Wie  gewöhnlich  damals  die  Beraubung  von 
Läufern  war,  sieht  man  am  besten  daraus,  daß  die  Boten  ihrer- 
seits hieraus  Kapital  schlugen  und  eine  arigehliche  Ausplünderung 
als  schätzbare  Einnahmequelle  zu  verwerten  wußten.  Die  Ham- 
burger Käininerer  waren  deshalb  recht  mißtrauisch  und  setzten 
der  Eintragung  der  Entschädigungssumme  des  öfteren  einige  Worte 
hinzu,  welche  die  Glaubwürdigkeit  des  Boten  in  einem  zweifel- 
haften Lichte  erscheinen  lassen.  Alle  Strenge  der  aufgebrachten 
Ratsherren,  die  im  Jahre  1464  sogar  46  große  Xä^^el  kaufen 
lielk-n,  um  die  Köpfe  der  Räuber  als  abschreckendes  Beispiel  an- 
zunagein,'') die  ständige  Übenvachung  der  Straßen  durch  den 
Ausreitervogt  und  seine  Mannschaften*)  hielten  das  Gesindel  nicht 
davon  ab,  die  WarenzQ^  zu  fiberfaUen  und  Tuch  oder,  was  sonst 


1)  1S88:  1  £  4ß  dooHft  MMt  Staool  Stanam  td  Ifaicttlw  9M  canmtKUi  offi- 

auju  ocsequendam. 

>)  1463:  8  ß  eidem  (jo^anni  Munster)  pro  laborOmt  itiaeniin. 

•)  1370:  11  ß  OhcrUco  pro  deperdiHs.  -  1418: 1<  fi  Cirlaoo  Kerkhoffe  pro  idm 
omissis,  qtundo  mUsut  fuit  versus  Magdeborgh. 

«)  1469 :  1  ^  Tiderico  Rewn  in  wbiidlBiii  nedoidl  certn  cosIm  es  mtS»  cwota  in 
Mfodo  civitatis  lesas  et  fractis. 

*)  156S:  Noch  do  sulvest  geven  Synen  Stuermann  tho  behoff  synen  voedt  (Fuß) 
IbO  IwlCBdc,  dar  be  feyl  an  gekrcfcn,  do  he  van  Rades  wegen  na  Kopenhagen  «as,  it  1  n, 

^  1373 :  OberUco  1  m,  com  infixmabatnr  Lnbebe.  -  147«:  16  ß  Tiderico  kipcr  «■ 
glHKia  9ÜA  tn  egritndHne  hm  donati.  -  14S3:  i»  ß  Ohod  Brinckmame  de  gnlta  ad  fn- 
flnttUaleni  quam  inddit  refovendum. 

1)  1556:  i  'tk  i  ß  doaata  sunt  Andrea  Stotsd  aanctio  civitatis  in  Iccto  decnmbeoti. 
issr:  tii^tß  doMdi  Mirt  Andnt  StoMi  mmoHo  cgRdntl;  M  %S  tMk  d  dfloAti 
Andice  Stossel. 

•)  1464  :  2  6 ^  pro  46  davis  magnis  cnm  quibus  afflxa  facntnt  capita  spoliatonun. 
«)  isst  1.  B.  11  «pldM  EapedMoMB. 
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auf  den  Wagen  lag,  zu  rauben.^)  Der  Kampf  mit  den  Wege- 
lagerern, die  sich  zu  ganzen  Banden  zusammengeschlossen,  artete 
zeitweise  sogar  zu  einem  förmlichen  Kriege  aus;  in  einem  Falle 
dauerte  eine  solche  Unternehmung  länger  als  zehn  Jahre,  und  die 
Hamburger  wurden  mit  blutigen  Kopten  heimgeschickt.-) 

Nicht  viel  besser,  als  die  berufsmäßigen  Straßenräuber  be- 
nahmen sich  die  entlassenen  Landsknechte,  die  solange  sengend 
und  plündernd  im  Lande  umherzogen,  bis  eine  neue  Fehde  ihnen 
Gelegenheit  bot,  ihre  überschüssigen  Kräfte  anderweit  zu  ver- 
werten.*) Die  Überfälle  durch  Räuber,  denen  es  auf  einen  Mord 
mehr  oder  weniger  keineswegs  ankam,  sind  im  14.,  15.  und 
16.  Jahrhundert  an  der  T^^^rdnung;^)  seihat  in  aUemflchster 
Nähe  von  Hambuiig  waren  die  Boten  ihres  Lebens  nicht  sicher.*)  - 

Ein  richtiges  Bild  von  dem  Umfang  des  Hambui]ger  Brief- 
vetkehrs  kann  man  nur  dann  gewinnen,  wenn  man  berflckdchtig^ 
daß  auBer  den  Läufern  noch  andere  Personen  im  BriefbefOrde- 
rungsdienst  verwendet  wurden;  denn  die  Zahl  der  eigentlichen 
Läufd*  stand  in  keinem  VerMUtnis  zu  den  wirklich  au^ieführten 
Reisen.  Welchen  Umfang  der  Briefverkehr  des  Hambuiiener  Rates 
im  14.  Jahrhundert  angenommen  hatte,  geht  daraus  hervor,  daß 
von  Hamburg  I3  5ü,  1  3  70  und  1371  98,  127  und  147  Bolen 
ausgeschickt  wurden.  Dabei  muß  beachtet  werden,  daß  die 
Hamburger  Ratsherren  im  allgemeinen  nicht  dazu  neigten,  un- 
nütze Schreibereien  zu  veranlassen,  und  daß  natürlich  die  Zahl 
der  Sendungen  größer  ist  als  die  der  Botengänge,  da  dem  Boten 
in  der  Regel  mehrere  Briefe  mitgegeben  wurden.   Der  größere 

>)  1449:  4  /? NicoliiO  Widmnit  nÜMO  ad  cxploraBdan  cstoi  riptorcs,  qai  quendan 
cnnum  Lubicensem  cum  pannis  invaseront,  ab  eo  certos  pannos  rapienfcs. 

>)  14S8:  35  i  fi  certis  nostris  satellitibus  pro  eorutn  armis  rt  aliis  divefsis  rebus 
dcpcrditis  in  coofHcIn  babHo  cum  Ounthero  et  aliis  stratilatibus.  -  y  i,  i  ß  Nicoiao  tu 
Sowrtai  capitmeo  iwtlio  mo  ccrti»  winis.  vulgariter  schcnen,  (kperditis  in  oonfUctn  am 
Onrfhero  et  allli  ttmfllalllNi«.  -  1489:  22  ^'  \0  Hinrico  Atemdorpp  pro  dlvctiit  vbU 
neribus  reficiendis  et  reformalis,  videücct  ante  Ladeiiborgh.  Cla\res  jeger  ac  Clavo  VWI 
Scnerten  nostris  sateliitibos  vulneratis  supra  Wunnekenbrock  per  Ounther  et  suos. 

>)  1S60  .  6  ^  pro  sumptibus  Friderici  Hoyers  et  aliquot  talellitum  emisMMIini  ad 
coercendos  lantzknechtios  rusticis  in  pagis  vicinis  damna  inferentes;  7  ^  pro  somptu 
satellitiim  emissonim  ad  explorando«  lantzknechtios  rustids  in  pagis  vidnis  damna  inferentes. 

1374;  Martino  de  Brunswik  :  n  1  nidr  im,  Acmstf Iredamnif ,  Stauriam  et  Emettia, 
et  fuit  spoUattu  in  via,  et  littere  fuemnt  stbi  abUte.  -  i374  Oberlaco  29/}  pro  abUtissibi 
im  FrMa.  -  1548:       i9  ß  eMam  tabdlario  electoris  Saxoidae  ipeltalo.  -  u.  a.  m. 

9)  1577:  7  'f^'  ^  ,rt  pro  yirrc'i^  et  expensis  Dirid  Timmerrnnr«;  t.thfllari!  missi  Ciim 
litens  senatus  ad  dominum  morchiunem  prindpem  dectoretn  braiidenburgcnsem,  qui  in 
icditai  prape  Bsindoip  qioliabitiir  et  adeo  vulumlMbir,  qood  lade  acHperit  mortem. 
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Teil  der  Reisen  ging  zwu*,  wie  übenll,  nach  den  benachbarten 
Städten,  es  kamen  aber  auch  weite  Reisen  vor.^) 

Neben  den  Läufern  wurde  noch  eine  größere  Anzahl  von 

Stadtdienern  auf  Reisen  geschickt,  denen  man  außer  ihrer  Amts- 
bezeichnung den  Titel  «Cursor"  beilegte.  Dies  hat  Koppmann 
wahisciieinlich  dazu  veraniaßt,  den  Schlagbaunibchließer  Tymnio 
von  Bramstedt-)  unter  die  eigentlichen  Läufer  aufzunehmen.  Außer 
dem  schon  genannten  Hühnervogt  reisten  in  erster  Linie  dieser 
Ekmiiibchließer,  ferner  der  Schreiber  und  der  Baumeister.*)  Sehr 
häufig  wurden  auch  die  reitenden  Diener  ausgeschickt.  Der  Ge- 
iegenheits\erkelir  war  gering.*)  Die  reitenden  Diener  machten 
hentieiic  Briefboten  entbehrhch;  sie  iuhrten  noch  im  16.  ]a!ir- 
hundert  weite  Reisen  aus,'')  wurden  auch  wiederhoh  dazu  ver- 
wendet, auf  der  Reise  begriffene  Laufer  unterwegs  zu  erreichen**) 

Nachdem  die  Zahl  der  selbständigen  Boten  im  16.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  gewachsen  war,  ging  man  dazu  Ober, 
diese  in  weilgiehendstem  Maße  zur  Vermittelung  des  Briefver- 
kehrs  heianzuziehen.  Die  zuverlässigsten  unter  ihnen  Heß  man 
später  in  die  Läuferstellen  einrücken',  ein  sehr  piaktisches  Ver- 
fahren, da  CS  so  ttienuds  an  sachkundigen  Bewerbern  fehlte.  Nach- 
weisbar gehörten  vor  ihrem  Diensteintritt  die  Läufer  Pistman, 
Hdtman,  Szloboem,  Hardelandt  und  Dethleffs  zu  dieser  Klasse. 

Aber  auch  ireir.de,  auf  der  Durchreise  Hamburg  berührende 
Boten  besorgten  Briefe  für  den  Senat,  insbesondere  die  Lübecker 
Läufer  und  die  Boten  des  hansischen  Kontors  in  Brügge,  die 


1)         Hcynoui  Mtitetbrad  is  /I  In  Ptfalmi.  -  13S1:  ftem  4  m  pitttr  «  ß 

Markethrodo  in  HoUandlam.  -  1358:  Petro  50/?  Acmstelredamme  et  Brabandam  ad  ducein 
HoUandie.  -  I36i  :  Thiderico  iO^,  cum  fuit  Dordrad  (Dordrecht)  et  stetit  in  illis  partlbits 
11  septimanis.  -  mS  :  Hconekino  Hunrevoghet  4^8/»,  versus  Flmdrim,  tonm  Wdt- 
fallc  am  Uttertt  omreto:  ddan  4  £  nam  Magdcborch  <t  Pngun  a.  a.  m. 

^  tsu:  ad  vflttllia  tl  Tjmpnaiib  omorii  et  boonwlvter  4  ^  2V| ß  i  il. 

1350:  (unter  cursoro)  Bcnmtfo  Mriptoit  B/f.  *  13S7:  AlbcrtQ nMgMro atiiKtM« 
3  ß,  versus  Oruverhorde. 

*)  13S0:  cuidam  aurige  5  ß,  Steghe.  -  1474:  4  /t  «ni  nante  pro  littera  transndsM 
eidem  comitisse  (Ostfrisic).  -  1532:  i  bosimmio  id  terrun  Hadelerie.  -  1539:  M  ß  pro 
salario  naute  mt^i  cum  Irtteris  in  Harbordi.  -  1601:  Noch  einem  Kudtscher  vor  des  Rades 
breve  4  oct.  i:«  ::Tr.[eck]  4 

1548:  6t  ^  9  ß  pro  sumptu  Matthiae  Vincken  famuli  equestris  cum  Utteris  in 
OttM  malcdlctf  lolefim  adaao  ad  caesaraun  ma}estatem  kagmtam  Wtndelleoinnn.  -  1S49: 
14  ^  ^6  ß  Ulrico  cum  literis  in  Copenhagen  fantolo  equestri. 

•)  1543:  6  ^  4  ^  Jodoco  Tilleman  rcvocanti  Albertum  taliellionem  miszum  ad  re- 
ginam  Mariain.  -  1544:  12  /,^  pro  sumptu  Frantz  Raven  mltaOVCnil» SpillDI ad OtraiandUB 
HenningQ  cursori  com  re^nso  ciectoris  Smoniac. 
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durch  ihren  amtlichen  Charakter  genügende  Sicherheit  boten,^) 
Als  dann  später  die  Hambuiiger  Kaufmannsftltesten  eine  eigene 
Botenanstalt  gegründet  hatten,  vertraute  man  auch  dieser  die 
Briefe  an,  ohne  daß  damit  die  Absendung  der  Ratsläufer  auf- 
gehört hätte.  Leider  fassen  die  Rechnungen  in  jener  Zeit  die 
einzelnen  Summen  vielfach  zu  größeren  Betrigien  zusammen,  wo- 
durch gienaue  Feststellungen  unmöglich  gemacht  werden. 

Die  Art  und  Weise  der  Berechnung  der  Botenlöhne  ist  in  der 
Alteren  Zeit  schwierig  festzustellen.*)  Vom  Jahre  t563  ab,  wo  die 
Rechnungen  ausführlicher  werden,  erhielten  die  Läufer  ein  festes 
MeOcngeld  von  Sß  und  eine  Oberlagergebühr,  deren  Höhe  in 
einzelnen  Orten  ungleich  war;  sie  hdtnig  täglich  S  ß  3  in 
Speier,  Prag  und  Groningen,  4  ^  in  Bremen,  Bremervörde,  Emden, 
Hildesheim,  Lübeck  und  Wolfenbüttel.  Der  Berechnung  wurden 
folgende  Entfernungstufen  zugrunde  gelegt: 

Von  Hamburg  nach  Bremen         15  Meilen 
»        •  »    Celle  17  « 

m         »  m    Emden  30  m 

»  m  'm  Frederikshavn  46  • 
UM  m    Lübeck  10  m 

»       •         »    Prag  70  • 

•    Ritzebattel      16  » 
mm         m    Speier  72  • 

.  WolfenbOttel  24  • 
Um  Obervorteilungen  seitens  der  Boten  zu  verhindern,  hatte 
man  angeordncti  daß  sie  eine  Bescheinigung  über  die  Dauer  des 
Aufenthalts  am  Bestimmungsort  zurilckbringien  muBten;  ein  solcher 
Zettel,  eine  Beschdnigung  des  Dr.  Böddmann  aus  dem  Jahre 
1 59S,  Ist  zufiUUg  erhalten  gd>lieben.*) 

•)  1351:  nnndo  Lubicmsi  versus  FUndriam  t  ß.  -  1373:  nuncio  aldcrmannorum 
de  Bruggis  venicnti  de  Lubcke  i  fc".  —  U62:  cursori  Lubicensi,  qui  ivit  versus  hrcfflani. 
—  1578:  dem  l;ihschcn  baden  betalt,  so  nach  Harborch  pcwcsen  isth,  3  m  4 

•)  Euigchend,  auch  nater  Berädcsicfaüsung  der  Hamburger  VcrtUUfailae  lube  idi 
dktoi  OcgoHtand  In  «tefaier  DinMhnf  des  Aadmer  VcrttduMCMM  bis  tun  Ende  dct 
14.  Jahrhondcrt-;  behandelt. 

•)  Sic  lautet;  Von  den  Ehmvesten,  Hochgelerten,  Fürsichtigim,  Achtbaren  undt  Hoch- 
«dsen  Herrn  Burgemdster  undt  Rhat  der  Stat  Hamburg  ist  ttegeiiweitiger  Bot  Hans  Detlof 
mit  •cbrdbcn  «hn  Oendben  Advocaten  nmtt  Proknratoren  haltend  den  iitn  Jvqy  «Iliier 

grgcn  abmd  «fdonmb  abgefertiget ,  audl  toldies  rfnei 
■fentbalts  «nri  -x  irui.-  von  mir,  Pf  kirr  Johann  Bßdetman.  gegenwertigr  Urkhond  ander 
ueijier  handt  subscription  ihm  zugestcUet  wurden.  Signatum  9  Jnljr    9S  Johan  BMeünaa  Dr. 
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Den  fremden  Boten,  die  Briefe  ttr  den  Rat  fiberbracbten, 
wurde  ein  Trinlcgeld  gewSbrt,  das  im  14.  Jahrbundert  gewöhnlich 
$  fi  betrug,  später  aber  sehr  verschieden  war.  Ausschlaggebend 
fOr  die  Bemessung  detartiger  Vergütungen  waren  gewisse  Neben* 
umslSnde,  wie  die  Oberbringung  einer  besonders  erfreulichen 
Nachricht,')  einer  Hochzeitseinladung,^)  eines  Geschenks.'*)  Wieder- 
holt bezahlte  man  die  Kosten  für  die  Verpflegung  der  von  Fürsten 
und  Städten  abgeschickten  Laufer.  Da  in  einem  derartigen  Falle 
die  Entschädigung  an  einen  Hamburger  Boten  gezahlt  wurde, 
scheint  der  fremde  Läufer  bei  diesem  abgestiegen  zu  sein;*)  bei 
anderer  Gelegenheit  w  urcie  die  Summe  an  eine  Gasthausbcsiizeiin 
entrichtet.*)  Zuerst  kommt  die  Verausgabung  solcher  Verpflegungs- 
kosten im  Jahre  1367  vor,  wo  ein  Bote  des  Kaisers  im  Gast- 
hause untergebracht  wurde.') 

Was  nun  die  Dienstverrichtungen  der  Hamburger  Ratsboten 
anlangt,  so  bestanden  diese  zwar  in  erster  Linie  in  der  Beförde- 
rung und  Bestellung  von  Briefen,  Oeldem,  Alcten  und  ähnlicher 
Oegenstinde^  doch  wurde  im  Jahit  1 396  der  Unter  Oertoch  auch 
mit  der  Oberbringung  eines  Pferdes  befaRSUt^  Au0erdem  führten 
die  Boten  geriditlicbe  Zitationen,  LoskOndigungen  von  Renten 
aus;  fiberiuupt  nahmen  sie  nebenbei  die  Stellung  eines  Oeridits- 
dieners  ein.  Deshalb  findet  sich  audi  in  der  Eidesformel  eine 
Bestimmung^  die  auf  diese  Tfttiglkeit  Bezug  nimmt  Eine  Heran- 
ziehttng  der  Boten  zu  Oerichlsdiensten  kommt  nicht  nur  in 
Hambuigf  sondern  audi  in  anderen  Stidten,  z.  B.  in  Aachen,  vor. 


I)  1S4S;  3^  doMlB  tiMltritt  pro  ev««eHo  Of/MMh  dMb  Bruo»»lce«ii hicen- 

diarii.  Trotz  der  TrnrVmhrit  der  Arp.ihm  in  den  KillllWndl«dUMISeil  ^ptafCK  ttdl  dlC 
Stimmong  der  Kimtncrer  oU  rcclit  deutlich  wieder. 

^  1SSS:  1     11  ^  donatai  mot  mmdo  dncb  Sunalwitaterb,  qal  «Hallt  lltent,  ta 
qviblit  senatus  invitabatur  ad  nuptias  easdem. 

>)  15.73:  diMnt  baden  Oonics  MoUer,  velck  vaa  Torna»  N.  an  dnea  Erb.  Radt  mit 
ffiiicwi  bolK  pMudt  •  •  •  fOK  voicliitasB  ikstt  bidcn  bcliirt  4  bl 

*)  15S1 :  7*hfl  VcMd  B«cfeer  pro  mafta.  niot  caitorla  LtibiecMli. 

^  1S45:  16  ^  1  4  pro  «napta  ciinorit  dcctari»  BfMMknbircenit  lolnte  Matt 

Hnsstein. 

1 367: 1    pro  natptibtt  et  etpcMte  noiidl  domtnl  iwpcnloris  In  hMpido Hin- 
rice Hoyfcri. 

^  137«;  10  fl  Ohcriaco  cnnorl,  qni  RduzH  Ulmn  cqaam,  qni  ftrit  hnt  in  Uta  nju, 

qnando  cap'-j?  ft;!'  ftir,  lui  furabatar  preposito  in  Utersten  2  equos.  Der  Bote  des  Kammer- 
geridits  verkaufte  geicgcntiich  ein  Pferd  als  Zugtier.  157S:  den  28  may  hefth  der  Her  borge«, 
meister  Her  Everih  Moller  dem  keywrljrfcea  kimcriiiditt  a^jCkofOi  Qnn  pertb  fof  dcm  kuner-o 
vigai,  koatd  to  dakr,  yt  20  m. 
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Dort  gingen  die  Uufer  sogv  mit  den  Oerichtsdienera  durch  alle 
Wirtschaften,  um  Mesaentechereien  zu  verhindern. 

Die  Boten  des  Hamburger  Rats  haben  ihre  Tätigkeit  noch 
lange  Zdt  hindurch  ausgeübt  Für  den  allgemeinen  Briefverkehr 
der  Stadt  waren  sie  jedoch  hödistens  im  Mittelalter  von  Bedeutung. 
Wenn  der  Senat  seine  Läufer  gelegentlich  auch  dem  Publikum 
zur  Verfii^ng  stellte,  so  konnte  eine  Benutzung  derartiger  Be- 
fördei i;nosL^,elegeiiheUea  im  16.  jahiliuudert,  wo  cm  lebhafter 
Briefwechsel  bestand,  uniiiügiich  allen  Ansprüchen  genügen.  Der 
Veikehr  sucht  sich  in  der  Regel  dem  Bedürfnis  anzupassen. 
Daher  fanden  sich  Personen,  die  für  eigene  Rechnung  Boten- 
p:än^e  riusfilhrten.  Diese  selbständigen  Boten  waren  im  16.  Jahr- 
hundert sehr  zahlreich,  ein  Beweis,  daß  die  Läufer  der  Städte, 
Korporationen  und  Fürsten  allein  den  Briefverkehr  nicht  zu  be- 
wältigen vermochten,  und  daß  auch  die  sonstigen  zufälligen  Be- 
förderungsgelegenheiten nicht  ausreichten,  um  allen  Ansprüchen 
gerecht  zu  werden.  In  der  Literatur  des  Verkehrswesens  ist  man 
mit  diesen  selbständigen  Boten  sehr  übel  umgegangen.  Aus  einigen 
ungünstigen  satirischen  Versen  der  Zeitgenossen  ist  gefolgert 
worden,  daß  diese  Boten  wenig  oder  gar  nichts  getaugt  haben. 
Nun  ist  es  mit  solchen  Ergüssen  immer  eine  eigene  Sache,  sie 
greifen  einzelne,  besonders  krasse  FUle  heraus  und  Übergehen 
das  Oute.  Veiallgemetnert  man  dieses  Urteil,  so  erhält  man  ein 
völlig  verzerrtes  Zeitbild,  gerade,  als  wenn  man  sich  in  einem 
Hohlspiegel  betrachten  würde.  Diese  Boten  waren  aber  keines- 
wegs so  schlimm  wie  ihr  Rut  Das  beweist  am  besten  die  Tat- 
sache, daß  der  Hambuiger  Senat  aus  ihnen  seine  LSufer  wihlte. 
Gebummelt  und  gestohlen  hat  mancher  Bote  gewiß,  aber  war 
denn  auch  sonst  alles  damals  eitel  Hingabe  und  Pflichterfüllung? 
Das  Oute  wird  totgeschwiegen,  das  Schlechte  getadelt,  das  liegt 
in  der  menschh'chen  Natur. 

Leider  sind  aus  älterer  Zeit  über  die  selbständigen  Boten 
wenig  urkundliche  Nachrichten  eriiaiten.  Vorhanden  waren  sie 
im  15.  Jahrhundert  zweifellos,  im  14.  höchst  wahrscheinlich.^) 
Die  Hambuiger  Kämmereirechnungen  sind  aber  nicht  ausführiicii 


1}  Karll  a.  a.  O.  S.  104. 
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genüge  um  daraus  bestimmte  Schlösse  zu  ziehen.  Höchstens 
könnte  der  Ausgiüieposten:  »6ß  ctiidam  cursori  dati  veiaus  Utrecht 
iter  acdpere  volenti**)  auf  einen  selbständigen  Boten  bezogen 
werden.  Wie  zahlreich  diese  Läufer  aber  schon  in  der  ersten 
Hüfte  des  16.  Jahrhunderts  waren,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß 
der  Senat  in  der  Zeit  von  15J7  bis  1546  nicht  weniger  als  S4 
versdiiedene  selbfilftndige  Boten  zur  BriefbeRVrdening  verwendete. 
Natürlich  war  die  Zahl  selbst  noch  erheblich  höher. 

Die  bessere  Gelegenheit,  die  auch  für  Privatpersonen  zum 
Austausch  von  H>riefen  geboten  w  ar,  w  te  überhaupt  das  Bedürfnis 
nach  einem  brietliclien  Gedankenaustausch,  luhrten  zu  dieser  Zeit 
einen  regen  Briefwechsel  iierbei.')  Ein  Lübecker')  Einwohner, 
Mathias  Multch,  erhielt  z.  B.  im  Jahre  1  523  in  rem  privaten  An- 
gelegenheiten 23  Briefe.  Die  Beioiderungszeit  solcher  Sendungen 
zwischen  Lübeck  und  Nürnberg  betrug  damals  11,  14  und 
16  Tage,  im  Winter  in  einem  Falle  sog^ar  einen  vollen  Monat, 
was  aber  durch  besondere  Uinsiandc  hervore^erufen  zu  sein 
scheint.  Berücksichtigt  man,  daß  selbst  nach  Einrichtung  der 
Postverbindung  Hamburg« Köln  ein  Brief  bis  zum  Jahre  1645 
noch  9  Tage  gebrauchte,  um  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Hamburg 
zu  gelangen,  so  wird  man  der  Leistung  des  Roten,  der  122  Jahre 
früher  den  Weg  zwischen  Nürnberg  und  Lübeck  in  11  Tagen 
zurücklegte,  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Die  Hambttiiger  nuteten  übrigens  die  Einrichtungen  des 
laufmflnnischen  Qeld-  und  Kreditwesens  auch  für  dte  Abrechnung 
mit  den  Privalboten  aus.  Einer  von  ihnen  erhielt  das  Reisegeld 
unterwegs  durch  Oirofiberweisung,^)  ein  anderer  eine  Summe 
*  durch  Wechsel")  Die  Bankhauser  selbst  besorgten  gelegentlich 
auch  Briefe^  für  den  Rat 

Ein  Reisezettel  des  selbständigen  Boten  Mathäus  Bram  aus 
dem  Jahre  1542  ist  im  Hamburger  Staatsarchiv  noch  erhalten.') 

*)  1473.  9  Stdnbausen,  Qesdi.  d.  dntMfa.  Bifefes,  1,  162.  ZeUsdirift 
d»  Vereins  für  Lfibeek.  Geschichte,  II.  296  ff. 

*)  1522:  cursori  vem»  Noranimfe  ad  Rohommoi  cnriais  per  bandmin  trans* 

cribeoduni  5  |^  ^  ^• 

^  1S88:  Berendt  Woltken  don  baden,  so  tn  Enfdandt  Is*  «p  tjm  avcrsduiirait 
*M*'«ftM  ahn  Andreas  Bcrenns  de  Older  up  ein  ▼essclbriff,  fs  ?8  m. 

1523:  banchario  Lubicensi  pro  litteris  ex  urbe  per  banchani  traosniissU. 

(dl  halw  den  st  Iben  vcvöfindicht  wid  bcapraclicn  tn  den  BUtttern  fHi  Post  imd 
Telcgraphie. 
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Bram  reiste  von  Hamburg  fiber  Zwolle,  Amsterdam,  Dordrccht, 
Oudenbosch,  Beiigen  op  Zoom,  Veere  auf  Seeland  nach  Antweipcn 
und  zuräck  Aber  Doidrechti  Amsterdam,  Kampen.  Die  Reise 
wurde  teils  zu  Wasser,  teils  zu  Wagen  oder  zu  Pferde  ausgdüiirL 
Die  Beförderungsdauer  ist  sehr  knapp;  denn  Bram  legte  den  Weg 
von  Hambuig  bis  Amsterdam  in  5  Tagen  zurflck,  eine  ganz 
außerordentliche  Leistung^  die  es  recfatfdügte,  daß  der  Bote  um 
ein  besonderes  Belobigungsschreiben  bat  Die  recht  elegante 
Handsdirifl  des  Bram  lAßt  unschwer  erkennen,  daß  er  keineswegs 
etwa  zu  den  ungebihleten  Leuten  gehörte.  Wie  man  aus  emer 
Buchung  der  Kftmmereiredinungen  sieht,  befaßten  sich  die  selb- 
ständigen Boten  außer  mit  der  Brief-  und  Geldbefördening  mit 
der  Fortschaffung  von  Frachtgütern.')  Wahrscheinlich  werden  sie 

auch  Personen  mitgenommen  haben, 

•  « 

* 

Allen  diesen  Beförderungsgelegenheiten  fehlte  aber  die  Regel- 
mäßigkeit, und  hierdurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von 
den  vollkommeneren  postalischen  Einrichtungen  späterer  Zeit 
Allerdings  muß  ich  hier  erst  feststellen,  was  ich  unter  poslattsdier 
Beförderung  verstdie;  denn  meine  Ansicht  weicht  von  der  land- 
läufigen nicht  unwesentlich  ab.  Die  unerquiddidien  Reibereien 
zwischen  der  Taxisschen  Post  und  den  Botenansfalten  haben  dazu 
gefuhrt,  zwischen  beiden  Parteien  einen  kfinstlidien  Unterschied 
zu  konsfauieren  und  die  Botenanstalten  als  die  Träger  des  Zopfes, 
die  Posten  als  die  des  Fortschritts  hinzustellen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ist  diese  Unterscheidung  gewiß  berechtigt,  nur 
ist  keineswegs  die  Einführung  der  Taxisschen  Reitposten,  die 
lediglidi  einen  technischen  Fortschritt  bedeutet,  sondern  die  Zen- 
tralisation des  Verkehrswesens  das  wirklich  Ausschlaggebende,  was 
den  Posten  eine  so  giolk  Bedeutung  verlieiien  hat.  Und  dieser 
Fortschrill  war,  wie  ich  noch  zeigen  werde,  sehr  wohl  auch  aus 
den  alten  Formen  heraus  möglich.  Man  wird  deshalb  u.  E.  auch 
den  Botenan stalten  den  postalischen  Charakter  nicht  absprechen 
dürfen.    Übrigens  ist  die  Auffassung  des  Baffes  »Post"  als 

>)  1SM:  den  t  M«y  bcteHh  HfnHck  vm  Hattindr  dem  teden  na  Mnaddinek  iIiMr 

rekpschop,  so  dath  gudth  na  Venr  an  focrgt  undc  ungelfh  gekosth,  ttK>  den  148  m  S  A  *0 
eme  mitgevca  iia,  is  dat  vi  cm  noch  hebbcn  na  bmlth,  is  30  m  l 
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Einridrinng  mit  Wedisel  der  BcfMcfungsmittel  überiiaupt  nidit 
halflMur,  weil  eine  große  Anzahl  moderner  Posten  danach  gar 
nicht  ab  solche  anzusehen  wire.  Die  juristische  Auffassung  hat 
deshalb  den  Wechsel  der  Beföfderungsmittd  als  unwesentlich  aus- 
geschieden, die  Qemdnnfltzig^t  und  die  legdmiBige  Abgangs- 
und  Ankunftszeit  viehnehr  als  entscheidend  angesehen.  In  der 
Uterahir  des  Verkehrswesens  ist  dieser  MaSslab  jedodi  noch 
nicht  angelegt  worden. 

Ich  halte  es  überhaupt  für  einen  Fehler,  auf  den  Ausdruck 
»Post"  gegenüber  dem  Boten wesen  so  besonderen  Wert  zu  legen. 
Ein  wirklicher  Finschnitt  erfoli^;t  im  Kulturleben  niemals,  alles  ist 
Entwicklung,  Fortschritt,  manchmal  auch  Rückschritt;  wesentlich 
vom  historischen  Standpunkt  ist  nur,  wie  die  Einrichtungen  be- 
schaffen waren,  ob  sie  den  Bedfirfinissen  entsprochen  haben,  und 
wie  sich  der  Obergang  von  einer  Zeit  in  die  andere  vollzogen 
hat  Schließlich  ist  der  Untergang  der  slädtiadien  Botenanstalten 
keineswegs  überall  ein  Sieg  höherer  Kulturfonnen,  sondern  häufig 
nur  der  Sieg  der  großen  Territorialgewalten  über  die  politisch 
Schwächeren  gewesen.  Das  soll  man  nicht  außer  acht  hosen, 
wenn  man  ein  Urteil  fimen  will. 

Dies  traf  vor  allem  zu  bd  der  Verkehrsanstalt»  die  am  Ende 

des  1 6.  Jahrhnnderts  in  Hamburg  gegründet  wurde,  und  die  sich 
in  ihren  Resten  solange  erhalten  hat,  bis  sie  vom  Hamburger 
Staat  übernommen  und  fortgesetzt  wurde.  Bevor  ich  auf  diese 
üründunc:  näiier  emgehe,  muß  ich  die  Entwicklung  des  kauf- 
männischen Bnefverkehrs  in  Hamburg  in  der  vorhergehenden 
ZjQi  schildern. 

Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  in  den  Kämmerei- 
rechnungen Ausgabeposten,  die  vermutlich  kaufmännische  Boten 
betreffen.^)  Jedenfalls  hatte  damals  das  hansische  Kontor  in  Brügge 
Läufer  in  seinen  Diensten.^  Wenn  auch  diese  Boten  nicht 
eigentlich  als  kaufmännische  Boten  anzusehen  sind,  weil  das 
hansische  Kontor  eine  Art  Verwalhingsbehörde  war,  so  ist  doch 


1)  iS79:  mado  Tbldcrid  de  Klga.  -  ia«S:  cnidMi  mndo  de  Flndrb. 

>)  t?73:  nuncio  aldermanaonn  de  Bnf^  vorfoitf  de  Lobche  1      "  ^0 
nuncio  cominunis  mercatoris  in  FlMdrla. 
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zweifellos  von  ihnen  ein  erheblicher  Teil  der  laufniSnnischen 
Korrespondenz  zwischen  Hamburg  und  Flandern  befördert 
worden.  Diese  Boten  erschienen  in  Hambuig  sehr  häufig,  be- 
sonders im  15.  Jahrhundert*)  Auch  ein  Ukufer  des  Stahlhofs 
in  London  wird  in  den  Rechnungen  erwähnt*) 

Das  flandrische  Kontor  der  Hansa  ist  überhaupt  von  wesent- 
lichem Einfluß  auf  den  Briefverkehr  Hamburgs  gewesen.  Ich 
nuiß  daher  mit  einigen  Worten  iivA  die  VcrändL'rungcn  ein^L^^eheii, 
die  Sich  im  Lauf  der  Zeit  mit  dieser  Niederlassung  vollzogtn  haben. 

Urspnin^licii  befand  sich  das  hansische  Konto:  iii  Brügge. 
Nachdem  später  das  Verhältnis  zwischen  der  Hansa  und  dieser 
Stadt  wenig  erfreulich  geworden  war,  gab  die  Sperrung  des  Hafens 
Sluys  durch  Kaiser  Friedrich  Iii.  den  äußeren  Anlaß  zur  Ver- 
legung des  hansischen  Kontors  nach  Antwerpen.  Bis  zum  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  blieb  diese  Stadt  der  Sitz  der  deutschen 
Hansa,  die  nach  dem  neuen  Aufenthalt  das  Andenken  an  ihren 
früheren  Sitz  mit  hinfibemahm.^)  Als  im  Jahre  1585  Antwerpen 
an  den  Herzog  von  Parma  Qbergeben  werden  muBte,  trat 
Amsterdam,  wohin  der  Handel  vor  der  spanischen  Herrschaft 
flüchtete,  das  Erbe  von  Antwerpen  an.  Diese  Veränderungen  in 
den  Handelsbeziehungen  der  Hansa  sowie  die  sonstigen  politischen 
Ereignisse  waren  naturgemäß  für  die  Gestaltung  des  Briefverkehrs 
nadi  jenen  Ländern  ebenfalls  sehr  wichtig. 

Qlücklicherweise  können  wir  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  dem  Umfang  und  der  Gestaltung  des  Briefverkehrs  eines 
Hamburger  Kaufmanns  machen,  dcv  eine  Z\vcig;iiedcrl:isäung 
seines  Hamburger  Geschäftshauses  in  Antwerpen  leitete.  In  der 
Hamburj^er  Kommerz -Bibliothek  ist  nämlich  im  Original  das 
Handlun^sbuch  des  Kaufmanns  Schröder  in  Antwerpen  erhalten. 
Dieser  empfing  in  der  Zeit  von  April  bis  Dezember  \SS3  folgende 
Brief-  und  Geldsendungen: 

<)  t.  B.  140:  iß  ciinorf  oldemumaoram  de  Plandria.  -  4/f  nni  mmdo  (rider» 

tnannnnim  de  Flandria.  —  3 cursoH  old«mumnorum  d«  FlandriA.  —  iß  mmdO  OOpnun- 
norum  de  Dnigis.  -  12^  cursori  oiderroannonim  de  Flandria. 

*)  Coldam  cursori  copmannorum  Lundonis  in  Anglta  residentium. 

^  Noch  1578  unterzeichnete  das  Kontor:  .Aldemdiaii  und  kawfrohai»  Raeth  der 
Bruggischen  deutschen  Hansze  tho  binnen  Anthvarpen  reaidcrende  Ciuithorit."  (Sdueibat 
vom  2;  7.  1  573  an  dfe fCaufmanniUlertn  In  HuntMrg:  Aiddv d. BSnennlten  BL  9t;  Staat»' 
ardiiv  Hamburg. 
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A     1/11  titi 

SUUlU 

Anzahl  | 

1  f 

Aufgibeort 

AnKunii 

Sianci 

Anzahl 

Au^BHÜjeort 

2.  April 

Brief 

1 

Hamburg 

Obcrtng 

27 

15.  • 

w 

1 

m 

10.  Juli 

Brief 

1 

London 

23.  • 

1 

1 

Hamburg 

29.  - 

1 

26.  n 

! 

Geldbeutel 

1 

Amsterdam 

6.  Mai 

1 

Amsterdam 

1  10.  Aue. 

Brief 

3 

Hamburg 

6.  » 

Geldbeutel 

1 

10.  • 

1 

Amsterdam 

7.  • 

Brief 

1 

16.  m 

0 

n 

7.  . 

OeMbeutel 

1 

0 

16.  » 

Oddbeutel 

1 

9.  • 

u 

1 

m 

19.  , 

Brief 

1 

Hambunr 
• 

9.  • 

Brief 

1 

* 

21.  • 

m 

2 

London 

17.  • 

1 

Hamburg 

22.  * 

ff 

4 

Hambiurg 

5.  Juni 

1 

Amsterdam 

1  22.  m 

Geldbeutel 

1 

5.  « 

Geldbeutel 

1 

7.  Sept 

Brief 

1 

12.  • 

Brief 

1 

Hamburg 

12.  w 

Geldbeutel 

1 

Amstexdjun 

12.  . 

• 

1 

Amsterdam 

24.  , 

1 

m 

18.  • 

1 

Hambtug 

24.  • 

Brief 

1 

w 

22.  » 

a 

1 

rt 

ff 

1 

Hamburg 

28.  m 

n 

1 

Amsterdam 

12.  Okt. 

» 

1 

Amsterdam 

28.  • 

Geldbeutel 

1 

» 

17.  , 

2 

Hamburg 

28.  » 

Brief 

1 

London 

23.  , 

1 

Amsterdam 

2.  Juli 

1 

Amsterdam 

10.  Nov. 

w 

1 

London 

5.  » 

1 

Hamburg 

14.  , 

1 

m 

5.  • 

» 

1 

Amsterdam 

14.  » 

Wednel 

' 

5.  • 

Geldbeutel 

1 

22.DeL 

Brief 

1 

• 

7.  . 

Brief 

1 

Hamburg 

22.  . 

Wechsel 

1 

n 

9.  „ 

• 

1 

Amsterdam 

28.  • 

Brief 

; 

Hamburg 

9.  • 

Geldbeutel 

1 

• 

31.  » 

London 

Übertrag  ,27 

Summe  j61 

Von  diesen  61  Sendungen  entfallen  auf  Briefe  47,  auf  Geld- 
beutel 12,  auf  Wechsel  2.  Nacli  lien  AuiVabeoiien  geordnet,  kamen 
aus  Hamburg  24  Briefe,  1  Geldbeutel;  aus  Amsterdam  15  Briefe, 
11  Geldbeutel;  aus  London  8  Briefe,  2  Wechsel.  Der  Versand 
baren  Geldes  zwischen  nahe  gelegenen  Orten  war  anscheinend 
damals  noch  ziemlich  umfaofzreich,  sehr  gering  aber  zwischen 
entfernteren  Orten,  wo  man  jedenfalls  der  Giroüberweisung  den 
Vorzug  gab.  Die  Überbringer  sind  nicht  immer  genannt;  die 
Sendungen  aus  Aiiisterdam  vcrdcr.  in  der  Ree:el  von  dortigen 
Boten,  einmal  durch  einen  Fuhrmann  überbracht  Tür  die  Briefe 
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aus  Hamburg  fehlen  deiartige  Angaben,  nur  von  den  Sendungen 
am  22.  August  wird  erwähn^  daB  dn  Brief  und  der  Oeldbeutet 
durch  die  Schiffer  TonniB  Wiskhoff  und  Jürgen  van  Buchten 

befördert  wurden. 

Im  übrigen  finden  sich  einige  Angaben  über  den  Briefver- 
kehr in  der  ersten  Hälfte  des  1 6.  Jahrhundeils  in  den  Papieren 
der  Börsenalten.  Leider  ist  von  dem  Archiv  der  BöiscnaUen 
nur  ein  Bruchteil  erhalten,  es  befinden  sich  aber  in  der  Kommerz- 
bibliothek Auszüge,  die  vor  dem  Brande  von  1842  hergestellt  sind 
und  als  durchaus  zuverlässige  Quelle  angesehen  werden  können. 
Man  sieht  ans  diesen  Aufzeichnungen,  daß  besondere  Boten  zur 
Beförderung  der  Briefe  gewöhnlich  nicht  angenommen  \snrden, 
sondern  daB  man  jede  sich  darbietende  Gelegenheit  zur  Fort- 
schaffung der  Sendungen  auszunutzen  pflegte.  Immerhin  war 
man  doch  wiederholt  gezwungen,  die  Unkosten  für  einen  be- 
sonderen Boten  zu  tragen,  wenn  eine  Gelegenheit  zur  Mitbeförde- 
rung fehlte  oder  die  Angelegenheit  keinen  Aufschub  vertrug. 
Besonders  kennzeichnend  für  die  Art  des  damaligen  Vertehrs  ist 
folgende  Notiz  aus  dem  Jahre  1525:  »de  Lübecker  senden  enen 
Baden  an  den  Herlog  von  Oddem,  und  erinnern,  wo  nun  der 
Ohrten  wat  to  verrichten  haddc^  könne  es  mit  selbem  geschehen«. 
Durch  solche  Gelegenheiten  wurde  es  mOglidi,  daß  z.  &  1526 
fflr  einen  Brief  nach  Schottiand  nicht  mehr  als  6  ^9  Porto  zu 
entrichten  war.*) 

•  « 

Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  war  der  Icaufmännische 
Briefverlcehr  in  Hamburg  so  umfangreich  geworden,  daß  man 
danm  denken  muBtt^  legelmflßige  und  unbedingt  zuverlässige  Be- 
förderungsgelq^enheiten  zu  schaffen. 

Der  Ursprung  der  neuen  Verkehisanslalt  ist  spAter  durch  die 
Vonlehcr  der  Hamlnirger  Post  mit  einer  Legende  umwoben  worden, 
die  sogar  noch  Aber  ihren  Zweck  hinausgegangen  ist,  indem  sie  in 
der  einen  oder  anderen  Form  in  allen  Publikationen  Ober  das 
Hamburger  Postwesen  PUtz  gefunden  hat;  es  entstand  nAmlicb  der 
Mythus  der  OrOndung  der  Botenanstalt  durch  die  Handelsgesdl- 

»)       fir  ctocR  Brief  nadi  Mmtfun  «etpr  nur  tß. 
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schallen.  Diese  Ocschichisftlsdiiing  -  denn  um  eine  soiclie 
lianddt  es  stdi,  vreil  die  BöisenaHen  den  Beweis  des  Gegenteils 
von  dem,  was  sie  beliaupfceten,  selbst  in  Hinden  liatten  -  Iiatle 
damals  einen  liesonderen  Zwedc;  es  galt,  die  Rechte  auf  das  Post* 
wesen,  die  man  in  Wirklichkeit  nicht  t)€saß,  gegen  Angriffe  zu 
verteidigen,  und  das  geschah  eben  so  nachdrücklich,  als  man  es 
vermochte.  Für  die  Geschichte  sind  diese  Streitigkeiten  ganz 
belanglos.*)  Es  genügt,  hier  festzustellen,  dalj  die  Gründung  der 
Botenkurse  in  Hamburg  nicht  von  den  Gesellschaften  der  Flandern-, 
Schonen-  und  Englandsfahrer  aiis8:egangen,  sondern  lediglich  den 
Kaufmann  sä  1  testen  zuzuschreiben  ist. 

Diese  Alterleute,  die  im  Anfange  des  1 6.  jahrhunderls  ein- 
gesetzt waren,  um  die  gememschaitlichen  Interessen  des  Kauf- 
maniistandes  zu  fordern,  legten  im  Jahre  1  570  den  Grundstein 
zur  emheiilichen  Gestaltuno:  des  Verkehrswesens:  sie  richteten 
zuerst  einen  regelmäßigen  Botenkurs  nadi  Antwerpen,  der  damals 
noch  mächtigsten  Stadt  der  flandrischen  Provinzen,  ein.  Baid 
darauf  folgte  eine  Anzahl  anderer  wichtiger  Verbindungen. 

Wenn  auch  anfimgs  vielleicht  nicht  die  Absicht  vorlag,  auf 
dem  Gebiet  des  Botenwesens  ein  einheitliches  Ganze  zu  schaffen, 
so  läßt  sich  doch  andererseits  nicht  verkennen,  daß  die  Vorsteher 
der  Hambuiger  Kaufmannschaft  in  verhiitnismäßig  Itufzer  Zeit 
hervorragende  Erfolge  erzielten.  Erldditert  wurden  diese  Be- 
stiebungen durch  die  Fflhlung^  welche  die  Alterleute  mit  den 
Kaufleuten  hatten.  Jeder  Verbesserungsvorschlag  konnte  deshalb 
leicht  berlkdaichtigt  weiden. 

Die  Leiter  des  Botenwesens  fOhrten  die  von  ihnen  getroffenen 
Anordnungen  mit  großer  Eneigie  durch,  und,  was  besonders 
anzuerkennen  ist;  es  blieb  stets  IQr  sie  die  Rftcksidit  auf  das  all- 
gemeine Wohl  ausschlaggebendi  gleidiviel,  ob  dadurch  ihr  per- 
sönlicher Ehifluß  gescbndlert  wurde  oder  nicht  Bei  den  fremden 
Stidten,  mit  denen  die  Botenkurse  gemdnsdudQldi  unternommen 
wurden,  findet  man  hSufig  das  Gegenteil  dieser  großzügigen  Ver- 
kehrspolitik.   Ich  werde  das  im  einzelnen  noch  nachweisen. 

Durch  Energie  und  Nadigiebigkeii  zugleidi  gelang  es  den 


')  Sie  füllen  dn  riesiges  Aktenstuck:  Protocolluni  cum  Actis  FxtrajuJici.ilibu^  in 
Sachen  Dcputatontm . . . .  contra  pcdense  Bönaulten.  1736.  Stadt- Bibiiotbdc  Hamborg. 
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Alterleuten  in  kurzer  Frist,  Hambutig  mit  allen  wichtigen  Handels- 
plätzen durdi  Botenkurse  zu  verbinden,  diese  verschiedenen  Ver- 
kehrslinien zu  einem  großen  Netz  zu  vereinigen  und  durch  die 
PflnkOichkeit,  die  auf  den  Kursen  aufrecht  erhalten  wurden  das 
Vertrauen  aller  beteiligten  Kreise  zu  erringen  und  zu  erlmlten. 
Der  schnelle  Aufschwung  des  Briefverkehrs  in  damaliger  Zeit  ist 
neben  der  Taxisschen  Post  nicht  unwesentlich  der  zielbewußten 
Tätigkeit  der  Hamburger  KaufmannsUtesten  zuzusdireiben. 

Wie  streng  auf  die  pflnkäicfae  Verrichtung  der  Botendienste 
gehalten  wurde,  zeigen  die  außerordentlich  hohen  Strafen,  die 
wegen  Dienstvernachlässigiingen  den  Boten  auferlegt  wurden; 
nicht  selten  Iral  sogar  Entlassung  ein.  Die  Papiere  der  Alterieute 
enthalten  in  den  Jahren  1574  bis  1  585  über  dreißig  Fälle,  in 
denen  die  Boten  mit  Strafen  belegt  wurden.  Im  Jahre  1608 
mußte  sogar  jeder  der  Danziger  Boten  15  Reichstaler  Strafe 
zahlen,  weil  die  Amsterdamer  Kaufleute  über  ihre  Nachlässigkeit 
geklagt  hatten.  Diese  Strafe  war  so  hart,  daß  die  Boten  in  einer 
Eingabe  um  Rückzahlung  des  Betrages  vorstellig  wurden. 

Ebenso  wie  die  Alterleute  scharf  gegen  jede  Vernachlässigung 
der  Obliegenheiten  ihrer  Boten  vorgingen,  so  nahmen  sie  auch 
nur  dann  Rücksicht  auf  deren  Person,  wenn  die  Interessen  der 
Kaufmannschaft  nicht  dadurch  beeinträchtigt  wurden.  Als  die 
Alterleute  sich  später  » Börsenalte  *  nannten,  und  das  Postwesen 
als  Monopol  auszubeuten  verstanden,  wurde  dies  freilich  anders. 
Auch  die  von  den  Börsenalten  vertretene  Ansicht,  das  Botenwesen 
sei  nicht  zum  Nutzen  des  Publikums  geschaffen,  steht  in  schroffem 
G^iensatz  zu  den  früher  geltenden  Anschauungen  ihrer  Vor- 
g^ger.  Der  Senat  nahm  zu  der  neuen  Verkehrsanstalt  die  Stellung 
einer  Aufsichtsbehörde  ein.  Er  unterzog  t}esonders  wichtige  An« 
Ordnungen  der  Alterleute  einer  Prüfung  und  behielt  sich  deren 
Genehmigung,  insbesondere  die  der  Botenordnungen,  vor.  Dte 
Alterleute  waren  vermöge  ihrer  Stellung  im  öffentlichen  Leben 
in  standiger  Fühlung  mit  den  leitenden  Kreisen;  emstlidie  Mei^ 
nungsverschiedenheifen  werden  also  vwhl  sdten  entstanden  sein. 
Der  Senat  griff,  soweit  die  Archivalien  Auskunft  geben,  nur  bei 
erheblichen  Streitigkeiten  der  Alterleute  mit  den  Boten  und  zur 
V^erniittlung  mit  den  ot>€rsten  Behörden  anderer  Slädie  ein. 
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Die  ersten  regdmäßigen  Boten  wurden  von  den  Kaufmanns- 
mtesten  im  Jahre  1570  angenommen.  Entweder  schon  bei  dieser 
Annahme  oder  wenigstens  sehr  bald  darauf  wurde  auch  eine 
Botenordnung  för  die  nach  Westen  reisenden  Boten  festgesetzt 
Die  in  der  Literatur  vertretene  Ansicht,  daß  in  der  Botenordnung 
von  1  580  (iichiiger  1S82)  die  erste  Festlegung  der  Bestimmungen 
erfolgt  sci,'^  ist  nicht  zutreffend.  In  euier  Urkunde  vom  16.  August 
1578')  hcilil  es  nämlich  u.  a.: 

«Thom  veerden  schal  he  verniÖ4J:e  der  Ordeninge,  de  von 
einem  Erbarn  Hochwisen  Rade  und  üidei  luden  des  Kopmans 
c^estelki,  tlioin  weinigsten  vor  vecrhundert  daler  borge  tho 
stellende  vorplichtet  svn." 

Hier  ist  also  bereits  1  578  von  einer  gemeinschaftlich  vom 
Rat  und  den  Alterleutcn  aufgestellten  Botenordnung  die  Rede, 
deren  Bestimmungen  schon  in  Kraft  getreten  waren.  Die  Ur- 
lainde  enthält  den  vorläufigen  Abschluß  des  Disziplinarverfahrens 
gegen  den  widerspenstigen  Boten  Albert  Ronnenberg,  der  sich 
flbertiaupt  bei  jeder  Gelegenheit  unliebsam  hervortat  und  später*) 
wegen  seines  ungebflhrlidien  Betragens  gegen  einen  Vorgesetzten 
entlassen  wurde.  Ronnenberg  liatte  sich  in  Antwerpen  mancherlei 
Obergriffe  und  Nachlässigkeiten  zuschulden  Icommen  lassen.  Die 
Alterleuie  wollten  ihn  deshalb  vom  Amte  suspendieren  und  be- 
strafen. Der  Bote  beschwerte  sich  jedoch  beim  Senat;  worauf 
dieser  eine  Untersuchungskommission  einsetzte.  Hierbei  schnitt 
Ronnenberg  so  schlecht  ab,  dafi  er  zu  Kreuze  kriechen  mußte. 
Die  Bedingungen  der  Vergleichsverliandlungen  gewähren  ein 
interessantes  Bild  eines  solchen  Disziplinarverfahrens.  Ich  möchte 
daher  etwas  naher  auf  diesen  Veigldch  eingehen. 

Zuerst  wird  darin  festgestellt,  daß  Ronnenbeig  auf  Orund 
eines  Befehls  der  Alterieute  der  deutschen  Hanse  in  Antwerpen 
von  dem  Sekretär  des  Osterschen  Hauses  verklagt  worden  ist, 
und  daß  die  Alterleute  in  Hambuiig  auch  sonst  allerlei  Klagen 
über  ihn  vernommen  hätten.  Sie  würden  mithin  alle  Veranlassung 
gehabt  haben,  dem  Idolen  das  Abzeichen  abzunehincn  und  ihn 
zu  entlassen.     Da  sich  aber  eine  Anzahl  von  Kaufleuten  für 

1)  Ardblv  für  Post  and  Tel«graphie,  ms.  Nr.  8  Die  Botenordnung  ist  dort 
abcsdnwkt.       I)  ArdiiT  der  Börtemütm  Bl.  88;  Staatsarchiv  Hainbaig.       >)  MT9. 
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Ronnenberg  verwendet  liätten,  so  wolle  man  ihm  adne  Ober- 
griffe unter  folgienden  Bedingungen  verzeihen: 

1.  Solle  Ronnenbeig  die  Kaufaitnnslltesten  in  Hamburg 
und  Antwerpen  um  Gottes  willen  bitt«i,  daß  sie  ihm  seine 

Ungebührlichkeiten  und  Übertretungen  verzeihen  mögen; 

2.  Solle  er  eine  Strafe  zahlen  und  bis  dahin  von  den  Reisen 
ausgeschlossen  werden;^) 

3.  Solle  er  geloben,  daß  er  in  Zukunft  den  Kaufieuten  ehr- 
lich und  treu  dienen  würde,  widrigenfoUs  er  bestraft  oder  bei 
Vorkommnissen  von  Bedeutung  entlassen  werden  solle; 

4.  Habe  er  für  mindestens  400  Taler  einen  Bfligen  zu  stellen. 

Außer  dieser  Angelegenheit  hatten  noch  sonstige  Übclstände 
gezeigt,  daß  die  alte  Botenordnung  nicht  mehr  ausreichte;  die 
Senatskommission  loste  sich  daher  noch  nicht  auf,  sondern  unter- 
zog auch  die  Abänderungsvorschläge  einer  Prüfung.*)  Die  Alter- 
leutc  hatten  schon  am  10.  Juli  15  78  einen  verbesserten  Entwurf 
zur  Botenordnung  verfaßt,  der  nach  der  bisherigen  Annahme 
1580  vom  Rat  »revidiert  und  konfirmiert"  sein  soll.*)  Dieser 
Entwurf,  der  mit  der  im  Ronnenbergscfaen  Vertrage  erwähnten 
Botenordnung  nicht  identisch  sein  kann,  weil  darin  von  einer 
bereits  bestätigten  Ordnung  die  Rede  ist,  wurde  in  Wirklichkeit 
im  Jahre  1580  von  der  Kommission  geprüft,  1582  in  der  von 
dieser  festgestellten  Form  vom  Senat  bestätigt  und  unmittelbar 
darauf  durch  den  Sekretär  Twestreng  in  das  Fundationsbuch  der 
Kaufnumnsältesten  eingetragen.  Die  Oberscfarifl  dieser  Boten- 
ordnung, die  olfenbar  von  Twestreng  herrührt:  >  Ordnung  dorch 
de  Olderlude  des  gemeinen  Kopmanns  mit  Bewilligung  eines 
Erbam  Rsdes  gestdiel,  wo  idt  mit  den  geschwamen  Baden,  de 
nha  Westen  reisen,  kunfftig  schall  geholden  werden«,  und  der 
unter  dem  Text  stehende  Vermerk:  «Actum  ex  commissione 
spedabilisi  senatus  1580«  haben  die  Vordatierung  um  2  Jahre 
hervoigerufen,  obwohl  die  in  der  Ordnung  gebrauchten  Worte: 
«Wan  duase  voigescbrevenen  Artikel,  van  Einem  Erbam  Rade  be- 


t)  Die  Strafe,  die  in  der  Urkunde  nicht  anget^cben  Iti,  betrog  10  Tikr. 

S)  Wenigstens  sind  die  Mit^:]i  a'.i  [  [«ider  Kommissionen  ^  l^ddKA. 
')  Ronge,  Die  Post  und  Telegraphie  in  Hamtnirg. 
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vulbordet,  consentiret  und  bewilliget,  alß  "  deutlich  zeigen, 

daß  das  Datum  nur  für  den  Kommissionsbeschluß  gültig  ist 

Die  wesentlichen  Punkte  der  Botenordnung  von  1  5  82,  ge- 
wissermaßen die  Grundlage  der  Verkehrsanstalt  der  Börsen- 
alten,  sind  folgende: 

1.  Jeder  nach  Westen  reisende  Bote  soll  eine  vertrauens- 
würdige Person  und  von  gutem  Ruf  sein,  audi  muß  er 
vom  Senat  und  den  Alterleuten  als  geeignet  fUr  sein 
Amt  angesehen  werden; 

2.  Der  Bote  muß  dem  Rat  und  den  AHerleuten  geloben, 
den  Kaufleuten  und  einem  jeden,  der  ihn  gebrauchen 
will,  freu  und  aufrichtig  zu  dienen; 

3.  Es  soll  niemand  als  Bote  angenommen  werden,  der  nicht 
schreiben  und  lesen  kann;  jeder  Bote  soll  wenigstens 
für  400  Taler  Bürg-schaft  leisten  und  sein  Abzeichen 
vom  Senat  mit  Wissen  und  Willen  der  Kaufmannsältesten 
durch  den  ältesten  wortführenden  Bürgermeister  erhalten; 

4.  Soll  jeder  Bote  genau  seine  Reihenfolge  bei  der  Abreise 
einhalten.  Sonst  drohen  2  Taler  Strafe  oder  Verbot  zu 
reisen,  bis  die  Strafe  erlegt  ist 

Die  übrigen  Bestimmungen  sind  weniger  wichtiger  Natur. 

Die  Botenordnung  von  1532  blieb  eine  Reihe  von  Jahren 
für  die  nach  Amsteidam  reisenden  Boten  in  Krafti  bis  neue  Über- 
griffe der  Boten  eine  Anzahl  von  Kaufleulen  so  aufbrachten,  daß 
sie  andere  Leute  zur  Briefbefönlening  annehmen  wollten.  Die 
Folge  war,  daß  die  Alterleute  im  Jahre  1607  eine  allgemeine 
und  erweiterte  Ordnung  drucken  ließen.  Sie  bestand  aus  einem 
Patent  mit  der  eigentlichen  Botenordnnng,  einem  Verzeichnis  der 
Ankunfls-  und  Ahc^angsiage  und  aus  einein  Patent,  welches  den 
Tag  der  Ankunft  der  Boten  enthielt  und  wöchentlich  an  der  Börse 
ausgehängt  wurde.  Dies  war  also  eine  Art  » Postbericht wie  er 
heute  noch  auf  jedem  Postamt  aushängt 

Diese  Botenordnung  wurde  1627  revidiert  und  abermals 
gedruckt;  sie  enthielt  u.  a.  die  Zeit  der  Abreise  und  Ankunft  der 
Kölnischen  (Antwerpener),  Amsterdamer,  Emdener,  Danziger, 
Leipziger,  Kopenhagener,  Lüneburger  und  Lübecker  Boten.  Für 
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einzelne  dieser  Kurse  waren  noch  besondere  Ordnungen  vor- 
handen.  Ein  weiterer  Neudruck  erfolgte  im  Jahre  1641. 

Wie  man  aus  der  Ordnung  von  1582  sehen  lann,  waren 
die  Anforderungen,  die  an  die  Bewerber  bei  der  Annahme  zu 
Boten  gestellt  wurden,  fQr  damalige  Verhältnisse  nicht  gering. 
Diesem  Umstände  wird  es  auch  wohl  zuzuschreiben  sein,  daß, 
abgesehen  von  dem  einträglichen  Amsterdamer  Kurse,  nicht  selten 
Leute  killten,  die  bereit  waren,  die  inuhsamen  Reisen  auszuführen. 
Die  Ansprüche  durften  indessen  nicht  herabgesetzt  weiden,  weil 
die  Boten  eine  Vertrauensstellung  bekleideten,  eine  große  Verant- 
wortung trugen,  auch  gegebenenfalls  Mut  und  Entschlossenheit 
zeigen  mußten.  Eine  Bürgschaftsleistung  war  nötig,  weil  die 
Kaufmannsältesten  für  Verluste  haftpflichtig  waren  und  ihrei^eits 
die  Boten  regreßpflichtig  machten.  Die  Bürgschaft  betrug  400  Taler, 
bei  den  Danziger  lioii  n  zuerst  nur  3U0,  bei  den  Leipziger  Boten 
100  Taler;  sie  war  auch  bei  Beschäftigung  auf  Probe  erforderlich. 
Verluste  von  Wertsendungen  kamen  wiederholt  vor.  So  verlor 
z.  B.  1608  der  Kopenhagener  Bote  Timmerman  unterwegs  Dia- 
manten, die  er  in  Dänemark  erhatten  hatte.  Die  Alterleute  einigten 
sich  mit  dem  Absender  und  zahlten  ihm  eine  Entschädie^  nir  von 
170  Mark,  weil  der  Bote  »vor  Or3men"  gestorben  war  und  dessen 
Witwe  kein  Vermögien  besaß.  Bei  dner  anderen  Qel^ienhdt 
kamen  die  Alterleute  nachtraglich  zu  ihrem  Oelde,  weil  der  Bote 
durch  eine  Erbschaft  Vermögen  erwarb.  Die  BOrgscbaft  galt 
offenbar  nur  fQr  die  Dauer  der  Dienstzeit  Hieraus  erkUlrt  sich, 
daß  die  Alterleute  nach  dem  Ausscheiden  oder  dem  Tode  des 
Boten  den  Bürgen  nicht  in  Anspruch  nahmen. 

Nach  der  Annahme  des  Boten  wurde  dieser  in  feierlicher 
Senatssitzung  vereidigt   Der  Eid  lautete:^) 

•Ick  hiwe  und  schwere  tho  Godt  dem  Almechtigenp  dat  ick 
einem  Erbam  Rade  und  dusser  Stadt  vermöge  mines  geleisteden 
borgerlichen  eidtes  will  truw  und  holt  sin  und  bliven,  und  dar 
ick  in  dussem  minen  denste  etwes  erfaren  worde,  dat  ick  idt  ge- 
truwlich  will  vornicldcn,  d.u  wedder  dusse  Stadl  sin  mochte,  dat  ick 
eck  Eines  Erbarn  Rhats  und  der  Burgeschop  und  gemein  iiandt- 

Drr  Wortlaut  rührt  aus  dem  Jahre  1614  her,  entspricht  aber  dem  1595  abgeleisteten 
EiUc  OrtgiiMl  im  Sttttsuxhiv  zn  Hamburg:  »Eid-Btidi  «utriedo  Jndioe  Junmcntonim'. 
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terenilen  Kopmans  williger  und  getruwer  dener  sin  wil  beide  tho 
Water  und  tho  Lande,  der  virordTutcn  OkkrlucLien  des  gemeinen 
Kopmans  hefelch  in  acht  hebbefi  und  de  breve  und  geldl,  oder  wat 
mi  sons;  avcn hobringen  befahlen  wert,  tho  rechter  Tidt  an  ehre  stede 
brinj^en,  averantvvorden  und  darbi  keine  vertoch  oder  versumenisse 
gebruken,  sonder  einen  jedem  richtigen  bescheidt  dhon  und  mi  in 
allen  anbetahlen  saken  uphchtig,  redlich  und  flitig  verholden.'« 

Bei  der  Vereidigung  erhielt  der  Bote  von  dem  priteidierenden 
Bflrg^rmeister  ein  silbernes  Abzeichen,  die  »Busse«,  welche  mit 
einem  Wappen  geschmückt  war.^)  Die  Kosten  für  diese  Schiidchen 
wurden  von  der  Hambuiigier  Kämmerei  bestritten.*)  Die  Verleihung 
fand  anscheinend  nur  an  die  Antwerpener  (Kölner)  Boten  statt 

Ursprünglich  genossen  die  Boten  keine  besonderen  Vor- 
rechte. Als  sich  aber  bald  nach  Einrichtung  des  Antwerpener 
Botenkurses  in  Hamburg  eine  blühende  Konkurrenz  entwickelte, 
und  oft  recht  fragwürdige  Elemente  ihr  möglichstes  taten,  den 
regelmißigen  Boten  die  Briefe  förtzuschnappen,  sahen  sich  die 
Alterleute  gezwungen,  ihren  Boten  ein  Monopol  einzurflumen. 
Diese  Maßregel  war  um  so  gerechtfertigter,  als  die  Festsetzung 
bestimmter  Abgangstage  die  Hamburger  Boten  weniger  konkurrenz- 
fähig machte.  Solange  ein  Monopol  nicht  bestand,  nahmen  selbst 
die  Kaufleute  des  billigeren  Portos  ut^^n  „andere  vorlepene 
uthiendische  Kerels,  de  ebnen  mit  grotspi  ecken t  de  Mund  smeren«, 
an.    Deshalb  wurde  in  der  Botenordnung  von  1 582  festgesetzt: 

»Schall  kein  Extraordinarie  Baden  Sick  vordristen,  eine  Reise 
na  Amsterdam  edder  Andorpen  anthonehmen,  so  ferne  de  Baden, 
so  Einem  Erbam  Rade  und  Kopmans  Olderluden  geschwaren, 
inheimisch  und  sick  desulvigen  tho  reisende  nicht  worden  weigern.' 

Nach  dieser  Zeit  hörten  die  Klagen  der  regelmäfiigoi  Boten 
auf,  weil  die  Kaufleute  sich  ausschließlich  der  einheimischen 
Boten  bedienten. 

Trotz  dieses  Monopols  war  die  Lage  der  Kaufmannsboten 

1)  Wrnutlich  mit  dnn  dcT  AHeriCMte:  da  killiar  Adkr  md  da  haltet  didtftmtfei 

Stadttor  aui  gutcilurn  f-ckic. 

*)  K.immerei-Rcchniinf;  1574:  E.  Septembt-r.  Härmen  Bürtscit  bctald  vor  eine  sulvcrc 
Badcnbntae,  de  JocUm  Kock  dem  Baden,  velckeren  ein  Erb.  Radt  vor  einen  Baden  dem 
gtiHHini  Kopmoiie  np  Andovpcn  to  dcncdde  kefl  mtfiiwcn^  It  £cgcvcn  vofdinf  vidil. 
f  loft  min.  Vt  mit  onkdon  %mi9fi. 
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in  der  ersten  Zeit  nidit  günstig.  Ihre  Qnnalini^  das  Briefgeld, 
war  wegen  der  geringen  Zahl  der  Briefe  nicht  bedeutend.  Die 
AUeriente  mußten  deshalb  mehrfadi  Zuschüsse  gewihren,  weU 
das  aufkommende  Porto  nicht  einmal  die  Auslagen  deckte.^) 

Solange  die  Boten  die  Annahtne  und  die  Bestellung  der 
Sendungen  selbst  besorgten,  selbst  noch,  als  ein  Postmeister  für 
diesen  Zweck  angenommen  war,  verblieb  ihnen  das  einkommende 
Brief^eld.  Dann  wuchsen  die  Einnahmen  aber  derartig,  daß  man 
den  Boten  nur  einen  Teil  davon  überließ,  während  der  Rest  teils 
dem  Postmeister,  teils  den  Allerleuten  zufloß.  Dieses  Anteilsystem, 
welches  nicht  ohne  Nachteile  war,  wurde  auch  später  beibehalten. 
Der  Amsterdamer  Botendienst  wurde  dadurch  zu  einer  eigiebigen 
und  vielbegehrten  Einnahmequelle. 

Als  die  EinkOnfte  noch  geringer  wareui  gingen  die  Boten 
aus  t)escheidenen  VeriiftUnissen  hervor.  Immerhin  waren  es  keine 
hergehuifenen  Leute,  wie  später  behauptet  worden  is^  sondern 
man  berficksichtigle  nur  solche  Bewerber,  die  wiridich  zu  den 
Diensten  geeignet  waren.  Zum  größten  Teil  wurden  f^ere 
aelbsttndige  Boten,  aber  auch  Handwericer  und  Leute  aus  ihn- 
liehen  Boiifszweigen  angenommen.  Die  Angabe,  die  Boten 
wohnten  (t592)  in  Kelleni  und  Kammern,  ist  bd  den 
Wohnungsverhaltnissen  Alt-Hamburgs  noch  kein  Beweis  dafür, 
daß  die  Boten  aus  sehr  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgingen. 
Für  Personen  »ex  fece  plebis«  würden  die  Kaufleute  sicher  keine 
Büi^haft  geleistet  haben. 

Bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verrichteten  die  Boten 
die  Reisen  persönlich,  wenn  sie  auch  manchmal  Knechte  zur 
Aushilfe  heranzogen.  Derartige  Gehilfen  wurden  von  ihnen 
bezahlt  und  standen  zu  den  Alterleuten  in  keinem  testen  Dienst- 
verhältnis; sie  werden  nur  auf  dem  Amsterdamer  und  Danziger 
Kurs  erwähnt  und  scheinen  in  den  größeren  Städten  die  Geschäfte 
der  späteren  Postmeister  ausgeübt  zu  haben.  So  sprechen  die 
Boten  im  Jahre  1577  von  ihrem  »tho  Andtwerpen  gewesen  Dhener 
Fransz,  welcher  itzo  Fugitivus  unde  tho  Wesel  sich  entholt,  mit 

1)  z.  B.  1585:  3.  April.  Dick  Fresm  dem  Baden  to  Httlpc  siner  Reise  lU  AiKlorp 
und  Seeland  verehret  2  m,  dewylc  he  sick  beklagedc,  dat  he  tO  vcd  Oddct  «wl  Bnfe  lldit 
luddc  tfHnw*if ,  dat  bt  de  Unkofting  der  iteiic  stahn  lauMfe 
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hemdickeii  Pndkketi  van  den  Koploden,  darmit  he  dorcfa  uns 
bekandt  worden  isz,  up  Wesel  und  so  vordhan  anhero  beschaffet« 

Etwa  bis  zum  Jahre  1591  vertrat  die  Börse  die  Stelle  eines 
Püsurnts.  Hier  nahmen  die  Boten  die  Briefe  entgegen,  händigten 
den  Kauileuten  die  mitgebrachten  Sendungen  aus  und  begannen 
von  dort  auch  ihre  Reisen,  jeder  von  ihnen  hatte  in  der  Börse 
ein  Brett  hängen,  an  w  elchem  er  einige  Tage  vor  seiner  Abreise^) 
einen  Zettel  mit  der  AbL;angszeit  und  dem  Ziel  seiner  Reise  an- 
heften mußte.  Sobald  ein  Bote  von  den  Alterleuten  entlassen  wurde, 
entfernte  man  auch  das  für  ihn  btbUnmite  Brett  in  der  Börse. 
Es  war  also  offenbar  mit  dem  Namen  des  Boten  versehen.  Die 
Zettel  waren  von  jeher  Gegenstand  des  Angriffs  unbefugter  Kon- 
kurrenten; die  von  Antwerpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  rissen 
mit  Vorliebe  die  Zettel  ihrer  Hamburger  Kollegen  ab,  um  mög- 
lichst viele  Briefe  zu  erhalten.  Auch  andere  Kunstgriffe  waren 
beliebt.  So  wollte  z.  B.  der .  Hamburger  Bote  Johann  Wichman 
im  Jahre  1609  von  Amsterdam  nicht  rechtzeitig  abreisen.  Als 
ihn  die  dortigen  Alterleute  hierzu  auffordern  ließen,  fuhr  er 
scheinbar  aus  der  Stadt  heraus^  He6  sich  aber  wieder  an  den 
Deich  setzen,  kam  zum  Tor  herein  und  ging  heimlich  in  seine 
Herberge.  Dort  nahm  er  am  anderen  JMorgien  noch  so  viel  Briefe 
als  möglich  in  Empfuig  und  tmt  dann  erst  seine  Reise  an. 

Die  Alterleute  in  Hamburg  hatten,  um  denuüge  Voricomm- 

nisse  zu  verhindern,  den  Börsenknecht  beauftragt,  Abgang  und 
Ankunft  der  Boten  zu  Oberwachen.    Eine  derartige  Anordnung 

war  sehr  zweckmätjig,  wed  der  Börsenknecht  ohnehin  in  der  Börse 
anwesend  sein  und  den  Kaufleuten  Bescheid  geben  muiite,  wann 
die  Boten  abreisten  und  ankamen;  außerdem  hatte  er  die  Boten  zu 
rechter  Zeit  abzurufen  und  erhielt  dafür  von  ihnen  ein  Trinkgeld.*) 

Als  Börsenknecht  wurde  bis  zum  Jahre  1598  von  den 
Kaufmannsalterleuten  ein  Handwerker,  Schiffer  oder  ein  zuver- 
lässiger Mann  aus  einer  ähnlichen  Berufsart  gewählt.  In  diesem 
Jahr  machten  29  Kaufleute  in  einer  Eingal>e  den  Vorschlag,  das 
Amt  einem  früheren  Boten  zu  übertragen,  der  die  Kaufleute  Icenne 

1)  vom  30.  Juni  1S76  ab  vier  Tage  vorher.  >)  Im  Obrign  mafilt  er  4ie  BdUcr 
und  Rattenfinger  von  4«  BQne  fcnliallBi,  die  Warnt  tätSgm,  im  Visier  bd  OUtte 
Saod  ftreuca  tuv. 
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und  v«m  den  Rdsen  Bescheid  wisse.  Die  Alterleute  kamen  der 
Attfibtderung  nach  und  erwfthtten  an  Stelle  des  ermordeten  Börsen- 
kneclits  den  bisherigen  Boten  Hans  von  Vogeden.  Seine  Er- 
nennung führte  zu  einem  Streit  mit  den  Oewandsdineidem,  die 
es  1 60$  durchsetzten,  daß  sie  sich  bei  der  Wahl  beteiligen  konnten. 
Die  Kontrolle  Aber  die  Boten  blieb  dem  Börsenknecht  audi  dann, 
als  deren  eigentliche  Abfertigung  in  einem  besonderen  Hause, 
der  Pos^  shittitod. 

Man  hat  behauptet,  es  habe  im  Jahre  1517  ein  altes  Post- 
haus am  „Qrimm«  bestanden,  ja  schon  vorher  sei  der  erste  Ver- 
sammlungsort der  Boten  ein  Oebftude  der  »Ober-Gesellschaft  der 
Englandfahrer«  und  der  «Nieder-Gesellschaft  der  Schonenfahrer" 
in  der  Pelzerstraßc  gewesen.^)  Diese  angeblichen  Postämter  siiid 
Phantasiegebilde.  In  den  Archivalien  wird  bis  1  590  stets  erwähnt, 
daß  die  Boten  die  Sendungen  in  ihren  Herbergen  und  an  der 
Börse  in  Empfang  nahmen.  Das  Gebäude  der  beiden  Gesell- 
schaften kann  aber  schon  deshalb  kein  Postamt  gewesen  sein,  weil 
es  gRT  nicht  ein  Grundstück  sein  konnte,  sondern  aus  zwei  baulich 
voneinander  getrennten  Gebäuden  hätte  bestehen  müssen;  denn 
die  Benennungen  „Obev-  und  „Nieder "-Gesellschaft  rühren  ge- 
rade daher,  daß  das  eine  Haus  am  oberen,  das  andere  am 
unteren  Ende  der  Pelzerstraße  stand. 

Der  erste  von  den  Alterleuten  eingesetzte  Postmeister  hatte, 
wenn  auch  anfangs  ohne  ihr  Wissen,  einen  Vorgänger.  Die 
Hambuiger  Boten  hatten  nämlich,  weil  sie  die  Kaufleute  nicht 
alle  kannten,  mit  der  Annahme  und  Bestellung  der  Sendui^n 
eine  andere  Person,  Hinrich  von  Cdlln,  betraut  Dieser  Post- 
meister, noch  jrSdtreiber«  genannt,  wird  zwischen  1570  und 
1577  von  den  Boten  angenommen  sein,  da  sie  zu  dieser  Zeit 
auch  in  Antwerpen  einen  Gehilfen,  den  schon  erwähnten  Diener 
Franz,  hatten.  Am  7.  September  1590  wurde  Hinrich  von  Cölln 
durch  die  Alterleute  abgesetzt;  sei  es»  daS  er,  wie  ihm  vorge- 
worfen wurde,  sich  mancherlei  Unregelmäßigkeiten  hatte  zuschulden 
kommen  lassen,  sei  es»  daß  die  Altesten  der  Kaufmannschaft  er- 
kannt hatten,  wie  fördernd  ein  von  ihnen  eingesetzter  Postmeister 

>)  Archiv  für  Port  md  Tdctnphlc  1S76.  S.  54«.  —  RoKCC  Die  Port  and  Tdc- 
snphie  in  Hamburg. 
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auf  die  Entwiddung  des  Verkehrswesens  einwiitoi  konnte.  Sie 
übertrugen  das  Amt  des  früheren  Schreibers,  zuerst  versuchs- 
weise, dem  Hein  Sdimidt  Dieser  mufite  an  Eidesslatt  ver- 
sichern, er  wolle: 

1.  eine  richtige  Charte  machen  und  das  Geld  den  Boten 
sofort  aushändigten; 

2.  keine  Briefe  ge^en  Geschenk  zurückhalten,  sobald  die 
Charta  angeschlac^en; 

3.  nur  das  ordentliche  Brie%e!d  erheben; 

4.  keinem  durch  die  hinger  sehen  und  die  Briefe  den  Boten 
rechtzeitig  übergeben; 

5.  die  unrichtige  Abreise  der  Boten  dem  prflsidierenden 
Altermann  sofort  melden. 

Falls  er  einem  von  diesen  Punkten  nicht  nachkommen  würde, 
sollte  er  das  erstemal  drei,  das  zweitemal  sechs  Taler  Strafe  zahlen 
und  un  Wiederholungsfoll  aus  dem  Dienst  entlassen  werden. 

Aus  diesen  Bestimmungen  geht  hervor,  da6  damals  tat- 
sichlich  ein  Postamt  nach  unseren  modernen  Begriffen  eingerichtet 
wurde;  denn  der  Postmeister  hatte  sowohl  Annahme,  Ausgabe 

und  Abfertigung  der  Briefe  zu  besorgen  als  auch  die  Boten  zu 
überwachen.  Auch  der  Umstand,  daß  er  nicht  etwa  nur  die 
Briefe  den  Boten  übergab,  sondern  auch  einen  eigentlichen  Karten- 
schluß zu  fertigen,  also  die  Briefe  in  eine  besondere  Liste  ein- 
zutragen hatte,  ist  dabei  von  Bedeutung.  In  dieser  Karte  wurden 
die  Sendungen  unter  Angabe  des  Empfängers  und  des  Franko^^ 
oder  Portos  vermerkt.  Sobald  der  Postmeister  die  Senduni^cn 
auf  Grund  de;  Karte  übernommen  hatte,  ,?ing  die  Verantwort- 
lichkeit auf  ihn  über.  Die  Karte  wurde  anfangs  in  Urschrift  an 
der  Börse  angeschlagen,  damit  die  Kaufleute  sehen  konnten,  ob 
Briefe  oder  Pakete  für  sie  eingegangen  waren.  Als  der  Verkehr 
sich  dann  zum  Posthause  hinzog,  heftete  der  Postmeister  nur  eine 
Abschrift  in  seinem  Hause  an. 

Als  Entschädigung  für  seine  Mühe,  für  die  Hergabe  der 
Räumlichkeiten  und  den  Verbrauch  an  Feuerung  und  Licht  er- 
hielt der  Postmeister  von  den  Boten  eine  Vetgütung;^)  später 

1)  Im  Jahre  I6t0  bei  jeder  ReUe  lüb. 
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wurde  ihm  ein  Anteil  an  dem  aufkommenden  Briefgeld  zuge- 
standen. Außerdem  schuf  er  sidi  eine  Einnahme  durch  Ver- 
mietung von  SchbAiumen  an  die  fremden  Boten,  die  ailerdings 
wenig  Neigung  zeigten,  bei  ihm  zu  wohnen.  Hauptalchlicfa 
fOrchtelen  sie,  von  dem  Postmeister  in  ihren  Einnahmen  vericfirzt 
zu  werden,  und  sie  l)efreundeten  sich  erst  nach  längerer  Zeit 
dami^  die  Sendungen  im  Posthause  abzuliefern.  Auch  mochten 
sie  wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  sie  nach  und  nach  in  eine 
abhängigere  Stellung  geraten  würden.  Für  die  Alterleute  war  in- 
dessen ausschlaggebend,  daß  die  tinrichtung  des  Postamts  die 
Auflieferiing  der  Seiidungen  erleichterte,  daß  die  Klagen  über  zu 
hohe  Beförderungsgeböhren  aufhörten,  und  daß  eine  wirksame 
Kontrolle  über  die  Boten  ausgeübt  werden  konnte.  Deshalb 
hielten  sie  mit  Nachdruck  darauf,  daß  die  Briefe  beim  Postamt 
abgeliefert  wurden,  und  unterdrückten  jeden  Widerstand  der  Boten. 

Als  der  Nachfolger  des  Schmidt')  im  Jahre  1618  starb, 
übertrugen  die  Aherleule  auf  Fürsprache  fast  sämtHcher  Kaufleute 
das  Postmeisteramt  der  Witwe,  die  es  erst  allein  verwaltete,  dann 
sich  aber  wieder  verheiratete.  Ihr  Mann*)  starb  im  Jahre  1641. 
Nach  seinem  Tode  stellte  sie  den  Alterleuten  vor,  sie  habe  ihre 
zwei  Töchter  fleißig  in  den  Geschäften  des  Postmeisters  unter- 
richtet, und  bat,  man  möge  eine  »quaHficlerte«  Person,  die  eine 
ihrer  Töchter  heirate,  zu  diesem  Amte  wflhlen.  Von  83  Kauf- 
leuten  wurde  ihr  Gesuch  unterstützt,  wahrscheinlich,  weil  man 
auf  diese  Weise  einen  Wechsel  in  der  Lage  des  Posthauses  ver- 
hindern wollte.  Die  Alterleute  gingen  auf  diesen  Vorschlag  em, 
man  hatte  also  eine  Erbfolge  in  der  weiblichen  Unie.  Der  Er- 
wählte^ Diebidi  Oerbnnd,  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ver- 
pflichtet; ihm  wurde  später*)  auch  das  Amt  eines  Bnmden- 
burgisdien  Poshneislers  abertngen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Entwicklung  des  Befaiebes  auf 
den  einzelnen  Kursen  zn: 

1.  Hamburg -Antwerpen  (Köin). 

Vor  dem  Jahre  1 5  70  scheint  die  Korrespondenz  nach  Flandern 
durch  die  von  Aubverpen  nach  Danzig  reisenden  Boten  vermittelt 

>)  Ttanies  Bremer.        >J  Baltzer  Luge.  KS6. 
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zu  sein.    Diese  setzten  ihre  Reisen  noch  fort,  als  die  Hamburger 

Kaufmannsältesten  in  diesem  Jahre  vier  Boten*)  annahmen,  welche 

die  Reisen  nach  Antwerpen  in  regelni;ißigcr  Folge  und  an  festen 
Abgangstagen  ausführen  sollten;  vier  Jahre  später  kam  noch  ein 
fünfter  Bote*)  hinzu.  Auch  das  aufblühende  Amsterdam  sandte 
zu  dieser  Zeit  Boten  nach  Hamburg  und  Antwerpen.  Im  Jahre 
1585,  als  der  Handelsverkehr  von  Antwerpen  nach  Amsterdam 
abgelenkt  wurde,  stellten  die  Ant\\erpener  und  die  Hamburger 
Boten  ihre  Reisen  zwischen  beiden  Städten  em;  die  letzteren, 
die  über  hingen  und  Amsterdam  nach  Antwerpen  zu  reisen 
pflegten,  erscheinen  im  folgenden  Jahre  plötzlich  als  Kolner  Boten. 
Die  Korrespondenz  nach  Antwerpen  wurde  über  Köln  geleitet 
und  von  dort  aus  wdterbefördert 

Zu  diesem  Zeitpunkt  wurde  eine  besondere  Botenordnung 
für  den  Kölner  Kurs  festgesetzt,  wonach  die  Reisen  I4tägig  im 
Sommer  in  7,  im  Winter  in  9  Tagen  zu  Fuß  au^gefülirt  werden 
sollten.  Vorher  hatte  ein  in  Köln  ansissiger  selbsOndiger  Bote') 
allein  die  Reisen  zwischen  Köln  und  Hamburg  zurflckgelegt  Der 
Kölner  Rat  folgte  dem  Beispiel  der  Hamburger  Alterleute  und 
nahm  vier  Boten  an ;  eine  fünfte  Stelle  wurde  dem  früheren  Boten 
übertragnen.  Die  Reisen  konnten  also  wechselscitic;  zwis<:hen  beiden 
Städten  stattfinden.  Die  Kölnischen  Boten  leisteten  den  Eid  auf 
die  Hamburger  Botenordnuiig  und  fugten  sich  nach  vergeblichem 
Widerstand  dem  von  den  Aiterleuten  eingesetzten  Postmeister, 
Die  Strafgewalt  lag  in  den  Händen  des  Kölner  Rats  und  der 
Hamburger  Allerleute  sie  wurde  aber  m  Hamburg  weitsdiärfer 
gehandhabt  als  in  Köln. 

Als  auf  der  Strecke  zwischen  Köln  und  Antwerpen  infolge 
des  Votgehens  des  POstmeisten  Henot  die  Pakete  der  Boten  ge* 
öffnet  wurden,  schrieben  die  Alterleute  dies  der  Unzuverttsstgiceit 
der  Kölner  Boten  zu  und  schlugen  vor,  auch  in  Köln  einen 
Postmeister  einzusetzen,  jedoch  ohne  Erfolg.  In  der  in  Köln  da* 
mals  (1591)  aufgestellten  Botenordnung  wurde  nur  vorgesehen, 
eine  R^dsperson  habe  darüber  zu  wachen,  daß  eröffnete  Briefe 


i)  Hans  Henninc»,  Albert  Ronneobof,  Htm  VW  der  LaiidiMw,  Marlin  Kppger. 
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nicht  von  jedennann  durdigielcsen,  sondern  in  der  ICanzlet  auf- 
bewahrt werden  sollten.  Die  Hambuiiger  Allerleute  erhielten  von 
dem  Treiben  des  Henot  erst  im  Jahre  159B  Kenntnis. 

Nachdem  in  Hambuiig  wiederholt  mit  dem  Reisetag  ge- 
wechselt war,  gab  man  1609  den  Kölnischen  Bolenkurs  ganz  auf, 
und  ließ  die  Boten  Aber  Amsterdam  nach  Antwerpen  reisen. 
Bald  darauf  wurden  auch  diese  Reisen  eingestellt  und  die  Sen- 
dungen nur  bis  Amsterdam  durch  Hamburger  Boten  befördert. 
Den  Reisezettel  eines  über  Amsterdam  nach  Aniwerpen  reisenden 
Boten,  der  eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  Reise  gibt,  habe 
ich  bereits  besprochen.^)  Da  der  Zettel  aber  eine  große  Bedeutung 
hat  und  eine  Seltenheit  ist,  gebe  ich  den  Wortlaut  hier  wieder: 

1.  Blatt  -  linke  Seite. 

He  is  uth  Antwerpen  gereiset  den  

unde  qwam  heim  den  

Dith  is  Bereut  Veßdl  sm  Reisezedel  van  Haml>orch  up 
Andtwerpen  und  wedder  her. 

Sen  dach  tumi  (?  D.  Red.],«)  was  de  13.  December  1609, 
is  he  van  Hamborch  affgereiset  Und  qwam  wedder  den  — 
Jauuary  a'^  1610. 

Hc  brachte  breve  van  Atitwerpen,  schriwen  van  den  31.  De- 
cember. So  hadden  se  en  7  dage  in  Antwerpen  laten  up 
beschede  wachten. 

Berent  sine  Unkosten  sin  65  inilden  unde  mark  dorch- 
einander  unde  1 4  ß,  dartho  hette  nien  ehme  vor  sine  möge  und 
arbeit  uth  unde  tho  hüs,  dat  he  in  alles  bekumpt  80  m* 

1.  Blatt  -  rechte  Seite. 
Freundliche,  leve  hidder.  Dewille  gy  begeren,  dat  idc  de 
unkosting  upzelen  schall,  so  steidt  tdt  hier  alles,  up  dat  gy  mi 

hermidt  nicht  fordracken  mögen. 

Erstlick  fan  Hamborch  bet  Iho  Weddel  tho  farende  .         \0  ß 

des  avendes  for  kost  und  ber   5 

tho  hovetgdde   i  « 

>)  Blätur  für  Post  iini!  Tdcsnphlc,  Zdlidirill  dfif  hSheroi  Post'  und TdegnphBf 
bcamtei).    I.  Jahrgang,  Nr.  20. 

>)  Soll  vohl  heißen:  Den  dach  .  .  Sonntag  ftomnt  atdrt  In  Vnge,  der  13. Iki. 
1609  war  etil  Mittwodi.  D.  Red. 
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fen  WedeP)  tho  Stade  tho  farende  tho  ever*)  6  ß 

dar  for  kost  und  ber   7  » 

fann  Stade  iho  V'orde")  tho  forlon   10  « 

des  avcndes  for  kost  und  ber   7  „ 

fann  Forde  betto  Breme^)  tho  forlon   26  n 

thor  mollcn  fortert  und  for  fuer*)   4  „ 

fan  dar  thor  Borch")  forter(t]   6  » 

fan  dar  tho  Bremen  foilert   6  » 

fan  Bremen  tho  Delmehorst  tho  forlone     »   .   .   .  4  ■ 

dar  foHert   2  « 

fan  dar  tho  Wüshiisen")  tho  forende   6  * 

forteret  for  kost  und  ber   6  » 

fan  Wilhusen  bet  thor  Klockenborch^)  for  forlon     .  9  » 

forteret  for  für  unde  kost  u.  ber   4  • 

hn  der  Klockenborch  tho  Lonne")  for  forlon  ...  10  • 

for  für   1  • 

fon  Lonne  bette  tho  Haselunde^*)  tho  forgelde    .   .  10  • 

dar  fortert  und  für   5  » 

Summa  9  m  2  ß 

2.  Blatt 

fan  Haselimden  betto  Lingen  for  forlon    .    .  12  stufer 

dar  fortert  for  kost  und  ber   7  j» 

fan  Lingen  bet  thom  Neigenhuse '  ^)  tho  forion  33  > 

dar  fortert  und  thor  fere   S  * 

fan  Neigen  huse  bet  thom  Hardenbarge^*)  for 

forlon   23  • 

dar  forteret   4    »  . 

fan  Hardenberg»  bette  tho  ZuHe**y  tho  forlone  34  » 

dar  forteret   12» 

fan  ZuUe  betto  Ammesforde**)  tho  forlone  .  54  » 

fan  Ammersforde  betto  Utrick'*)  for  forlon  .  14  » 

dar  forteret   6  » 


>)  Wedel  bd  Blankenese.  *)  ein  auf  der  r:b,  gebrftuchlicfacs  Fi' rzeng. 

>)  Bremervörde.  «)  Bremen.  »)  Fenemng.  *>)  Burg  (Bezirk  Bremen).  ^)  Wildes- 
hausen. 8)  Kloppenbarg.  «)  Lfiningen.  Haselänne.  ")  NeoeilUM  ia  Vctt* 
telcfl.     u)  Hudenberg.     ^  ZvoUe.     m)  AmenfoorL     u)  Utsecht 
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fan  Utrick  fhor  füre«)   12  stufer 

fati  der  farre  tho  Dorte*)  tho  schepe  for  fiaren  40  » 

dar  forteret   12  « 

fan  Dorte  bette  thom  Oldenbustke')  fbo  schepe  18  * 

dar  forteret   9  » 

fan  den  Oldenbustke  bette  thom  Achterbrocke  (?) 

tho  forlone  und  de  mi  den  wech  wissede  34  « 

fuileret   7  » 

fan  Achterbrock  tho  Andtwerpen  tho  forlon  .  12  » 


Summa  iß  18  guld.  3  stufer 
3.  Blatt 

DarmIdt  quam  ick  tho  Andtwarpen  und  lach 
dar  7  dage  stille,  dat  se  mi  upholden. 
Da  terde  ick  ider  dach  eine  maltidt»  dar 


miste  ick  for  geven   12  stufer 

und  denn  ihor  harbaige  for  für  und  zumme 

ein  tringkem  ber  beleyfick,  do  ick  reisede   6  guld. 

der  maget  tho  bergelde   4  « 

fan  Andtwarpen  wedderumme  tho  Breidali 

tho  forlone  2  guld. 

dar  forteret   12  » 

tan  Bredall  tho  Geternbaich     for  forlon  .    .  18  » 

dar  forieret  2  maltidt   24  » 

fan  Geterenbardi  up  Qorkum  *)  tho  schepe  for 

farent  2  guld. 

dar  forteret   8  • 

Fan  dar  wolde  ick  in  de  richte  dorch  na 

Amnem,')  na  Nimwegen,  na  Bummel") 

und  konnde  dar  nennmandt  dorch  fan 

wegen  des  watters  und  des  ises.  Denn 

idt  Wolde  nicht  holden  ock  nicht  brecke. 

Moste  also  weder  fan  Qorkum  up  Utrick 

to  schepe,  koste  mi  3  guld. 


>)  Plhiv.     >^  Dor<b«dit     <|  OndcnlioiiA.        Breda.     i)  Occitraidaibagii. 
9  OorindiciD  ^oraimX     0  AnlwlB.  Bonuad. 
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fbrteret  dar   7  stufer 

fan  dar  na  Ammesforde  for  fiiren  ....  6  » 

dar  fofteret   7  » 

fan  Ammesforde  tho  Ellespedt^)  tho  forlone  .   2  guld. 

dar  forteret   tO» 

Summe  is  1 9  guld.  1 6  slufer 

4.  Blatt  -  linke  Seite. 

fan  Ellespedt  tbo  Zulle  for  forlon  ein  fladi*) 

und  den  1.  de  mi  den  wech  wisende  .  28  stufer 
fan  Zulle  thor  Armeshost  (?)  de  mi  den  wedi 

wisende  .  .  .  .  '   24  • 

dar  forteret   10  » 

fan  Armesbostgereden  tiio  perde,  koste  1  Daler  is  30  » 

bet  thom  Hardenbarch 
fan  Hardenbarch  thom  Neigenhuse  gereden  vor 

en  perdt  und  de  mi  den  wech  wisende    2  guld. 

forteret  dar   6» 

fan  Neigenhuse  tho  Lingen  tho  forlone    .    .  24  » 

dar  forteret    6  » 

fan  Lingen  tho  Haselunde  tho  forlone     .    .  16  » 

dar  für  und  eine  kenne  ber*)   4  » 

fan  Haselunde  tho  Lonne  tho  forlone  .    .    •  16  • 

for  für  unde  unrust   2  » 

fan  Lonne  thor  K!ockenborch  for  forlon  .    .  15  » 

fan  Clockenborch  tho  Wilßhusen  tho  forlone  18  » 

dar  forteret   6  « 

Summa  is  12  guld.  5  stufer 

4.  Blatt  -  rechte  Seite. 

fan  Wilßhusen  bet  tho  Bremen  tho  forlone    ...         \2  ß 

forteret  thom  torne   6  » 

fan  Bremen  hetto  Forde  tho  forlone   26  » 

thor  Borch  forteret   5  » 


>)  £lkf|icct.       *)  diK  strecke  W^.     ^  eine  Katme  Bkr. 
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thor  mollen  folteret   4  /? 

tan  Forde  betto  Stade  for  forlon   10  « 

dar  forteret  iVs  dach   12» 

fon  Slade  betto  Wedel  tho  ever  for  faren  de  man  11  » 

tho  Wedel  förteret   6  » 

fan  Wedel  na  Hamborch  gegeven  tho  forlon  ...  S  n 

Summa  iß  6  /n    4  ß 

Hirup  hebe  ick  endtfong^n  6  didce  daler,  den  daler  udt- 
gcgeven  for  52  stufer,  6  enkelde^)  Rickesdaleri  den  daler 
udtgegeven  for  48  stufer. 

Fan  18  breven  eiidtfaiigLii  6  guiden,  den  gülden  20  stu., 
fan  ein  den  kosken(?)  ernltf:\ngen  1  daler. 

Der  Bote  berührte  also  folgende  Orte  auf  seiner  Reise: 
Hamburg,  Wedel,  Stade,  Brcinen'örde ,  Burg  (Ikz.  Rrenien), 
Bremen,  Delmenhorst,  Wildeshausen,  Kloppenburg,  Löningen, 
Haselünne,  Lingen,  Neuenhaus  (Westfalen),  Hardenberg,  Zwolle, 
Amersfoort,  Utrecht,  Dordrecht,  Oudenbosch,  Achterbrock  (?), 
Antwerpen,  Breda,  Oertruidenberg,  Gorcum,  Utrecht,  Amersfoort, 
Cllespeet,  Zwolle,  Armeshost  (?),  und  von  da  ab  dieselben  Orte^ 
wie  auf  der  Hinreise. 

Wessel  war  demnach  einer  der  ersten  Boten,  welche 
anstatt  nach  Köln  auf  dem  Wege  äber  Lingen  nach  Ant- 
werpen reisten. 

Der  Kölner  Boicnkurs  uiulilc  aufgegeben  werden,  weil 
die  Hamburger  Alterleute  infolge  des  Vorgehens  des  Kaiserlichen 
Postmeisters  Johann  von  Coesfeld  den  Weg  über  Köln  nicht 
mehr  benui/cn  konnten.  Dieser,  der  Nachfolger  Heiiots,  setzte 
das  Werk  seuies  Vorgängers  fort  und  zwang  die  Hamburger 
Boten  auf  Grund  kaiserlicher  iMandate,  die  Briefe  an  ihn  auszu- 
liefern. Die  Alterleute  beförderten  nunmehr  die  Sendungen  nach 
Köln  auf  dem  Wege  über  Frankfurt  a.  M.  Die  Verzögerung, 
die  hierdurch  eintrat,  begünstigte  die  Einrichtung  einer  Kaiserlichen 
Post  zwischen  Köln  und  Hamburg  und  die  Gründung  des  ersten 
fremden  Postamts  in  Hamburg. 

1)  dtudiie. 
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Ii.  Hamburg  -  Frankfurt  a.  M. 

Der  ßotenkurs  zwischen  Haniburi^  und  Frankfurt,  auf  den  die 
Korrespondenz  nach  K'ohi  niiniiiehr  überging,  war  im  Jahre  1586 
von  den  Frankfurter  Kaufleuten  eingerichtet  und  hatte  seitdem 
unter  ihrer  Verwaltung  gestanden.  Die  Hamburger  Alterleute 
hatten  nur  eine  Aufsicht  über  die  Boten  ausgeübt. 

Da  man  jetzt  in  Hamburg  ein  besonderes  Interesse  daran 
liatte,  die  Boten  an  feste  Bestimmungien  zu  binden  und  der  Kon- 
trolle des  Postmeisters  zu  unterstellen,  so  wurde  im  Jahre  1609 
«ine  Botenordnung  festgesetzt  Die  drei  Frankfurter  Boten  wurden 
von  den  Hamburger  Bütigermeistem  aufgefordert,  sich  eidlich  auf 
diese  Botenordnung  zu  verpflichten.  Sie  baten  sich  drei  Wochen 
Bedenkzeit  aus>  eine  Frist,  die  in  Frankfurt  dazu  benutzt  wurde, 
-schleunigst  einen  Nachtrag  zur  dortigen  Botenordnung  zu  ver- 
fassen. Die  Forderungen  der  Alterleute  waren  darin  berfidc- 
sichtigt;  diese  mischten  sich  deshalb  nicht  mehr  in  die  Ange- 
legenheit Denn-  es  kam  Ihnen  weniger  daiauf  an,  die  Botenstellen 
zu  vermehren,  als  eine  schnelle  und  sichere  Beförderung  der 
Sendungen  herbeizuführen.  Die  beiden  von  ihnen  angenommenen 
Boten  setzten  die  Reisen  nicht  fort.  Der  von  den  Frankfurter 
Kaufleuten  zum  Verwalter  des  Botenwesens  eingesetzte  Albrecht 
Kleinhans  fertigte  andi  nach  dieser  Zelt  hi  Hambuiig  die  Frank- 
furter Boten  ab.*) 

Spätestens  gegen  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  unterlag  der 
i  rankfurter  Botenkurs,  der  über  Stade  und  Bieuien  führte,  der 
Kaiserlichen  Post. 

III.  Hamburg  (Lüneburg)  -  Braunschweig —NQrnberg. 

Nicht  anders  ging  es  den  zwischen  Hamburg  tind  Braun- 
•schweig  reisenden  Boten,  die  im  jähre  1  579  schon  in  Hamburg 
genannt  werden.  Die  Braunschwel,ü;er  Kaufieute,  von  denen  dieser 
Kurs  eingerichtet  war,  blieben  längere  Zeit  hindurch  im  Besitz 
desselben,  nachdem  die  Hamburger  Alterleute  auf  Wunsch  der 
Braunschweiger  Kaufleute  von  der  Annahme  eines  eigenen  Boten 

>)  Auch  dia  Senat  benutzte  diese  Befürderungsgeicgenheit.  Kümmern -Kcclmung  1612: 
25  May  Alb.  KldiihuiMa  vor  bridc  nnd  aadoe  stete  rtm  Spder  $m%fi.  -  S9.  Jmy 
-dctmdben  aß. 

AiChlv  lOr  KnttHTfCMUdrte.  V.  23 
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abgesehen  hatten.*)  Später,  im  Jahre  1643,  stellten  sie  jedoch 
einen  Boten,  der  abwechselnd  mit  den  beiden  Braunschweiger 
Boten  die  Reisen  ausftUirte,  ein.  Interessant  bei  allen  diesen 
Verhandlungen  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungsweise  Ham- 
burgs gegenüber  der  anderer  Stidte:  Hier  das  Bestreben,  das  Ver- 
kehrswesen in  fortschrittlichem  Sinne  zu  heben,  ohne  Rficksicht 
auf  den  Vorteil  oder  Nachteil  für  die  eigenen  Boten,  dort  das 
Festhalten  an  dem  Bestehenden,  die  Sons^  für  die  Einnahmen 
der  Boten.  Die  Braunschweiger  Kaufleute  und  lOrftmer  z.  B.  waren 
der  Ansicht,  daß  eine  Neuerung  »selten  was  nützliches  wirket«, 
ein  redit  beschränkter  Standpunkt,  der  von  den  großzügigen 
Verwaltungsgrundsätzen  der  Hamburger  Alterleute  seltsam  absticht. 

Die  Braunschweiger  Boten  wurden  auf  ihren  Reisen  von 
Nürnberger  Boten  begleitet.  Als  man  in  Hamburg  diese  Boten 
früher  abfertigen  wollte,  um  eine  weitere  Beförderungsgelegenheit 
zu  schaffen,  wurde  in  Braunschweig  Einspruch  erhoben,  weil 
durch  die  Änderung  die  Einnahmen  der  dortigen  Boten  ge- 
schinälert  werden  könnten.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die 
Alterleiite  in  fremden  Stedten  stieiien,  war  der  Krebsschaden  des 
ganzen  Verwaltungss\'Stems.  Denn,  da  alles  auf  Vereuibarung 
und  tntgegenkommen  beruhte,  die  Ansichten  über  die  Zweckmäßig- 
keit aber  sehr  verschieden  waren,  so  scheiterten  die  Verbesse- 
rungen oft  an  der  Engherzigkeit,  Beschränktheit  und  Kurzsichtigkeit 
Dadurch  bot  man  den  Staatsposten,  die  unter  zentralisierter  Leitung 
standen,  eine  Handhabe,  um  den  Verkehr,  sei  es  durch  diplo- 
matische Einwirkung,  sei  es  durch  Gewalt  oder  Konkurrenz,  an 
sich  zu  bringen.  Wo  der  Einfluß  der  Hamburger  zielbewußten 
Leitung  aber  fiberwog,  ist  es  selbst  den  Taxissdien  Posten  oft 
nicht  gelungen,  das  Terram  allein  zu  behaupten.  Das  war  z.  B. 
t)ei  dem  Lfinebuiger  und  Emdener  Kurse  der  Fall. 

iV.  Hamburg- Leipzig. 

Die  Hersteilung  einer  reg!elmäßigen  Verbindung  mit  Leipzig 
war  fOr  den  Handelsverkehr  sehr  wichtig,  zumal  auf  diesem  Wege 
auch  dte  Sendungen  nach  Bresku  befördert  werden  konnten.  Die 
eiste  Anregung  ging  von  einigen  Leipziger  Kaufleuten  aus,  die 

1)  1604. 
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im  Jahre  1  593  den  Entwurf  zu  einer  Botenordnung  nach  Ham- 
burg sandten,  liier  hatte  man  bereits  zwei  Jahre  früher  ver- 
anlaßt, daß  die  nach  Leipzig  reisenden  Boten  feste  Abgangszeiten 
innehalten  mußten.  Nacii  mehrfachen  Verhandlungen  einigten 
sich  die  Alterleute  mit  den  Leipziger  Kauileuten  dahin,  daß  je 
zwei  Boten  aus  Hamburg  die  Reisen  ausführen  sollten.  Jeder 
von  ihnen  sollte  die  Sendungen  in  einem  geschlossenen  Felleisen 
bis  Oorlebtn  befordern  und  die  Satteltasche  dort  mit  dem  ent- 
g^enko  mm  enden  l-Joten  austauschen.^) 

Kurze  Zeit  hmdurch  wurden  die  Reisen  m  dieser  Weise 
verrichtet,  bis  mehrere  Kaufleute,  die  anscheinend  bei  der  Auf- 
Stellung  der  Botenordnung  nicht  beteiligt  waren,  bei  dem  Leip> 
ziger  vorstellig  wurden.  Dieser  ließ  sämtliche  Kaufleute 
vorladen  und  forderte  sie  zu  einer  schriftlichen  Äußerung  auf, 
ob  man  das  Botenwesen  anders  einrichten  wolle  oder  nicht  Die 
Kaufleute  schlugen  vor,  man  solle  in  Leipzig  drei  Boten  an- 
nehmen und  nach  Hamburg  durchlaufen  lassen.  Trote  des 
eneigisdien  Widerspruchs  der  Hambuiiger  Verwaltung  enisdiied 
nun  sich  flir  diese  Maßreget  und  schickte  den  Hamburger  Bolen, 
der  sich  gende  in  Leipzig  aufhiell,  einfach  ohne  Briefe  zurück. 
Die  Hamburger,  die  sonst  vielleicht  nachgaben  hatten,  waren 
über  dieses  rücksichtstose  Vorgehen  so  empört,  daß  sie  mit  gleicher 
Münze  zahlten  und  die  Leipziger  Boten  ebenfalls  ohne  Sendungoi 
heimschickten.  Nunmehr  mußte  man  in  Leipzig  nachgeben.  Vom 
Jahre  1595  ab  wurden  die  Reisen  zwischen  beiden  Städten  ab- 
wechselnd von  den  beiderseitigen  Boten  verrichtet 

Infolge  Einrichtung  einer  Fostverbindung  zwischen  Hamburg 
und  Breslau  über  Berlin  im  Jahre  1657  verlor  der  Kurs  wesentlich 
an  Bedeutung;  er  befand  sich  aber  noch  167  5  in  den  Händen 
der  Hamburger  Börsenalten,  die  von  dem  l'ostmeisler  Luders  für 
II  Kalten  nach  Leipzig  das  hübsche  Sümmciien  von  1300  Mark 
damaliger  Währung  erhielten. 

V.  Hamburg- Emden. 

Das  Jalir  der  Lmrichtung  dieses  Kurses  kann  niclil  mehr 
genau  testgestellt  werden.    In  einem  Schreiben  der  Emliener  Aller- 

I)  BokBOidiwiig  wm  S.  Scpt  ISM^ 
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leute  aus  dem  Jahre  1592  wird  erwähnt  daß  die  Boten  vor  gt- 
raumer  Zeit  nach  und  nach  angenommen  seien.  Man  wird 
den  Zcitpunid  also  woht  spiteslens  in  die  Mitte  der  achtziger 
Jahre  vertuen  können. 

Die  Zahl  der  Boten  betrug  1591  vier:  drei  wurden  von 
Emden,  einer  von  Hamburg  gesteUL  Später  wurde  auf  Veran- 
lassung der  Hamburger  eine  Stelle  in  Emden  eingezogen  (1593) 
und  die  Zahl  der  Hambuiger  Boten  auf  zwei  eiiiöht. 

Der  Emdener  Kurs  blieb  bis  zum  19.  Jahiiiundert  im  Be- 
sitz der  Börsenalten;  noch  bei  Übergabe  der  Post  an  den  Ham- 
burger Staat  war  von  einem  Emdeiier  Boten  die  Rede. 

VI.  Hamburg— Kopenhagen. 

Die  Verbindung  zwischen  Hamburg  und  den  nurdischen 
Königreichen  war  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  noch  sehr  mangel- 
haft Ein  von  dem  späteren  König  Karl  IX.  von  Schweden  in 
Stockholm  am  31.  August  1  594  an  den  Hamburger  Rat  abge- 
S^mdtcr  Brief  gelangte  z.  R.  erst  am  23.  Septi  niher  in  die  Hände 
des  Hamburger  Senats,  obwohl  die  IkfördcruriL;  im  Sommer  statt- 
fand.^) Es  entsprach  daher  einem  wirldichen  Bedürfnis,  daß  im 
Jahre  1 602  eine  regelmäßige  Verbindung  nach  dem  Norden  durch 
die  Alterieute  eingerichtet  wurde. 

Die  Boten  schlugen  je  nach  der  Jahreszeit  einen  verschiedenen 
Weg  ein.  Im  Winter  reisten  sie  über  Rendsburg,  Flenabuigf 
Odense  und  Kopenhagen  nach  Hcisingör;  von  dort  aus  wurden 
die  Sendungen  nach  Schweden  durch  eine  Mittelsperson  wdter- 
geschafft  Im  Sommer  benutzten  sie  den  Ober  Segiebeig, 
Hdligenliafen,  Laaland^  Vordingbofg  und  Kopenhagen. 

Der  dänische  Postkurs,  der  von  der  Krone  Dänemark  im 
Jahre  1 624  eingerichtet  wurde^*)  tat  den  Hambuiiger  Boten  großen 
Abbruch.  Der  Bote  Dirck  KQmbert  bekam  1629  nur  20  Briefe 
für  eine  Reise,  und  ein  in  Kopenhagen  wohnender  Bote,  der  mit 
den  Hamburgern  abwechselte,  erObrigle  dabei  so  wenig,  daß  er 
jede  andere  Arbeit,  die  sich  ihm  bot,  annehmen  mußte.  Obwohl 
die  Hamburger  Alterieute  die  Reisen  mit  erheblichen  Kosten  fort- 

<)  Original  mit  Notiz  über  die  Ankunft  im  Mamhurgcr  StaatHldÜV  (AkUv  dtr 
Börsenaltcn).        •)  Im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  Art  Boten kun. 
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setzen  ließen,  erlagen  sie  doch,  und  mußten  damit  zufrieden  sein, 
daß  das  Amt  des  dänischen  Postmeisters  dem  Dietrich  Oerbraiid 
übertragen  wurde.  Die  Ursache  dieses  Mißerfolgfs  lag  auch  hier 
nicht  an  der  Mangelhaftigkeit  der  Einrichtungen,  sondern  an  der 
Macht  des  Königs  von  Dänemark,  der  seinen  Wiiien  einfach 
mit  Gewalt  durchsetzte. 

Eine  andere  BefÖrderußgsgdegenheit  nach  dem  Nofdcn  bot 
seh  über  Lübeck  und  von  dort  ab  weiter  auf  dem  Seewege^ 
Der  Botenkms  nach  Lübeck  war  im  Jahre  1592  eingerichtet 
worden  und  stand  unter  der  Auftidit  der  Hamburger  Alterieute 
sowie  des  Kollegiums  der  Schonenfabrer  in  Lübeck^)  Dieser  Kuis 
blieb  audi  spftier  im  Besitz  der  Alterteute. 

VIL  Hamburg- Amsterdam. 

Dieser  Botenkurs  ist  fOr  Hamburg  stets  von  größter  Wichtig- 
keit gewesen.      Ursprünglich  war  der  Briefverkehr  nach  den 

Niederlanden  durch  die  nach  Antwerpen  reisenden  Boten  ver- 
mittelt v.urden.  Als  diese  ihre  Reisen  einstellen  mußten,  viel- 
leicht schon  et^vas  eher,*)  entschloß  man  sich,  zwischen  Amsterdam 
und  Hamburg  besondere  Botengänge  einzurichten. 

Der  großartige  Aufschwung  des  Handels  in  Amsterdam 
rief  einen  regen  Verkehr  zwischen  beiden  Städten  hervor.  Infolge- 
dessen wurde  der  Botenkurs  Hamburg  -  Amsterdam  eine  der 
entwickeltsten  und  eintraglichsten  Verbindungen.  Die  große 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Boten  reisten,  die  Regelmäßigkeit,  die 
ihnen  die  Beschaffung  von  Fuhrmitteln  erleichterte,*)  sowie  der 
kriegerische  Schutz,  der  ihnen  in  unruhigen  Zeiten  gewährt  wurde/) 
brachten  es  mit  sieb,  daß  die  nach  Amsterdam  reisenden  Kauf- 
leute sich  ihnen  anschlössen.  Der  Wagen  der  Amsterdamer  Boten 
wurde  bald  eine  Art  Postkutsche,  die  erhebliche  Nebeneinnahmen 
schuf.  Diese  Reiseart  war  für  damalige  Zeiten  überhaupt  ver- 
hältnismäßig günstige  wenn  auch  infolge  der  kri^risch^  Er- 

>)  OemrlnschaftHche  Botmordnting  vom  i.  März  1625. 
*)  Der  genaue  Zeitpunkt  ist  «us  den  Archivalien  nicht  mehr  zu  ermitteln, 
s)  Die  Fnliricnle  bldtm  aich  »r  ZUt  der  Aakmift  der  Botai  nlt  ibicn  Puhrverinn 
■nran  ocmt- 

9  1614  z.  B.  4  Mudtcaeie.  Allerdings  liclen  atdi  dkw  ta  ätt  GnbdMft  BenlMBi 
von  7  RcHcni  oIuk  Ocprav^ir  ttcntofen» 
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dgnisse  Fillc^  wie  im  Jahre  1645,  vorkamen,  wo  die  Boten  und 
Pkusagiere  in  Ermangelung  eines  Wagens  mit  Sadc  und  Padc  von 
Zeven  nacli  Buxtehude  laufen  mußten. 

Abgesehen  von  den  Störungen  durch  Truppciiniai  sche  während 
des  Niederländischen  und  des  Dreißigjährigen  Krieges,  hatten  die 
Boten  nicht  selten  mit  der  Ungunst  der  Wege  und  des  Welters 
zu  kämpfen.  Besonders  in  Holland  kam  es  wegen  der  eigen- 
tümlichen Bodenbeschaffenheit  gewiß  häufig  vor,  daß  die  Boten 
ihren  Weg  ändern  mußten  »fan  \\egen  des  watters  und  des  ises 
denn  idt  weide  nicht  holden  ock  nicht  brecke". 

Ein  Zwischenfall  anderer  Art  ereignete  sich  im  Jahre  1595. 
Als  der  Bote  nämUdi  auf  der  S^llahrt  von  Harlingen  nach 
Amsterdam  durch  einen  heftigen  Sturm  aufgehalten  wurde  und 
mit  dreitägiger  VerspStung  vor  Amsterdam  ankam,  mußte  er  zwei 
Tage  vor  der  Stadt  liegen  bleiben,  weil  man  die  Tore  nicht  öff« 
nete,  um  einen  aus  dem  Oefilngnis  entsprungenen  Verbiecher 
besser  suchen  zu  können! 

Die  Reisen  fanden  einmal  wöchentlich  an  bestimmten,  aber 
oft  veränderten  Abgangstagen  statt,  bis  die  Amsterdamer  Kauf- 
mannsältesten im  Jahre  1596  den  Verstich  machten,  eine  zwei- 
malige Verbindung  mit  Hamburg  herzustellen.  Sie  hatten  wunder- 
barerweise keinen  trfoig,  v.eil  die  Amsterdamer  Kaufleute,  anstatt 
der  Verbesserung  zuzustimmen,  Klage  darüber  führten,  weil  es 
ihnen  zu  mühsam  falle,  zweimal  in  der  Woche  zu  schreiben! 

Die  Boten  reisten,  sobald  sie  den  geraden  Weg  benutzen 
konnten,  über  Wedel,  Stade,  Bremervörde,^)  Bremen,  Ungen  und 
Amersfoor^  sonst  von  Bremen  über  Apen,  Emden  und  Groningen.*) 
Als  die  Amsterdamer  Boten  im  Jahre  1606  Lingen  nicht  pas- 
sieren konnten,  und  hd  der  Reise  über  Emden  die  Briefe  durch 
verschiedene  Hände  gingen  und  oft  18  bis  20  Tage  unterwegs 
waren,  nahmen  die  AHerleute  in  Hambuiig  vier  »extraordinafie« 
Boten  an,  die  für  jene  die  Reise  verrichteten.  Dies  gab  Anlaß 
zu  einem  vierjährigen  Streit  Nachdem  man  nämlich  in  Amsterdam 


»)  Der  Zollbeamte  in  Brerncr\örde  hielt  streng  darauf,  daü  die  Bolen  nicht  etw» 
Iber  Zeven  rdsten  und  so  den  Zoll  umginfen. 
^  Von  1647  ab  über  ZukUaren. 
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für  die  dortigen  Boten  Pässe*)  über  Lingen  ausi:^ewirkt  liatte 
beiiieiten  die  Hamburger  Alterleute  die  außergewöhnlichen  Boten 
im  Dienst,  um  zweimal  wöchentliche  Reisen  nach  Amsterdam 
einzuführen.  In  Amsterdam  war  man  einer  Vermehrung  der  Be- 
förderungsgelegenheiten ohnehm  abgeneigt;  die  Änderung,  die  den 
Anteil  beider  Städte  am  Verkehrswegen  erheblich  verschieben 
nuiljte,  stieß  deshalb  auf  groljen  Widerstand.  Die  Mamburg-er 
hielten  trotzdem  an  ihrem  Plan  fest,  weil  sie  eine  wöchentlich 
zweimalige  Reise  durchsetzen  und  der  Nachlässigkeit  der  schon 
anspruchsvoll  gewordenen  regelmäßigen  Boten  entgegentreten 
wollten.  Auch  wflnschten  sie  der  VeimitÜung  der  Boten  von 
Stade*)  enthoben  zu  sein. 

Die  vorgeschlagene  Vermehrung  der  Verbindungen  bedeutete 
entschieden  einen  großen  Fortschritt;  denn  der  günstige  Anschluß, 
der  hierdurch  an  die  anderen  Botenkurse  erreicht  wurde,  er- 
möglichte eine  weit  schnellere  Beförderung  der  Durchgangs- 
sendungen ab  bisher.*)  Um  so  unverständlicher  ist  das  Verhalten 
der  Amsterdamer  Alterleute^  die  sich  von  22  Kaufleulen  be- 
scheinigen ließen,  daß  die  neuen  Boten  ganz  flberflflssig  wflien. 
Dies  Verfahren  war  sehr  einfach;  es  fanden  sich  also  leicht 
31  Kaufleute,  die  in  Hamburg  gerade  das  Oegenldl  bescheinigten. 
Als  man  mit  Vemunftgrfinden  nicht  mehr  durchkam,  versuchte 
man  es  in  Amsterdam  mit  Totschweigen,  brach  unter  offenbar 
nichtigen  Qrfinden  die  Verhandlungen  mit  dem  Hamburger  Be- 
auftragten ab  und  begnügte  sidi  damit,  von  Zeit  zu  Zeit  gegen 
die  neuen  Boten  zu  protestieren.  Erst  als  der  Amsterdamer  Rat 
sich  in  die  Angelegenheit  mischte,  nahm  man  zwei  neue  Boten 
an  und  verstand  sich  zu  einer  Vermehrung  der  Reisen.  Die  vier 
Boten  sollten  mit  diesen  beiden  so  abwechseln,  daß  auf  jetlen  Harn- 
bunter  Boten  nur  eine,  auf  jeden  Amsterdamer  zwei  Reisen  in  der- 
selben Zeit  fielen.  Obschon  diese  Abmachung  nicht  vorteilhaft  für 
Hamburg  war,  gaben  die  dortigen  Aiterleute  doch  ihre  Zustimmung. 

1)  Audi  die  Hmtmrgfr  Bot«  mntn  PfaK  bd  lidb.  Ei  wudoi  i.  B.  IttS  «Inar, 
1SBS  bis  1587  je  vier,  1588  fünf  PSsae  für  die  nach  Anttcrda»  rdacoden  Bot»  «Mfetetift. 

<)  Sdt  1586  Siu  der  englischen  Kanfleute. 

^}  Z.  B.  konnte  ein  Brief,  der  mit  diesen  neuen  Boten  am  Sonnabend  aus  Amsterdam 
mbgesandt  «wnde  and  MittvodM  In  Hmburg  ctatrat,  dem  Dmilgar  Boten  nocb  udi  Libeck 
nachgesandt  «erdCB.  Et  Ist  Bbrifa«  lirieräamrt^  n  sduB,  «ie  die  Mtsdütoe  von  den 
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VIII.  Hamburg  -  Danzig. 

Ursprünglich  waren  die  Reisen  zwischen  Antwerpen  und 
Danzig  durch  Boten  ans  Antwerpen  ausgd&hrt  worden.  Mit  der 
Ol>ersiedelung  des  hansbchen  Kontors  nach  Amsterdam  ging  der 
Danziger  Kurs  auf  diese  Stadt  über;  daneben  reisten  manchmal 
auch  Emdener  Boten  bis  Danzig. 

Alle  dicst;  Boten  verkehrten  jedoch  sehr  unregelmäßig.  Eine 
Verbesseruncr  trat  erst  dann  ein,  als  die  Hamburger  Alterleute 
1593  drei  vereidigte  und  kautionsfahige  Boten  annahmen,  die  auf 
dem  Wege  zwischen  Hamburg  und  Stettin  die  Orte  Lübeck, 
Wismar,  Rostock,  Demmin,  Anklam  und  ücckermünde  berühren 
und  14tägig  verkehren  sollten. 

Auch  die  anderen  Boten,  die  vorlänfii^  ihre  Reisen  fort- 
setzten, wurden  von  den  Alterleuten  nutzbar  gemacht.  Sobald 
der  Postmeister  nämlich  8  bis  10  Briefe  nach  Danzig  hatte  und 
kurz  vorher  ein  regelmäßiger  Bote  abgegangen  w^ar,  wurden  die 
Sendungen  in  einem  versiegelten  Umschlag  von  Hamburg  oder 
Lübeck  aus  nach  Danzig  nachgeschickt. 

Die  billige  Beförderung  der  Briefe  auf  dem  Seewege  tat 
den  Boten  im  Sommer  Abbruch.  Man  sudHe  deshalb  die  Kauf- 
leute  zu  veranlassen,  ihre  Sendungen  auch  im  Sommer  Ober  Land 
zu  befOrdem.*)  Nicht  minder  naditeillg  waren  die  Reisen  Amster- 
damer Boten  nach  Danzig  zu  Martini  und  wihrend  des  Thomer 
Marktes^  der  regsten  Oescfalftszeit  im  Osfen.^ 

Vom  Jahre  1597  ab  reiste  jeden  Montag  nner  der  Boten 
nach  Danzig.*)  1625  einigte  man  sich  mit  Danzig  dahin,  daß  die 
Reisen  von  beiden  Orten  nur  noch  bis  Stettin  stattfinden  sollten, 
und  daß  em  Postmeister  in  dieser  Stadt  eingiesetzt  werden  sollte. 
Qldchzeitig  war  t)eabslchtigt,  Reitposten  einzufflhren,  ein  Plan, 
der  in  letzter  Stunde  scheiterte.*)  Trotzdem  wurde  der  Post- 
meister in  Stettin  eingesetzt*^)    Erst  15  Jahre  später  entschloß 

>)  Hierauf  wird  auch  die  Bestimmung  der  Amsterdamer  Botenordming;  rielen,  die 
fSr  Briefe,  welche  von  Schiffern  oder  Kaufieuten  den  Boten  zur  Bestdlttns  im  Orte  fiber- 
geben vnrden,  die  hohe  Odiilir  von  3  Stfibeni  fcrtietite.  Das  Porto  Mr  dnoi  Brief  von 
Omuig  mdi  Anstcrdui  bdrng  aar  4  Stfiba-. 

s>  Sie  vnrdai  zor  Enlduns;  gleidunSfiiger  Postmbindangen  cingesldtt. 

s)  Von  1597  ab  4  Boten.   Ihre  Herberge  in  Duzlf  «tr  dtr  »Vcflonne  Sollil«. 

*)  Die  QrQnde  dafür  sind  nicht  bekannt. 
l>r  von  ihm  abgeleistete  Eid  spricht  von  Hambiiiier  wid  Dniiger  PottnMcnir 
zdi^  «too  der  f  onn  Mch  deutUdi  die  geplante  Neacmg; 
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man  sich,  die  Keitposten  zwischen  Danzig  und  Stettin  einzu- 
richten, während  von  dort  nach  Hamburg  die  Boten  in  bisheriger 
Weise  verkehrten.  Selbst  die  Begünstigungen,  welche  die 
schwedische  Regiening:  den  Boten  erweisen  wollte,  weil  ihr 
politischen  Gründen  viel  an  der  Einführung  der  Reitposten  ge- 
legen war,  übten  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung  aus.  Ebenso 
mißlang  der  Versuch  des  kaiserlichen  Postmeisters  Samigltano  in 
Hamburg,  eine  reitende  Post  nach  Danzig  einzurichten,  um  die 
Alterleute  so  nijs  ihrem  Besitz  zu  drängen.  Man  sah  jedoch  in 
Hamburg  ein,  daß  die  Einführung  der  Reitposlen  nicht  länger 
hinauszuschieben  war,  und  einigte  sich  im  Jahre  1648  mit  Danzig 
dahin,  diese  Beförderung^  auf  die  Strecke  Hambuig- Stettin 
auszudehnen.  Im  Anschluß  daran  wurde  eine  gkichartige  Ver- 
bindung auf  dem  Kurse  Hamburg -Amsterdam  hergestellt 

Obgleich  in  den  letzten  Jahren  nur  die  Un^chheit  der 
Entfernungen  Hamburg  -  Stettin  und  Stettin  -  Danzig  sowie  sonstige 
Mdnungsverscbiedenheiten  einen  entscheidenden  Schritt  verhindert 
hatten,  so  bestand  doch  unverlKnnbar  in  Hamburg  eine  grund- 
sfttzliche  Abneigung  gegen  die  Rertposten.  Dieser  Standpunkt 
der  sonst  so  fortschrittlich  gesinnten  Attcrieute  ist  nur  dann  ver- 
sttbidlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  mit  der  EinfOhrung  der  Reit- 
posten zwar  eine  Besdileunigung  in  der  Oberkunft  der  Briefe 
erzieh  wurde,  daß  die  Änderung  aber  auch  gewisse  Nachteile  im 
Gefolge  hatte.  Man  verlor  mit  den  fahrenden  Boten  gewisser- 
maßen eine  Personen-  und  Güterpost.  Auch  mancher  wertvolle 
Anschluß  ging  verloien;  denn  die  Boten  hatten  sich  bisher  an 
ticn  Zwischenorten  einige  Zeit  aufgehalten.  Wahrend  dieser  Zeit 
konnten  die  im  Orte  ansässigen  Kaufleute  die  von  jenen  mit- 
gebrachte Korrespondenz  bearbeiten  und  den  Boten  vor  der  Weiter- 
reise noch  Bnete  für  die  weitergelegenen  Städte  niitijeben,  in  denen 
die  von  Hamburg  oder  Amsterdam  mitgeteiUen  Borsennotizen 
schon  berücksichtigt  waren.  Das  fiel  nun  fort.  Man  konnte  in 
Zukunft  erst  die  nächste  Post  hierfür  benutzen.  Für  Städte  wie 
Lübeck,  Wismar,  Rostock  war  dies  ein  empfindlicher  Obelstand, 
der  erst  sp&ter  durch  Vermehrung  der  Postverbindungen  ausge- 
glichen wurde.  Im  Grunde  lag  die  Sache  also  so,  daß  den  Kauf- 
leuten durch  die  politischen  Ereignisse  und  durch  die  Konkurrenz 
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der  Staatsposten  Einrichtungen  aufgedrängt  wurden,  die  -  vorüber- 
gehend wenigstens  eher  Nachteil  als  Nutzen  für  sie  brachten. 
Denn  daß  die  Alterieute  keineswegs  kurzsichtig  und  kleinlich 
handelten,  sieht  man  daraus,  daß  sie  sofort  auch  auf  der  Strecke 
Hamburg  — Amsterdam  die  Reitposten  einführten,  was  sie  sicher 
hinausc^eschoben  hätten,  wäre  es  ihnen  nur  darauf  angekommen, 
solange  als  möglich  an  den  alten  Einrichtungen  festzuhalten. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatte  das  Hamburger 
Postu'esen  seinen  Höhepunkt  schon  überschritten.  Die  folgende 
Zeit  war  eine  Periode  langsamen,  aber  unaufhaltsamen  Verfalls. 
Die  Leitung  der  Verkehrsanstalt  ging  an  andere  Männer  über,  die 
für  die  Allgemeinheit  nichts,  für  ihren  eigenen  Geldbeutel  desto 
mehr  übrig  hatten.  Die  großzugige  Verwaltung  ihrer  Vorgänger 
wich  einem  kleinlichen  Monopolsystem.  Dieser  Wechsel  hatte 
seinen  Qrund  darini  daß  die  späteren  Leiter  des  Postwesens  wohl 
den  Namen  mit  den  Orflndem  der  Verkehrsanstalt  gemeinsam 
hatten,  aber  die  Eigenschaft  als  Vorsteher  der  Kaufmannschaft 
nicht  mehr  besaßen.  Immerhin  gelang  es  ihnen,  allen  Anfeindungen 
zum  Trotz»  ihre  Selbständigkeit  zu  t>ewahren.  Erst  im  19.  Jahr« 
hundert  stellten  sie  Ihre  Tätigkeit  ein,  weil  der  Hamburgische 
Staat  ihre  Verfcehrseinrichtungen  übernahm,  um  sie  zur  Staats- 
post  umzuwandeln. 

Die  Entwicklung  des  Hamburger  Verkehrswesens  hat  eine 
besondere  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte,  weil  die  Be- 
förderungseinrichtungen aus  dem  Botenwesen  hervorgegangen 
sind  und  sich  allen  W'.mdlunL^reii  der  Jahrhunderte  atiL'epalU  haben, 
während  sonst  das  Boten wesen  in  der  Kegel  nach  kurzem  oder 
längerem  Kampf  von  den  Posten  unterdrückt  wurde. 
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II. 

Wenige  gflttsdg  vmr  die  Besteuerung  der  Juden,  die  sich 
im  Besitze  von  Ein  kauf  spissen  beCuiden.  Sie  brauchten  zwar 
fOr  eingekaufte  Waren  -  und  insofern  waren  sie  den  Christen 
gleichgestellt  —  pro  100  Taler  nur  12  Groschen  auf  der  Wage  • 
zu  zahlen,  welche  Summe  zur  HSlfte  dem  Rate  und  zur  anderen 
Hälfte  der  kurfürstlichen  Kasse  anheimfiel^  mußten  aber  außerdem 
vom  Wette  der  Waren,  die  sie  zum  Verkauf  nach  Leipzig  brachten, 
1  Prozent  entrichten. 

Am  höchsten  beliefen  sich  die  Abgaben  der  Juden, 
die  weder  Kammer-  noch  Einkaufspässc  bei  sich  führten  und 
darum  V'olljuden  genannt  wurden.  Von  diesen  niulite  jeder 
Judenherr  6  Taler,  jede  Frau  sowie  jeder  Diener  oder  Knecht 
3  Taler  auf  der  Wage  abgeben  oder  sich  verpflichten,  auf  der 
Messe  beim  »Ein-  oder  Ausgange"  für  600  resp.  300  Taler 
Waren  einzukaufen,  in  welehem  Falle  man  pro  100  einen  Taler 
forderte.  Diese  Steuern  flössen  zur  Hälfte  dem  Landesherm  und 
zur  Hälfte  dem  Rate  zu.  Außerdem  erhielt  das  Stadtgericht  von 
jedem  Judcnherrn  4,  von  jedem  Judendiencr  2  Taler.  In 
Summa  betrug  demnach  der  »Leibzoll"  eines  YoUjuden  in  Leipzig 
10  Taler  4  Grosdien. 

Vergleichen  wir  die  Höhe  der  Steuern,  die  die  jüdischen 
Meßfieranten  im  18.  Jahrhundert  zu  entrichten  hatten,  mit  der 
Höhe  der  Steuern  im  vorhergehenden  Jahrhundert,  so  finden  wir, 
daß  sich  die  Abgaben  der  Juden  trotz  der  Zunahme 
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ihres  Warenumsatzes  nicht  verändert  haben.  Auch  war 
die  Stellung  der  christlichen  Kaufmannschaft,  des  Rates 
und  des  Kurfürsten  zu  den  Juden  noch  die  gleiche  wie 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Dies  beweist  am  deut- 
lichsten folgende  Tatsache.  Am  20.  Mai  1718  denunzierten  sämt- 
liche Kramermcister  einen  Juden,  der  in  einem  Mause  der  Reichs- 
straße ein  offenes  Gewölbe  hritte.  Da  dies  den  Juden  laut  der 
oben  erwähnten  Judenordnuno;  (16S2)  vom  Rate  bei  100  Taler 
Strafe  verboten  war,  so  baten  die  Kramermeister,  die  Sache  sofort 
untersuchen  zu  lassen  und  im  Übertretungsfalle  den  Juden  zu 
bestrafen.  Darauf  begab  sich  der  »Unter- Marktvoigt  *  Mathes 
Kfinzei  in  das  Steigersche  Haus  auf  der  Reichsstraße.  Hier  fand 
er  in  der  Tat,  daß  ein  Jude  in  einem  nach  der  Straße  zu  ge- 
legenen Gewölbe  Damaste  iind  Kleider  verkaufte.  Der  betreffende 
Jude  erschien  auf  Vorladung  und  sagte,  er  heiße  Bernd  Lehmann 
Jutt.  und  sei  des  >  Residenten  Lehmanns«  Sohn.  In  bezug  auf 
das  Halten  emes  offenen  Gewölbes  befrag^  antwortete  er,  er  habe 
einen  alleignidigsten  Befehl,  vermdge  dessen  ihm  in  Meßzelten 
ein  offenes  Oewölbe  mit  Waren  zu  halten  nadigetessen  sd.  Nach- 
dem Bernd  Lehmann  jun.  noch  eine  Abschrift  von  dem  erwähnten 
Befehle  zur  Einsicht  vorgelegt  hatte,  wurde  die  Angelegenheit 
als  erledigt  betrachtet 

Allein  der  Sheit  Qber  die  offenen  Gewölbe  ruhte  nur  kurze 
Zeit  Bereits  im  Jalve  1 722  brach  er  von  neuem  ans.  Mit  ihm 
zugleich  begann  der  Streit  fiber  den  Hausierhandel.  Veran- 
lassung dazu  gaben  die  Juden  den  Krämern  und  Kaufteuten 
Leipzigs  dadurch,  daß  sie  den  Meßhandel  über  die  ^gesetzliche 
Frist  ausdehnten  und  auch  ohne  Erlaubnis  Hausierhandel  trieben. 
Am  20.  April  1 723  verordnete  daher  der  Rat,  daß  den  hau- 
sierenden Juden  die  Ware  durch  die  Stadtknechte  weggenümmcn 
werden  solle.  Docli  scheint  dieses  Verbot  auf  die  Juden  wenig 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  schon  iat:,^s  darauf  Nvurden 
sechs  Juden,  die  hausieren  ge.^angen,  in  obiger  Weise  bestraft. 
Auch  halten  einige  derselben  bei  ihrer  Festnahme  versucht,  durch 
Bestechung  der  Qerichtsknechte  sich  der  Strafe  zu  entziehen  So 
bot  z.  B.  Philipp  Moses,  ein  Jude  aus  Kothen,  dem  Oerichts- 
knecht  vier  Groschen  sechs  Pfennige,  »damit  er  ihn  gehen  lassen 
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mödife".  Mehrere  Juden,  die  infolge  Hausierens  vom  Stadtgerichte 
vorgeliden  wurden,  sagten  aus»  daß  sie  nicht  hausieren  gewesen 
seien,  sondern  «von  dnem  fremden  Herrn  besldlt  worden  wären«. 

Zum  Schlüsse  jeder  Verhandlung  wurde  gesagt,  »es  solle  die 
Sache  noch  weiter  untersucht  werden«.  Am  nächsten  Tage  (dem 
23.  April  1723)  gab  man  den  hausierenden  Juden  unter  aus- 
drücklicher Verwarnung  die  ihnen  weggenommene  Ware  zurück. 

Ungefähr  ein  jnhr  später  gestattete  der  Kurfürst  den  Juden, 
während  der  ersten  Meßwoche  Hausierhandel  zu  treiben,  mdem 
er  den  Leipziger  Rat  veranlaß te,  den  Petenten  auf  der  Akzis- 
einnahme die  erforderlichen  Zettel  für  die  genannte  Zeit  auszu- 
händigen. Die  Juden  machten  von  der  Gnade  Augusts  des  Starken 
den  ausgiebigsten  Gebrauch.  Sie  eröffneten  nicht  nur  »im  Brühl, 
sondern  auch  in  der  Reichsstniße  an  den  gelegensten  Orten  und 
neben  den  christlichen  Kaufleuten  gro0e,  mit  allerhand  kostbaren 
und  gemeinen  Waren  angefQllte  GewOlbe*.  Auch  ertaubten  sie 
sich,  an  Sonn-  und  Festlagen  im  g^zen  und  einzelnen  zu  ver- 
kaufen, die  Waren  auf  der  Strafie  und  in  den  Häusern  feilzu- 
bieten und  »selbst  noch  huige  nach  Schluß  der  Messe  damit 
zu  kontinuieren'. 

Infolge  dieses  Mißbrauches  der  kurfürstlichen  Gnade  brachten 
die  Juden  ihren  eigenen  Scfautzherrn  gegen  sich  aufj  so  daß  August 
der  Stalte  das  am  7.  März  1731  gegebene  und  am  20.  April 
erweiterte  und  an  der  B<yr9e  affigierte  Patent  betreflii  des  Handels 
der  Juden  in  Leipzig  am  3.  September  desselben  Jahres  zurQck- 
zog  und  das  Reskript  dahin  erweiterte,  daß  die  Juden  keine  Ge- 
wölbe gegen  die  Gassen  haben  noch  des  Sonn-  und  Feiertags 
handeln  und  verkaufen  durilen  sowie  des  einzelnen  Ausschnittes, 
Ausniessens,  des  Hausierens  und  Verkaufs  in  der  Zahiwochc  und 
hernach  gänzlich  sich  enthalten  sollten. 

Zirka  dreißig  Jahre  lang  verstummten  die  Petitionen  um 
Beschränkung  der  Juden  im  Handel.  Erst  als  Leipzig  durch  den 
Siebenjährigen  Krieg  finanziell  sehr  geschädigt  worden  war,*) 
machte  sich  das  jüdische  Element  wieder  in  ziemlich  auffallender 
Weise  bemerkbar.   Insbesondere  trat  von  jetzt  an  wieder  das 

*)  vgl.  Karl  Biedermann,  Ceacbichte  der  Leipziger  Kratner-Ioniuig,  S.  137  f. 
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Bestreben  der  Juden  offen  zutage,  sich  in  Leipzig  dauernd 
niederzulassen.  Bereite  während  des  Krieges  hatten  sich  vide 
Juden  unter  Angabe  eines  fingierten  Berufes  «nach  Leipzig  ge- 
schlichen, sich  mit  Oeldunisatz  zu  schafläi  gemacht  und  in  ganz 
frecher  Weise«  Handel  getrieben.  Kein  Wunder,  daß  die  Krämer 
und  Kaufleute  am  26.  Mirz  1763  von  neuem  gegen  die  Juden- 
schaft beim  Rate  vorstellig  wurden,  worauf  der  Rat  am  6.  April 
1  7  63  die  sich  in  Leipzig  aufhaltenden  jüdischen  Händler  zur 
sofortigen  Abreise  aufforderte.  Im  Falle  des  Ungehorsams  würden 
iliiien  die  Waren  konfisziert  und  gegen  sie  selbst  Zwangsmaß- 
regeln angewandt  werden. 

Doch  auch  dieser  ernste  trlafi  schemt  auf  die  Juden  keinen 
Eindruck  gemacht  zu  haben;  denn  bereits  am  12.  Dezember  1763 
baten  Deputierte  der  Kramer,  Kauf-  und  Handelsleute,  die  in  der 
Verordnung  vom  6.  April  1  763  angedrohten  Zwangsmaßregeln 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  jüdischen  Händler,  wie  z.  B. 
der  Münzjude  Levi,  femer  Aaron  Levi,  Israel  Pheubius,  Hirsch 
Moses  und  Daniel  Joel,  kehrten  sich  jedoch  nicht  an  das  Gebot 
der  Ausweisung.  Am  15.  August  1766  hielten  sich  13,  am 
9.  September  12  und  am  30.  Oktober  desselben  Jahres  11  Juden 
außer  der  Zeit  der  Messe  in  l^ipzig  auf.  Da  dies  gegen  jene 
Verordnung  verstieß,  so  baten  Deputierte  der  Kismeri  Ksuf- 
und  Handelsleute  abermals  um  Wegweisung  der  jüdischen 
Hindier,  die  in  der  angeblichen  Eigenschaft  von  Bedienten 
sich  eingeschmuggelt  hätten,  im  Grunde  aber  des  Handels 
wegen  nach  Leipzig  gekommen  wären.  Namentlich  baten  sie  um 
Entfernung  eines  gewissen  Feibisch,  der  »offentxar  verschiedene 
Handels-Negotia  beireibe«. 

Auch  die  Qoldsch miedein nung  hielt  es  fQr  nötig,  in 
einem  Schreiben  beim  Rate  (am  16.  Juli  1767)  gegen  das  Tun 
und  Treiben  der  Juden  vorstellig  zu  werden  und  ihn  um  deren 
Ausweisung  zu  bitten.  Die  Petenten  klagten,  daß  die  Juden  in 
und  außer  den  Messen  offene  Läden  im  Brühl  hätten  und  durch 
ihren  Handel  nicht  bloi'  die  Goldschmiede,  sondern  auch  das 
Publikum  und  den  Landebtursten  schädigten.  Den  Goldschmieden 
entzögen  sie  durch  ihre  Metalleinkäufe  viele  Gold-  und  Silber- 
waren, ja  selbst  Juwelen.    Das  Publikum  würde  von  den  Juden 
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dadurch  benaditeUigt,  daB  viele  Juden  gestohlene  Sachen  auf- 
kauften. Das  buidedieniicbe  Interesse  litte  insofern,  als  die  Juden, 
wie  aus  den  Bflcfaem  der  Wardeinen  zu  ersehen  sei,  gemfinztes 
Oeld  einschmölzen,  Silber  einkauften  und  auBer  Land  schafften. 
Zur  Unterstützung  ihrer  Beschwerde  beriefen  sich  die  Qold* 
schmiede  auf  den  ihnen  vom  Kurfürsten  bestätigten  Innungs- 
art ikel,  laut  dessen  niemand,  er  sei  denn  ein  Goldschmied,  in 
Leipzig  außer  der  Meßzeit  Gold  oder  Silber  abtreiben,  legieren 
und  schmelzen  noch  Juwelen  in  offenen  Laden  auslegen  oder  in 
Wirtshäusern  verkaufen  dürfte. 

Um  dem  Rate  ein  möoiichst  vollkommenes  Bild  von  dem 
schädlichen  F in f lasse  der  damaligen  jüdischen  Meßfieranten  zu 
entrollen,  ließen  die  Kauf-  und  Handelsleute  ihrer  zweiten  Petition 
eine  dritte  folgen,  in  der  sie  die  Juden  anklatrten,  daß  ihr  „Ge- 
werbe" größtenteils  in  Wucher  bestände,  f^ur  keinen  Ort  aber 
wäre  dieser  von  so  unbeschreiblichem  Schaden  wie  für  die  stark 
frequentierte  Universität  Leipzig.  »Die  Juden",  so  sagten  die 
Petenten  in  der  Begründung  ihrer  Beschwerdeschrift,  »begünstigen 
und  unterstützen  jugendliche  Gemüter  durch  wucherische  Vor- 
schüsse in  ihren  Ausschweifungen  und  sind  dadurch  oft  Ursache, 
daß  jungie  Leute  nicht  nur  von  ihrem  eigentlichen  Zweck  abge- 
fafar^  sondern  oft  auch  ganz  unglücklich  gemacht  werden.  Auch 
verleiten  manche  Juden  nicht  selten  Handelsdiener  und  Jungen, 
Markthelfer  und  andere  Dienstboten  zur  Untreue,  Dieberei  und 
Partiererei,  nehmen  von  ihnen  gestohlene  Sachen  an,  verkaufen 
sie  hdmlidi  oder  schaffen  sie  auswärts»  wozu  sie  duich  ihre  Be- 
kanntsdufl  und  Verbindung  mit  den  Juden  der  angrenzenden 
Länder  gar  gute  Qelegoiheit  haben.« 

Infolge  dieser  wiederholten  harten  AnMagen  sah  sich  der 
Rat  (am  21.  Dezember  1767)  abermals  genötigt,  durch  das  Stadt- 
gericfat  die  seit  letzter  Messe  hier  weilenden  Juden  mit  Aus- 
nahme der  »in  der  Verordnung  vom  November  a.  c.  genannten 
Personen  Gert  Levi  und  Baruch  Aaron  Levi  sowie  deren  ^amilien 
nebst  dem  alten  Schuldiener  Hirsch  Moses"  zum  Verlassen 
der  Stadt  anzuhalten. 

Das  Stadtgericht  zögerte  jedoch  mit  der  Ausführung  der 
Verordnung,  und  so  blieben  die  jüdischen  Meßfieranten  ruhig 


Digitized  by  Google 


368 


Richild  Mfliki^nf  > 


in  Leipdg  wohnen  und  trieben  ihren  Handel  ungeitOrt  weiter. 
Offenbar  hofften  sie,  auf  diese  Weise  allmihlicfa  das  Recht  der 
Anslssigicdt  zu  erbuigen. 

Einen  ebenso  untrfiglidien  Beweis  IQr  das  Bestreben  der 
Juden,  sich  in  Leipzig  dauernd  niederzulassen,  gaben  die 
jfldtschen  Meßfieranten  durch  ihr  Verhalten  g^ien  das  Ratspalent 
vom  13.  Mfliz  1752,  nach  welchem  den  zur  Messe  kommenden 
fremden  Kaufleuten  erlaubt  war,  ihre  Waren  Montags  vor  Ein- 
läutung der  Oster-  und  Michaelis  messe  und  am  vierten  Tage 
nach  Weihnachten  auszupacken.  Die  Juden  öffneten  ihre  Ge- 
wölbe bereits  vor  der  gesetzlichen  Zeit  und  verkauften,  als  ob 
die  Messe  schon  begonnen  hätte.  Dadurch  gaben  sie  den  christ- 
lichen Kaufleuten  abermals  Anlaß,  den  Rat  zu  ersuchen,  den 
jüdischen  Meßfieranten  den  längeren  Aufenthalt  in  Leipzig  zu 
Untersätzen.  Zugleich  baten  sie  auch  den  Rat,  diese  Maßregel 
nicht  auf  Baruch  Aaron  Levi  und  Salonion  Spiro  auszudehnen, 
da  diese  beiden  sowohl  während  des  Siebenjährigen  Krieges  als 
auch  nach  Ausgang  desselben  durch  Vorstreckung  beträchtlicher 
Geldsummen  der  Stadt  ersprießliche  Dienste  geleistet  hätten. 

Der  Rat  scheint  in  Rücksicht  auf  das  Wohlwollen  des  Kur- 
fürsten, das  dieser  gegen  die  Juden  bekundete,  nicht  zur  Voll- 
stredning  'seiner  Strafandrohung  von  fünfzig  Talern  geschritten 
zu  sein.  Zu  dieser  Annahme  berechtigt  eine  Bemerkung  der 
Leipziger  Knunerdeputierten  in  einem  Schreiben  an  den  Rat  vom 
24.  September  1766.  Die  Oesuchsteller  baten,  der  Hirt  möge 
durch  wirldiche  Bestrafung  derer,  die  dawider  handelten,  die  Ver- 
ordnung vom  13.  Mäiz  1752  wiricsam  machen  und  aufrecht  er- 
halten, damit  es  Inind  werden  daß  es  mit  dieser  Veranstaltung 
emstlich  gemeint  sei.  Da  das  erwihnte  Fatent  veigriCfen  war, 
so  nahm  man  am  13.  September  1767  auf  Antrag  der  Kramer- 
innung einen  Neudrudc  desselben  vor.  Zu  einer  Einhändigung 
des  Patents  an  die  fremden  Kaufleute  aber  konnte  sich  der  Rat 
vorläufig  nicht  entschließen.  Erst  im  September  1769  erfolgte 
auf  ein  abermaliges  Bittschreiben  der  Kramer  und  Kaufleute  die 
»Distribution"  von  Gewölbe  zu  Gew(Mbe. 

Die  jüdischen  Akßfieranten  lieiien  jedoch  infolge  dei 
zögernden  Stellungnahme  des  Rates  das  Patent  unbeachiet. 
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Und  so  sahen  sich  am  12.  September  1776  die  Knuner  und 
Kallfleute  abennals  senfitigl;  den  Rat  um  Ausgabe  des  Averiisse- 
mente vor  Einteilt  der  bevorstehenden  Messe  zu  ersuchen.  Sie- 
erboten sidi  sogar,  die  Druddcosten  zu  tragen,  wenn  einer  ihrer 
Aufseher  bei  der  Verteilung  des  Patente  Anleitung  geben  dürfte, 
bei  welchen  Personen  die  eigenhändige  Abgabe  desselben  be- 
sonders notig  seit!  möchte. 

Das  Patent  wurde  an  zwei  Ecken  des  Brühls  und  zwar  an 
der  Ecke  der  Katharinenstraße  und  an  der  Halleschen  Straße  auf 
zwei  Tafeln  bekannt  gegeben.  Doch  hinderte  auch  diese  augen- 
fällige Bekanntmachung  die  Juden  keineswegs,  die  Messe  vor 
der  festgesetzten  Zeit  zu  beginnen.  Sie  eröffneten  die  Ge- 
wölbe, wie  aus  einem  Schreiben  der  Kürschner  an  den  Rat  vom 
26.  April  1781  zu  ersehen  ist,  sogar  drei  Wochen  vor  Ein- 
läutung der  Messe.  Kein  Wunder,  daß  die  Klagen  der  Krämer 
und  Kaufleute  gegen  die  Juden  nicht  verstummen  wollten.  Sie 
dauerten  nachweislich  fort  bis  zum  Jahre  1788.  In  diesem  Jahre 
baten  die  Kramer  abermals  um  Verteilung  des  Avertissemqits» 
da  wieder  gegen  dasselbe  gehandelt  und  dadurch  der  Kaufmann* 
Schaft  bei  den  ohnehin  schlechten  Zeiten  großer  Schaden  zu- 
gefügt worden  wire.  Der  Qrund  dieses  Übelstandes  Iflge  nach 
Ansicht  der  Kramer  und  Kaufleute  vielleicht  in  dem  Alter  des 
Patents*  Darum  baten  sie  um  Neudruck  der  Verordnung,  um 
Bekanntmachung  dersdben  in  den  Leipziger  Zeitungen  und  um 
Einhändigung  der  Verfügung  an  die  Torschrdber,  damit  diese 
jedem  fremden  ICsufmann  oder  Fabrikanten  bei  seiner  Ankunft 
ein  Exempter  Oberreichen  könnten. 

Am  1 5.  September  1 783  erneuerte  der  Rat  das  Patent  und 
zwar  mit  folgendem  Zusätze:  »Da  teider  bisher  wahrzunehmen 
gewesen  ist,  daß  dieser  Anordnung  vidfoch  zuwider  gehanddt 
worden,  so  hält  der  Rat  es  für  nötig,  dieselbe  hierdurch  zu 
wiederholen  in  der  Erwartung,  daß  sie  hinfort  genauer  als  bis- 
her befolgt  werde  und  der  Rat  nicht  zur  Vollstreckung  der 
in  dem  Patente  angedrohten  Strafe  von  SO  Talern  sich  veran- 
laßt sehen  möge.« 

ttwas  empfindlich  scheint  diese  Verordnung  die  Juden  doch 
berührt  zu  haben;  denn  bereits  am  26.  September  1 788  wurden 
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dnige  jfidiscfae  RaucliwareRliIndler  wegen  derselben  beim  Rate 
vorstellig.  Die  Petenten  glaubten,  dafi  ihnen  durch  jene  Verord- 
nung ein  nicht  wieder  zu  ersetzender  Schade  zugefügt  werde,  da 
ihre  festzusammengeschnfirte^  weitgeführte  und  von  der  Sonne 
warm  gewordene  Ware^  wenn  man  sie  nicht  gleich  auspacke^  aus- 
klopfe und  sortiere^  «dem  Wurmfhiße  und  anderer  Ungelegenhdt« 
ausgesetzt  sein  würde.  Dürfe  das  Auspacken  erst  nach  Ein- 
läutung  der  Messe  geschehen,  so  würden  sie  damit  die  ganze 
erste  Meßwoche  zubringen,  während  sie  doch  in  dieser  Zeit 
verkaufen  ttiuchten. 

Da  der  Rat  den  jüdischen  Petenten  kein  Gehör  sciienkte, 
so  ignorierten  sie  die  Verordnung  und  trieben  ihren  Handel  in 
derselben  Weise  weiter.  Wahrscheinlich  hofften  sie  durch  landes- 
herrliche Gunst  auch  diesmal  straffrei  auszugehen.  Und  hierin 
haben  sie  sich  vielleicht  nicht  getäuscht,  wenigstens  findet  sich 
keine  gegenteilige  Nacliricht  vor. 

Trotzdem  die  jüdischen  Meßfieranien  beim  Rate  wenig  Ent- 
g^nkommen  zu  hoffen  hatten,  hielten  sie  doch  an  dem  Be- 
streben zäh  fest,  in  Leipzig  seßhaft  zu  werden.  Ein  neuer 
Sprechender  Beweis  hierfür  ist  die  seit  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts immer  stärker  werdende  Zahl  ihrer  an  den  I^t  ge- 
richteten Petitionen,  worin  sie  um  Erlaubnis  zur  Nieder- 
lassung  baten.  Vielleicht  gatien  sie  sich  hierbei  der  Hoffnung 
hin,  daB  ein  rechtliches  JMittel  eher  zum  Ziele  führe  als  die 
Nichtbeachtung  gesetzlicher  Verordnungen.  Der  lUt  hnd  jedoch 
keinen  genügenden  Qnind,  den  Petenten  Oehür  zu  schenken,  und 
beschied  alle  Ihre  Gesuche  abschlagig.  Nichtsdestoweniger  setzten 
sich  von  17S8  an  verschiedene  jüdische  JMeßfieninten  in  Leipzig 
fest,  und  der  Rat  sah  sich  in  Rücksicht  auf  den  gegen  die  Juden 
günstig  gesinnten  Landesfürsten  aufierstande,  deren  Ausweisung 
zu  bewirken.  Sie  wohnten  von  jetzt  ab  nicht  nur  in  der  inneren 
Sladt,  sondern  audi  in  den  Vorstädten  und  hatten  ihre  Handds- 
gewölbe  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  in  den  ersten  drei 
Dezennien  des  1 9.  Jahrhunderts  nicht  bloß  im  Brühl  und  in  den 
unteren  Teilen  der  Ritter-,  Nikolai-  und  Reichsstraße,  sondern 
überall,  wo  es  ihnen  beliebte. 

Von  dem  Bestreben  der  Juden,  immer  festeren  Fuß  in 
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Leipzig  zu  fassen,  zeugt  auch  der  Umstand,  daß  sie  im  Jahre  181 8 
an  den  Landesherrn  die  Bitte  richteten^  zünftige  Hand 
werke  erlernen  zu  düiien.  Der  Landesherr  entsprach  am 
20.  Juli  1818  ihrem  Wunsche;  aliein  am  20.  Okiober  1819  ent- 
zog er  ihnen  auf  Drängen  der  chrisiiichen  Handwerkerinnungen 
die  Erlaubnis  wieder.*) 

Die  Juden  scheinen  diese  herbe  Bloßstellung  bitter  emp- 
funden zu  haben;  denn  mehr  als  ein  Jahrzehnt  verginge  ehe  sie 
Mut  fanden,  mit  der  Fnge  der  Niederlassung  und  dem  Bestaieben, 
ungehindert  Handel  und  Gewerbe  treiben  zu  können,  wieder 
hervorzutreten.  Erst  nachdem  Sachsen  eine  Veiiassung  erhalten 
hatte,  wagten  sie  diese  Forderungen  wieder  gellend  zu  machen. 
Auf  die  in  der  Konstitution  ausgesprochene  Oleichstellung 
aller  Glieder  des  Staates  sich  berufend,  unterbreiielen  sie  im 
Jahre  1333  der  ersten  konstitutioneUen  Stftndeversammlung  in 
Dresden  eine  Petition  um  bürgerliche  Gleichstellung  mit 
den  Christen.*) 

Aniangs  fand  dieselbe  wenig  Anklang.  Obgleich  der  Pro- 
fessor Krug  aus  Leipzig  in  der  Sitzung  der  ersten  Kammer  am 
1.  März  sich  der  Juden  warm  annahm  und  infolgedessen  die 
Bittschrift  der  dritten  Deputation  zur  Bei^^utachtunfr  überwiesen 
wurde,  ging  man  doch  nicht  auf  die  Wünsche  der  Petenten  ein, 
da  man  der  Ansicht  war,  daß  der  Emanzipation  der  Juden 
ihre  moralische  Verbesserung  vorausgeben  müsse.*) 

Trotz  dieser  Bedingung  wurde  die  Angelegenheit,  wie  dn 
Schrdtien  der  Königlichen  Landesdirektion  vom  2S.  Novemlxr 
1834  an  den  Rat  beweist,  nicht  ad  acta  gelegt  Die  Königliche 
Behörde  wünschte  zu  wissen: 

1.  ob  die  israelitischen  Kinder  in  Leipzig  bisher  Erlaubnis 
zur  Erlernung  zunfttnäßiger  Gewerbe  erhalten  hätten, 

2.  ob  die  Bestimmung  für  die  Leipziger  Juden  noch 
existiere,  welche  denselben  vertK>t,  in  den  Vorstiktten  zu 
wohnen,  und 

')  Sidori,  ücschichtc  der  Juden  ia  Sachsen,  S.  105. 
1)  vgl.  Sidori  a.  z.  O.  S.  112. 

i)  Fkrtbc,  QescUdite  da  Kuntaktet  wid  des  KM^rdd»  Studaea,  l,  495. 
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3.  ob  die  Juden  in  Läpag  vom  Beiriebe  der  Speise*  and 
Schinkwittscbafteii  ausfcsdiloesen  wiren. 

Hienuf  antwortete  «m  26.  MSiz  1S35  der  Rat  durdi  den 
Stadtrat  Friedrich  Müller  in  einem  Schreiben,*)  dem  er  zu- 
gleich sein  Gutachten  anfügte,  daß  die  Juden  ihre  Wohnungen 

und  Handelsraunie  tj^aiiz  n:ich  Belieben  wählen  könnten.  Bezüg- 
lich der  Besohl  an  kun^  im  Gewerbe  teilte  er  mit,  daß  die  Juden 
vom  Betriebe  zünftiger  Gewerbe  ausgeschlossen  wären,  femer, 
daß  die  in  Leipzig  \\  ohnenden  Juden  außer  der  Messe  nur  Kiem- 
handel und  die  ireniden  Juden  nur  während  einer  Woche  der 
Messe  diesen  betreiben  dürften.  Die  Ausschließung  der  Juden 
vom  zünftij^:en  Gewerbe  läge  darin  begründet,  daß  ein  jüdischer 
Lehrling  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Lehre  eines  Taufzeugnisses 
oder  eines  ausführlichen  Geburtsbriefes  bedürfe.  Auch  müßte 
man  der  bekannten  Ursachen  gedenken,  welche  die  Meister  der 
Aufnahme  eines  jüdischen  Lehrlings  abgeneigt  machten.  Am  Be- 
triebe unzönftiger  Gewerbe  seien  die  Juden  nicht  gehindert,  doch 
hätten  sie  bisher  keine  besondere  Neigung  dazu  gezeigt.  Vor  allem 
besäßen  sie  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  Oewerben,  welche 
körperliche  Anstrengung  erfordern.  Einmal  nur  hätte  sich  ein 
Jude  zur  Fabrikatton  von  Zigarren  bequemt,  jedoch  nur,  um  unter 
dem  Deckmantel  eigener  Fabrikation  die  Gelegenheit  zum  Handel 
zu  erlangen.  In  bezug  auf  die  Gleichstellung  der  Juden  mit 
den  Christen  sprach  sich  Stadtrat  Müller  gegen  eine  sofortige 
Be  wi 1 1  i gu n g  d erse  1  b en  au 8.  Zunächst  solle  man  den  Juden  nur 
im  Geweriw  einige  Rechte  zugestehen.  Im  einzelnen  wünschte  er, 

1.  daß  jeder  Jude,  wenn  er  sich  selbständig  machen  wolle, 
also  bei  seiner  Mündigwerdung  und  bei  seiner  Verhei- 
ratung, die  Erlaubnis  der  Regierungsbehörde  vorlege, 

2.  dürfe  kein  Jude  vom  Besuche  christlicher  Schulen  aus- 
geschlossen  sein.  Würde  der  Unterricht  von  Juden  er- 
teilt, so  müßte  er  durch  Christen  beaufsichtiel  werden, 

3.  bewillige  man  den  Juden  die  Aufnahme  in  Innungen, 
deren  Gewerbe  den  Handel  ausschließe, 

4.  wäre  es  von  Vorteil,  wenn  die  Staalsregierung  dem 

i)  L.  R..A.   LI,  91.  S.  Sff. 
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Meister,  der  einen  jüdischen  Knaben  in  die  Lehre  nimmt, 
eine  ansehnliche  Prämie  gewähre;  denn  ohne  bedeutende 
Belohnung  würde  sich  ein  Meister  schwerlich  dazu  ver- 
stehen, dem  Lehrlinge  die  jüdischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche zu  gestatten.  Von  dem  Rechte  eines  Meisters, 
Lehrlinge  und  Gesellen  halten  zu  dürfen,  müsse  der 
Jude  aiist^eschlossen  bleiben.  Diese  Bestimmung  hätte 
vielleicht  den  Nutzen,  daß  der  Jude  em  Handwerk  wähle, 
bei  dessen  Betrieb  er  auch  schon  als  Geselle  einen  eigenen 
Herd  haben  könne.  Da  dieser  Vorteil  besonders  bei 
Handwerken  vorhanden  sei,  die  Körperkraft  in  Anspruch 
nähmen,  so  würde  zugleich  auch  der  dem  Juden  eigen«* 
tümlichen  Verweichlichung  entgegengearbeitet  Ferner 
dürfe  der  Jude  nicht  zum  Handwerk  der  Schlosser  und 
Schornsteinfeger  zugelassen  werden.  Im  Handel  seien 
dem  Juden  auf  iceinen  'Fall  weitere  Rechte  als  bisher 
chizurftumen. 

Wie  der  Ra^  so  entschied  sich  auch  das  Siad.tverord< 
netenkollegium  in  zwd  aufeinander  folgenden  Renarsitzungen 
(am  20.  und  39.  Juli  1836)  mit  großer  Stimmenmehrheit  gegen 
eine  sofortige  bürgerliche  Oleichstellung  der  Juden  mit  den 
Christen.  Die  Stadtverordneten  waren  der  Ansicht,  daß  die  Juden 
euien  besseren  Unterricht  und  eine  bessere  Erziehung  genießen 
müßten,  ehe  man  ihnen  ohne  Naditeil  f&r  die  christlichen  Be- 
wohner dauernde  Aufnahme  in  die  Stadt  und  das  voUe  Bfligier- 
redit  gewahren  kOnne.  Die  Zulassung  jüdischer  Lehriinge  lur 
Erlernung  eines  Handwerkes  sei  unbedenklich,  sofern  das  Hand- 
werk nicht  zu  denjenigen  gehöre,  mit  denen  ein  Handel  ver- 
bunden sei,  so  lange  ferner  kein  Handwerker  gezwungen  würde, 
Lehrlinge  an/unehiTien,  die  während  der  Lehrzeit  nicht  von  ihren 
jüdischen  Gebräuchen  lassen  wollten,  und  sobald  der  jüdische 
Lehrling  nicht  eine  geringere  Scluilbildung  aufweise  als  der 
christliche,  jüdischen  Gesellen,  welche  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  bcs^ißen,  könnte  das  Meisterrecht  erteilt 
werden.  Bei  Verehelichung  und  Si'lbständigmachung  sollte  jeder 
Jude  die  zuständige  Behörde  um  Genehm iguncr  ersuchen. 

Endlich  folgte  als  letztes  Gutachten  über  die  Verbesserung 
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der  bOigeriidieii  Verhlltnisse  der  Juden  das  von  den  Herren 
Franz  Brunner  und  Albert  Dufour  tan  19.  Juli  1836  an 
das  Ratsplenum  eingegebene  Schreiben,  dessen  umfangreicher  In- 
halt, in  Kürze  wiedergegeben,  folgender  ist:  Läßt  man  jüdische 

Olaubcnsgeiiosseii  zum  Handel  zu,  so  muB  man  ihnen  auch  die 
Gewerbe  freigeben.  Es  ist  eine  unbegründete  burcht,  daß  die 
Juden  den  Erwerb  der  Handwerker  schmälern  würden,  besonders 
wenn  man  die  geringe  Anzahl  der  sachsischen  Juden  ins  Auge 
faßt  Auch  gestalte  man  den  Juden  die  Erwerbung  \on  Grund- 
besitz. Der  Grund  und  Boden  ist  es,  welcher  den  Menschen 
anzieht  und  ihn  am  meisten  veredelt.  Der  fleißige,  geschickte 
und  ordentliche  Christ  wird  übrigens  niemals  die  Konkurrenz 
der  Juden  zu  fürchten  haben,  cmen  unfieißigen,  ungeschickten 
und  unordentlichen  Mann  wird  aber  eine  solche  Konkurrenz  an- 
spornen, seine  ganze  Kraft  zur  Verbesserung  seines  Geschäfts 
einzusetzen.  Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  -  denn  es 
bandelt  sich  um  das  Wohl  mehrerer  hundert  sächsischer  Unter- 
tanen -  wäre  es  vielleicht  angebracht,  die  angegebenen  Gründe 
eingehender  darzulegen,  doch  befürchten  die  Petenten,  hierdurch 
zu  weitläufig  zu  werden;  auch  glauben  sie,  daß  das  bisher  Ge- 
sagte die  Behörden  fiberzeugien  und  veranlassen  werde,  das  edle 
Prinzip  des  größten  Staatsmannes  der  Zeit,  des  Freihemi  von  Stein, 
-  politische  und  religiöse  Freiheit  für  die  ganze  Welt  —  auch 
in  dieser  Angelegenheit  zur  Geltung  zu  brmgen. 

Dieser  Fürsprache  war  es  vielleicht  mit  zu  danken,  daß  die 

Beschlüsse  der  beiden  Kammern  des  Landtages  über  die  streitigen 
Punkte  zugunsten  der  Juden  ausfielen.  In  der  Hauptsache 
wurden  die  Verhältnisse  der  Juden  durch  zwei  Gesetze  geregelt. 
Das  erste,  gegeben  am  18.  Mai  1837,  gestattete  den  jüdischen 
Glaubensgenossen  in  Leipzig,  sich  in  einer  Religionsgemcinde  zu 
vereinigen  und  als  solche  für  den  gemeinschaftlichen  Gottesdienst 
ein  Gebäude  anzukaufen.^)  Das  zw^eite  Oesetz,  erlassen  am 
11.  August  1838,  ordnete  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der 
Juden,  l  aut  desselben  wurde  den  in  Leipzig  wohnenden  Juden 
der  dauernde  Aufenthalt  gestattet.    Unter  den  66  Juden,  welche 


I)  OndzbkH  vom  Jahre  1837,  &  «6. 
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1835  bereits  in  Leipzig  außer  der  MeBzcit  anwesend  waren, 
befanden  sich  zwei  Doktoren  der  Medizin,  ein  Schächter  und 
Lehrer,  ein  Kan(or,  zwei  Großhändler,  drei  Wechsler,  ein  Kra- 
watten- und  Müdewarcnfabnkant,  t'in  Tabak-  und  Zigarrenhändler, 
ein  Bücherantiquar,  zwei  Dolmeiseiier  und  Meßmäkler,  ein  Lotterie- 
koUekteur,  ein  Speisewirt,  eine  Speisewirtin,  zwei  Strickerinnen, 
zwei  Näherinnen  und  eine  Trödlerin  und  Leichenfrau. 

Die  Niederlassung^  fremder  Juden  bedurfte  der  Ge- 
nehmigung des  Mmistenunis  des  Innern.  Den  seßhaften  Juden 
gewährte  man  das  Bürf^errecht,  jedoch  mit  Ausnahme  der  stadt- 
obrigkeitlichen und  politischen  Rechte.  Ferner  durfte  jeder  Jude 
nach  freier  Wahl  ein  Gewerbe  treiben,  nur  der  Klein-,  Aus- 
schnitt-, Schacher-  und  Trödelhandel,  das  Halten  von  ApoÜieken, 
der  Betrieb  von  Gast-,  Speise-  und  Schankwirtschaften  sowie 
das  Branntweinbrennen  blieb  ihnen  untersagt.  Die  Zahl  der 
jüdischen  Meister  sollte  nie  das  Verhältnis  der  judischen  zur 
christlichen  Bevölkerung  übersteigen.  Als  Lehrlinge  durfte  der 
jfldiscfae  Meisler  nur  jüdische  Knaben  annehmen;  auch  war  er 
verpflichtet,  nur  selbst^fertigte  Ware  zu  verkaufen.  Endlich  stand 
jedem  Juden  frei,  in  Leipzig  ein  Onindstfldc  zu  erwerben,  jedoch 
durfte  er  dasselbe  nicht  vor  AbUiuf  von  zehn  Jahren  veräußern. 
Nur  bei  Eintritt  einer  Erbteilung  trat  diese  Bestimmung  außer  Kraft 

Die  erste  Anwendung  fand  das  Oesetz  in  Leipzig  am 
7.  Januar  1839,  indem  an  diesem  Tage  der  Jude  Salomon  Veit 
das  Bürgerrecht  erlangte.  Damit  waren  die  Juden  in  ihrem 
Bestreben  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gekommen.  Sie 
sahen  sich  nicht  nur  dem  Zustande,  stillschweigend  geduldet  zu 
sein,  entrückt,  sondern  erfreuten  sich  auch  im  Handel  und  Oewerbe 
teilweise  derselben  Rechte  wie  ihre  christlichen  Mitbürger.  Ihre 
volle  bürgerliche  Gleichstellung  mit  den  Christen  sollte  jedoch 
einer  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Geschichte  der  Juden 
auf  den  Messen  in  Leipzig  von  1675  bis  18J9,  so  ergibt  sich, 
daß  die  jüdischen  Ficranten  in  hohem  Maße  belebend  und 
fördernd  auf  den  Leipziger  Meßhandel  emgewirkt  haben.  Be- 
lebend und  fördernd  wirkten  sie  fürs  erste  d^rch  die  Größe  ihrer 
Einkäufe,  indem  sie  dadurch  zahlreiche  Kaufleute  aus  den  ver-^ 
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adiiedensten  Lftndeni  nach  Leipzig  zog^  und  vornelimlidi  der 
sächsischen  Industrie  einen  reichen  Absatz  versdiafflen.  FQrs 
zweite  wiricten  sie  fOfdemd  auf  die  MeBgieschlfte  durch  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Enltänfe^  insofern  sie  dadurch  den  MeB- 
handel  immer  vielseHiga^  gieslalteten  und  die  Industrie,  besonders 
die  mUbidachef  zu  immer  grOfierer  Mannigfsltiglceit  in  der  Pro- 
duktion anspornten.  Auf  vielen  Messen  waren  die  Juden  wegen 
ihrer  verschiedenen  und  umfangreichen  EinkSufe  sogar  ausschlag- 
gebend. Belebend  und  fordernd  auf  die  Meßgeschäfte  wirkten 
die  jüdischen  Kaufleute  weiter  auch  durch  ihre  reichen  Zahlungs- 
mittel in  klingender  Münze,  guten  Anweisungen  und  gern  ge- 
kauften ausländischen  Rohstoffen.  Endlich  förderten  sie  den  Meß- 
handel auch  durch  ihre  sich  stelig  steigernden  Verkäufe,  indem 
sie  dadurch  die  christh'chen  Kaufleute  zum  Wettbewerb  drängten 
und  die  Industrie  zu  immer  größerer  Vervollkommnung  nötigten. 
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Weftfcschidite.  Unter  Mitarbdt  von  Th.  Achelis,  Georßf  Adler  usw. 
herausgegeben  von  Hans  F.  Heimo  lt.  Bd.  VI:  Mitteleuropa  und  Nord- 
europa. Von  Karl  Weulc,  Joseph  üirgensohn,  Ed.  Heyck,  Karl  Pauli  f, 
Htm  F.  Hdmolt,  Richard  Mabrenholtz,  Wilhdm  Walther,  Richard  Mayr. 
Ctenwiis  Kldn,  Han»  SchjOth  nnd  Alexander  Ti]l&  Mit  7  Kaiteo,  9  Ta- 
feia  0.  16  Beilagen.  Ldpaig  und  Wien,  BiUiographiaches  Initittit,  1906. 
(XVIII,  6S0  S.) 

D-i«;  bekannte  Unternehmen  Helmolts  ist  nun  glücklich  zt:  Ende 
geführt  worden:  es  soll  nur  noch  ein  Kr^^än/un^sband  erscheinen,  ier  u.  a. 
das  gerade  für  das  vorliegende  Uerk  selir  notwendige  Gesanitrrgister 
bringe  soll.  Denn  der  Durchschnittsbenutzer  wird  sich  trotz  aller  be- 
grttndcnden  und  itehtfcrtigenden  Darlegungen  Hdmolls  Aber  seine  An- 
ordnuni;  doch  nicht  so  leicfat  und  mcb  in  dem  Werk  zurechtfinden,  als 
der  Herausgeber  meint.  Ich  möchte  dabei  keineswegs  fiber  die  IMozipien 
des  Orundplans  mit  dem  Herausgeber  rechten.  Ich  glaube  nur,  daß  man 
auch  bei  Annahme  seino"  Hauptprinzipien  vielfach  zu  einer  vorteilhafteren 
uiui  or^Mnischeren  Anordnung  hätte  koduiien  können.  Weiter  sei  hei  dem 
jetzt  erreichten  Abschluß  des  Werkes  hervorgehoben  -  und  das  geht  vor 
aUem  die  von  unserer  Zettschrift  vertretenes  Interaeen  an  da6  unbe- 
sdndet  der  Anerkennung  euier  Reilie  von  kultuigesdilchtlich  gehaltenen 
ftrtien  die  Knltnrgeadiichte  im  ganzen  doch  bd  weitem  nidit  dieBerflck- 
ilclit^ng  gefunden  hat,  die  man  fordern  muß.  Und  drittens  ist  trotz  der 
geographischen  Orientierung  des  Ganzen  der  (I,  18  f.)  mit  vollem  Recht 
betonte  Zusammenhang  zwischen  dem  Leben  wie  der  E^t^x•icklung  eines 
Volkes  und  dem  P.oden,  auf  dem  es  wohnt,  durchaus  nicht  von  allen 
Mitarbeitern  in  ihrer  geschichtlichen  Darstellung  berücksichtigt  worden. 
Hier  lag  m.  E.  eine  der  intncssanteslen  Aufgaben  der  neuen  Weltgeschichte 
vor:  sie  ist  von  manchen  Mitarbeitern,  wie  gesagt,  gar  nicht  erkannt 

Um  nun  auf  den  vorlie^nden  Band  zu  kommen,  so  bestätigt 
dieser  das  eben  Behauptete  auch  seinerseits.  Darüber,  daß  .Italien  vom 
6  bis  ins  14.  Jahrhtmdert"  in  diesem,  Mittel-  und  Nordenrop^  behan- 
deliiiien  H>ande  untergebracht  ist,  hat  sich  der  Herausgeber  aufklärend 
ausgesprochen.  Er  hätte  dann  aber  diesen  Abschnitt  hinter  den  vierten 
(Bildung  der  Romanen)  stellen  sollen.  Der  Abschnitt  fiber  die  deutsche 
Kolonisation  bitte  doch  wohl,  wie  der  Heranageber  selbst  halb  zugibt, 
auf  den  II.  Abschnitt  (Die  Deutschen  bis  zur  Mitte  des  U.  Jahrhunderts) 
folgen  müssen.  Abschnitt  VI  (Westliche  Entfaltung  des  Christentunis) 
und  IX  (Die  Kieuzzöge)  hitten  m.  £.  sehr  wohl  nebeneinander  stehen 
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können.  -  Ein  Beispiel  für  die  nicht  genügende  Berücksichtigung  der 
Kiiltiiiigeschidite  bietet  im  vorliegenden  Buide  in  besonden  aufailigem 
Onde  die  Arbeit  von  Heyclc  über  die  Deulsdicn  bis  zur  Mitte  des 

14.  Jahrhunderts,  von  einigen  Partien  in  dem  Abschnitt  über  die  älteste 
Zeit  abgesehen.  Nebenbei  gesagl,  wundert  es  mich,  daß  Heyck,  der  eben 
im  Velhagen  und  Klasingschen  Verlage  eine  Deutsc!ie  Geschichte  ver- 
öffentlicht hat,  für  das  vor!iec:ende  l  Internehmen  gleichfalls  zu  einer  Dar- 
stellung der  Deutschen  üeschiduc  auigeiordeii  wurde.  Heyck  geht  nun  in 
seiner  Bevorzugung  der  politischen  Geschichte  so  weit,  d«8  der  Hersus- 
geber, der  sich  nach  der  Vorrede  doch  sonst  um  die  kleinsten  Dinge^ 
Stilfragen,  Fremdwflrterbesei tigung  usw.  gekümmert  hat,  dafür  mit  verant- 
wortlich zu  machen  ist  Warum  finden  sich  denn  in  dem  Beitrag  über 
Frankreich  Kapitel  wie  «Die  Kultur  im  Reiche  Karls  des  Grof5en« 
-  dieses  Kapitel  ergänzt  auch  für  die  deutschen  Verhältni^si^  Lur^cr- 
maßen  die  Lücke  bei  Heyck  — ,  «Recht,  Unterricht  und  Vergällung", 
»das  Städtewesen«,  »Residenz,  Hof  und  Adel",  »Die  französische  Oesell- 
schaft im  11.  bis  IS.  Jahrhundert«?  -  Den  dritten  Punlct  aber,  die 
Aufzdgnng  der  Zuaammenliinge  zwischen  Boden  und  Geschichte,  finde 
ich  nur  in  einem  einzigen  der  Beiträge  näher  bemcksichtigt,  in  dem 
ersten:  »Die  geschichtliche  B«leiittinc[  der  Ostsee",  ein  wenig  auch  noch 
in  der  geofiraphischen  Einleitung  zum  XI.  Abschnitt:  Großbritannien  und 
Irland  und  in  derjenigen  zum  X.:  Der  germanische  Norden. 

Doch  genug  der  Einwände.  Ihre  Berechtigung  wird  nicht  zu  be- 
streilen  sein,  atier  sie  gdien  aus  wohlvoUendem  Interesse  an  dem  Werk 
hervor.  Und  wenn  es  einmal  zu  einer  Neubearbeitung  kommt,  dürfen 
sie  vielleicht  ebenso  wie  manche  in  den  Besprechungen  der  früheren 
Bände  vorgebrachten  Dinge  seitens  des  Herausgebers  zum  Vorteil  des 
Werkes  Berücksichtigung  erwarten.  Jetzt,  bei  dem  eipfentlichen  Abschluß 
des  Ganzen,  ist  es  richtig,  vor  allem  auf  die  Vorzüge  der  üesamtleistung 
hinzuweisen,  und  wenn  auch  die  37  Mitarbeiter  nicht  durchweg,  wie  es 
im  Prospekt  zu  dem  vorliegenden  Bande  heißt,  »wissenschaftliche  Kräfte 
ersten  Ranges*  sind,  so  haben  sich  doch  alle  mit  Eifer  ihrer  Aufgabe 
gewidmet  und  einige  treffliches  geieisiel  F&t  VertieAmg  des  geschicbt- 
lichen  Wissens  und  Erweiterung  des  geschichtlidien  Horizonts  in  *der 
weiten  Welt  des  gebildeten  Laien",  ntif  die  das  ganze  Werk  in  erster 
Linie  zu^^eschnitten  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  die  besten  Dienste  leisten. 
Die  Fachkreise  al»cr  ucraen  vor  allem  den  Verbuch,  eine  wirklidie  Uni- 
versalgesdiichte  zu  bieten,  die  Beseitigung  der  hergebrachten  Beschränkung 
auf  bestimmte  Völker  und  Erdgebiete,  also  wiederum  jene  Erveiterung  des 
geschichtlichen  Horizonts,  zu  würdigen  wissen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Die  hellenische  Kultur.  Dargp^tellt  von  Fritz  Baumgarten  (Frei- 
burg i.  B.),  Franz  Poland  (Dresden),  Richard  Wagner  (Dresden).  Mit 
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7  farbigen  Tafeln,  2  Karteti  und  gegen  400  Abbildungen  im  Text  und 
auf  2  Doppeltafeln.  Leipzig,  B.  O.Teubner,  1905.  (X,  491  S.) 

Eine  zusammeiifKseiKle  DanteUung  der  griechia^en  und  rftmiacben 
Kultur»  unter  Verwertung  der  gesicherten  Eigelmisae  der  Fonchung,  in 
wdterem  Umfange,  als  ea  bisher  von  anderer  Seite  geschehen  ist,  zu 
schaffen,  haben  die  drei  genannten  Gelehrten  sich  vereinigt  und  im  ersten 
Band,  der  in  sich  völHg  abgeschlossen  ist,  die  hellenische  Kultur  von 
ihren  Anfängen  bis  zum  Abschluß  ihrer  selbständigen  Entwicklung  in 
der  Zeit  Alexanders  des  Großen  behandelt,  einem  zweiten  die  Schilderung 
der  Kultur  des  HeUenismus  und  des  R&mervolkes  vorbehalten.  Daa  Budi 
ist  zunädist  fttr  die  Freunde,  des  Altertums  unter  den  Gebildeten  und 
für  den  Unterricht  in  den  Oberklassen  der  höheren  Sdbulen  bestimmt 
Die  Verfasser  verhehlen  sich  nicht,  daß  die  Anschauunt^en  und  Strömungen 
in  unseren  Tagen,  so  weite  Kreise  jener  wunderbart-n  dahing^unkenen 
antiken  Welt  gleichgültig,  ja  feindlich  gegenüberstehen,  einem  solchen 
Unternehmen  nicht  sonderlich  geneigt  zu  sein  scheinen.  Ist  doch  auch 
In  der  wiaaenadnitiidien  Betrachtnng  der  Antike  eine  iMdentaune  Wandlung 
vor  sidi  gelangen:  das  jahriranderteiang  nur  zu  willig  geglaubte  Dogma 
von  einem  gottbegnadeten  Idealvolk  der  Hellenen,  das  kraft  seines  Genius 
sich  in  geheimnisvoller  Weise  mühelos  zur  höcteten  Vollendung  empor- 
geschwungen, wurde  befeitifrt,  seitdem  die  Forschung:  die  primifiven 
Wurzeln  dieser  Kraft  freigelegt  hat.  Unerschüttert  ist  aber  gerade  tlcshalb 
die  Tatsache  geblieben,  daß  die  Völker  des  klassischen  Altertums  eine  in 
ihrer  stetigen  Entwicklung  und  in  ihrer  schließlich  erreichten  Höhe  einzig 
dastehende  Kultur  besessen  haben,  die  nach  vie  vor  eine  Hauplgrundlage 
unserer  heutigen  Kultur  bildet  Mit  Recht  ist  daher  dem  Werlte  der 
bekannte  Ausspruch  Jean  I^uls  als  Geleitsspruch  vorgesetzt:  »Die  jetzige 
Menschheit  versänke  unergntndlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend  durch 
den  stillen  Tempel  der  großen  alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang 
zum  Jahrmarkt  des  späteren  Lebens  nähme." 

\vas  die  Veria^r  in  gemeinsamer  Arbeit  geleistet  haben,  verdient 
die  wärmste  Anerkennung,  denn  sie  sind  ihrer  gewifi  nicht  leichten  Auf- 
^be  voll  gerecht  geworden  und  ventehen  mit  sicherem,  maßvollem  Urteil 
die  wichtigsten  Gesiditspttnlcte  herauszuheben  und  klar  daizustdien.  Daß 
hie  und  da  der  Zusammenhang  in  der  Auffassung  nicht  ganz  gewahrt 
werden  konnte,  ist  begreiflich  und  für  das  Werk  im  ganzen  nicht  wesent- 
hch  störend.  Puland  hat  Staat,  Leben  und  Göttcrverehrunp',  l .auiiij^arten 
die  bildende  Kunst,  Wagner  die  geistige  Entwicklung  und  das  Sciiritttum 
bdiandcit  O^Uedcrt  ist  das  Buch  in  die  Abschnitte:  Einleitung  (Land 
und  Leute,  Sprache  und  Religion),  das  griechische  Altertum  (mykeniscfae 
Zeit,  von  Baurogarten  allein  iMarbeitet),  Mittelalter  (1000-500,  in  zwei 
gleich  lange  Perioden  zerl^),  die  Blütezeit  (500-30O),  innerhalb  der 
letzteren  beiden  nach  den  genannten  Gesichtspunkten.  Auf  Einzelheiten 
einzugehen,  hie  und  da  eine  abweichende  Ansicht  zu  begründen,  ist  hier 
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niclit  der  Ort;  ich  beschränke  mich  auf  dnige  allgenieinere  Bemerkungen. 
Sehr  geluogai  ist  Baumgartens  Abrl6  der  mykentochen  Kaltnr;  die  Ein- 
virkung  des  Orients  wiid  auf  du  rechte  Mafi  bcsdninkt.  «In  dieser 
Zeit  war  Oriecbcnland  zum  mindesten  ebenso  sehr  gebend  als  empfangend 

. .  .  wir  haben  es  mit  der  ersten  Blüte  jenes  Kimstvermögens  zu  tun,  das 
durch  die  Dorische  Wanderung  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden 
Umwälzungen  zwar  eine  Zeitlang  erstickt  wurde,  das  dann  aber  einige 
Jahrhunderte  später  sich  wieder  auf  sich  selbst  besann  und  neue,  schöne 
BIflten  trieb.«  Der  Gang  der  sfautlicfaen  EntvicUung  ist  von  Pbland 
Idar  genichnet,  die  Icnappen  AusfQhrungen  Aber  die  wnrlscfaaftUchen 
Zustände,  namentlich  die  wenigen  Seiten  über  die  hellenuche  Religion, 
bedürfen  jedoch  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  wesentlichen  Er- 
weiterung. Vortrefflich  gelungen  sind  die  von  Baumgarten  verfaßten 
Abschnitte  über  die  bildende  Kunst.  Allerdings  ist  es  wohl  die  dankbarste 
Aufgabe  in  einem  solchen  Werke,  an  einem  in  großartiger  Mannigfaltig» 
keit  mitgeteilten  Anachavungsmaterial  die  Denkmäler  hellenischer  Baukunst 
und  Ph»tik  zu  interpretieren.  Baumgarten  hat  vermOfe  seiner  reichen 
Sachlmnde  die  nicht  geringen  Sdiwierigkeiten,  das  Rediie  ausaivihlent 
überwunden,  in  den  vielen  Streitfragen  mit  wohlerwogenem,  besonnenem 
Urteil  sich  geäußert  und  eine  lebensvolle,  begeisterte  und  hoffentlich  auch 
begeisternde  Schilderung  der  unvergänglichen  Größe  von  Atlicn  gegeben. 
Wagners  Darstellung  der  geistigen  Entfaltung  des  Hclicnentums  muß 
ebenfalls  als  eine  gediegene  Leistung  gelleu.  Die  Würdigung  Homers 
und  sehier  Kunst  ist  mit  grofiem  Oesdiidc  entwürfen;  in  der  berflhmten 
Hrage  vird  ein  vermittelnder  Standpunkt  vertreten.  In  den  Alisdinitlen 
über  lyrische  Poesie  sind  Obersetzungen  zumeist  aus  Geibels  präditigem 
klassischen  Liederbuch  eingeflochten.  Bakchylides'  Dichtung,  wie  sie  in 
den  1S97  gefundenen  Liedern  uns  cntge;:^entritt  Pindars  gewaltiger  Sang, 
d  e  drei  großen  Tragiker,  Aristophanes  Kunst  werden  mit  feinem  Ver- 
ständnis charakterisiert,  Herodots  einzigartige  Bedeutung  und  die  monu- 
mentale Or58e  von  Thukydides'  Werk  mit  wenig  Strichen  zutreffend ' 
gezeidmct;  Xenophon  ist  doch  vohl  zu  nadisichtiii:  beurteilt,  bokntes 
dagegen  nnteracbiizt,  Demoslhenes'  sittliche  Or06e  aber  mit  warmen 
Worten  hervorgehoben,  in  die  Gedankenwelt  des  Plato  und  Aristol^s 
trotz  der  gebotenen  Kürze  ein  Blick  eröffnet.  Fs  vvürc!e  steh,  meines 
Trachtens,  bei  einer  künftigen  Auflage  en![ifehlen,  tu  lit  Ljatiz,  wie  jetzt 
grundsätzlich,  auf  Quellenangaben  und  Nennuni;  \on  fmheren  wi<^?en- 
schaftlichen  Arbeiten  zu  verzichten,  sondern  einige  widitigcre  Uleraiur- 
nachweise  denen  an  die  Hand  zu  geben,  die  auf  einzelnen  Gebieten 
weitere  Bdebnii^  sudien. 

Ein  eistaunlich  reicher,  mit  Sofsblt  ausgewählter  Schmuck  von 
Bildern,  unter  denen  auch  weniger  l}ekannte  und  neu  entdeckte  berflck- 
sichtigt  sind,  ferner,  was  durchaus  z«  billigen  Ist,  Pekonstruktionen  von 
Monumenten  nicht  fehlen,  ziert  das  schöne  Werk,  um  dessen  glänzende 
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Aussiaitung  die  Verlagsbuchhandlung  sich  ein  großes  Verdienst  erworben 
bat  Ich  «ünsctae  dem  Buche,  das  als  Oanzes  genommen  aDen  Lobes 
wert  ist,  die  «dtaste  Vcrisraitiing  ia  den  Kraisai,  f6r  die  es  in  enter 
Linie  die  Verfasser  geschrieben  haben:  unter  den  Gebildeten,  die  der 
Antike  erfreulicherweise  ein  nicht  geringes  Inter^se  entgegenbringen,  und 
bei  der  Jugend  auf  den  höheren  Schulen,  wo  freilich  Sinn  und  Ver- 
ständnis für  Bedeutung  der  klassischen  Kulturwelt  im  Emporgange  des 
Menschengeschlechts  immer  mehr  und,  wie  es  scheint,  unaufhaltsam 
dahhisohwindet 

W.  Lieben  am. 


K.  Mfe,  Oesdiidite  des  Byauitinisclien  Reidies.  Lctpog,  Oaschen, 
1904.  (128  S.)   (Sammlung  Göschen  Nr.  190.) 

Die  nicht  leichte  Aufgabe,  in  ptnem  schmalen  Bändchen  von 
128  Seiten  die  mehr  denn  tausendjährige  Geschichte  des  oströmischen 
Reiches  im  Abriß  7U  schildern,  ist  Roth  in  anerkennenswerter  Weise  ge- 
giücltt.  Die  Darstellung  baut  auf  den  größeren  Werken  von  Hertzberg 
und  Odzer,  oft  in  wörtlicher  Anlehnung»  sidi  auf;  mit  Oeschidc  wird 
aber  das  für  einen  größeren  Leserlorets  Wesentlicbe  in  einer  so  langen 
Entwiddung  herausgehoben,  sowohl  in  dem  äußeren  Verlaufe  der  Er- 
eignisse wie  in  den  kulturgeschichtlichen  Vorgängen.  Die  einzelnen 
Regierungen  sind  in  hirzer  Obersicht  hrhnndelt.  Nach  dem  ersten 
Abschnitt,  Zeit  vor  Justinian,  ist  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Reiches 
eingeschoben ;  kulturhistorische  Skizzen  werden  vor  dem  Kapitel  Aber  die 
syrischen  (isaurischen),  nadi  dem  über  die  armeuBchen  (makedonischen) 
Kaiser  und  am  Sdiluß  gegeben. 

Die  nach  so  vielen  Seiten  niltzliche  Oösdiensdie  Sammlung  hat 
durch  Roths  Schrift  eine  sehr  erwünschte  Erweiterung  erfahren.  Die 
wissenschnftliche  Durchforschung  der  Schick^rilc  des  oströmischen 
Reiches  hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  unter  Führung  und  steter 
Anregung  K.  Krumb;ichers  gewiß  vordem  nicht  geahnte  Fortechritte 
gemacht,  aber  die  gewaltigen  Verdienste  des  byzantinischen  Kaisertums 
ma  die  Kultur  des  Ostens,  um  den  Sdinlz  des  Westens  gegen  die  Ober- 
ftntung  durch  die  Shiven  und  den  Islam  irarden  audi  von  Historikern  oft 
nicht  genug  bti  der  miiversalgeschichtlichen  Betraditung  berfidcsiditigt, 
die  Schattenseiten  des  autokratischen  Regiments  aber,  des  verkommenen, 
intriganten  Hofleben?  mit  Vorliebe  betont.  Die  mit  maßvollem  Urteil 
abwägende  Darstellung  Roths  verdient  auch  deshalb  weitere  Verbreitung. 

W.  Liebenam. 


Basler  Biographien,  herausg^eben  von  Freunden  vaterländischer 

Geschichte.  Zweiter  Band.  Basel,  1QD4,  Benno  Schwabe  (\'n,  1 20  Seiten). 
Der  vcH'liegende  zweite  Band  der  Basler  Biographien  enthält  drei 
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Arbeiten,  die  in  der  Schiiderung  der  Wirksaniiceit  ihres  Helden  auch  ein 
bedeutsames  Stflck  Basler  und  sdivcizeriadier  Qesdiidite  und  zvar  aus  den 
vendiiedensten  Zeitepocben  behandeln.  Die  erste  der  Aibetten  hat  Albert 

Bnrckhardt-Finsler  zum  Verfasser  und  zum  Gegenstand  den  Bischof  zu 
Basel,  Heinrich  von  Neuenbürg  (1262-1274),  den  letzten  Basler  Kirchen^ 
fürsten  des  Mittelalters,  der  eine  ?Toße,  selbständige  politische  Rolle  ge- 
spielt hat,  in  seinen  Machtkämpfen  um  die  Ausdehnung  und  Abrundung 
seines  Herrschaftsgebietes  am  Oberrhein  aber  mit  dem  ebenfalls  in  diesen 
Oebieten  nach  der  Vorherrschaft  strebenden  Grafen  Rudolf  von  Habs- 
buig  zusammenstieB  und  diesem  nach  dessen  Königsvahl  127S  endgültig 
unterlafif.  Hierin  sudit  der  Biograph  Heinrichs  von  Neuenbuig  den  Grund 
fCr  die  mangelhafte  Territorialgestaltung  des  Basler  Gebietes  und  die  Ur- 
sache dafür,  daß  Basel  nicht  auch  die  politische  Herrschaft  fibcr  die 
Landschaften  des  Sund  und  Breisgaues,  dö  Fricktals  und  der  Gebiete 
an  Ergolz  und  Birs  bis  zum  Bieler  See  erhalten  hat,  für  die  Basel  in 
wirtsdiaftlicher  und  geistiger  tlinsiclit  den  Mittelpunkt  bildet.  Trotz 
seiner  Niederlage  nach  auBen  ist  aber  der  Bischof  für  die  vdtere  Ent- 
▼iddung  Baseb  von  irettreichender  Bedeutung  geworden.  Btuddianlt* 
Hnsler  führt  die  gewaltige  Macht-  und  Kraftentfaltung  der  Stadt  Basd 
im  14.  Jahrhundert  darauf  zurück,  daß  Heinrich  von  Neuenburg,  um  sich 
für  seine  Kämpfe  mit  Rudolf  von  Habsburg  einen  Rückhalt  zu  schaffen, 
durch  eine  Reihe  gesetzgeberischer  Aiaßnahmen  die  Kräfte  der  Basler 
Bürgerschaft  zu  wecken  und  zu  fördern  verstand.  Mit  der  Biographie 
des  Bfirgermeislers  Theodor  Brandt  führt  uns  Ferd.  Holzach  in  die  ver- 
woirenen  Zeiten  des  Interims  und  des  Scbmalkaldischen  Krieges,  in  denen 
es  Basds  Bestreben  nach  außen  var,  nach  Mdglichiceit  eine  neutnle 
Stellung  zu  wahren.  Der  einflußreichste  Leiter  dieser  Politik  war  Theodor 
Brandt,  dem  es  auch  gelang,  in  geschickt  vermittelnder  Rolle  die  innere 
Entwicklung  der  Stadt  trotz  der  scharfen  Q^ensätze  in  ruhigen  Bahnen 
zu  halten.  Die  dritte,  ausfuhrlichste  Arbeit  des  Bandes  von  F.  Mangold 
endlich  ist  Licin  Bankdirektor  Johann  Jakob  Speiser  gewidmet,  der  eine 
ganz  hervorragende  RoUe  in  der  «irischaflspolitischen  Oesdiichle  der 
Schweiz  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  gespielt  luit,  und  dessen  Name 
mit  allen  großen,  damals  die  Schweiz  bewegenden  Fragen  dieses  Gebietes, 
wie  die  Regelung  der  Zollfrage,  der  Münzreform,  der  Schweizerischen 
Zentralbahn  etc.,  aufs  engste  verknüpft  ist.  Die  Mangoldsche  Arbeit  be- 
sitzt damit  für  den  schweizerischen  Wirtscbaftshistoriker  ganz  allgemeine 
Bedeutung.  W.  Brucbmüller. 


Alfined  Mariin,  Deutsches  Badewesen  in  vergangenen  Tagoi  nebst 
einem  Beitrage  zur  Geschichte  der  deutschen  WasserheiUauide.  Mit 

159  Abbildungen  nach  alten  Holzschnitten  und  Kupferstichen.  Veri^ 
bei  Eugen  Diederichs  in  Jena,  1906  (448  S.). 

Vor  allem  sät  der  Begründung  zahlreicher  lokaler  Oeschidits- 
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verebte  Im  Laidie  do  vorigen  Jahrhunderts,  denen  sich  in  nenester  Zelt 
die  volkskundlicfaen  Vereine  mit  ihren  VeröHenÜidrangen  sngeiddoBaen 
haben,  sind  Bände  auf  Bände  mit  Beiträgen  auch  zur  Kulturgeschichte 

der  einzelnen  Gebiete  und  Orte  gefüllt  uorden.  Allein  zu  einer  Ver- 
einigung des  weit  zerstreuten  Materials,  zum  Entwerfen  eines  Gesamtbildes, 
zur  lichtvollen  Aufzeigun^  der  Entwicklung  auch  nur  innerhalb  der 
deutschen  Grenzen  ist  es  nur  iur  wenige  Lisdieumngen  oder  Gegenstände 
bisher  gekommen.  Und  dodi  würden  erst  solche  Zusammenfossrntsjen 
«iederum  die  sichere  Qrundlage  ffir  ein  tieferes  kultuigeschichtUches 
&kennen,  ffir  eine  klare  Einsicht  in  das  innere  Wesen  und  das  Werden 
der  Dinge,  in  die  Verschiedenheit  der  Stämme  und  Landschaften  und  die 
aus  Naturanlagen  und  äußerem  Geschehen  gleichmäßig  henmldtenden 
Gründe  für  diese  Verschiedenheit  abgeben  können. 

Auch  für  den  wichtigen  Zweig  der  deutschen  Altertumskunde 
und  Kulturgeschichte,  den  das  Badewesen  in  seinem  ganzen  Umfange 
darstellt^  fehlt  es  zwar  nicht  an  historischen  Abhandlungen,  Mitteilungen, 
SpUttem  aller  Art,  von  der  schwer  zu  flberMhenden  eigenüichen  balneo- 
logiscfaen  Literatur  ganz  zu  schweigen:  aber  ein  Kompendium,  das  uns 
in  zuverlässiger  Weise  über  alles  Wissenswerte  mjf  dem  Gebiete  unter 
richtet  hätte,  besaßen  wir  bis  vor  kurzem  noch  nicht,  trst  das  vor 
einigen  Monaten  ersdiiencnc,  oben  näher  bezeichnete  Buch  von  Altred 
Martin  hat  diese  Lücke  in  dankenswerter  Weise  aufgefüllt. 

Der  Verfssaer  des  »Deutschen  Oadewesens  in  vergangenen  Tagen« 
ist  Ant,  was  seinem  Werite  bei  den  vidfUtigen  nahen  Bedehungen  des 
behandelten  Stoffes  zur  Heilkunde  ohne  ZweMd  außerordentlich  zustatten 
gekommen  ist.  Denn  nur  ein  Mediziner  von  Beruf  konnte  vielen  der 
uns  überlieferten  Tatsachen  und  Zustände  das  richtige  Verständnis  ent- 
gegenbriiitjen ,  die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  zu  einer  Einheit 
verknüpfen.  Freilich  wurde  es  andererseits  dem  Verfasser  gleichwohl 
nicht  gelungen  sein,  den  Entwicklungsgang,  den  das  gesamte  Badewesen 
in  Deutschfamd  von  den  Urzdten  an  genommen  hat,  in  so  trefflidier 
und  einwandfieier  Weise,  wie  es  gesdiehen  ist,  an  der  Hand  der  Qudlen 
darzulegen,  wenn  seinem  medizinischen  Wissen  nicht  die  genaueste  Ver- 
trautheit mit  eben  jenen  Quellen  ?;3mt  der  einschlägigen  Literatur  und 
gründliche  historische  wie  auch  sprachliche  Kenntnisse  zur  Seite  gestanden 
hätten.  Und  ganz  besonders  ist  daneben  noch  die  ausgedehnte  Kenntnis 
der  Denkmäler  imd  der  uns  aus  den  trühereu  Zeiten  überkoninienen 
bildlichen  Dantdluqgen  rühmend  hervorzuheben,  der  Marlins  Buch  seine 
rddie  AussbLttung  mit  sorgfiltig  ausgewählten,  zum  Tdl  erstmalig  ver- 
öffentUchten  und  zumeist  sehr  lehrrdchen  Abbildungen  verdankt. 

In  dieser  Vorfühning  eines  weitschichtigen  Materials,  in  dem  z.  B. 
auch  die  auf  das  Badewesen  bezüglichen  Stellen  aus  älteren  und  neueren 
Dichtem  und  Schriftstellern  nicht  fehlen  und  gelegentlich  sogar  auf  noch 
nicht  durcii  ueu  Druck  allgemein  zugänglich  gemachte  Quellen  Bezug 
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genommeii  vird  (vcl.  ehni  S.  77:  Akten  der  Zfiridicr  Badcriade),  sowie 
in  der  kritischen  Siditang  dieses  Matenils  sdieint  mir  der  Hitiptwcrt 

des  Martinschen  Werkes  zu  beruhen.  Daß  dabei  das  Badewesen  in  seiner 
weitesten  Bedeutung  gefaßt  i<;t,  uns  das  Buch  daher  nicht  nur  über  die 
verschiedensten  Arten  \  on  Bädern  und  ihren  Entwicidung?K<^"g,  über  alle 
mit  dem  Baden  zusaniiiienhängenden  Sitten  und  Unsitten,  über  das 
Badergevierbe  samt  kurzer  Geschichte  der  einschlägigen  Realien  (Weik- 
zeuge,  Geräte,  Htntvewdiöneningsniittei  usv.),  ferner  Aber  dis  Bttten  za 
Heilzwecken,  die  KelhrasserlieiuuKitttng,  Trinkkuren,  kurz  fiber  die  gcstmte 
Hjfdrotherapie  von  ihren  Anfängen  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  in 
anschaulicher  und  bei  der  Quellenmäßigkeit  des  Gebotenen  kaum  je  er- 
müdender Weise  unterrichtet,  sondern  7  B.  auch  die  wirtschaftlichen  oder 
kiilttirellen  Triebkräfte  (S.  tVo  Stt  i^urung  der  Holzpreise,  S,  204 ff.  Ein- 
fluß der  Seuclien  usf.),  femer  Badekleidung  und  Badeiektüre,  Schwimmen 
und  Hilfsapparate  zum  Schwimmen,  Versdiidcen  des  Minenlwassen 
(S.  25Ztf.)ii.tum»  in  den  Kreis  der  Betnchtung  einbezogen  worden  sind, 
dafür  wird  man  dem  Verteer  nur  Dank  wissen.  Auch  stfirt  es  bei  dem 
Kompendiencharakter  des  Buches  nidht  fben  sehr,  wenn  sich  hin  und 
wieder  beträchtliche  Abschnitte  piner  Quelleri^dirift ,  w'c  S  53ff.  des 
Nikolaus  Wynnuuin  Dialog  »Colymbetes"  in  Ou  tav  freytags  Ubersetzung, 
S.  25Qff.  Poggios  und  S.  Stoff.  Pantaleons  Bericht  über  Baden  im 
Aaigau,  S.  266  if.  des  Aktobius  Schrift  über  Pyrmont  von  1356,  unmittel- 
bar in  die  Dantellung  inseriert  finden,  obwohl  ein  solches  Verfabien  der 
lelzteren  allerdinp  nicht  zum  Vorteil  gereicht  lutt,  für  eine  Idarere  Dis- 
position, eine  bessere  Ökonomie  der  ganzen  Anlage  überlianpt  wohl  noch 
manches  hätte  geschehen  können.  Einige  Wiederholungen  würden  sich 
dadurch  leicht  haben  vermeiden,  das  Fehlen  eines  Sachreer!':ters  neben 
den  gut  gearbeiteten  Namen-  und  Ortsregistem  eher  haben  verschmerzen 
l.'^^sen.  Ebenso  wäre  die  Wiedergabe  des  Mittelhochdeutschen,  das  etwas 
gai  zu  ungleich  (bald  sind  Längezeichen  auf  die  langen  Vokale  gesetzt, 
bald  fehlen  sie,  usf.)  und  gelegentlich  auch  fehleriiaft  (S.  227  ist  in  den 
VerKn  aus  Nddharis  »Graserin«  statt  »mit  iren«:  »nit  inen«  zu  lesen  usw.) 
ausgiefUlen  ist,  wohl  noch  einer  Revision  zu  unterziehen  gewesen.  Auch 
sonst  ließen  sich  im  einzelnen  noch  mancherlei  geringfügirere  Bedenken 
und  Beanstandungen  (Bartholomäus  Zcitblom  ist  z.  B.  gewib  nicht  als  der 
Meister  des  bekannten  mittelalterlichen  Hausbuches  anzusehen,  wie  S  250 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  wird,  usw.)  geltend  maciien,  auf  uie  ich 
hier  jedoch,  da  solche  klehien  liiingd  den  dgentiichen  Wert  des  Martin- 
sehen  Buches  in  keiner  Weise  bedntrlchtigen,  nicht  weiter  eingehe; 

Lobend  sei  endlidi  noch  die  vortreffliche  typographische  Ausstattung 
des  Werkes  hervorgehoben,  durch  die  derVeri^er  seinen  wohl  begrfindeten 
Ruf  als  erfolgreicher  Vorkämpfer  einer  zweckentsprechenden,  sinn>  und 
geschmackvollen  Buchausstattung  aufs  neue  bewährt  hat. 

.  Theodor  Hampe. 
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Auf  den  folgenden  Blättern  veröffentliche  ich  eine  Reise- 
beschreibung aus  dem  16.  Jahrhundert,  welche  uns  an  der  Hand 
tagebuchartiger  Aufzeichnungen  von  Neumarkt  in  der  Oberpfalz 
nach  Heidelberg,  von  dort  durch  Lothringen,  Frankreich  und 
Spanien  nach  Granada  an  das  Hoflager  Kaiser  Karls  V.  führt; 
nach  nur  14  lägigem  Aufenthalte  in  der  ehemaligen  Residenz  der 
Maurenkönige  wird  die  Rückreise  angetreten,  die  zum  Teil  dieselbe 
Route  einschlagt  wie  die  Hinreise,  stellenweise  aber  auch,  besonders 
in  Spanien,  von  dieser  abweicht. 

Der  Verfasser  dieses  Berichtes  ist  der  Leibarzt  Pfalzgraf 

Friedrichs,  des  späteren  Kurfürsten  Friedrich  II.  von  der  Pfalz 
(1544-  1556),  Dr.  Johannes  Lange  ^)  aus  Löwenberg  in  Schlesien, 


')  Uber  Joh.  I  anpc,  geb.  I48i.  gest.  :m.  Juni  1565  in  Heidelberg,  vgl.  den  Anikcl 
von  r  i  ju:lt  in  der  A  I/  deutschen  Bio^r.  (1S83),  XVII,  637  f.,  wü  .luch  die  einschlägige 
Literatur  angegeben  ist.  -  Einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  bietet  £rler:  Matritel 
der  Unlvcrdttt  Ldpdf  II,  4S4,  n9,  SS4 ;  ttl.  9St,  sowie  Ed.  Windcrianim :  Uitandenbucli  der 
Universität  Heidelberg  (Heidelberg  iSSfjll,  S  tftO,Nr.906:  22.Novcmberl5^3,  ,]oharne<:I.aTi{re 
von  Lemberg,  der  Ireien  Kunst  und  beider  artznei  doktor,  schreibt  dem  Kurf.  (Priedrich  11. 
von  der  Pfalz),  daß  er,  seinem  Wunsch  gemäß,  eine  Reformation  der  Universität  Heidel- 
beig  ichriftUdi  verfaßt  habe»  imd  fiberreicht  dicielbc  zur  cventitellen  weiteren  Verbesscniiig." 
-  Nadi  Jak.  Vflle:  die  deatschen  Pflizer  Handschrlfleit  d^  UntvenititsMbUoflwlt  tu 
Heidclbcrc:  des  16.  u.  17.  Jahrh.  befindet  sich  dort  Cod.  Pal.  Oerm,  Vllf,  ?4  ein  Brief 
Dr.  Langes  an  Kurfürst  Friedrich  Hl.  von  der  I'falz,  d.d.  Heidelberg  24.  April  1564  fiber 
die  Krankheit  des  Pfalzgrafen,  ebenso  noch  einige  medizinische  Rezepte  LÜfCi  Aber  die 
Kaust,  das  Leben  zu  verlingem;  vgL  ebenda  Regiiter  v.  Lange,  Joh. 

Aitfaiv  für  KnltBifeidiidile.  V.  2S 
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als  medizinischer  Gelehrter  eine  sehr  bekannte  und  geachtete 
Persönlichkeit,  insbesondere  durch  seine  früher  viel  gelesenen 
und  nachgeahmten  epistoiae  mcdidnales,^)  das  erste  derartige 
Werk  in  Deutschland. 

Der  Wert  der  hier  veröffentlichten  Reiseschilderung  liegt 
fast  durchaus  auf  kulturgeschichtlichem  Gebiete;  was  wir  Neues 
an  historischen  Notizen  zur  Zeitgeschichte  erfahren,  ist  ganz  ge^ 
ringfügig,  zumal  ein  anderer  Teilnehmer  an  dieser  Reise,  der 
bekannte  Annalist  Hubertus  Thomas  Leodius  in  seinem  Werk 
über  Kurfürst  Friedrich  II.  von  der  Pfalz,*)  dem  Oiarakter  seiner 
Biographie  entsprechend,  die  Fahrt  seines  Herrn  nach  Granada 
iiiui  die  Erlebnisse  während  derselben  in  den  historischen  Zu- 
sammenhang der  Zeitgescliichte  bereits  eingereiht  hat. 

Hier  sei  gleich  eine  Frage  kurz  gestreift,  welche  insbesondere 
für  die  quellenkritische  Bewertung  von  Leodius'  Werk  von 
Interesse  ist:  hat  er  bei  der  Redigierung  seiner  Biographie  die 
Aufzeichnungen  Langes,  welche  ihm  bei  seiner  Stellung  in  der 
kurpfälzischen  Kanzlei  jederzeit  leiclit  zugänglich  waren,  benutzt? 
Mit  Entschiedenheit  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
]ä[')t  diese  Präge  sich  nicht  beantworten;  die  Möglichkeit  einer 
Benutzung  hegt  immerhin  vor,  besonders  eine  Vergleichung  der 
Beschreibung  von  Granada  bei  unseren  beiden  Autoren  macht 
die  Annahme,  daß  Leodius  von  Lange  abhängig  ist,  nicht  un- 
wahrscheinlich, freilich  ebenso  gut  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen, 
daß  beide,  da  die  Gewährsmänner,  von  denen  sie  bei  ihrer 
Unkenntnis  mit  der  Landessprache  über  die  spanischen  Verhält- 


•)  Medicinaliutn  Epislolartim  mhccüanra  varia  r\c  rara  cum  eniditione,  tum  rcnim 
scftti  dignissimarum  expHcafione  rcfirta:  ut  efltmn  lectia  non  sohnii  .Wedicinae,  sed  oimiis 
etiam  Natiuilis  liistoriae  stiidir>,i\  ii!:ir:imiin  sit  L-iuoIumenti  alLiiura.  D.  loanne  Langio 
Lciubcrfio,  lllustriss.  Principum  Palatinorutn  Rheni  etc.  Medtco,  autore.  Baalleae.  Per 
loantwm  Oporbram.  Ohne  jähr.  Nach  Ovrit  In  ADS  endiien  die  eiste  Auflige  in  Basel 
1554.  Ich  benutze  dn'^  V^xrinpl.ir  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  wo  auf  dem  Rficken  des 
Einbandes  .Dasil:  1554  '  ciiiijcdruckt  ist.  -  Eine  zweite,  wesentlich  vermehrte  Ausgabe  der 
e|iistolac  niedicinales  erschien:  ,.Francofurdi  Apud  Heredes  Aodr^e  Wecheli,  Claudiura 
Mamium  et  loann.  Aubrium."  1S89,  herausgegeben  von  Nlcol««»  Reuanerus  Inrixonsnltiu. 
«Cnni  Indice  renm  et  verbontm  copiosissimo.«  Vgl.  fiber  diese  Ansgilw  ADB  a.  s.  O.  - 
r.<5  wäre  rnc'nes  Erachtens  eine  sehr  dnnkbarc  Aufgabe,  die  Weltanschauung  dieses  viel 
Kereisttn  Ai/ics  auf  Grund  seiner  epistoiae  luedicinales  einmal  des  Nähcni  zu  skizzieren. 
V|^.  unten  S.  433.  Anni.  1. 

>)  »Annalium  de  vita  et  rebus  gjatis  Ulustrissimi  Prlndpis  Friderici  U  Electori« 
Pidatini  Libri  XIV.  Authore  Huberto  Thoma  Leodio.  dasdem  CoostHario.«  Pnnkfurt  a.  M. 
1624.  -  Fernerhin  ziiicrt  Lcodius.  -  Die  Reiidiesclireibung  des  Lcodlns  befindet  sidi 
Leodius  tu  t.  O.  S.  95 - 1 IS. 
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nissc  und  KulturzustSnde  unterrichtet  wurden,  die  gleichen  waren, 

auf  deren  Berichte  hin,  ein  jeder  für  sich,  ihre  Aufzeichnungen 
gemaclit  und  danach  später  ihre  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
ganz  unabhängig  voneinander  niedergeschrieben  haben. 

Der  \\Vrt  des  hier  veröffentlichten  Tagebuches  liegt,  wie 
bereits  erwähnt,  nach  der  kulturgeschichtlichen  Seite  hin;  für  die 
Flora  der  durchwanderten  Länder,  für  den  Reichtum  des  • 
Bodens  an  landwirtschaftlichen  Erträgnissen  bat  unser  Verfasser 
ein  offenes  Auge.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  zu- 
sammenfassenden kulturhistorischen  Oberblicke  über  die  Kultur- 
zustände  in  den  einzelnen  Ländern;  man  sieht,  welchen  Gefabren 
und  Entbehrungen  sich  damals  die  Deutschen,  auch  Personen 
fürstlichen  Standes,  auszusetzen  hatten,  wenn  sie  ihren  Kaiser  in 
seinen  fernen  spanischen  Erblanden  aufsuchen  wollten;  gerade 
für  die  Geschichte  des  Relsens  im  16.  Jahrhundert,  ein  Kapitel, 
an  welchem  die  amtlichen  Relationen  meistens  stillschweigend  oder 
doch,  ohne  sich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  vorübergehen,  ent- 
hält unser  Bericht  manche  schätzenswerte  Notiz. 

Dr.  Langes  Stellung  zur  religiösen  Frage  scheint  wie  die- 
jenige seines  Herrn,  wie  auch  seines  Reisebegleiters  Leodius,  keine 

bestimmt  ausgeprägte  gewesen  zu  sein;  aulieilich  ist  er  noch 
ein  Anhänger  der  alten  Lehre,  aber  sein  Auge  ist  bereits  ge- 
schärft für  die  eroßen  Gebrechen  seiner  Kirche.  Nicht  ohne  1  eil- 
nahme  verfolgt  er  die  neue  Richtung;  charakteristisch  ist  in  dieser 
Hinsicht  seine  Beurteilung  Bri(;onnets,  des  Bischofs  von  Meaux, 
und  des  Vorgehens  der  Sorbonne  gegen  ihn. 

Die  Heimat  des  Verfassers  ist  Schlesien,  die  Oegend  jedoch, 
an  der  sein  Herz  hängt,  ist  das  kleine  Ländchen  seines  Herrn, 
die  Oberpfalz  und  die  umliegenden  Reichsstädte.  Immer  wieder, 
wenn  er  die  Cröße  fremder  Städte  und  Flecken  erläutern  will, 
greift  er  auf  die  geographischen  Zustände  dieses  Ländchens  zurück; 
die  Ortschaften  Ambeiig  und  Neumarict  sind  fQr  ihn  die  JMaßbe- 
griffe,  nach  denen  er  die  Cröße  anderer  Städte  bestimmt;  für 
bevölkertere  Kommunen  werden  Nürnberg  und  manchmal  auch 
Augsburg  herangezogen. 

Für  den  Statisüker  sind  diese  Angaben  ja  kein  geradezu 
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ideales  MateriaJ,  nach  dem  sich  genaue  Berechnungen  anstellen 
ließen;  denn  nicht  nur  wissen  wir  noch  nicht  genau,  wie  groß 
jene  Flecken  in  der  Oberpfalz  damals  waren,  sondern  noch  mehr: 

was  unser  Verfasser  ang^ibt,  sind  immerhin  nur  Schätzungswerte, 

sie  geben  ci-n  I  iiuit  iick  wieder,  welchen  der  betreffende  Ort  bei 
dem  meist  nm  ganz  kurzen  AutL'.ilialt  auf  dc;i  Reifenden  j^emacht  hat. 

Die  eigenhändige  Aufzeichnung  Dr.  Langes  ist  nicht  mehr 
auf  uns  gekommen;  die  Handschrift,  welcher  diese  Veröffent- 
lichung entnommen  ist,*)  ist  eine  sauber  geschriebene  Kanzlisten- 
.  handschrift,  niedergeschrieben,  wie  eine  Notiz  auf  dem  Titelblatt  er- 
giebt,  im  Jahre  1  528,  wie  ich  annehmen  inochte,  entweder  als  Vorbe- 
reitung für  eine  Drucklegung  -  die  Hervorhebung  der  Namen 
von  Personen  und  Städten  durch  rote  Buchstaben  oder  durch 
mehr  oder  weniger  willkürlich  ausgeführte  Einrahmung  dieser 
Namen  in  rote  und  schwarze  Kreise  scheint  mir  darauf  hinzu- 
weisen - ,  oder  die  Handschrift  war  eine  vielleicht  ffir  Pfalzgraf 
Friedrich  veranstaltete  Prachtausgabe.*)  Soweit  ich  durch  An- 
fragen und  persönliche  Nachforschungen*)  habe  ermitteln  können, 
ist  eine  Veröffentlichung  dieser  Reisebeschreibung  bisher  nicht 
erfolgt,  und  sollte  sie  erfolgt  sein,  so  sind  die  Exemplare  des. 
ersten  Druckes  heutzuUige  verschollen. 

Da  die  Handschrift  nicht  Orit^inahiiederschrift  des  Verfassers 
ist,  sondern  von  Kanzlistenhand  lierrührt,  habe  ich  die  überdies 
nicht  einheitlich  durchgefiihrle  Orthographie  —  selbstverständlich 
nicht  bei  Städte-  und  Personennamen  —  der  heute  allgemein 
geltenden  Editionspraxis  von  Urkunden  aus  jener  Zeit  angepaßt» 


1)  Aus  einan  SunmelbanU  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg;  vfil-  j«kol> 
Wille :  die  deittsdien  pfillzer  Handschriften  des  i«.  nnd  1 7.  Jahrliunderts.  Cod.  Pal.  Oentu  t27 ; 

Pap.  XVI.  J.ihrh.,  Blntfcr  (u.  I  -III  leer!  1  mit  d-T  alten  nc/cidniuns  C  ns.  - 
Der  Vcrwaliuiig  der  Univer<,iuii.bibliülhtk  /u  HciJclbertj  sei  an  dieser  Stelle  iür  die  große 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  sie  mir  die  Benutzung  der  Handschrift  dttidl  OberMndung 
nach  Halle  ermöglichte,  mein  verhindlichster  Dank  ausgesprochen, 

*)  Cicjjen  diese  Aiinahnu'  k  rnite  man  allerdings  tiiiw cjulen,  daß  die  Handschrift 
ohne  irgend  einen  ersichtlichen  i  i  ; r  d  und  ohne  jede  SL'nlul'Liemerkung  ganz  pUUilidi 
ibbricht,  be\'or  die  Reifenden  dwi  Au-^jjanj:';piinl:(  ihrer  Fahrt  wieder  erreicht  hatten. 

s)  Bei  R.  houlchi-Dclbusc  CH>liu;:iapliic  des  vuyages  cn  Cspagne  et  ea  Portugal 
(Paris  1896)  S.  26ff.  ist  unter  den  Kn  rii  IMalzgraf  Friedrichs  diejenige  von  1526  mir  ia 
der  Schildening  des  Hubertus  Tliomai  Leodias  erwähnt. 
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„VbajrchnnB  des  wep  mein 
gncdiscr  her  hcrlzos  Friderich 
aanbt  seiner  f.  g.  hotgesioile 
1526.  Jar  in  Hispania  zwe 
Kayserllcher  ma :  t  zogen  und 
wie  es  inen  ergangen  ist** 

1528. 

üot  gibt  got  ninibt. 
W.  SindersteUer. 


Anno  Tausent  hinffhundert  und  im  sechsundzwentzigisten 
Jare  ist  der  durchleuchtig  hochgebom  Purst  und  herre,  Herr 
hertzog  Fricterich  Pfaliz[g]rave  bey  Rhein  und  hertzoge  in  Bayrn, 
unser  gncdiger  herr,  durch  merckliche  Ursachen  seiner  fursthchen 
gnaden  Landtschaff  nutz  und  ander  Herren  anhgendc  beswcidnus 
betreffende  verursacht,')  am  dritten  Tage  des  monats  niarcy  mit 
disen  hiernach  geschriben  seiner  F.  0.  Räte  und  dienern  zum 
Ncuenmargkte,  im  Norgkau  gelegen,  gegen  Granathen  in  Hispo- 
niam  disen  verzaichetten  wege  durch  Teutz-Nacion,  Franckreich, 
Castanien,'-)  Pasha,  Pashaia,  Castilien  und  ander  Tayl  Hisponier 
Landts  zu  kayserllcher  Mayestat  geriUien. 

Fridericb,  Pfaltzgrave  Bey  Rhein,  hertzog  in  Bairn. 
Der  wolg^bom  herr,  herr  Georg  von  Falckenstein,  frey  und 

herr  zu  Haydeck,*)  Rate  und  dienen 
der  ernvest  Junckher  Wolff  von  Mulheim,  Marsdialck. 


•)  über  Friedrichs  Bewcg?rCndc  zur  Reise  vgl.  W.  Friedcnsburg ;  Der  Rcich<;bc 
zu  Speier  1526  (Berlin  1887)  S.  1i7fi.,  bes.  S.  123  und  124,  Anm.  l,  sowie  RodriRucz-Villa: 
El  Emperador  Carlos  V  y  su  corte  (1522-1539).  Madrid  r^n-os,  S.  ^'27.  i  Er  habe  ge- 
hört, dsS  der  Kaiser  gesitgt  lube,  er  li«be  Macht,  die  Pfalzgrafen  zu  bestrafen,  und  daß  er 
aldit  «iflse,  auf  Orand  weldier  Tatsachen  dies  Karl  gesafit  habe.  ,,S.  M.  respondiö,  que 
tal  no  liabia  diclio  por  ello-;,  pcrti  hicii  t.'r;i  M-rJat  haber  dicht)  (|uc  cra  cn  su  podcr  castigar 
ii  todos  los  que  hiciesen  purque  y  luescn  descrvidorcs  "  2.  Lr  wolle  die  Gründe  darlegen 
fär  seinen  Räcktritt  vom  Reichsreginient.  !  r  h.ibc  den  Kaller  ond  die  ihm  eben  ver- 
miUte  Kaiserin  hrgrfißeo  «ollea     Ics  dar  ia  etütorabuoia  de  aa  casamiento". 

*)  Oascogne. 

s)  Bei  Leodloa  S.  96a  nur  angeführt  aU  , .Dominus  Oeorgius,  Baro  ab  Heldeci". 
Im  Tfiricenkriv  1S3S  war  er  einer  der  secbs  Krieg^te  Pfalzgraf  Friedridia. 
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der  Ersam  Hochgdert  herr  Johann  Lange/)  doctor  der  Aiizney 

von  Lemberg, 
der  emvest  Jobst  Brantner  der  Junger, 
der  emvest  Georg  Brunbeck. 
Hans  Bock. 

Ruprecht  von  Lutttch,  Notarius.') 
Grcgorius  Mayr,  Silberschliesser. 

Arnoldl  Han,  koch. 

Jakob  Lange,  Lani barder. 
Stephan,  Sauclknedit. 
Hans  Ragaß. 
Paulus  Kerner. 
Hans  von  Arnberg. 
Joan.  Laretha,*)  Lacay. 
Bastei,  Bartwirer.  *) 
Leonhart  Fechter,  kuchenbub. 
Joan.  Albertyn,  Eseltreiber. 

Vincens  von  Stockarth,  stalknecht,')  und  auch  etzliche  ander 
fremder  Nacion  knechte  und  diener,  uff  dem  wege  uff- 
genomen,  und  seiner  F.  G.  zugeschickt  Und  erstlich  von 
dem  obgemelten  Neuenmarckt  g^en  Norgkau 

Berngrys')  4  Meyl  gezogen. 

Ist  ein  Stetlein  des  Bischoffs  von  Eystett,  under  dem  Schloß 
Hirfiperg  an  der  Altniul  vischreich  wasser  gelegen,  an  welches 
wir  nach  essens  mit  meinem  G.  Herren  gespadreth  und  darnach 
vor  der  berberge  mit  einem  kam  vol  neuer  Häffen  Balspil  gefibeth. 


t)  Leodlot  S.  96  k:  „1>ocior  loaimes  Ltngias,  Medfcns  tarn  eraditus  qonn  ntkvis 

et  incundus  comcs".   Auf  S.  5h  nenn!  ihn  Lcoilius:  ..Principis  Insfgnis  medictis". 

*)  War,  wie  aus  Leodius  S.  96  b  hervorgeht,  Mundschenk,  du  wackerer  Zecher. 
Vgl.  Leodlm  S.  103  b. 

•)  Der  Oi-sctitchtschrciber  und  Biogr.iph  Tfalzgraf  FricJridis  Hubcrtü";  Thomas 
Leodius.  Vgi.  hierzu  Leodius:  „et  ego  quoque  a$citus  sum  Secretarius  et  »  ralionibus  et 
sumptibus  scriba"  (a.a.O.  S.96«).  Vgl.  ttber  Ihn  Harifdder  In  den  Fonchonflen  zur detttsdien 
Geschichte,  Bd.  XXV. 

«)  Wahrtchdnlldi  id«nti«di  mit  d«m  bei  Priedcmburg:  D«r  Rddistag  zu  Speier  1526 
S.  4S8,  Anm.  3  erwähnten  Johann  Marie. 

Leodius  S.  112a:  „Prindpis  tonsor  Sebastianus". 

•)  Vgl.  Leodim  S.  96«:  ..Efidui«  nten  oamm  v^nti'*. 

')  Bcilngries.  —  Wie  tucfa  m  Leodlm  S.  Ma  bervoigeht,  «ar  di«  damalige  Form 
des  Namens- Bemgrics. 
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I  ngolt-Statt. 

4  Meilen.  Quarla  die  Marcy. 

Ein  zirliche  wolgepautte  Sfat  der  herrn  von  Bairn,  uff 
einer  ebent  gelegen  und  kornreich  Landt;  dii'  Donati  daran  hin- 
fliesset  und  von  der  universthet  auch  berumbmct.  Hatt  auch  eni 
woll  erbauet  Sloß,  in  wellichem  iierizogea  Wilhelm  ^)  uud  Lud- 
wig-) gebruder,  Fürsten  uud  hcrren  in  Bairn,  der  hochwirdig  in 
gott  und  durchleuch  fürst  hertzog  Philips/')  Pfaltzgrave  bei  Rhein, 
hertzog  in  Baym  und  Bischove  zu  Preysingen,  auch  hertzog  Otto 
Heinrich*)  und  hertzog  Philips')  gebruder»  Pfaltzgraven  bei  Rhein 
und  hertzogen  in  Obern  und  Nidem  Baym,  auch  ein  Junger 
Grave  vom  Algaw  und  ein  herr  von  Bern  meinem  gnedigen 
herrn  erhafftig  entpfangen  und  zwen  Tage  alterlay  kurtzweille 
gepflegt^  und  sonderlich  am  Montag^  nach  essens  Antvogel*) 
am  Wasser  gepaist;*)  den  andern  läge  darnach,  uff  das  kein 
freude  one  laydt  befanden  wurde,  ist  mein  gnediger  herre  von 
Freysingen  am  Schwengel  kranck  gelegen;  und  [es]  hatt  bede  tag 
geregeth. 

Neuburg  an  der  Donau. 
$  Meilen.  VIH.  Marcy. 

Ein  Stat  der  jungen  fursten  und  Pfaltzgravcn  uff  ainem 
berge  an  der  Donau  gelegen,'^')  hat  lustige  jagclh  (adcr  .q;cgaydt) 
und  ein  juncicfrau  Cioster,  in  weichem  die  durchleuchtige  furstin, 


1)  Wtlhdm,  Henoc  von  Bayern  1S<W-t550. 
*)  Ludwig,  Herzog  von  Bayern  1S08-1544. 

^  BUchof  Philipp  von  Fnising  (t499-l$4t),  Administrator  und  Bischof  von  Naum- 
bi»x15ir~lS4l.  Ober  den  Leammul,  In  dem  er  bei  feinen  Zeitgenossen  stand,  vgl.  Bande 
ZiauMriscIu-  Chronik  IV*,  187  f. 

*)  Pfalzsraf  von  Neuburg  1507-1556;  Kurfürst  von  der  Pfalz  1556-1359. 

•}  Pfalzgraf  1507-154«.  BddeSfibne  PfUzgraf  Ruprechts,  Neftoi  Pfalzgraf  Fricdridis. 

fl)  l  bt  r  «it.fn  politischen  Auftrag  an  den  Kaiser,  den  dit-  bayrischen  Herzogs  durch 
Pfal2graf  Friedrich  vortragoi  liefien,  vgl,  Hiezler:  Geschichte  Baicrns  IV,  208. 

f)  5.  MIrz. 

»)  /alitne  Tntc ;  vgl.  Orlmin:  Dntschcs  Vfirterbndi.  Leiptig  1IS4.  1,  507. 

V)  jjcpaist  gej.1gt. 

•0)  Line  anschauliche  Ansicht  dtr  Stadt  uml  ihrer  i;mf;chunR.  von  Süden  aus,  aus 
dem  Jahre  1S46  ist  dem  63.  Jahrgang  des  Netiburi^ci  Kollckianccnhlattc->  (Ncuburt;  iR99) 
vorgedrackt.  -  Der  Florentiner  Serrisiori  schildert  die  Lage  der  Stadt  im  Scpteuiber  1546 
folgendermafien:  „Nieunboigb  . . .  k  posto  sul  Dannubio,  idto  per  nabira  assal  gaglianSo, 
seiulo  SU  im  colle  spiccato ;  t-t  sarta  molto  piü,  sc  r.on  havcssi  vm  poggctto  a  cavaliere,  ^ 
di  funna  rotonda,  circundato  per  piü  deiia  mcta  da  lossi  profondi  ei  secchi,  cl  rcstante 
bagna  el  fiume,  ciuto  di  due  muragUe  per  U  magglor  parte."  (Pri«den«lmrg:  Nontlatur- 
berichte  1,  Bd.  IX,  S.  597.) 
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frau  Marigsretha,  hertzog  Georgen  ^)  Seligen  geborne  tocfater  und 
ein  Swester  der  obgemelten  Jungen  Pfaltzgraven  Muter,  frauen 
Elbettien,  Ebtissin  ist,  und  aldo  ist  Anders  Miltner  und  Maister 
Benedict  Stainschneider  zu  meinem  C.  Herrn  kumen. 

Wemdingen. 

4  Meilen.  Nona  Marcv. 

Ist  ein  klain  Stetlein,  der  Herren  von  Bairn,  do  wir  bey 
einer  boscn  unverträglichen  ehe-,  sonder  doch  von  einer  holdt^ 
seligen  wirthin  seint  berherbergt  worden. 

Schwabenlande, 
3  Meil.  Sewingen.  y 

Ein  dorff  in  einem  gantzen  fruclitbaren  und  gelraidreichen 
iandt,  nachent  bey  Norlingen  gelegen. 

>  X.  .  Elbang.*) 

2  Meli.  *  ' 

Ain  offen  Sietllein  mit  sanibt  der  Probstey  hertzog  Hain- 
richen ')  Pfaltzgraven  und  l^ischoff  zu  Utrich  7iistendig.  Do  ist 
drey  scliefflen  gutter  vische  und  der  habern  meinem  gnedigen 
herrn  geschenckt  worden. 

,      .,  Gayldorff.  ^, 

3  Meli.  ^  XI.  Marcy. 

Ist  ein  klains  stetlein,  im  gründe  gelegen,  Schenck  WÜ- 
heims,*)  welcher  meinem  Q.  H.  erhafftig  beherberget,  mit  aller 
expens  genugsam  versorget  Di6  Stetlein  hat  sonderlich  von 
Natur  wolgepiltte  und  schöne  weybsbilder.  AUdo  ist  herr  Wolff 
Diethich^)  mit  dreien  pferden  zu  uns  komen,  und  meinen  Q.H. 
paß  gegen  Ponth  hinder  Cuniagk  beleyttet 


<)  Oeorg  der  Reiche  von  Bayern-Landshut,  geb.  14S5,  gesL  1503. 

')  EllwatiKen. 

«)  Heinrich,  Bruder  Pfalzgraf  Friedrichs,  geb.  1437,  Bisdiof  von  Worms  1fl3-1SS2, 
von  Utrecht  1524-1528,  von  Freisingen  1541  -  1551:  gest.  3.  Januar  1552. 

<>  über  ihn  Barack:  Zimmerische  Chronik  III«,  62 ff.  Er  stammte  aus  dem 
idditgriiflichen  Oeschlecht  der  Schenken  und  Herren  von  Limpurg-Qaildorf,  gest.  1552. 

^  Wolf  Dietrich  von  Knörringen.  Er  war  ein  Beamter  Herzog  WUhdms  von 
Bayern:  1S27  finden  vir  ihn  als  Pfleger  in  Schvabedc  (Chrontiten  der  deolsdien  Sahtte: 
Augsburg  {i5?6>  V,  244,  Anm.2),  desgleichen  15?9  fRofh  :  Aii.tjslniri^s  Rcform.itionsucschldite. 
1904.  U,  445).  1528  und  1532  wird  er  als  Pfleger  in  Friedt>erg  bei  Augsburg  erwähnt.  — 
Ob  Wolf  Dietrich  einen  politischen  Anftnig  an  den  franzOsiadien  KSnfg  hatte,  vermag  ich 
nicht  anzugeben ;  wahrscheinlich  ist  es. 
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Öring  am  Kocher. 
3  meil.  XII.  Maity. 

Iii::  zimliche  s"  itt  der  üraiieii  von  Holoch,')  der  auÜ'- 
rurischeu  Baurschafft  auch  an  hengig  geweßen.^) 

Wympffen. 

2  Meilen.  XIII.  Marcy. 

Ein  grosse  Reichstat,  vor  Christi  geburt  Cornelia'^)  genant,  * 
hat  einen  Thumbstifft  und  leydt  am  anfang  des  Neckertals.  Alldo 
ist  mein  G.  Herr  mit  dem  von  Haydeck,  Wolff  Ditterichen  von 
Knerigen,  Wolffen  von  .Wiillieim,  Jobsten  Pianlner,  Bastei  i^irtbirn, 
Arnolden  Koch  nff  dem  Nccker  gegen  Erberbach,  meines  g.  Herrn 
Stat,  gefaren  und  die  nacht  aldo  gelegen  und  an  dem  14.  tage 
Marcy  gegen  Haidelbergk  gefaren. 

Der  Neckertaf. 

Ist  ein  gantz  lustiger  tall,  in  welchem  uff  beyden  seythen 
dise  nachvolgende  Schlosser  gebaut  syndt.  Erstlich  Harneck 
Ernberg,  darnach  Horneck,  ein  schloß  der  Teutschen  herrn,  von 
den  paurn  außtrebrinth  und  zerrissen,  darnach  Hornberg,  Götzen 
von  Berlingen,  tier  i?aurn  vor  Wirtsburg  veltfiuchtigen  hauptmans. 
Nachvolgent  Ochausen,  Bartholomey  von  Roß  sloß,  darnach 
Mynnenburg,  Wilhaims  von  Haberns^)  und  ander  slosser  vil  mer. 

Haidelberg. 

5  Meil.  XV.  Marcy. 

Ist  der  Pfaltz'')  Churfurstlicher  sitz,  am  Necker  zwuschen 
den  bergen  gelegen;  hat  ein  Unniversithet  und  auff  dem  berge 
ein  groß  woierbauethes  Sloß  mit  selbentspringenden  brunnen, 
Weichs  mein  gnedigstcr  hcrr  Pfalt/.grave  Ludwig")  mit  wall, 
schütten  und  tiiurnien  ufuI  Mauren  etlicher  zwaintzig  schue  dick 
bevestiget;  hatt  an  baydeu  bergen,  am  ende  des  Neckertals 

1)  Hohenlohe. 

^)  Chcr  .K'ii  \  <  rl  it:f  dm  Bauernkrieges  ini  Holionlohesclien  vgt. i«ic.  Sturms  Beritht 
vom  22  April  1S25  bei  Virck:  Polit.  Corr.  v.  Straüburg  I,  196  f. 

8)  Vgl.  nifli  Ursprung  und  historischen  Wert  dieser  Let^ide  Heid:  OctdUdile  der 
Stadt  Wimpfen.  Darmstadt  t836,  S.  19 ff.,  sovie  A.  von  Lomt:  Wimpfen  am  Necknr,  Statt- 
gart  1870.  S.  t  ff. 

4)  Kanrfaiztscfaer  IMarschait;  seit  1524. 
Or. :  der  der.        ^  KurfOrtt  von  der  IHals  1  S08*1S44. 
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ligende,  überflussigen  fruchtbar  weiiibachs,  Necker  wein  und  Stroß- 
becger  genanth  und  über  den  Rhein  Pfedershemeri  und  im  tall 
negste  an  der  Stat  zwen  lustige  weide,  darauB  allerlay  wildts  in 
eben  felts  mit  sonderlicher  lust  und  kurtzweil  zu  jagen  ist  Aldo 
haben  hertzog  Hainrich  Bischoff  zu  Utrich  und  hertzog  Wolfff- 
gang^)  auch  mein  G.  herrn  entpfangen  und  seindt  aldo  die 
Österlichen  zeyt  verharret*) 

Manaim. 

3  Meil.  Tertia  die  Aprilis. 

Ist  ein  offen  Stetlein,  ain  Meil  über  den  Rhein  gel^;en; 
aldo  seindt  bede  obgemelten  Pfaltzgraven  die  nacht  bey  meinem 
Q.  H.  bliben,  und  am  Rhein  an  der  uberfurth  leydt  ein  sloß,^ 
auf  welchem  der  pfaltzgrave  einen  Bapst  Sdsmaticum  hat  g^ 
fangen  gehatden. 

Neuestat 

4  Meit 

Ist  ein  Stat  zwuschen  fruchtbaren  Weinbergen  am  aneCang 
des  tals  gelegen,  und  nahent  uff  einem  berge  an  der  Stat  ist  ein 

lustigs  haus,  Wintzingeii  genant,  uff  wellichem  mein  gnediger 

herr  hertzog  Friderich  geborn  ist.'*) 

In  diser  Stat  halt  der  Bischoff  von  Speyer'^)  sich  zu  meinem 
G.  herrn  verfuget  und  im  eerhe  erzaiget.  Ist  ein  alte  Stat,  in 
welcher  KMrchen  des  Pfalt/.graffen  Rupprechls  Romischen  konigs 
her  vater,  der  eyne  konigin  auß  Arrogania ')  gehabt  hat,  und 
Pfaltzgrave  [Ludwig  111.],^)  der  eine  konigin  auß  Engelandt  ge- 

1)  I>er  jüngste  Bruder  Pfalzgraf  Friedrichs,  ein  AnbiUiger  LuUiers;  V£l.  über  ihn 
Bosaert  in  ZOO.  XVII,  58,  sowie  R.  Salzer:  Beitrige  zu  efmr  Biognphte  Ottfadiuridis, 

Heidelberg  1886,  S.  2i:  ..Er  hatte  eine  j^clchrtp  Bildung;  empfangen  und  glich  itt  acfaien 
späteren  Leben  und  in  seinen  Ncii;imgi-ti  am  niciitcu  ÜUhciiuicli." 

*)  Über  die  puliiischcn  Verhandlungen  während  Friedrichs  Heidelberger  Aufenthalt 
vgl.  Friedensburg:  Der  Reichstag  zu  Spcter  1526,  S.  124  ff.  --  Hier  erst  scheint  sich  Leodius 
dem  Gefolge  des  Pfalzgrafen  angesclilo&sen  zu  haben,  wenigstens  datiert  erst  von  Heidel- 
berg ab  sein  Reisebericht. 

3)  Die  Burg  Rhanhausen. 

*)  Am  9.  Dezember  1483;  vgl.  Leodius  S.  20a. 
Georg,  seit  1513  Bisdiof  von  Speicr,  ein  Bruder  Phlzgiif  Friedriche,  gd). 
10.  Februar  H86,  gest.  1529. 

»)  Ruprecht  IL.  Kurfürst  von  der  Pfalz  (1390- 139ß). 

')  Beatrix,  Tochter  des  aragonisdien  KftnlgB  Frier  IL  von  Sizilien;  vgl.  HiniMr: 

Ocscbichte  der  rheinischen  Pfalz  I,  212. 

Lüclcc  im  Text  Er  var  vcrtnälilt  in  erster  Ehe  mit  Blanka  von  England,  gest  li09 


üiyuizoü  by  Google 


Die  tag^udurtisen  Aufzeichnung^  des  Dr.  Johannes  Lange.  395 


heuraih  hat,  b^;rabeii  sindt.  Zwuschen  Haydelbeig  und  Neuen- 
siat  ist  sechs  meylen  lang  ein  eben  getraydreichs  und  vischreidis 
landt,  mit  überflüssiger  weinwachs  getziret,  also  bequeme  gelegen, 

das  man  gegen  Wurmbs,  Speyr,  Haydelberg  in  einem  halben  tage 
und  eeher  von  einer  Stat  in  die  andern  reythen  oder  geen  mag. 

Kaiserslautern. 

6  Meil.  Quinta  die  Aprilis. 

Ist  ein  walgebauthe  Reicfastat,  der  Pfaltz  versetzt/)  in  wel- 
lichem[!]  kayser  Friderich  Barba  Rossa  genant,  uff  den  wellischen 
gebrauch  und  haydenische  art,  ein  schlos  hat  angefangen  zu 
bauen*)  und  nicht  volendet;  von  der  Neuenstat  dahin  zeucht 

man  vier  meylen  zwuschen  den  bergen  und  wasser,  in  welchem 
foren  und  holtz  gegen  der  Neuensüit  iiießen. 

Lantstai.<) 

2  Meil. 

Ein  Slos  des  hrantzen  von  Sickingen  gewest,  in  welchem 
er*)  durch  Pfaltzgravcn  Ludwigen  und  Bischove  von  Trier,*) 
bede  Churfursten,  und  den  Lantgraven  von  Hessen  belegert.  Ist 
durch  ein  Schießloch  *)  yn  Neuenbaue  gestossen  und  in  einem 
klaynen  gewelbe  ober  dem  Weinkeller  gestorben.  Ist  vast  zer- 
brochen und  mit  dem  umbgeschossen  thurmb  verfätlet 

Köbelburg.') 

Ist  ein  dorff  der  Baurschafft  das  Reich  genant,  welliche  die 
andern  auffrurigen  Baiiren  gefangen  haben  und  bestricket;^)  do 
sein  wir  die  nacht  gelegen  und  von  den  Baurn  bewacht  worden 
mit  sambt  unsem  reysigen  auch  uffs  veldt  verordnet 


Emlgeitig  seit  deu  Jahre  1417.        *)  Im  Jahre  1153.        ^  Lmdstobl. 
<)  Vgl  hierzu  H.  ^mnin:  Franr  von  Sickingen  S. 371f. 

•)  Richard  von  Qreiitcnklau  (1511-1531). 

Vgl.  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Ort  and  die  Art  der  VcnmndiHnf  bei 

U Iniann  a.  a.  O.  S.  371,  Anm.  1,  und  S,  ?r>,  Anm  2. 

f)  Kibell>erg:  vgl.  zum  dortigen  Auu-mhait  Leodius  S.  y6  n. 
»*)  Bei  Hartfelder :  Zur  Oesdltdlte  des  Bauernkriegs  in  SQdvcstdeutschland  (Stutt- 
gart 1884)  wird  von  dioer  £piMidC|  wdcfae  anch  Leodius  (S.  96  a)  enriUmt,  nidits  berichtet 
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,  Santh-Wendel.  ,,,,  .  ,. 

2  Meilen.  VII.  Aprilis. 

Ein  ziemliche  Stat  des  Bischoffs  von  Trier,  wellicher  aldo 
ist  meinem  G.  hcrrn  entgegen  geritten  und  seinen  Gnadm  \il 
errhe  erzaiget.  In  diser  Stat  wircket  gott  durch  Sand  Wendel 
vil  wunderzaichen  und  ist  aldo  leybtlich  begraben,  nnd  sein  Er- 
hobner  Corper  uff  den  hohen  Altar  f^estalt.  Aldo  ist  einem 
Maurer  ein  stain  mer  dan  hundert  zenlner  swar  uffs  haubt,  durch 
die  gnade  gottes  an  allen  schaden,  gefallen. 

Aldo  macht  man  Calcedainen  Pater  noster.  Dise  Stat  hat 
Frantz  von  Sickingen  dem  Bischoff  angewunnen^)  und  widerumb 
verloren.^)  Aldo  sein  wir  von  dem  Bischoff  zwen  Tage  uffge- 
halden  worden.*) 

Felschberg. 

5  Meilen.  X.  April. 

Auff  dis  wolgebauths  lotiges  ^)  Slos  hat  der  Philips  Helm- 
stetter*)  meinen  gnedigen  herm  geladen  und  mit  funfftzig  pferden 
wolbeherberget  und  vil  eerhe  erzaiget  Ein  yiertayl  wegs  under 
dem  Slos  leyt  ein  Stetlein,^  do  beraydt  man  die  Lasur;  aldo  so 
wir  über  das  wasser,  Moß  genanth,  gefaren  seindt,  ist  zu  uns 
komen  der  Grafen  von  Nassau')  und  hat  meinen  O.  Herren 
paß  gegen  Metz  belaittet*) 

Metz. 

6  Meilen.  XI.  Aprilis. 

Ist  ein  wolerbauthe  Reichstat,  alls  grofi  alls  funff  Ambergk, 
hat  mer  dan  sechzig  kirchen  und  Closter  und  ein  gasse,  do  man 

*)  An  3.  Seplenber  1SS2;  vgl.  Uimann  a.  a.  O.  S.  286  f. 

1  Am  24.  September  152?;  vyl.  t.'lm-nn  a.  a.  O.  S.  302. 

»)  Nach  W.  Friedensburg:  Der  Reichstag  zu  Spey-er  1526,  S,  124,  bandelte  es  sich 
allem  Anschein  nach  um  poliriadie  Anftiüge  an  den  Kaiser,  «dche  Richard  von  Ordtfenklan 

dem  I*fal2(^rafcn  mit:'Hf^rben  hntle 

*)  Lotig— Qevicht  habend, geviditig;  vgl. Grimm :  Deutsches Würterbudi.  Bd.Vl.  U07. 
«)  Vgl.  Über  ihn  ZOO.  XXIV,  39  fr.,  sovie  ZOO.  N.  F.  XVIIt,  73  fr. 

")  Nach  Leodius  S.  96b  Wali^crfim^n 

^)  Uraf  Wilhelm  von  Nassau  oder  Uraf  Johann  Lndwig  von  Nassau-Zweibrücken. 
t)  Wahndietnlldi  hat  sich  Oraf  Wilhelm  von  Nassau,  falb  es  sidi  hier  am  ihn 

handelt,  zu  rf;\l?;rTaf  PrievItiLti  begeben,  um  die  Schrit'c  des  I  siu!ü:rafcn  in  der  k.ifzcn- 
cllcnbogenschcn  frage  zu  parul)sicren  (vgl.  Meinardus:  Der  katittielitiibügvii&clic  Erbfolgc- 
Strdt,  Bd.  Ij,  Nr.  t15).  Dieses  Schriftstück  kann  man  (nach  Pnedensburg:  Der  ReidUfaKg 
ZU  Spqwr  1526,  S.  t24,  Anm.  4)  getrost  auf  den  21.  Dezember  1525  datjeren.  —  Wie  ans 
Meinardus  a.  a.  O.  S.  182  und  183  henorceht,  «Tand  Pfalzgraf  Frivdrldi  damals  In  dieser 
Strcifsndie  mehr  auf  Seiten  Heesens;  deslialb  wird  Graf  \Xilhe!m  vohl  .luch  vermieden 
haben,  ihm  Briefe  an  seinen  am  Hoilager  des  Kaisers  weilenden  Bruder  Heinrich  mitzugeben 
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uoer  die  heuser  reutthet  und  iciet.  Gibt  dem  kayser  jerlichen 
tausent  gülden  trihiits,  welclie  sy  nicht  schuldig  sein  zu  bctzahlen, 
der  kayser  hole  die  dan  in  aigner  person,*)  Die  Stat  hat  meinem 
G.  herrn  geschenckht  und  erhafflig  belaytthet,  hat  unib  sich 
einen  fruchtbarn  und  mercklichen  grossen  weinwachs  und  funff 
meylen  lang  zu  ritten,  und  wirt  durch  einen  futh  (oder  vogth), 
von  der  Ritterschafft  und  Adel  ervvelt,  geregirt.  Disc  statt  hat 
Frantz  von  Sickingen  im  Weinlesen  uberzogen  und  umb  funff- 
undzwaintzig  tausent  gülden  geschatzet. -)  Auch  ist  der  stat 
Bischoff  der  Cardinal  von  Loltringen,*)  in  welcher  ein  treffliche 
wolgebaulte  grosse  kirchen  mit  vil  unibgegen  gebaut  ist,  darin 
ein  Crucifix  also  groß  alls  ein  khindt  von  zwayen  Jaren  hencket, 
man  saget,  es  sey  lauter  golt 

3  Meilen.  Oorsta.  )       duodedma  Aprilis. 

Ist  ein  offen  margk  und  hat  ein  Abtey,  dem  Cardinal  zu 

Lutringen  zugehörig;  uff  diseui  wege  anderthalhe  meyle  von 
Metz,  als  man  über  das  vvasscr  Mosa  genai!:h,  wclchs  gegen 
stets  (?)  fleysset,  [kommt],  stet  noch  ein  zerbrochener  Aque  ductus,*) 
von  den  Bolonesern  genant  Seratin,  vor  Christi  gepurt  gebauet, 
darauff  das  Trinckwasser  in  die  stat  Metz  geflossen  ist 

Francfcmck  und  Lotringen, 

13.  Aprilis.  Santh  Mich.«)  7  Meil. 

Ist  ein  klain  stetlein  an  der  Mosell ")  und  einem  berge, 
daruii  uin  Closter  ist  gelegen;  redet  Irantzosischs;  uff  diser  tag- 

>)  Eine  Notiz,  die  ich  sonst  nirgends  belegt  finde.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
nm  die  Rmomoiistcrrn  eines  Vax  die  aiigri>lidten  Vorrechte  seiner  Vaterstadt  begeisterten 
LolodiMtrioten.  Oertde  Kaiser  Karl  V.  hat  immer  wieder  frotz  aller  Remonstrationen  seine 

Slcucriiünste  .m  der  freien  Reichsst.u't  Mft/  mit  ijToreni  Tdo]^  treülit 

Im  Jahre  1518,  nicht  wahrend  der  ^ehüe  mit  dem  triibischuf  von  Trier;  vgl. 
zur  Sache  Wcstphal :  Geschichte  der  Stadl  Metz  1, 339  ff.,  sowie  Ulmann  :  Franz  von  Sickingen 
S.  97  ff.,  bes.  S.  99,  Anin.  2,  vo  die  verschiedenen  zeitgcnössiscfaen  Anffüien  filier  die  Hölie 
der  Abfindungssumme  verzeichnet  sind. 

s)  Bischof  Johann,  Herzog  von  Lofbringaii  *vs  dem  Ocscbkcht  der  Onlae  <150S  bis 
1550),  seit  1518  Kardinal. 

*)  Oorze. 

6)  Vgl.  über  diesen  Aquädukt  Westphal:  Geschichte  der  Stadt  Metz.  Metz  1875. 
Teil  I,  S.  16  f.  -  Noch  beute  sind  Reste  dieser  römisdien  Wasserleitnns  bei  Ars  an  der 
Mosel  tu  sdicn. 

i)  St.  Mlcbld  «)  Unrichde:  an  der  Maas. 
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nyse  hat  es  in  dreyen  derffern  gestorben,  derhalben  wir  in  einem 
fttter  ungessen  7  meylen  geritten. 

Barleduck. 

7  Meil.  XIV.  April. 

Dis  sind  zwtic  Stet  aneinander,  dem  herzöge  von  Lottringen 
von  der  Grone  au6  Franckreich  gelyhen,  in  wellichen  der  konig 
von  Franckreich  ym  noch  alle  obrikhett  behalten  hat;  die  eine 
Stat  mit  sambt  dem  Slosse  und  thumb  leut  uff  dem  berge,  die 
ander  unden  im  tall  an  einem  vischreichen  lustign  wasser;  ist  ein 
getraidreichs  landt  und  hatt  einen  gantz  mercklichen  großen  wein- 
wachs uff  den  bergen  und  tällem  unübersichtlich. 

Schamftania. 

7  Meil.  Vi  tri  eh.»)  XV.  Aprilis. 

Ist  die  erst  stath  in  Shanipania,  das  ein  kredigs  l^nd,  in 
wellichem  [man]  mit  kreydenstein  niaurcth;  beherbergt  viii  kriegs- 
leuthe  und  Buben,  derhalben  in  einer  nicyle  bey  Ulrich  findet 
man  siben  galgen;  die  Stat  ligt  am  Wasser  Merla,-)  welcbs  kayser 
Julius  Matronam  nennetb. 

Schalon. 

7  Meil.  XVI.  Aprilis. 

Leut  auch  in  Schampania,  ein  Stat  als  groß  alls  Arnberg; 
am  Wasser;  hat  ein  liisiomb  und  in  einer  klaincn  vvolerbautten 
kirchen  leut  und  ist  Sannt  Albin us  begrebtnus  und  Sannt  Lups 
heylthumb  in  einem  Gasten  verschlossen;  Iregt  man  von  einem 
dortf  zum  andern  unib  gclts  wegen  zu  samein.  Aldo  hatt  mein 
G.  H.  Annillen  und  der  herr  von  Haydeck  und  her  Wolff 
Dittrich  etzliche  güldene  Teffelein  und  ich  Doctor  Lange  zway 
klaine  ringle  gekaufft  von  einem  Pariser  goltschmid. 

Ambry  das  landt, 

7  Meilen.  Pernes.*)  XVll.  Aprilis. 

Ist  ein  klaines  und  das  letzte  Stellein  Schampanie,  hinder 
wellichem  ain  meile  sich  das  Landt  Bry  und  Ambry  genanth 

>)  Vitiy-le-Frui^s.       *)  Marne.       ^  Cpemay. 
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anfanget;  leydt  zwuschen  den  bergen,  dorati  boltz,  wein  und 
getrayde  wechst  und  unden  an  den  belogen  wolgebautter  vi! 
dorffer,  nicht  ein  kleine  halbe  meyli  von  einander  gebauth;  der 

tall  hat  ein  grossen  lustige  wysenwachs  (vii  wißmats),  durch 

welches  das  wasser  Merla,  Latinc  Matrona,  fleust,  uff  wcllichem 
gegen  Panß  holtz,  kolen  und  weinpfele  gefurt  werden. 

Dorm  an.  XVIII.  Aprilis. 

Ist  ein  klaines  offen  Stetlein  am  wasser  ia  merla  gelegen. 

6  Meil.  Schettyo  thyrc.^) 

Ist  Amberg  in  der  grosse  gemeli;  am  wasser  und  in  einem 
berge  gelegen,  uff  wcllichem  ist  ein  groß  und  wcyths  Sloß  ge- 
bauth. Dise  Stat  mit  sambl  Dorman  und  andern  zugehorcnden 
dorffern,  welche  jerlicher  Rendt  zwaintzig  tausent  Grone  einkomens 
haben,  hat  ko .  nit  einem  gebornen  fideinian  deutzsclier  nacion, 
Ruprecht  von  Arnburgs  Son,  von  wegen  seiner  riuerlichen  that 
in  veitschlachten  geubeth  seine  Labtage  iangk  gegeben,  welchem 
man  ist[!J  von  seinem  schlos  nennent  Printz  de  Horania. 

Item  in  disem  tall  von  Schetthyottura  b^s  gegen  Alauerte 
muß  man  vier  meyl  über  das  wasser  Merla  schiffen. 

6  meil.  Alauerte.  XVII IL  Aprilis. 

Ist  ein  dorffi  darin  man  gutte  herberg  uberkommt 

M  e  o  u  s.  -) 

Ist  ein  alte  Stat  wol  erbauet,  Lateinischs  Meldum  genant, 
anderhalb  Nurmbeig  gemeß,  darvon  das  eussere  tayl  vom  wasser 
Merla  gantz  absunder  und  umbflossen  ist,  derhalben  nie  das  ge- 
wunnen  noch  irem  herren  abgefallen  ist,  darumb  auch  altes  tri- 
buts  befreyet  Hat  einen  freyen  platz,  daruff  in  einer  kriegs- 
ordnunge  funffundzwaintzig  tausent  man  sten  können,  und  auch 
ein  Stifft,  welchs  Bischoff')  von  wegen  der  Lutherischen  leer 
man  zu  Pariß  hatt  wollen  verbrennen,  und  ist  durch  des  koniges 

')  Chätc.iii  Thierr)'.         ')  Mcaux. 

*)  GitillauDie  Brifonnet;  vgl.  Soldan:  Oeschiclitc  des  Protestantismus  in  Prank- 
reich, Ldprig  18SS,  I,  Mfl.,  wwle  bes.  Erich  Marcis:  Oaspinl  vm  Colipiir,  Stuttgart 
1892.  I|.  2761. 
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swester^)  gonst  doch  bey  dem  Episcopath  noch  erhalden.  In 
diser  Siat  sein  sonderlich  vil  tuchmacher. 

7  Meil.  Sehbri.  ^^^.^.^ 

Ist  ein  dorff,  drei  meylen  von  Pariß  gelegen. 

3  Meil.  Pariß.  ^^^.^.^ 

Dise  Stat  haben  wir  mit  sambt  unserm  gnedioen  herren 
von  einem  hohen  thiirm  besichtiget  und  funff  Nurmberg  gleich- 
messig  geschatzet.  Hat  ein  fiiitreffliche  Universteth,  welciic  kain 
kayserlich  recht  lernet,-)  und  die  doch  das  Perlamcni  i^ebraucht, 
und  der  Theologen  halben  auch  merckiich  abnympt.  Am  Montag 
vor  essens  hat  das  Perlament  in  pallast  unsern  gnedigen  herrn 
erhafftig  entpfangen  und  unter  ine  erliche  stelle  gegeben;  aide 
haben  wir  zwue  stunde  ernstliche  richtshandiunge  und  recht- 
lichen gebrauche  gehört,  auch  hat  man  meinem  gnedigen  hem 
obgemcltes  pallast  alle  Camern  und  gefencknus  getzaiget,  welche 
mit  ubergultten  tafelbergk  und  decken,  auch  seyden  tapissrien 
wolgeziret  syndt.  Durch  dise  Stat  flyssen  geweitige  wasser,  über 
welche  ein  klayne  brücke,  genanth  der  goltschmid,  gebeuche  hat 
bey  hundert  gleuchformige  heuser;*)  die  ander  große  brücke  hat 
vast  zway hundert  gleichgebautter  gutier  kauffmansheuser;  die 
stat  enge  und  gepflasterte,  stetig  unfletige  nasse  wege  und  gassen; 
aide  habe  wir  zwen  tage  gerueth. 

7  meil.  Montheri. 

Ist  ein  offen  Steliein,  hai  auli  dem  berge  daran  gelegen 
ein  Sloß  und  gutte  weinwachs  und  getraidlandt,  dohin  der  weg 
von  Pariß  mer  dan  halb  gepflastert  ist 


Margarethe  von  Navarra. 
^  Vgl.  La  Onndc  Encyclopedic  XXV.  568:  »L*«ns«gnement  do  droit  et  particnlier 
(Iti  droit  rnmain,  interdit  ä  Paris,  y  (in  Orlfans)  fut  surlout  prosptrc",  sowie  R.  Darestc: 
Ttjui^ois  1-totman  (Rcv.  hist.  1.  Jahrg.,  i&76)  II,  2ff. :  «L'univer^ite  de  Paris  n'enseigna  quc 
le  droit  canonique.  Orleans,  au  conliaire,  n'avait  qu'utie  facuM  de  droit  dvil,  mais  an- 
cicnne  et  ütti^irL-  - 

9)  Vi;].  L.  P.istor:  Die  Reise  des  Kardin.ils  Lui  ji  d'Ai.i^; m  eic  ,  f  reiburjj  i.  Br.  1903, 
S.  131:  „Tra  qiiali  ponti  queilo  di  Ii  nurcfici  credo  :.i  lonu,  )  .ipprcss  i  ct;no  passi.  dove 
«e  lavora  d'oro  et  d'argento  tanto  et  cosi  artUiciosamente,  comc  in  parte  del  mundo.« 
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7  Meil. 


Das  Landt  Beaous,^) 

E  t  h  a  ni  p  s. 


XXV.  April. 


Ist  ein  stat  fast  als  Paris  ader  ein  virteil  meylw^  lang, 
nicht  über  zwayer  gassen  dicke,  hat  der  konig  seinem  Camer- 
lingen sein  lebetage  geschenckt  und  eingeben.  Leudt  im  landt 
ßeaouß  genanth,  welches  sich  baß  gegen  Orliens  erstrecket^  und 
ist  nicht  über  3  meyle  prayt;  von  getraide  ser  ein  fruchtbar  und 
eben  landt,  hat  wenig  weinwachs  und  noch  weniger  holtz. 

10  meil.  Turi.*) 

Ist  ein  zimlich  dorff,  do  wir  der  wirthin  umb  die  kamer- 
sdilussel  haben  ducaten  und  Cronen  und  Stiffeln  müssen  ver-< 
pfenden. 


Ist  ein  Stat  also  groß  alls  Aug$purgk,  darvon  auch  das 
herizogthomb,  des  konig^  menlichen  erben  zugiehorig,  genanth 
wir!  Bauet  von  dem  weintzehnet  ein  veste  streubpere  und  zir- 
hafftige  maur,  hatt  einen  vast  fruchtbaren  weinboden,  darauff 
sonderlicher  gesunther  und  schmackhaffUger  darer  rotter  wein 
wechst,  hat  auch  in  kayserlicfaen  rechten  dn  berumbtte  univer- 
sithet  und  auch  ein  Bistumb;  neben  disor  Stat  fldst  ein  schiff- 
reich Wasser,  Lateinischs  Liguris  genanth;  und  dnen  stain  wegk 
von  Thuri  8  meyle  langk. 

4  meil  Noster  Damma  d'Cleri.*) 

Ist  ein  offen  marckt,  do  gott  durch  die  junckfrauen  Marie 
wunderzaichen  wircket   und  der  gottesdinst  mit  der  briester 

iiiUz  iiiil  waclii>  prennen  und  aiiffgesteckten  Hechten  vast  geübt 
wirt,  welche,  so  sie  auffgesteckt  sein,  balde  durch  einen  ver- 
ordenten  diener  werden  außgelescht  und  nachvolgents  wider 
verneucrt  durch  die  wcyber  vayl  getragen  und  frembden  ieuthen 
dngezwungen  zu  kauffen. 

In  diser  kirchen  leudt  konig  Ludwig*)  begraben.  Dieser 
wegk  ist  auch  über  das  halbe  tayl  geptiastert,  darbey  auch  Heist 

>)  Beaace,  Ltmhdwft  im  Sidvolai  voa  Pwi^  tetar  fetaddenkh. 
i)  Toniy.       ^  afrjr.  KBnig  Lbdvis  XL;  fot  1483. 

Areblv  Wr  Knltntgesdikilite.  V.  26 


Orliens. 


10  meil. 


XXVli.  Apriiis. 
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das  Wasser  Semleyn  genant,  welches  zwue  meylen  htnder  Orliens 
auß  einem  grundlosen  brunnen  entspringt  Aldo  hat  Cunradt, 
Thumbher  zu  Bles  und  zu  Thürs,  des  weyermaysters  $on  vom 
Neuenmarck  purtig,  meinem  gnedigen  herm  den  Wein  geschenckt 
und  mit  vier  pferden  belayth. 

3  {meit.J  Santh  Lorents.^) 

Ist  ein  dorff,  sauber  lustige  berbergen;  uff  disem  wege  hat 
obgemeltter  herr  Cunradt  mein  Gnedigen  herren  zu  wolgefalle 
mith  drey  ploefussen*)  alastern  gepeyst;  und  auff  der  rechten 
handt  lassen  ligen  zwue  stette  des  Bisdiofüs  von  Orliens  Beaucfi') 
und  Möhe/)  und  über  eine  Meyle  darnach  ein  stetlein  Longa 
Villa  genant  des  Marggrafen  von  Rottelle,  der  vor  Pavia  er- 
schossen ist;  under  sannt  Lorentz  flaust  ein  wasser  yena  genant, 
binden  welchem  leyd  ein  ihiergartteii.  Diß  alles  ist  ein  eben 
weinreichs  lustiges  Laadt. 

Bles.*») 

8  raeil.  XXX.  April, 

Ist  ein  Stat  Augspurgk  in  der  grOsse  gleich  an  einem  berge 
Uber  dem  wasser  Liguris  genant  gelegen,  uff  welchem  leydt  ein 
vest  wolgebauts-  und  zirhaffltges  schlos,  welches  unden  an  dem 
Berge  hat  ubereander  vier  undergeschieden  gerten*)  mit  Ci* 
pressenpaume  und  granaten,  opffel,  maulpeerbaumen  und  wein- 
hotten und  andern  cdcln  j^ckrcuttern  und  prunnen  wolgetziret, 
und  sunderiich  yni  obersten  garthen  ist  ein  lustign  kunstreicher 
Laborinth  mit  einem  Sumnierheyßlcin  gemacht;  auß  diseni  Garten 
ist  in  das  Slos  ein  eingangk,  daran  uff  der  lincken  hannt  ein 
hindtcontrafetli  gesielt  ist/)  welches  uff  seinem  haubte  ein  recht 
naturlich  hirschsgehurne  hat  von  XXII  enden,  welches  Marggrave 
Christoff  von  Baden  hat  an  einem  hinde  befunden  und  das  dem 

st  Laurent  des  Eanx. 

»)  ploefuessen:  Blaufüssc  >X'andcrfalken.  Vgl  Aldi!»  ttr  Knltu-fesdi.  II,  11  ff. 
8)  Beaugency.        *)  Meung.        <>)  Bloi$. 

^  Audi  In  der  amnedKihen  Chronik  (cd.  Bande  III*.  243)  «erden  die  sdifine» 

riärtrn  vnn  B!ois  rühinciu!  licr\'orgf hoben.  ,.ln  der  stat  blibcn  «ie  (die  Grafen  Zinuncill] 
ain  Ug  oder  zwcii,  die  stal,  das  scliloß  und  dann  die  schönen  (".arten  zu  bt-sehen,  wie  andl 
gcadiach";  ebenso  bei  L.  Pastor  a.  a.  O.  S.  144. 

*)  Vgl,  L.  Pastor  a.  a.  O.  S.  144:  „IntratO  la  porta  del  zardino  ad  man  dextra 
eontfafkcta  nna  cerva  con  nno  paro  de  corna  grandi  de  una  vera  cerva,  quäle  secondo 
diccv.i  1,1  iiivcriptinne  fu  ammazata  dal  marchcsc  di  BaUi  Ct  In  dOHÖ  «1  dnca  dd  Rhcno 
IHerzog  Rene  von  AnjouJ,  et  qudlo  al  rojr  Ludovico." 
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konige  von  Franckreich  zugeschickt  mit  vcrsigelten  getzeu^knns 
etliciier  edelleut,  die  das  obgenielt  wikli  haben  gesehen  und 
helffen  fangen,  welcher  nainen  auff  einer  taffei  angetzaichnet 
under  dem  hindt  hangen. 

In  disem  garthen  hab  ich  auch  mit  doctor  Wilhelm  Copo/) 
des  kuniges  niuter-)  leibartzet,  kuntschafft  gemacht. 

In  diesem  obgenieltten  Sloß  [liegt]  in  einem  verpichten  Sarck 
des  koniges  von  Franckreich  eeliche  gemahels")  Corper,  vor  zwayen 
Jaren  verschieden,  noch  unbegraben  von  wegen  der  uncost,  nem- 
lich  tausent  Cronen,  dy  Irer  begrebnus  gebracht  erfordert,  und 
kriegs  halben  unb^;raben,  und  wirth  allererste  im  September 
dises  Jars  begraben  werden. 

Diß  ist  ein  lustiger  wecksteich  neben  dem  wasser  Liguris 
uff  der  rechtten  handt  fliessende,  do  zeucht  man  6  meyl  zwuschen 
seer  fruchtbaren  und  wolgepauten  weingertten  und  darnach 
3  meyle  auff  einem  eben  getraidreicfaen  Lande. 

10  Meilen.  Ambas.^) 

Ist  ein  skt  am  wasser  gelegen,  dorin  des  koniges  stos  auff 
einem  fels  gebauth  ist,*)  in  welches  graben  sdnth  drey  grosse 
aide  Iet>en  (?),  und  in  disem  sloB  ein  grosser  schned^*)  in  welchem 
man  auff  und  abe  reyten  und  faren  kan. 

Des  Laad  T^renia.'') 

8  meil.  Mantellan. 

Ist  ein  dorff  im  landt  Thiirenia,  welchs  dem  Risthumb 
Thürs  zustendig  ist,  gelegen;  auff  disen  acht  Meylen  ist  mer 
getraidtswachs  den  weinwachs. 


1)  Der  berühmte  Leibarzt  König  Franz'  I.,  ans  Biad  gebfiitig;  fest  ISSS,  —  Sdn 
Sohn  NiooU»  war  bekanntlich  befreundet  mit  Calvin. 
^  Luise  voa  Savoyen,  gd).  147«,  gest.  1S31. 

>)  Claude  de  France, ToditerKSnlgLndwifi XII.,  cd».  149»,  veniihlt  I5t4,  gcstiSt4. 

*)  Amboise. 

^  Mtn  vgl.  Pastor:  K.  de  Beatis  Rdaebcsdir.  S.  143  f. ;  „. . .  Amboyi . . qnak  sl 

bcnc  c  poca  viU.!,  e  altcgra  et  beii  posta ;  Ic!  h  in  piano,  ma  ha  un  castello  fn  pOfCdO,  d» 
si  non  h  di  fortezza  i  commodo  de  stantie  et  ha  bellissinu  prospectiva." 

^  In  abertt<g»ncr  ikrteiifnng  WenldticpiK;  taler  wahwdidnMdi  Winddgttig. 

I)  Toundne.  ManOidaft. 

26* 
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7  Meil. 


Schatelria.^) 


Ist  ein  Stat  Amberg  gleuchmeyssig  des  hertzogs  von  Bur- 
bon,-) von  welcher  Stat  wcgc,  so  des  konigs  muter  mit  recht  ym 
angewonnen  hat,  ist  obgeniclter  hertzog  zum  kayser  gefallen. 

Uff  der  virJc  meyien  bcy  dem  ciorff  ParthpieP)  genant 
seint  wir  über  das  wasser  kreudc^)  gescliiftt,  welches  man  latey- 
nischs  Sycorym*)  nennet,  und  uff  der  rcchtten  hant  von  Schatelria 
fleusset  auch  ein  nicrckhch  moß  wasser,  Wyenna  genant;  bey 
disem  wasser  hat  Julius  Cesar  die  Franzosen  geschlagen.*) 

Auff  disen  7  meyien  eben  laudts  weckhsfl]  wenig  wcins  imd 
uberflussigk  vili  guttes  getraidts,  das  piilich  des  Franckreiclis 
kornhauß  soll  genant  werden.  Bey  obgenielteni  wasser  kreuda 
endet  sich  Thurenia  und  f  enget  an  das  Landt  Roy  Urs ,  Lathei- 
nischs  Pittavia  genant. 


Ist  ein  Stat  grosser  dan  Nunnbergk  und  an  der  Lenge 

Pariß  gleichniessig  auf  einem  perge  gelegen,  in  welcher  ist  ein 
Bisthumb  und  in  der  Ihumbkircheu  levJt  Sancaia  Hilarius  ein 
Bisciioff  be.Ljraben.  In  diser  Stat  haben  wir  erstlich  das  weisser 
müssen  kauffen,  sonder^)  der  wein  ist  von  den  Thuiubherren 
und  einem  Rathe  doselben  meinem  gnedigen  herren  geschenckt 
worden. 


3  [Meilen]. 

Ist  ein  Maines  Stetlein,  do  man  auch  hintzu  der  Mutter 

gottcs  und  wol  pillich  gott  zuvoran  wallet,  waii  sie  ye  der 
gnaden  und  Barmhertzigkliait  ist  und  vil  genad  zu  erberben  hat 
alis  die  muter  gottcs. 

>)  rhStellcmult. 

»)  Karl  von  Bourbon,  der  Verräter,  gcb  1490,  geht  1523  auf  die  Seite  Karls  V.  über, 
stirbt  6.  Miü  1527  bei  der  EratfirmiiitK  Roms. 

•)  Lc  Port  de  Piks.        <)  Crcvt,  im  Altertum  Cresa  genannt 

t>)  Es  muß  hier  eine  Venrechsclung  oder  Wort\'erst)unmdung  vorliq;en ;  die  Crcuse 
heiflt  auf  lateinisch  CroM. 

8)  In  dieser  Gegend  h.it  kdre  Sch^nrht  zu^rschen  Julius  Cäsnr  und  den  Oalliem 
stattgefunden.  Walirschcinlich  wufde  durch  Lokallegendc  die  Erinnerung  an  irgend  eine 
frOlKR  Schlacht  mit  dm  berülimtai  R&mer  in  Veiblndting  gdiradit. 

1)  Poitoa.       •)  =  aber. 


7  roeyl. 


Das  LatuU  Piäavia/') 
Poytyrs. 


Vivon. 
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2  Weil.  Lusimer.») 

Ist  ein  kleines,  von  selbentsprineenden  brunen  ojerten  und 
holtzwachs  ein  lustiges  stetlein  auff  einem  berste  [gelegen,  do 
auch  der  hednische  golhin  Melusyn,  von  welcher  die  pfp.lt/araven 
sollen  urspning  haben,  wolgebauts  Schlos  stet,  in  welchem  der 
Burgundische  hertzog  von  Urania  gefangen  gelegen  hat;  under 
dem  schloß  ym  tall  am  berge,  do  ist  der  Meiusyn  brun,  darin 
sie  sich  gebadet  hat,  und  darüber  ist  ein  neues  kirchlein  gebauet 

Daran  unden  im  tall  fanget  sich  an  der  thieiigartten,  ein 
deutsche  m^le  lande,  in  welchem  wir  vierhundert  stuck  wilts 
gesehen  haben,  und  durch  disen  garthen  fleysset  zwue  meyl  ein 
vischsreichs  wasser.*) 

Man  sagt,  das  obgemelte  Meluslna  noch  vor  des  Franck- 

reichischen  koniges  und  konigin  tod  zwen  tage  sichtigklich 
ei  bcheyne.  ^) 

3  meil. 

Ist  ein  kleines  dorff,  darin  seint  wir  ein  nacht  gelegen. 

7  mcil<  IL  Büfetts.*) 

Ist  auch  ein  klainer  fleck,  darynn  wir  auch  seinth  aio  nacht 
gelegen. 

Mala.«) 

3  meilen. 

Leydt  an  einem  grossen  wasser.') 

HertxogÜmmb  Anguleim. 

4  nicyl.  A n g  11 1  em a. 

Ist  die  haupthstit  des  obgcmeltten  hertzogthumbs,  jciz  des 
konigs  mutter  zustendig,  auß  welchem  diser  konig  Pranciscus 
geboren  ist;^)  hat  ein  zirlich  Schlos  mit  einem  lustigen  garten 


1)  Lnägnan.  Vonne. 

<9  Vgl.  Zimmerische  Chronik  ttH  49:  »,Zv  Lvdaivi,  «igt  man,  wann  ei«  Mlaig 

von  Frankreich  sterben,  so  Ii5re  mnti  etlidw  nicht  dtfvor  ein  gmsanu  gesdini  nnb  du, 
scbloB,  und  das  toll  die  Meiusina  sein." 

*i  ColiM.      ^  B«0ec.       ^  Mwule.  daraite, 

^  Am  12.  September  1494  in  Cognte. 
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und  ein  altte  thumbktrcheti,  welche  balde  nach  dem  tode  Sanct 
Petri  ist  gebauet  worden.') 

3  meyl.  Schetgenau.*) 

Ist  ein  Icleiner  offner  margk,  darinne  wir  seint  ain  nacht 
gelegen. 

Schymau.*) 

2  meylen. 

Ist  ein  idains  Stetlein  an  einem  lustigen  wasser  gelegen, 
daran  wir  vast  über  ein  zerrissne  unebne  lange  brücken  haben 
müssen  reytten  und  uberforen.  Darinne  hat  der  Ammiral^)  ein 
lustiges  wolgebautes  schloß  mit  lustigen  sftlen  und  Camern, 
welche  mit  sonderlicher  wolgemachten  tapissreten  und  bethen 
wolgeziret  sein,  darinne  hatt  Er  meinen  G.  herren  beherberget 
und  vil  erhe  ertzaiget 

Cuniagk.*) 

2  meil. 

Ist  ein  Stetlein  rii  grosser  dan  der  Neuenmarckt,  in 
welchem  der  konigk  auii  diß  mall  hoff  hielt.  Akio  seint  meinem 
O.  herren  zwin  hertzogen  von  Lotringen,  Musignor  de  Goß") 
und  sein  liruder  von  Vadmon,")  und  der  vicercgh  von  Neapolis  ') 
[entgegengerittenj  und  liaben  meinen  gnedigen  herrn  in  des  ko- 
niges schloß  belayttet  und  in  des  koniges  Camer;*)  aldo  liatt 
der  konig  meinen  gnedigen  herren  freuntlich  mit  freuden  eni- 
pfangen  und  nachvolgens  auch  in  seiner  muter  Camer  und  in 
das  frauenzimer  belayt  und  dan  in  seine  gemach,  welche  sun- 
derlich  für  meinen  genedigen  herren  verordent  und  beraydt 
worden.  Dise  obgemeltten  Camem  sein  getziret  gewest  mit 
gülden  und  auch  silberen  tapisereien  und  etliche  mit  sametcn 


<)  La  CathMrale  St.  Plenne,  Im  XII.  Jahrhundert  erbaut,  spltcr  KStiiiTlat 

S)  rhätenti  ncuf  snr  Chnrente.         •)  Jamac  (?). 

*)  Philippe  Chabot,  seigneur  de  Brion,  sdl  1526  in  dieser  Würde;  gest.  is*3. 
•)  Cognic.  aaude»  premkr  duc  de  Ouise  (1496- «SM). 

^)  I.ouiä,  diic  de  Otiisp,  comtc  de  Vaudemoiit,  gest.  152S  vor  N'e.ipcl. 
•)  Kart  von  Lannoy.  Über  den  Zweck  seines  Aufenthaltes  am  französischen  Hof 
und  «rine  dortifen  Veriundlviifni  vgl.  Fr.  Deoiie;  Anne  de  Monlmotemiy,  Paris  188$,  S.  8«. 

f'her  dt Pfalzgrafcn  Empfang  vgl.  Diarii  di  Marino  S.miifo,  Bd  XLI,  Sp.  :^84 
(Bericht  de»  Sckrttars  Kosso  vom  10.  Mai  1526):  zonto  qui  il  conte  Palatino  con  15  ca- 
valii,  va  in  Spngna  Li  andö  contra  monsignor  di  Lutrcch,  et  i  sti  honoralo  assai,  alozö 
in  otttelio  col  Vicerö.  U  «odd  ctUm  contra  monsli^or  il  Gran  Maestro  et  poi  il  Vioeit." 
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tapisreien,  auff  welchem  die  fabeln  und  geticht  Viiigily  in  Bucoo- 
licis  mit  golt  und  perlen  kunstreich  gestickt,  und  betbe  wol- 
getziret 

Der  konig  hatt  vierhundert  harschirer,  welcher  jetzHcher 
2way  pferd  helt  und  hundert  Schweitzer,  welche  alle  sambt  von 

dem  konige  geclaidet  werden  und  hcHeparthen  tragen  und  tag 
und  nacht  uff  den  konig  warten;  disem  königlichen  hoffe  zihen 
kromer  und  kromer  (sie!)  und  allerley  kauffleute  und  hanck- 
wergks  Leutt  nach,  das  man  sechlzig  tausent  person,  das  mayste 
tayl  berietten,  schätzet  dem  hove  aachziehen. 

Iteni  dci  konig  hatt  meinem  giicdigen  licrrn  obents  und 
mor«:ens  ein  fieyhe  fürstliche  taffei  ^ehalden  und  alle  ritterliche 
kurtzweil  und  lust  mit  meinem  Gnedigen  herrn  gefleget,  wie  dan 
hernach  vols^et. 

Erstliclis  Am  Samstage  ^)  nach  csscns  haben  sye  mit  son- 
derlichen weil  abgerichtten  hunden  weiß  und  rattfarben  un- 
angekuppelt  einen  hirschen  gejaget,  uff  weichen  ungefordert 
kayner  für  den  Jeger  lauffet,  so  sie  doch  gieuch  das  wilt  sehen 
ader  an  Jagen  hören. 

Auff  den  Sontag^)  nach  essens  haben  sye  steh  in  tuchem 
vorhaltten  in  gegenburt  des  frauenzimers  gejaget  und  etliche 
Frischlinge  gefangen  und  acht  gestochen,  under  welchen  ein  weyß- 
gescheckts  l>efunden  isL 

Auff  den  Abent  hat  der  konig  meinem  gnedigen  herrn  ain 
Panckhett  gehalden  und  aldo  meinen  gnedigen  herren  über  sich 
und  den  vicerege  von  Neapolis  und  Engelischen  legat*)  und 
Cardinal  gesetzet,  und  nach  essens  einen  tantz  und  Mummerey 
gehalden  mit  seyden  und  samathen  kleydem  verklaydet,  darunder 
der  kontg  und  mein  gnediger  herre  und  der  Cardinal  und 
hertzog  von  Lotteringen  erschinen  und  auch  vercleydet  worden.*) 

Auff  den  montag"^)  hat  der  konig  meinen  gnedigen  herren 
zu  tische  in  den  garten  geladen  und  auff  den  obent  des  konigs 


12.  Mai.        >)  13.  Mai.  Thomas  Cheyne 

^  Das  nAen  d!ewn  maitnigfiMh««  Vergnügungen  andi  Zdt  zu  ernttan  polidacbai 

Oesprächt-n  übrig  blieb,  geht  aus  Leodius'  narstcIluiiR  S.  98  f.  hen-or.    Über  unmittelbare 
Auftriße  des  französischen  K^binetU  an  Pfalzgraf  Friedrich  für  Kaiser  Karl  vgl.  irr.  Decrue: 
Anne  de  Montmorenqr,  Paria  itSS»  S.  84,  auch  Anm.  3 
•)  t4.  Mai. 
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muter  in  das  frauenzimer.  Item  alle  tage  und  obent  sdnt 
des  leoniges  Musid  on  meines  Qnedigen  herren  tapffel  und 
sdiloSkamer  ersdiinen  und  freude  gemacht. 

Ponth,») 

Ist  ein  stdldn  alls  der  Neuenmarckt,  hatt  doch  ain  . .  .*) 
graben  aller  voll  lustiges  reynes  flyssenden  wassers.  Ist  einer 
Witfrauen,  welche  meinen  gnedigen  herren  gieladen  hat  und 

freuntlich  mit  dem  weyn  und  andern  vereret. 

Aldo  ist  herr  Wolff  Dietterich  von  Knorigen  mit  sambt 
seinem  bruder  und  dem  Srcthebacli  von  uns  abgcschaiden. 

Auch  der  konig  meinem  gnedigen  herren  einen  reysigen 
botten  und  einen  Edelman  zugeordet,  welche  allen  stetlein 
schrifftlichen  bephel  uberantwurt  haben,  daz  sye  meinem  gnedigen 
herren  alle  erhe  ertzaigen  und  nicht  anders  halden  sollen,  dan 
wers  der  konig  in  aigner  person,  welchs  dan  dem  fleissig  nach- 
komen  und  gescheen  ist  von  allen  nochvolgenden  Stetlein. 

4  Meil.  Etholie.  XVII.  May. 

Ist  ein  dorff,  darin  man  gutte  Herberge  und  alle  notturfft 
lyndet 

3  meil.  ' 

Ist  ein  klains  stetlein  auft  emem  htrge  am  eusern  Merhe 
gelegen,  in  welcher  vorstat  ist  ein  alte  gebautte  kirche,  do  in 
der  understen  grufft  auff  der  lincken  handt  leut  Sanct  Rolandt 
und  uff  der  rechtten  hant  Sanct  Oliveri,  Santh  Romanus  Eucha- 
rius und  Faustina  und  auff  der  lincken  handt  der  Staffel  sich[t] 
man  sannt  Apolanie  begrebnus.')  Aldo  sein  wir  auff  einem  Arm 
des  Mers  siben  meylen  gegen  Burdeos  gefaren,  pferdt  und  allen 
droß  uffs  schiff  geladen. 

>)  Pom.       ^  Ein  nfdit  ni  cotcifferades  Wort;  idi  leie:  „drniadilicen". 

8)  Man  vgl.  damit  Leo  von  Roztnital :  Reise  durch  die  Abcndlandc  in  den  Jahren 
1465,  1466  und  H67,  beschrieben  durch  Gabriel  Tetzel  von  Nürnberg,  herausgegeben  von 
J.  A.  Schmeller  in  der  BibUothek  d.  Hterar.  Verdns  in  Stttl^^.  Stat^  1844,  VII,  1«S: 
,,Von  dannen  ritt  vcir  auss  etwan  \\\  lagrcis  in  ein  gro'isc  stat,  hdsst  P!aa,  do  leit  die  hei- 
lige lunkfrav  sand  Appolonia  und  sant  ,Rcwfrin'.  llcm  do  leit  auch  Olyfcrnus  und  der 
groß  Rulant  und  sein  schwestcr.  Scind  außdcrmasscn  groß  leut  gewesen.  Des  Rulant 
schvesler  ist  meiner  spannen  zveinzig  lang  gewest,  und  ir  bruder  gar  vii  Uuigcr  und  grösser 
grwcMn.'*  Zu  dicacn  Mitkf Inngen  vgl.  m«n  die  an^lldi  nf  Antopiie  iMniliaidni  lof- 
flsdiai  Bcttcrknofm  iwi  Lcodia»  S.  5. 
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m       M  Burdeos. v*r,„  w 

7  meil.  '  XVÜL  May. 

Ist  ein  kostliche  altte  stat,*)  bey  wdlicfaer  in  ayner  meylen 
lang  in  das  merch  flyessen  treffenlicher  grosser  drey  wasser: 
Dordonca,  Gyrunda,  Qarunna.^)  In  diser  Stat  fyndet  man  noch 
vil  altter  haydenischer  gebeue,  nemttch  templum  Lutele  und  vor 
der  Stat  ein  zerbrochen  Theatrum  hat  einen  großen  weln- 
baehs  uff  der  andern  seythe. 

V  meyl.  Budensa.*)  XX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff,  dohin  wir  auff  dem  wasser  Oaruna 
gefaren  seinth,  an  wdchs  vitott  vill  merhhunde  sich  samethen. 

5  meiL  Longon.^ 

Ist  ein  klaines  Stetiein,  lateinischs  Lyngonia  genanth,  neben 
welchem  wir  seint  vorgerytten   und  die  Burger  und  (Ambt- 

leut] ")  man  nach  königlichem  bevelch  haben  wein  und  Collacion 
uns  auff  den  wege  niil  gcüachler  tafel  angericht  Alhie  fangen 
sich  wider  an  grosse  meylen. 


CaskutUr-LcuuL  ^ 

Bcsas.*) 

Ist  eine  zimliche  stat,  Phasacum  vor  alders  (oder  vor 
zeitten)  genandt;  hat  einen  Bischoff  und  aldo  haben  sie  Sannt 
Johanns  pluei  Alhie  ist  der  anfanck  Castanter  Landts,  welches 
vast  fruchtbar  ist  umb  die  obgemeltte  Slat;  sunder  nachvolgens 
ist  dreyssig  grosser  deutscher  meylen  ein  gantz  eben  und  san- 
dichs  unfruchtbars  Landt,  hat  vtll  poser  puben  und  kriegsleute;, 
wenig  wein  und  getraids  und  auch  dürre  wayde. 


I)  Bordeaux. 

>)  Vgl.  L.  V.  Rozmital  a.  a.  O.  S.  165:  ,,Von  der  stat  auss  (Blay)  raoosteo  wtr  mit 
mMcn  pfcrdkn  öber  da  groS  vaaser  vaitn,  sibcn  teuUdi  roeil  ling,  in  dn  tiat,  bdlH 
Bnrdcas,  ist  ser  dn  «dione  Icoitlidie  dal." 

^)  In  NX'.ihrhcit  ist  die  üirondc-  l>L-kanti!lidi  kein  bcKMiderrr  Strooi,  aondein  daa 
Attuarium  der  verdnigten  flüssc  Qaroonc  und  Dordogne. 

^  Lea  raJiMS  des  Artncar  dltei  le  palala  OalUen. 

■9  Podmac.  LangpiL       i)  Dardiatridiai.      ^  OaacogiiK      *^  Bazaa. 
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3  meil.  Capsious.^)  XXI.  May. 

Ist  ein  kleines  Stetlein,  do  man  vil  Fiysenertzt  vindet  und 
die  Statniauer  auch  darvon  gemacht  ist;  hat  schönes  viech  und 
kynder. 

Rockeforth. 

4  meiL 

Ist  ein  kldns  Stdlein. 

3  meil.  Monthmarschans.^) 

Ist  ein  Stetlein,  darinne  sich  anfedit  wunderbarlicfae  sdilay- 
rung  und  klaydung  der  weyber. 

4  meil.  Tartas. 

Ist  ein  kleins  Sietlein  an  einem  grossen  wasser  gel^n, 
hat  auch  ein  sloB  auff  dem  berge,  erkennet  für  iren  herren  den 
vertriben  konig  von  Navarr,*)  bat  auch  ain  zimlichen  grossen 
Weinbachs.  In  diser  Stat  an  dem  pfynstmonedt*)  haben  sy  einen 
Biscboff  geklaydet  und  frauen  und  gesellen  die  nacht  und 
gantzen  tag  mit  sambt  den  pfoffen  getantzet 

Ad  Axs.») 

4  meil.  XXiU.  may. 

Ist  ein  Stat  Amberg  gleichmessig  an  einem  schifireichen 
wasser,  Dosa*)  .genant»  gelegen,  darin  der  kontg  von  Franck- 
reich  ein  groß  tayll  seines  geschutz  faaldet  In  diser  Statt  ent- 
springt ein  lautter  ciares  warmpaedt,  in  wellichem  man  homer 
pruet  und  ayer  syden  mag,  und  von  seiner  hitz  wegen  muß  an 
einem  andern  orüie  zum  bade  gekuelet  werden. 

In  diser  Stat  am  pfingst  eristag  ^)  haben  sie  ein  groß  schiff 
in  tnicker  stat  umbgetzogen  und  auff  freyer  gasse  Colladon  ge- 
halden  die  schiffleute. 

3  meil-  Sant-Vincens.*) 

Ist  ein  dorff  von  vier  heusern,  hat  doch  gutte  und  woll- 
versorgtte  beherberungc 

>)  Captieux.         *)  Mont-dc-Matsan. 

•)  Jobajm  von  Navana,  im  Jahre  1S12  4iiricli  P«r4iiMCMl  von  Aragonioi  vertrieben. 
11.  Mal.      «)  Dax.      ^  Adoor.     i)  ».  Mai.      «)  St.  Vincoit  de  Tyraaae. 
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Das  Land  Peschqya.^) 
Bagonia. 

Ist  ein  haubtstat  des  Landts  Pischaye,  nohent  an  dem  merhe 
gelegen,  in  der  grosse  Arnberg  gleichmcssig,  durch  welche  fleust 
ein  groß  wasser  mit  dem  merch  vermischet,  in  welchem  man 
treffliche  gutte  Leclis  und  karpffen  und  ander  vischs  fanget. 
Aldo  haben  wir  ein  karpffen  von  XXXV  pfunden  faist  und 
schmackhafftigumb  zwaintzigCrutzer  und  ein  Salma  von  XL  pfunden 
umb  1  fl.  gekaufft. 

Diser  Stat  Ambtman  ist  unserm  gnedigen  herren  entgegen 
geritten  und  die  herrn  des  Raths  in  rotten  kappen,  wie  die 
dodores  tragen,  haben  auch,  an  der  prucke  vor  der  Stat  ver- 
samlet,  meinen  gnedigen  herren  eriich  entpfangen  und  nachvol- 
gendt  von  allen  tburmben  schlangen  und  haubtstukke  abgeschossen. 

Pyrcnei-montcs. 

3  meil.  Anyou.«)  XXVI.  May. 

Ist  ein  kiains  dorff,  in  wellichem  sich  endet  f-ranckieich 
und  das  gebiet  des  koniges  von  Franckreich,  und  was  hernach 
volget,  ist  Hyspanien  zugehörig  und  zustendig. 

Das  Landt  Bascho. 

4  meil.  Elysando.*)  XXVH.  may. 

Ist  auch  ein  dorff  an  dem  pampaionischen  gepirge  gelegen, 
welches  man  Lateinischs  Pyreneos  montes  nennet;  do  mufi  man 
etliche  betge  ain  halbe  meyle  hoch,  auch  einer  meylen  hoch 
zwcn  tage  überreitten,  weliche  on  etlichen  ortten  gar  unmöglich 
zureutten  seint*) 

In  disem  obgemelttcn  |Tcpir;;c  Icydt  das  Landt  Baschko, 
wellichs  ein  iinhofflich  volck  hat,  eine  sundciiiclie  spreche, 
welche  mit  dem  vvelischen  Latein,  frar.lzosischen,  deutschen  und 
hispanischen  nichts  gemaynes  hat,  darin  die  Junckfrauen  alle 

>)  Biscaya.        *)  Ainhouc.        8)  Eltzondo. 

♦)  Wie  Lcodtus  (S.  lOla)  mitteilt,  väliUe  Pfabgraf  Friedrich  diesen  Weg  durch 
das  anwirtliche  Gebirge,  «rdl  er  vermeiden  vollte,  seiner  einstigen  Jugendgelicbioi,  der 
wi<hwten  Königin  Elconoi«  von  Portugal,  der  Braut  Fnuu'  I.  von  Fnnlnekli,  der 
iUeatCB  Schweiler  KaiKr  Ktrie  V.»  zn  beg^inen. 
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besdioren  seyndt  kolbith^)  und  nach  der  paucken  singen  zum 
lantze,  und  an  dem  tantze  zuspringen  und  alle  geradigkheit  zu 
üben,  auch  des  pales  zu  spielen  ist  den  pristern  unverweißlich.*) 

Diese  obgemeltte  Junckfrauen  mit  den  henden  an  enander  ge- 
schlossen und  nach  der  paucken  singende  in  den  dorffern  ver- 
halden  den  Reuttern  die  Strosse  und  begcren  von  in  eine  ver- 
ehriingc.  Auch  hat  diß  Landt  sonderlich  ungelertc  priester,*) 
welchen  die  weyher,  so  sie  aulj  der  kirchen  gcen,  die  liende 
küssen,  und  in  der  kirchen  offte  den  sauen  an  der  Cassel!.^) 

4  meil.  Alantza.*)  ^^^^^ 

Ist  in  dem  obgemelten  gepirge  auch  ein  dorff,  in  welchem 
der  piarrher  am  Sonlagc  tnnitatis")  zu  dem  umbgange  sang  Salva 
Regina  und  in  der  kirche  zu  einer  ziere  nichts  dan  Tischstucher 
und  hanntzwehel^  hatt  auffgehangen. 

Königreich  Natforr, 
3  meil  Pampalona. 

Ist  ein  zy[m]liche  laynktiche  stat,  grosser  dan  Arnberg; 
welliche  des  konigs  von  Navar  gewest  ist,  darinne  nocli  des 
kaysers  kriegsleute  ligen,  welchen  er  über  XXII  monadts  soldts 

schuldig  ist;  haben  uns  zum  fruestucke  geladen  und  alle  Erhe 
erzaiget. 

Dieses  obgeinehs  Landt  hatt  dises  kaysers  vatfer  Vom^ 
Philips  dem  konige  von  Navar ^)  ger.omen,^)  weicher  sich  noch  an 
des  konigs  von  Franckreichs  hoff  stettiglich  erhäldet. 


1)  kolluih  (^c'*tihn!kh  ,.koJbicht".  ..kolbig";  bayrisch:  »kolbclh«)  =  yl.itf  geschoren. 
Vgl.  Orirom:  Deutsches  Wörterbuch.  V,  t6tl;  v.  kolbicht:  4a,  sovie  ebend«  1607  v. 
kolbet  9. 

2)  Die  Eftfüipun^  .in  öffendichen  Spielen  w.ir  den  Oeistliclicn  licV,innt!'rh  verboten. 

*)  VgK  L.  V.  Rozmital  a.  a.  O.  S.  166:  »In  dem  land  haben  die  pfaüen  veiberund 
sdtt  fibd  feiert  nnd  predigen  nidi  titdits  dan  die  zdien  gdiot  «nd  lederman  beieMet  kein 

andre  bcicht,  dnnr;  die  der  priester  vorm  altar  spricht.   Er  hab  jrrol?  oder  k!dn  sünd 
grthurn,  so  ncnt  er  doch  keine  mit  namen,  sunder  mit  der  beicht  wil  er  s  ausgerichtet  haben." 
Saum  an  der  Caaet;  casula.  vest!»  sacerdotalia;  Orimm  a.  a.  O.  III»  «Ot. 
»)  Lanz      *)  n.  Mai  i)  Handtücher  ^.  Jenn  d'.Mbrct 

•)  Diese  Notiz  ist  unrichtig ;  der  Großvater  Kaiser  Karls,  König  Ferdinand,  eroberte 
im  Jalirc  1513  Navarra. 
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4  mcil.  Varasonia.*)  XXIX.  May. 

Ist  ein  zimlich  dorff  auff  einer  höhe  gelegen,  auff  welches 
kirchoif  vast  vil  Cucumer  asinium  '-)  wechsL 

4  mcil.  TaffalHa.  XXX.  May. 

Ist  ein  klayne  stat,  bat  ein  sloß,  grosser  und  weytter  dan 
die  gantze  stat,  welclier  haubtmann  meinem  gncJi^^en  herren  ist 
entgegen  geritlien  und  eine^eladen  und  vill  erhe  ertzaiL'et. 

In  diser  Stat  hat  des  docior  Lcnibergcrs  i^fercit  nach  csscns 
auß  einem  sienden  wasser,  darzu  slangen  und  frösche  Ijeffen, 
sich  zu  rehe')  getruncken  und  4  myl  darauff  gegangen. 

4  nieyl.  Perallha. 

Ist  ein  klains  steüein  an  einem  großen  wasser^)  und  süiinigem 
berge  gelegen. 

Servicra.*) 

7  meil. 

Dißes  Steüein  ist  eyne  lange  gösse,  an  einem  hohen  beiige 
gelegen,  hat  im  tall  ein  kleyns  flyessende  wasser*)  und  vil  feygen- 
bäume.  Aldo  sein  wir  am  läge  Corporis  Christi^  still  gelegen, 
do  haben  die  Burger  in  weyßen  hembden  mit  gemaltten  layffen 
vor  dem  Sacrament  nach  dem  altten  judischen  gebrauch  getantzet 
und  gesprungen. 

Auf  disem  wege  drey  meylen  nach  Paraltha  fleusset  das 
berumbt  wasser  Yberus,  durch  welches  wir  mit  den  pferden  und 
Eseln  gerytten  sein,  und  ich,  doctor  Lemberger,  mit  meinem 
gnedigen  Herrn  ubergefaren.  An  disem  wasser  endet  slcii  das 
konigkreich  Navar  und  langet  an  Castilia. 

CasHUia  Konigknieh, 

4  meil.  Mateiebreres.') 

In  diesem  dorff  haben  sie  den  halben  lag  circuirt  oder 
circuitum  gehalden,  und  Gott  mit  schreyender  stymbe  umb  regen, 
wasser  und  barmhertzigkeit  g^betten,  und  altte  IVIenner,  auch 


1)  B,-ir.isoain.  Die  Sprin;^-,  Spritz-  luler  CscisKuikc  (Ecbiilli  in;  ilaterium). 

•)  rehc,  rähc  =  Steifheit,  nur  von  Tieren,  besonders  von  Pferden.  *)  Arga.  *)  Cervera 
dd  Rio  AUiama.       ^  Rio  AUumuu       i)  31.  UtL       ^  Mataletncms. 
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knaben,  Junckfrauen  und  kynder  nacket  und  parfueß  gegangen 
und  sich  mit  gnyscin  gehauen. 

5  meit.  Qomora. 

Ist  ein  kleines  Stetletn,  darin  wir  seint  von  einem  pfaffen 
beherberget,  welcher  von  meinem  gnedigen  herren  versicheninge 
forderthe,  das  im  nichts  empfrembt  wurde  auß  seinem  Gasten, 
die  er  in  meines  Q.  H.  kamer  häthe.  Alhie  hat  man  kain  brot 
zu  verkauffen  gefunden,  sunder  vor  uns  auß  beveich  der  herr- 
schafft  sonderlich  pagen,  wie  dan  auch  zu  Serviera  und  in  andern 
nachvolgende  Stetlein  offt  geschecn  ist. 

hl  discr  LanlsciKifft  hats  in  fünft  Monadiicn  iiii  geregnet, 
derhalben  umb  wasser  grosser  niaugel  waß  allenlhaiben. 

4  nieil.  Maron.»)  ,j, 

Ist  ein  dorif  unter  einem  Slosse  gelegen,  in  wellichem  ein 
weih  das  ander  auf  der  gassen  gefangen  nam  von  wegen  des 
wL-ins,  den  sie  uns  gestolen  hellen  und  die  Justicia  anrueffen, 
und  der  ungetreue  wirth  von  uns  forderet  ainen  silt>ern  becher, 
den  wir  in  seiner  kamer  widerfunden.*) 

2  nieil.  Fontha  willa. 

Ist  ein  kiains  dorff,  auf  deulschs  zu  dem  niorgenbrunlein 
genatu,'^)  und  habe  doch  mangel  an  wasser  gehabt,  der  brennen 
stet  hinder  dem  dorff  im  gründe. 

6  meil.  Reoffrio. 

Ist  ein  zimlich  dorff  in  einem  gründe  gelegen,  aldo  hat 
nach  zukunfft  meines  gnedigen  herrn  got  einen  grossen  Regen 

dem  Armen  volck  verUhen,  danimb  sagetten,  got  het  unsern 
herrn  zu  yn  geschickt  mit  einem  fruchtbaren  regen.  Diß  dorff 
ist  des  Marckgraven  von  Nassa.*) 

')  Mor6n. 

^  Leodias  erxiblt  (S.  103  f.)  diese«  an  $ich  recht  tumUose  Ereignis  sehr  tunsländlich. 

^  Wie  der  Verfasser  ra  dieser  Dentnnf  konint,  vmBMg  ich  iridit  anzocdien: 
fuente  d'c  Quelle:  vil].',  das  l  andgut,  die  kleine  Stadt.  Leodius  (S.  10S)  neiDtt  da  Ort 
■TouUiiila  pagus",  vas  uns  aber  auch  der  Deutung  nidit  näher  bringt. 

4)  Oraf  Hcinrldi  von  N«s»ui.  Er  war  aeit  Juni  1S24  in  dritter  Ehe  mit  Mendt 
Zenctfe  ans  deni  Hause  der  Mcndoza  vrrmühil  und  dadurch  Besitzer  giroficr  Liegenschaften 
in  Spanien.  Vgl.  Meinardus:  Der  Katzenellcnbogensche  Erbfolgestreit  Ii,  781.;  eine  üt- 
schrdbnng  der  gUhnemlen  HochxdtsÜderlichJteiteB  dNod»  If,  t2i  ff. 
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Item  von  Pampilana  baß  gegen  Schedrack  seintht  wir  tege- 
lich  zwuschen  Roßmarvn,  Lavendel  und  Sal  ve- Seidel  bau  ni  geriten, 
und  wo  dise  obgcnieliie  kreutter  wachsen,  do  habe  wir  dorre 
und  unfruchtbars  stayniges  Landt  funden.  Derhalben  soll  Teutsch 
nacion  dise  wol schmeckende  kreuUer  vor  ir  graß  und  thanzepffen 
kains  wechssels  begeren. 

.,  Schedrack.*)  , 

4  meil.  V.  Juny. 

Ist  ein  groß  dorff  des  Maiiggraven  von  Nassa,  in  welchem 
wir  ain  ducaten  für  einen  wasserhaffen  muessen  zu  pfandt  geben, 
und  sein  von  einem  pfaffen  beherberget  worden,  der  alles  vor 
uns  geflohet  hete  und  den  gartten  verschlossen,  in  wellichem 
wir  die  ersten  reyffen  opffel  funden  haben. 

3  meil.  Hyta.<) 

Ist  ein  klains  Stetlein,  darin  wir  yn  eines  briesters  haus  sein 
beherbergert  worden;  hat  auch  ein  schloß  auff  dem  berge. 

Ouadalashara.*)  .„  , 

4  meil.  VI.  Juny. 

Ist  ein  Stat  grosser  dan  Amberg;  dem  hertzogen  von  guada- 
lasdiara^)  zugehörig,  hat  vill  Ölbaume  und  zimliche  weinwachs.. 

3  meil.  Sant  Tflrckas. 

Ist  ein  ziemlich  groß  dorff,  welches  mit  sambt  einem  ander 
ain  doctor  der  Ertznei  besoldet  und  vil  grosser  weynhäffen  machet^ 
einen  umb  ain  ducaten,  auch  anderthalbcn. 

In  disem  obgemeltten  Stetiein  und  Stetten  Castilie  und 
Navaiie  seint  weichsei  feygen  und  allerlay  getraydc,  Gerste  und 
kom,  umb  Corporis  Christi*)  reyff  gewest  und  abgeschnitten,, 
welches  sie  nicht  außdreschen,  sonder  mit  Eseln,  Ochsen  und 
pferden,  die  ein  predt  vol  spitziger  eingeschlagen  steine  darüber 
füren  und  schleppen,  also  außhretten,  das  das  sfax)e  allayne  glidslang 
pleibel,  derhalben  pferde  und  Rinder  kain  sfax>e  haben. 


»)  ladraque.        *)  Wahrscheinlich  Hnmancs.        3)  Guadalajara. 

^  Die  Herzogswürde  v(m  OiMdalaiar&  war  erblich  tu  der  Familie  der  Meadozi. 

•)  31.  Ital. 
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4  meil.  Valdelagunna.  VII.  Juny. 

Ist  ein  klains  dorff,  in  welchem  der  Edelman  meinem 
gnedigen  Herrn  beherbergete  und  von  einer  swarlzen  Morin  vil 
kinder  iuie  zuverkauffen  auffzeuet;  hat  sunüerlichen  großen 
weinwachs. 

In  gantz  Hisponia  die  Reichen  und  die  Edileut  die  swartze 
verkauf ftte  moryn  und  leybaygen  haben,  vergönnen  yderman  die 
fleyschlich  zu  erkennen,  also  doch  das  die  frucht  des  herren 
beleyben  syndt,  welche  er  ytn  sibenden  und  zehenden  Jare,  auch 
Elfter  umb  XVI  oder  zwaintzig  ducaten,  auch  vill  teurer  verkauffei 

5  meil.  Octavia.') 

Ist  ein  Stat  in  der  grosse  fast  Nurmberg  gleichmessig 
des  Bischoffs  von  Tholeth,  in  welcher  ein  edelman  meinem 

gnedigen  herren  erbarlichen  beherberget  halte,  und  der  Ambt- 

man  meinen  gnedigen  herren  auf!  den  Abendt  zu  Gaste  gehabt 
des  andern  tages,  in  welchem  wir  synt  still  gelegen,  und  mein 
gnediger  hcrr,  der  von  1  laydeck,  ich  und  zwen  knaben  haben  yn 
einem  weynhaffen  ein  volbadt  gehabt  und  woi  den  sweiö  ab- 
gewaschen. 

Item  Navar  und  Caslilia  und  fast  gantz  Hisponia  hat  an 
holtz  so  grossen  niangel,  das  sie  iren  wein  in  erden  heffen  be- 
haltten müssen,  welcher  einer  iVs  fuder  weins  heltet,  auff  die 
forme  gemacht.*)  Auch  habe  wir  alle  speyse  müssen  mit  kleynen 
reyssen  syden  und  brothen  und  das  offte  das  schwerlichen 
bekomen  mögen. 

Item  drey  meilen  nach  Valdelagunna  seindt  wir  über  das 
berumpte  wasser  Lateinisch  Tagus  genant  geschifft,  in  welchem 
vortzeitten  man  vil  Goldes  gefunden  hat.^) 


1)  Ocaiia. 

t)  Am  Rande  eine  ganz  fidditige  Zddmang  beigefügt. 

3)  Vtrl.  Liilikcr:  Rfalk-xikon  di-s  klassischen  Altertums,  Leipzig  1891,  S.  1177: 
»(Oer  Ta|;us)  führte  nach  den  Berichten  der  Alten  viel  Ooldaaitd  mit  sieb,  vovon  sieb 
jetzt  mir  geringe  Spttren  zeigen.'*  VgL  hierzu  Dilion :  Reise  dnrdi  Spanlofi,  Leipzig  1 781, 
I,  256f.  -  Zahlreiche  Litcintur.inpaben  über  Ooldvorkomr- im  Tagiis  bei  den  alten 
Schriftstellern  findet  man  verzeichnet  bei  Pauly:  Realenzyklopadie  des  klassischen  Altertums, 
Sluttprt  18SS,  Bd.  VI,  Sp.  15S1. 
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5  meil.  Templeck.*)  X.  Juny. 

Ist  ein  offen  marck,  in  welchem  unser  wirth  von  wegien 
der  Mananischen  *)  Seeth  verbrant  waB  und  sein  nomen  auff 
ein  gelbes  tuch  grob  geschriben  in  die  kirche  gjehenckt 

Merck!  so  yndert  ein  person,  weyb  oder  nun,  wirtt  bey 
dem  Ricfatter  bey  dem  Eyde  bescfauldigel;  auch  in  irem  abweseui 
das  sie  der  Marannisdien  ader  Judischen  sedh  anhennig  sein, 
so  wirt  die  beschuldigt  person  in  abwesen  des  heymiichen  zeugen 
gefordert,  und  so  sie  des  gestecht,  so  hatt  die  beschuldigtie  person 
hab  und  all  ir  gutt  verwircke^  das  dem  riditter  und  der  obrikhelt 
haimffallet  So  aber  obgemelUe  bedagtte  person  das  lauckne^  so 
hatt  sy  auch  alles  gut  verlorn  und  auff  gethonen  Aydt  des 
haymlichen  andagers  wirt  sie  verbrent  und  ir  Namen  auff  ein 
gelbs  tuch,  ayner  elenn  prayt  und  lanck,  grob  geschriben  in  die 
kirche  an  einer  schnür  uffgehangen,  darumb  sieht  man  vast  in 
allen  kirchen  Hisponie  zwainlzig,  auch  40  und  7U  tuchcr  hangen. 

Durch  dise  Jurisdiction  werden  vil  rechtter  Leute  umb 
neudes  und  guts  willen  beclagt  und  auff  falschen  Aydt  des  an- 
dagers und  geytz  des  Richters  leybs  und  guts  beraubet,  der- 
halben  Nyemandts  in  Hispania  wider  die  Oeystlichen  reden  oder 
der  Lutterysclien  und  Evangelischen  sache  one  ferlikhait  seines 
lebens  gedencken  [darf]. 

5  meü.  Villafranck.  XI.  Juny. 

Ist  ein  zynilich  dorff,  do  sein  wir  zu  mittage  am  XL  Juny 
gelegen  und  gezogen  gegen  Willaharta. 

3  meil.  Willaharta. 

Ist  ein  zfmlidi  dorff,  in  welchem  sich  unser  wirth  vor 
funff  tagen  hat  lassen  tauffen.  In  diser  tagraysse  seynd  von 
hitze  und  starckes  weins  halben  uff  dem  wege  die  nacht  blyben 
ligen  Hans  Eseltreybei  mit  seinem  «gesellen  und  Arndt,  Koch, 
am  grymen,^')  und  Vintzenls  und  ürtgorius  auch  kranck  worden; 
derhalben  sein  wir  ein  tag  still  gelegen. 

*)  Tembieque. 

^  Maranen,  ein  Schimpfwort  der  Spuiier  für  geteuft^  *bcr  fhfcr  Rcüglon  Im 
gdwimcn  treu  gebliebene  Juden  mid  Manren. 

>)  Leibwfh,  Daraikolik.  -  Colica,  da2  krimnen  (grimmen). 
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5  nieil.  Mantzanares. 

Ist  ein  dorff,  liatt  auch  weinwachs.  In  Castilia  in  vi!  dorffern 
und  Stetten  ist  verpotten  die  milch  zu  verkauften,  aiiff  das  sie  die 
junge  rynder  und  kelber  also  vil  lenger  lassen  saugen  :nd  starck 
grosse  ochssen  auffzichen,  mit  welchen  sie  das  veldt  pauen  und 
iaren;  haben  schene  horner,  aynes  Eibogen  lang  und  drithalber 
Spanne  von  einander  gewachssen  mit  den  spitzen,  und  halden 
das  vieche  gantz  sauber. 

3  nieil.  Valdepenies. ') 

Ist  ein  zimlich  dorff,  welches  seer  ein  grosse  weinwachs 
hat;  aldo  ist  mein  gnediger  hcrr  vom  Amptman  Sannt  Jacobs*) 
orden  erhafftig  beherbergt. 

Alhie  anfencklich  muß  man  wein,  brott,  fleisch  und  auch 
fuetter  mit  sich  füren,  dan  auff  disem  nachvolgende  wegk  etliche 
meyten  findet  man  weder  dorffer,  noch  stet,  sunder  allaine 
etliche  heuser  auf^  vddt  von  wegen  der  wanderleute  und  kauff- 
leute  gebauet,  darin  man  auch  kain  bethe  oder  koche  heldet 
Dise  herbetigen  hispanischs  nennet  man  ventas. 

5  meilen.  Venta  le  rueleos. 

Ist  ein  eintzig  dorff  zwuschen  grossen  bergen  gelegen,  aldo 
seindt  wir  auff  der  erden  und  elzliche  auff  der  kaufleutte  woJ- 
secken  gelegen. 

Finis  Castilie. 

Cattalonia  kotUgreich. 

6  meil  Vilschis. 

Ist  ein  kidns  Stetlein  uff  einem  hoch^  berge  gelegen.*) 
In  disem  flecken  muß  man  5  meylen  über  grosses  gepirge  reyten 
gantz  staynigen  und  eben*)  weck,  der  do  nit  all  enden  zu  it  \  ilen  ist. 

Item  [in]  gantz  Hisponien  ist  yderman  freye,  das  wiitproth 
allerley  zu  schiessen,  welches  die  pauern  sunderhch  in  disen 

I)  Valdq)«tas. 

>)  Orden  des  heiligen  Jakob  vom  Schwert,  spanischer  Milttärordcn. 
^  Vilches:  ■oukriach  zwischen  zwd  Bergen  gelegen«  (Baedeker:  Spunien  and 
Portnaiil  S.  312).         Soll  woU  «UUt  und  «ben  aiMbcit  hdBed.  D.  K«d. 
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pergen  mit  vergyfftten  klaynen  pfeylen  schyessen,  welche  gifft 

also  starck  ist,  das  sie  den  nienschen  todet,  so  allaiii  des  iiiensdieu 
pluet  oder  klaynes  wunüleiu  darniit  bestrichen  wirt.*) 

4  meil  Ubyda.*) 

Ist  ein  Stat  Amberg  in  der  grosse  gleichtnessig,  hat  vil 
wein  und  getraidt  und  Mauelberbaum  und  auff  dem  velde  drey 
meylen  lang  und  sunderlich  an  dem  wei^e  wachsen  seer  vill 
Capren.  Auff  disem  wege  zwue  meylen  noch  Vilschis  im  gründe 
am  wasser  hat  der  Jobst  Brantner,  Ragas  Steffan,  Wastel  Barbirer 
und  Bock  ain  ainem  Steige  Verstössen,  den  hat  auß  bevelch 
meines  gnedigen  Herren  der  Bock  nachgerent  und  sein  pferdt 
verderbet  und  ist  auch  schwerlich  widerfunden.*) 

3  meil.  Schoda.*) 

Ist  ein  dorfflein,  in  welchem  wir  die  pferde  nicht  woll  haben 
können  gestellen,  und  ain  meyll  hinder  dem  dorfflein  fenget  sich 
ain  gepirischs  landt  an  paß  gegen  Granaten,  und  uberall  auff  den 
bergen  sieht  man  klayne  thumlein  und  warfhen  von  den  morischen 
gebauethet,^)  darvon  sie  an  einander  beruffen  und  Irer  vheinde 
zukunfft  verkondiget  haben. 

4  meil.  Venta  KarafaschalU 

Ist  ain  aintzick  hauß,  darinna(!)  wir  nicht  alle  haben  kunnen 
stellen  und  ayn  tayls  auff  der  erden  tm  hause,  die  andern  ym 
vdde  gelegen.  Aldo  ist  der  Marschaick  mit  seinem  knechte  und 
Oregoriof)  und  dem  Lehendell  (?)  gegen  Granathen  von  Vuida^ 
geritten  und  hat  durch  des  kaysers  bevelche  uns  herberge 


1)  Ober  diese  wgifleten  Pfril^  «tldit  die  JNamcd  «udi  im  Kampf  g^gcn  dfe 
Oiristen  venrandten ,  v|^.  Pmcott:  Ot*diidife  Pefdimnd«  imd  Isabdtu  1, 390. 

>)  Ubeda. 

•)  Ein  RdfMiientenert  doMa  ttlildilidier  Kern  in  dlmer  knappen  Sdiilderang 
Aicibl  rerbt  deutlidi  zn  cttamen  ist 

*)  I6du. 

*^  Vgl.  ftvMott:  Ferdiiund  «nd  l«abclta  (denlidie  Aasgabe)  I,  317:  ». . .  imierinlb 

-der  Orcnrcn  Oranadas  gab  es  .  .  .  zehnmal  mehr  feste  Plätze,  als  jetzt  in  der  ganzen  Halb- 
insel. Sie  standen  auf  dem  Kamm  irgend  eines  Abgrundes  oder  einer  steilen  Sierra,  deren 
Mrtfirtiche  stärke  nodi  durdi  du  feste  Maaenmic  vandirt  wurde;  von  dem  sie  umgeben  «uoi** 

8)  Qregorius  Mayer,  Silbcrschlicßcr. 

I)  Vgl.  Leodius  S.  f07a:  (Marcscallus],  quem  ex  Ubeda  praemiscrat  Princeps 
Oranalun«  ul  noUs  de  boapitiis  pnM|ricei«i.* 

27» 
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bestellen  mucssen,  und  an  des  kaysers  vorbitte  und  bevelch  het 
er  uns  kain  her  berge  können  bestellen. 

6  mdl.  Qoadalia^Horruna. 

Ist  ein  dürft  durch  konig  Ferdinandum  von  wegen  der 
Rauber,  die  sich  in  dem  obgemcltten  gepirge  erhalden  haben, 
gebauet   Aldo  macht  man  schone  und  woigeferbte  gleser. 

4  mdl  Asanalios. 

Ist  ein  dorü,  darinne  wir  haben  uff  die  herberge  zu  Gra- 
nathen zu  bestellen  3  tage  gewartet.  Ist  der  Morischken  gewest, 
darinne  man  noch  ir  schlos  zurbrochen  sieht  uff  einem  berge. 

4  meil.  Allabalath. 

Ist  ain  dorft  ein  halbe  meil  von  Granathen  gelegen,  in 
wcilichem,  so  wir  aui]  kayscrlk  heiii  bevelch  herbeige  eingenomen 
halte,  ist  der  wirth  von  Granaihea  selb  dritthe  komen  mit  speyße 
und  uns  außzutreiben  im  furgenomen. 

Das  Königreich  Granaten* 
Granaten.^) 

Ist  dt!  Stal  dne$  namens  zwuschen  den  bergen  also  gelegen, 
das  man  die  von  kaynem  eusserlichen  beige  aber  orte  g^tz  besehen 
kann.  Ist  vast  zway  Nurmberg  groß,  und  auf!  den  eusserlichen 
bergen  vindet  man  in  den  allerhaisten  lagen  vill  schnees,') 
darmit  man  den  wdn  kulet  Dise  stat  leyt  nicht  zwolff  m^Ien 
von  dem  mittelmer,  also  das  man  darauß  in  3  tagen  mag  in 
Affrica  sein,  und  vier  Tagen  am  ende  der  weit  und  nydergangs. 

Dise  stat  ist  der  weyssen  moren  gewest  und  i.oU  zwen 
konige*)  gehabt,  vor  welcher  konig  Verdinandus  liat  sechs  Jar*) 
gelegen  und  ein  Stetlein  mit  seinem  here  Santha  hede  genant*} 

>)  Am  23.  Juni  kam  Pfakgraf  Friedrich  in  Granada  an.  Vgl.  Alex.  Schveiss  an 
Or«f  Wilhdm  von  Nasen«  GwiMla,  3S.  Jani  1526:  .I^&ltzgrai  Fridrdcfa  ist  für  zveten 
lafoi  hie  bey  k.  m.  anliODicn"  (Mdnardm:  Der  lOrtzenellaibOKBndte  EfMolgetlmt  I,,  iS2). 
Seitdem  4.  Jnni  weilte  der  Kaiser  in  Gran.ida.  (Forschungen  zur  deutsdieB  OcscUdlte  Bd.  V.)' 

*)  in  der  tödö»tUcb  von  Oranada  £eJ(%enen  Sierra  Nevada. 

i)  Boabdll  und  nidi  Kba\  Hassans  Tode  (1485)  Es  Sagall,  .der  Redte.' 

<)  Sechs  J  ihrc  «ährtc  der  ganze  Krieg  um  Granada,  nicht  aber  die  Bclagening  der 
Stadt.  Binnen  acht  Wodien  im  Spätherbst  des  Jahres  t49i.  -  Wenige  Monate  später 

ergab  aldi  Omuda. 
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gebauet,')  und  nochvolgens  im  7.  jare  von  der  kunigin  Eltza- 
beth  gewunnen  und  Christen  worden. 

Item  das  halb  tayli  distr  Stat  volcks  sein  weysse  moren, 
welcher  weyber  und  )(inckfra\ven  alle  weysse  scliyffhosen  und 
ploderthe '-)  antragen,  und  das  haubt  und  leib  mit  einem  weyssen 
tuche,  vast  wie  bey  uns  die  dorffhirtten,  beclaydet  paß  auff 
die  waden,  und  das  Tuch  vorne  alle  für  das  halbe  Antlitz  haldeUi- 
und  das  dise  klayde  mögen  ine  nachgelassen  und  freyer  sde, 
muß  ein  Jetzliche  person  dem  kayser  darvon  jerlichen  ain 
ducaten  geben,  und  welche  am  Sontage  die  predige  versäume^ 
dem  pfarher  ein  ReaU.  In  diser  Stat  an  den  beigen  skht  man 
noch  tiffe  gruben,  in  welchen  die  gefangen  Cristen  mit  sambt 
einem  Biscfaoff  des  nachts  gesdikissen  und  am  tage  zu  allerlay 
Arbait  vermyet  und  gebraucht  sein  worden. 

Item  dise  obgemeltte  Stat  ist  an  sancth  Johans  tage*) 
erobert/)  derhalben  sie  jerlichen  an  dem  selbigen  tage  des 
morgen  frue  die  Edelleul  und  Bürger  auff  Morischkhen  und 
Turckgsche  art  mit  Schilden  und  lantzen  gerust  vor  der  Stat 
ein  Scharm itzel  halden  und  einen  triumph  nach  essens;  so  lassen 
syeauti  den:  m.irckthe  sechs  odersiben  ost[!]  ochsen  dem  e^emaynen 
man  jagen  und  stechen,  darnach  konien  die  Kaysigen  auft  turckischs 
und  Morischkisch  zu  rosse  gerust  und  in  zwav  tayll  ^etayllet, 
schiessen  mit  schweren  dicken  ruern  uff  einander  und  em  tayl 
umbs  andere  begibt  sich  die  fluecht  und  stellet  sich  wider  zu 
der  were. 

Dises  Spiel  habe  wir  den  kayser  zu  Orsnalen  in  aigner 
person  und  gegenwurt  der  kayserin  mit  irem  portbugalischen 


>)  Vgl.  hierzu  Prcscott:  Ferdinand  und  Isabeiia,  Leipzig  1842,  I,  481  :  .Die  Stadt 
hatte  eine  viereckige  Gestalt  und  var  mit  zwei  geriumigen  Zugingen  verKhen,  die  sich  in 
der  Mitte  tcchMnlcelic  dordudmltten«  in  der  Form  eines  Kreuieit  an  dcsMB  vierittflenten 
Enden  rieb  ebrttitdie  Tore  bthnden.  ...  Ab  sie  fertig  war,  vSnsdtte  des  pwe  Heer,  die 

neue  Stadt  möchte  den  Namen  seiner  berahmtcn  Königin  erhalten;  doch-tiabdU  Mmle 
diese  Huldigung  besdieiden  ab  und  g^  dem  Orte  den  Namen  Santa- Fe." 

>)  Abgeldfet  von  •»blödem«  |w  ttuam,  Imn  cMe^  iMUichen] ;  vgL  Orimn :  DenlidKS 
W&terbuch  II,  i4i. 

*)  3.  Januar  1492. 

Diese  Nottz  Itt  nicht  ganz  genau:  die  Bedingungen  nr  Obergabe  wurden  von 
Ferdinand  und  Isabelle  bettätigt  am  25.  November  i49i,  die  Cbergabc  selbst  und  der 
feieriiche  Einzug  crMgle  am  2.  Januar  M93;  v^.  Prcscott  a.  a.  O.  S.  482  f.  sowie  S.  m, 
•och  Aam,  W. 
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fraacnziiner  zu  Oranaihcii  an  sannt  Johanns  tage')  halden  [sehen], 
in  welchem  drey  menner  von  den  Ochsen  seint  auff  den  tode 
verwundt  worden  und  ein  gaul  mit  einem  Ror  auff  das  haubt 
geschossen,  ist  also  balde  nydergefallen  und  auff  der  stat  belieben. 

Item  den  obgemeltten  Moren  seint  allerlay  werhee  bcy  in 
zu  tragen,  sie  wandern  dan  über  feit,  oder  in  irem  hause  zu 
halden  bey  grosser  pene  verboten,  außgeschlossen  ein  klaines 
protmesser  und  ein  fleyschmesser,  darniit  sie  zuhauen,  welches 
an  ein  ketben  gefast  ist,  derhalben  die  Obrikhett  alle  viertzehen 
läge  ihre  heuser  lasset  besuchen. 

Item  auff  den  letzten  tage  zu  Qranathen  hat  der  kayser 
meinen  Onedigen  henen  in  den  gartlen  unter  dem  schlösse*) 
gelegen  zu  besichtigen  den  Morischken  tantz  giefuret,  welche 
alle  mit  sunderlichen  gutten  Perlein  und  edelm  gestaine  umb  die 
ören,  Stime  und  Arme  getziret  und  gedaydet,  fast  wie  bey 
der  messe  dyaconi,  auff  ires  Landes  art  getantzt  haben  nach 
der  Lautten,  geygen  und  paucken,  auff  welchen  3  weyber  bey 
funffzig,  auch  eine  umb  die  viertzig  jare  alt  gespilet  haben  und 
mit  heßlicher  pauerischen  stymme  darunder  gesungen  und  etliche 
die  hende  ineinander  zu  frolocken  geschlagen. 

Am  ende  des  tantz  seindt  auff  einen  berg  konien  Morischken 
weyber  und  haben  sich  mit  außstrackten  baynen  uff  einem  sayle 
an  zwyn  nußbaueme  geknopfft  gegen  dem  kayser  gcschackelt  und 
gerötzschet  und  auff  ir  sproche  geschrien:  wer  wo!  lebet  alhic, 
der  feret  allso  in  den  Himel.  Noch  disem  tantze  hatt  man  yn 
Wasser  zu  trincken  gegeben. 

item  die  weyssen  moren  und  junckfrauen  in  Castilia  ferben 
[mit]  gelbfarbe  die  Negeln  an  den  fingern,  wie  bey  uns  die 
Gerber,  welches  sie  halden  für  ein  sunderliche  zier,  und  ist  einer 
Junckfrauen  ein  grosse  schände,  wann  sie  wein  truncke,  der 
halben  sie  alle  wasser  trincken. 

In  der  obgemelten  Stat  Qranathen  macht  man  allerlay  seyden 
gewandt,  sonder  ausserhalben  schwartz,  keines  von  ander  be- 
stendlger  färbe  und  weniger  oder  nichts  wolfayler  dan  in  deutschen 


1)  24.  Juni:  Jnannis  baptistr.  -  Der  VeifuMT  «4e  andi  Leodins,  S.  IIOi«  ndiBMil 
wa,  OraiuuU  sei  am  34.  Juni  gefallen. 
I)  Die  Atbunbra. 
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Landen,  außgenonien  döpel  Tallath,  der  so  [do?  D.  Red.]  seer 
wolgeiuacht  ist;  und  perlein  seindt  auch  do  wolfayl. 

Unib  die  stat  ist  auch  ein  grosser  lustiger  weingarthe  und 
weinbachs;  die  ersten  zwen  tage  haben  wir  kain  bethe  in  der 
Stat  können  bekomen  und  auff  der  erden  gelegen,  darnach 
haben  wir  brtligewandt  von  den  weyssen  moren  bestell,  darumb 
wir  in  funffzehen  ducnten  haben  müssen  verpfendcn.  Sein 
14  tag  zu  Granatten  gelegen  und  am  7.  tag  July  in  dem 
namen  gottes  mit  freuden  widerumb  gekeret. 

Item  (les  kaysers  schloß  ist  von  den  Morischken  auff  einen 
bergk  in  der  Stat  gebauet,  darinne  man  noch  sieht  die  lustige 
und  kunstenreiche  bade^)  des  Morischken  konigeSj  in  weichem 
er  mit  seinen  beybern  jgebadet  hat,  welcher  er  dann  vil  nach 
seinem  wolgefallen  gehabt  hat;  und  welche  er  dan  noch  dem  bade 
begiert  hat,  der  hat  er  ainen  Apffel  zugeschickt 

Aus  dtsem  obgemdtten  schlösse,  darinne  auch  ain  weyer 
ist,*)  fleysset  das  wasser  vast  durch  alle  namhafftig^  heuser  der 
statt  Granathen.  ^  Ist  ein  ungesunt  wasser,  darvon  man  die 
Rure  lyderlich  uberkomet,  und  haben  kain  ander  wasser,  auch 
kainen  brunnen. 

Reäitus  ader  widerzug  von  Qranaifien  am  Sibenden  Tag  Jufy 

angefangen,  wie  nachvolgeüt, 

1  meil  Albaloth.  VI.  July. 

Am  VI.  tage  des  Monadfs  July  ist  mein  Gnediger  herr 

von  Granathen  zu  dem  graven  von  Nassau  in  sein  schloß,  Alla- 
kalahürra^)  genant,  geritten  und  wider  zu  Ubida  zu  uns  körnen; 

')  In  seinen  Epistolae  medicin.ilcs  (Base!  1  554)  S.  184  stellt  unser  Verfasser  diese 
Bäder  ds  vorbikUicb  hin.  • . . .  quis  balneonim  in  OiüJiif  et  Romae  fragmenta  et  vetits 
etiajn  illud  In  H1s|mwI1»  Omali  rognoi  Ma«iltentae  btlaenn  In  «ree  Mbambre  ^deril, 
•d  Ulorum  normam  constniere  potttt.* 

*i  Der  sog.  »Myrtenbof". 

^  Vgl.  dazu  LMdlw  S.  tiia:  «Sexta  tw*  res  admlruida  Onnada'«],  est  Oam» 

amnis  s<ni  torrcns,  qtii  septendecem  mlllfbus  passuum  ab  urbe  ex  alto  iugo  montls  ortus, 
Omnibus  fcre  civitatis  domibus  aquas  abundc  praebet,  et  salul>errimas  cssc  dicunt,  licet 
alltar  deprehendilBlis.« 

<)  Calaborra  am  Almcria,  östlich  von  Oranada  (selbstverständlich  nicht  Calahom 
am  Ebro,  wie  Meinardits:  Der  Katzenellenbogenschc  Erbfolgestreit  79  mefnt);  vgl.  die 
begeisterte  Schilderung  dieses  Schlosses  durch  den  nassauischeii  Sekretär  Alexander  SchvciB: 
«und  was  mir  hertzlichen  lieb,  das  der  pfaltacgraf  dohin  luun,  allein  nur  solch  haus,  wans 
amit  wnb  «nden  nidils  willen  gewesen  war,  aadi  in  beadien.  Wand  Ich  tag  c.  g.  an» 
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Siind^  wir  den  7.  Tag  July  auf!  den  Abent  seindt  paß  gegen 
Albaloth  geritten  und  nachvolgens  die  altte  stnsse  HB  zu  der 

vents  te  nielleos. 

.,  Venta  Le  Ruelleos. 

3  meii. 

Aldo  in  disetn  dorff  habe  wir  kärrhen  gemuet  und  wein 
und  Speis  mit  uns  giefuret  von  wegen  der  pößen  zukunfftigen 
hertiergen. 

Venta  de  Canale& 

4  meil. 

Ist  ein  aintzigs  hauB  in  einem  wuesten  veldt  gebauet,  dohin 
seindt  wir  über  einen  feur[!]  staynigen  weg  gefarcn  und  nicht  also 
vil  Wassers  bekomen,  daß  wir  die  pferde  und  Esel  hetten  können 
nach  notdunit  trencken. 

5  meil.  Alamacra. 

Ist  ein  Stetlein  dem  Neuenmarck  gleichmessig,  darinne  uns 
die  Fucker  beherbeiget  und  alle  eilte  ertzaigetten.  Aldo^)  haben 
die  Pucker  des  kaysers  und  eilidier  ortten  Hisponie  zehenet  be- 
standen, darvon  sie  sich  betzalen  von  des  kaysers  wegen. 

Auff  disem  wege  zwu  meylen  von  der  obgemeltte  venta 
schepfft  man  an  einem  Rade  mit  einem  Esel  wasser,  das  verkaufft 
man  den  Eselin  und  pferden  und  menschen  ain  tninck  umb 
ayn  heller. 

Melagon. 

5  meil. 

Ist  em  dorff  nit  groß  auf  disem  wege.  Ist  bey  einer 
Meile  ein  zerbrochen  sloß,  bey  welchem  dns  vndianum,  das  siben 
meil  under  der  erden  fleust,*)  wider  hcrfur  an  Tag  entspringet. 
Ist  ein  dar  wasser  und  hat  doch  einen  bösen  Rauch. 


das  idi  vil  hubscher  hcm  heuser  in  Hi^panicn  gesehen,  aber  noch  keins  so  lustig,  audi 
reich  von  mermelsteynen,  seulen,  stiegen  und  andern  Kid  tmdalidl  VOR  SO  guten  onH- 
nantien,  ab  das,  das  anch  mit  «einen  vier  tburmen  mnUicr  nnd  guten  vea&ngen  nnd 
gesdnttx  nadi  dieser  landart  wol  versehn  und  an  allem  nichis  gcsfiart  ist.  ...  Ich  lieff 

gern  gehabt,  das  ni.  g.  h.  c.  d.is  haus  helt  abn  sscn  lassen  und  ■  iii^  Vf  meint 
sdn  g.,  es  wer  nit  wol  muglich,  das  es  wol  verstanden  mocht  werden."  (AI.  Schweiß  an 
Onf  Wilhelm  von  Nassau.  Caiahorra,  9.  Juli  1526  :  Meinardus  i.  a.  O.  If,  183). 

1)  In  Almagro  war  der  Sitz  der  Oeneralverwaltung  der  Fuggerschen  Paditung  aus 
den  Einkfinften  der  drei  spanischen  geistlichen  Ritterorden  Santiago,  Alcantara  nnd  Cala- 
trava.  Zur  Sache  vgl.  K.  Häbk-r:  Die  Geschichte  der  I  iiggcrschcn  Handlung  in  Spmicn 
(Weimar  mi)  S.  72  ff.,  über  die  Niederlassung  in  Almagro  ebenda  S.  79  ff. 

s>  Ouidiaiia«  tni  Mtertan  Anas.  V^.  Fwify-Wissova:  Reaknsyldopidte  des  klas- 
sischen Altertums  (Stuttgart  1894)  Bd.  I?,  Sp.  2064;  „Anas  .  .  .  nimmt,  nachdem  er  anf.ing5 
in  einem  regelmäßigen  Bette,  zuweilen  unter  der  ürde  sich  verlierend,  westwärts  geströmt, 
dne  iüdHche  Riditnog.« 
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Item  mein  O.  H.  hat  seyden  zu  Onmathen  umb  zehen  ducateti 

gekaufft  und  sein  gülden  Paternoster  achtzig  gülden  werdt  zu 
Alamagra  verlorn;  die  hat  der  Fuckci  diener  here  gegen  Malagon 
und  das  paternoster  gegen  Tholeth  uns  nachgefuret  und  uberant- 
wort,  darumb  in  mein  g.  H.  mit  einem  seyden  wambes  vereret  hat 

4  mdt.  Venia  Sutanda. 

Ist  ein  hauß,  eytzlich  in  icldt  gebauet,  und  so  wir  kain 
kamer  noch  bethe  darinne  gefunden  haben,  seyndt  wir  die  gantze 
nacht  vier  Meylen  gegen  Jeuenes  getzogen  und  auff  dem  velde  gessen. 

4  mcil.  Jeuenes.*) 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  doch  allerley  liantvvercksleut  fyndet. 

Auff  disem  wege  sein  wir  in  der  nacht  durch  einen  Aqua- 
ductum  geritlien,  uff  welchem  das  trinckwasser  in  die  Stat  Tholeth 
geiuret  ist  worden  und  auch  in  eine  andere  Stat  uff  der  rechlten 
handt  gelegen. 

Item  ain  meyle  vor  der  obgemeltten  venta  ist  ein  berg,  an 
welchem  sechstausent  Piscayn  haben  15  Tausent  Moren  erschlagen, 
darumb  man  noch  auff  dem  berge  all  enden  in  den  klaynen 
staynhauffen  vil  Creutze  stecken  sieht. 

4  meil.  Zoffrinum. 

Ist  ein  haimiich  groß  wolgepauets  dorff,  darinne  wir  gutte 
herberge  gehabt  haben,  hat  ein  grosse  weinwachs  und  holtz  ein 
notdurfft. 

Item  in  dem  konigrdch  Navare  und  Castillaf  auch  sonderlich 
in  Cattilonia  von  wegen  Abbruch  des  Regens  und  wassers  haben 
sie  in  den  gerthen  BronnCi  darauff  sie  mit  einem  wassenradt  den 
gantzen  garten  begissen,  darmit  sye  in  den  heyssen  monadten 
die  fhichtlraren  bäume  und  pflantzen  erhalden. 

3  meil.  Tholeth. 

Ist  ein  Stat  fest  also  Nurmberg  groß  ongeverlich,  hat  drey 
zimliche  berge,  und  daran  fleusset  das  wasser  Tagus  genant; 
aldo  sein  die  Thumbherren  meinem  O.  H.  entgegen  gerythen, 


«)  Yäwnes. 
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und  in  eines  thumbherrn  hause,  mit  graß  und  bauein  getzirt, 
beherberget,  und  vor  essens  des  gestiffts  kteynet  und  heylthumb,*) 
hundert  tausent  ducaten  werth,  getzaiget,  welches  konig  Ferdi- 
nandus  und  konig  Ludwig  auß  Franckreich  in  von  Canstantinopel 
zugeschickt  hatt,  des  brielf  und  Sydel  sie  uns  auch  zaigten. 

Diß  gestiffts  Bischoff  hat  jerlich  acht/i^^  tausent  ducaten 
Rendt*)  und  ein  kirclien,  der  gleichen  mit  zicrheit  der  Capcln 
und  «^^ebeude  ich  in  ganlz  hibponia,  Franckreich  und  in  deutschen 
Landen  nicht  gesehen  habe;  hat  zu  erhaldunge  des  gebcudes 
jerlichs  Rendt  10  tausent  ducnt^n. 

Item  in  diser  Stat  ist  mein  gncdigcr  h.  nm  sanibi  dem  herren 
von  Haydeck,  Jobsten  Pranlner,  Santi  Marie  und  Bastei  Barbirer 
die  post  aufi  den  Reiclistag  gegen  Speyer  gcrylhen,  und  ich  bin 
mit  sambt  dem  Marschalck  und  andern  gesynde  diße  noch- 
geschriben  weckh  getzogen.  In  dtser  Stat  ist  gantz  bose  trinck- 
Wasser  und  seer  böser  geschwilder  lufft;  darin  man  vor  tzettten 
offeliche  freue  schulen  der  swartzen  kunst  gehalden  hat 

6  meil.  Lyestkes.') 

ist  ein  zimlichs  dorff,  in  welchem  wir  unser  speysse  und 
lichte  vor  des  wirths  dybischen  tochtem  nicht  verhalden  konden. 

Diesen  tag  ist  vast  grosse  hitze  gewest,  und  des  nachses(!] 
des  marschalcks  zeltter  ym  stal  gestorben. 

6  meil.  Matril. 

Ist  ein  zimiiche  grosse  stat,  darinne  der  Moren  konig  ist 
gelangen  pehalden  und  jetz  discr  konig  von  Franckreich  auch 
gegen  neun  monedt  gefangen  gehalden.  Dise  Stadt  ieydt  mitten 
in  Hisponien. 

1)  Vabncfacinlich  die  Custodia;  vgl.  fiber  dieselbe  Th.  von  Bemhardi:  Rdse- 
Erinncrungen  aus  Spanien  (Berlin  ia&6)  S.  422:  .Namentlich  besitzt  diese  Kirche  die 
berühmteste  und  gröRte  silberne  Custodia,  die  es  überhaupt  gibt,  die  ihres  Unifanges  wegen 
;r.i:-cin.;:uiiri^cn<iniincn  und  vcrpatki  aiü'hewahrt  und  mir  zum  frnhnlcichnamsfcst  zus-imnifn- 
£dü£t  wird;  sie  wird  dann,  wie  man  saj^t,  durch  80000  Schrauben  zusammengehalten.  Die 
Anweisung,  wie  die  einzelnen  Teile  aneinander  zu  fOgen  sind,  fQIII  einen  Iddnen  Olrtav- 
h:ind."  -  Über  ein  anderes  besonderes  Kleinod  dieses  Stifte?,  d.i«!  hier  auch  prmdnt  sein 
kdivA,  vgl.  Rozmital  a.  ü.  S.1B7:  „In  der  stat  sahen  wir  sant  Johans  liapüstac  liaubt 
und  vil  Icostlichs  heiltum,  und  sahen  die  kostlichsten  bibel,  die  man  meint,  die  in  der 
Cristenheit  sey."  ~  Über  die  Schätze  der  Kathedrale  von  Toledo  insgesamt  vgl.  M.  Will- 
komm: Wanderungen  dnrch  ....  Spanien  (Leipzig  1852)  II,  306ff. 

1)  r;  er  die  Einkünfte  des  Erzbiscbofs  von  Toiedo  Tgl.  PnscoU:  FerdilUdMl  und 
Isabella  1,  34  f.  sowie  II,  566,  Anm.  14. 

s)  niescas. 
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7  meil.  Santh-Augustin. 

Ist  ein  dorff,  darin  wir  bösen  wein  und  btmckcn  wasser 
haben  müssen  tryncken,  dan  dem  Esel,  den  wir  mit  4  krogen 
ein  halbe  meyle  nach  wasser  geschicket  hetten,  den  hatte  ein 
ander  lediger  esell  umbgestossen  und  die  wasser  kruge  zerbrochen. 

7  meil.  Butrago.*) 

Ist  ein  kleines  Stetlein  des  hertzogen  von  Guadaiaschara 
an  einem  wasser  und  lustigen  gepirgen  mit  sambt  dem  eim 
wolgebauten  schlösse  gelegen;  aldo  haben  wir  an  santh  Jacobs^) 
abent  fleisch  gessen. 
7  meil.  Busigillas.«) 

Ist  ein  dorff  auff  einem  fruchtbaren  und  getiaidraichen 
erbothcn  gelegen,  do  haben  wir  pöse  wasser  gehabt  und  gantz 
ein  bose  herbcrge  und  mangel  am  brothe. 

Dise  tagrayse  ist  durch  einen  heymlichen  lustigen  tall,  auß 
welches  berge  vil  gutter  brunne  entspringen,  und  das  korn  und 
gerste  noch  umb  sannt  Jacobs  Tag  bluet,  sunst  in  gantz  Hy- 
spania  all  enden  abgeschnitten  und  außgetroschen. 

7  meil.  Aranda  de  Duro. 

Ist  ein  Stat  also  groß  alls  der  Ncucnmargkt,  dardurch  ein 

grosses  wassers,  Duro  genant,  fleysset  und  hat  gr(^en  und 
fruchtbaren  weinwachs  und  auch  getraide. 

7  meil.  Lermes. 

Ist  ein  kleins  Stetlein  uff  einem  hohen  berge  gelegen,  do 
man  die  grönen  vische  ane  wissen  des  pflegers  nit  verkauffen 
darff;  aldo  hin  ist  des  vice  Regis  von  Neapotis  hoffgesinde  auch 
atldohin  komen. 

7  meil.  »««"«OS- 

Ist  ein  Stat  in  der  groß  Amberg,  an  einem  wasser  gelegen, 
daran  ein  grosser  handel  mit  wolle  ist,  und  hat  in  der  Stat  ein 
Bisthumb  und  wolgebauete  kirchen  mit  gezincthen  thurmben 
vast  woll  getziret;  in  welclier  Stat  der  Contestabuli  hat  eine 

«)  Bitlrafo.       9  ».  Jnli.       •)  BoocaaHkM. 
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solche  lustige  wolgetzirte  CapeP)  gebauet,  der  glddi  in  Hi- 
sponia,  Franckreich,  Italia  und  Oennania  nit  befunden  wirt. 

Vor  der  Stat  ist  sanct  Augustinkirche,  in  welcher  m  der 
Capcl  des  Creutzganges  stet  ein  Crucifix,  welches  auff  dem  wasser 
ein  kauffman  gefunden  hat,  und  Nicodenuis  nach  der  gestylt 
Jhesu  Christi  am  Creutze  hangende  soll  geschnitten  haben;-) 
hengen  darbey  vill  wexerbilde. 

Aiiß  diser  kirchen  vor  zwayen  Jaren  am  heyliq^en  Char- 
freytag^)  ist  ein  pueßlertiger  sunder  wallen  gegangen  und  ain 
kreutz  auff  seinem  Rucken  getragen  und  under  seinen  fuessen, 
wo  er  gangen  ist,  ist  das  graß  alles  verbnuit  und  verdorret: 
Nu  rathe,  wer  mag  das  gewest  sein?^) 

Item  ein  halbe  meyle  vor  der  stat  ist  ein  königlich  hospitall, 
welches  hat  sechs  tausent  ducaten  jeriichs  Rendts^  darvon  etzUche 
Reysige  edelleut  in  dem  hospilai  wonende  erfaalden  werden, 
und  von  dem  uberigen  alle  Jacobsbruder  gespeysset  und  beher- 
berget ain  nacht  und  die  krancken,  piß  das  sie  genesen.  Dises 
Spitats  Spitalmayster  hat  mit  sambt  seiner  tochter  bey  500  Pil- 
gramsleut  mit  gift  getodet  und  ire  Barschafft  behalden;  darumb 
er  auch  gericht  worden  ist  mit  sambt  der  tochter. 

Dise  stat  leut  auff  der  rechtten  Strosse  zu  sanct  Jacob,  ^} 
darvon  noch  zu  sannt  Jacob  gerechent  wirt  hundert  meyl. 

Item  in  einem  dorffe  von  Burgos  ain  meyl  an  der  Strasse 
treibl  man  des  morgens  frue  die  kliue  bey  dem  kirchoffen  durch  cm 
stöle  und  besprengt  der  briester  das  viche  mit  geweihttein  wasser. 

8  meil.  Breineske.«) 

Ist  ein  kleines  Stetiein  des  Contestabuli,  darinne  der  jüngste 
son  des  koniges  von  Franckreich,  hertzog  zu  Orliens/)  gefangen 
Wardt  und  mit  Spissen  und  krichsleutten  bewardt  war. 


1)  Die  große  gotische  „rnpilla  del  Condestable"  in  der  Kathedrale  hinter  dem  Hoch- 
altar, seit  1482  für  den  Conneuble  i'edro  Hcnundez  de  Velasco,  Orafen  von  Maro,  erbaut. 
9  Vgl.  taierfiber  tdir  ausführlldt  Roznltal  a.  a.  O.  S.  168  ff. 

»)  25.  Män  1524. 

*}  Ich  vermag  leider  nicht  anzugeben,  um  ven  es  sich  hier  handelt. 
^  San  lago  dl  Compostdla.       ^  Bribicslia. 

*)  Der  spätere  Künii;  Ht-inrich  II.  von  Frankreich;  er  'orie  ?cin  ältrrrr  RruJcr  «-aren 
auf  Orund  des  {''riedens  von  Madrid  an  Kaiser  Karl  als  Ueiscln  für  die  pünktliche  Ourch- 
fahranc  der  Bcattmmnitgm  «imelidert  worckn. 
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7  meii.  Mi  ran  da. 

Ist  ein  kleines  Stetlein  am  wasser  Ibero  gelegen,  darinne 
der  eiste  Son  des  konigs^)  von  Franckreich  Delphin*)  gefencidich 
bewart  warhe.- 

Pystkaya  das  Landt 

5  meil.  Victoria. 

Difi  ist  ein  zimlidie  grosse  skt,  bat  in  einer  meyle  umb 
sich  mer  dan  60  dorffer  ligende.  Ist  ein  anfände  des  landes 
Pischaye»  welches  zwuschen  den  beigen  leydt  In  einem  (all 
darinne  nichts  mer  dann  Opffel  uberflussiglidi  vil  wacfassent^ 
darvon  sie  iren  tranck  machen,  und  vil  cysenhemer  haben  und 
fast  gantz  Castilien  mit  eysen  versorgen  und  Brittannia,*)  welchem 
sie  bey  fönte  Rabinie^)  eysen  umb  korn  und  getraide  über  das 
merhe  zuschicken.  Diß  Landt  bat  schöne  weibdiQder  und  be- 
schome  kolbige  Junckfrauen  und  ein  sonderliche  sproche,  welche 
sich  mit  keines  andern  Landes  sproche  vermischt  und  vergleichet. 

Item  zu  Victoiie  seint  uns  betrieglichcr  wcyse  paßbrieffe 
eingeret  worden  von  der  Stat  obristen,  und  die  wirthin  hat  den 
Marschalck  für  einen  Juden  gehalden  und  gescholtten,  dethalben 
sie  auch  in  anderthalben  stunde  uns  kain  brot  wollte  verkaufen. 

5  meil.  -  Alharta. 

Ein  dorff  iinder  sannt  Adrian  berge  gelegen,  darinne  wir 
schwartze  wein  und  dicker  dan  die  tinckte  und  sauer  bal)en 
müssen  trincken. 

Santh  Adrian  bergk.*) 

Ist  vast  einer  deutschen  meylen  hoch  gantz  böses  steyniges 
weges,  welcher  sch warlich  auff  zu  reytcn  ist  und  ungleich  herab 
zu  reyten.  So  man  von  der  höhe  herab  zeyiiet,  so  muß  man 
durch  einen  außgehorn  (ader  durchholertten)  vels,  großer  dan 
ein  zinilichcr  i^^rosser  keller,  reyten,  darinne  man  ein  kleines 
Capeilelein  findet  und  auch  wein  sambt  emer  schonen  wirthin. 

1)  Karl;  got  1536.     >)  Am  Rande  mit  roter  Tinte:  .Der  DdpUn". 
^  Bnlagiw.       4)  Fiiealernd>bu         Siem  de  San  Adiim. 
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3  meil. 


Secura. 


Ist  ein  kleins  Stctlein  under  sannth  Adrian  berge  gelegen. 

Diße  8  nicylen  seint  wir  einen  tag  gerittiien  mit  sonderlicher 
muehe;  ich  haüb  datiir,  das  in  anderthalber  mcyle  umb  dise  si^t 
nier  Üpffel  dan  in  meines  gnedigen  lierren  hertzogthumb  wachssen. 


Auf!  disem  wege  hate  vil  Opffelbaum  durch  den  gantzen 
tall  und  ein  sehen  mer,    derhalben  [man]  auch  in  disem  stetlein 

die  besten  hyspanischen  Spaden  macht. 

A'jtt  disem  wege  sieht  man  ofit  in  einem  klayiien  Acker 
aclit  iiujidert  junger  Üpffelbaume  zwayer  eilen  hoch  gepilaiilzet, 
und  vast  in  vill  gertten  junge  eschenbaume  vom  stamen  biß  in 
den  gypffel  beschnytten  und  ein  dreytzehn  eilen  hoch  und  niciit 
dicker  dan  5  aber  vier,  auch  7  vinger,  darauß  sie  gant/.  veste 
und  wcrhafftige  Lant/en  und  kncchstzspiesse  machen  in  der 
Pyschkay  und  sich  aiiayne  der  erbait  etlicher  hantwercksieute 
erneren. 

Sant  Marie  de  Rome  und  Fonteraui.*) 

Ist  ein  klaines  dorff  am  eusern  merhe  gelegen,  ein  klaine 
halbe  meyle  von  der  Slat  Fonterraui,  welche  am  mereh  leydt, 
nit  vil  grosser  dan  SuU/pach,  welche  der  konig  von  Franckreich 
hat  vor  funff  Jaren  dem  kayser  abgewunnen,*)  durcli  die  deutz- 
schen  l.andsknechtte,  und  über  zway  jar  hots  der  kayser  mit 
den  obgemeltten  knechtlen  widergewonnen.*) 

In  diser  slat  zu  besichtic^en,  wie  sie  zuschössen  uiul  ge- 
wonnen sey,  bin  ich  mit  dem  marschaick  gcfaren  auff  dem 
merehe,  und  weyl  wir  wider  heimfuhren,  ist  das  merhe  nach 
seiner  eigenschafft  uns  entwichen  und  das  schiff  uffgestanden, 
daz  man  uns  ein  teyl  wegs  hatt  müssen  auß  dem  wasser  fragen, 
und  des  andertayls  haben  wir  zu  fuesse  durch  den  schleym  und 
kott  muessen  wafhen.  Uber  dem  wasser  bd  Sannt  Marie  fanget 
an  Franckreich. 


1)  Die  von  mir  segebene  Lesart  ist  zveildlos;  ilen  Slim  ventehe  idi  iddit  (Eben- 
lllmmer.   n.  Red    V'.']  S.  429.) 

f)  Fuenterrabia.        >)  Im  September  1521  durch  den  Admiral  Bonotvet 
4)  In  Fcbcmr  ist«. 


5  meylen. 


Tholosetha. 
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Principium  regni  Francie. 

All  diseni  wasser  levdt  des  kayseis  schloß,  darauff  er  etz- 
liehe  knechtte  heldt,  die  one  paßbrievc  des  kaysers  nyemandts 
in  Franckieich  lassen,  und  allein  müssen  die  kaufleule  alle  ir 
gutter  vertzoilen. 

Von  den  hispanischen  herbergen  und  vrirtthen. 

Der  diße  obgcmeltte  Strasse  mit  etzlicfaen  pferden  ader 
fueßknechtten  in  Hyspanien  ziehen  will,  dem  ist  von  notten,  das 
er  auß  und  ein  zu  reytten  sicher  gelayte  habe  des  Königs  von 

franckreich,  sunst  wirt  er  an  frontim  oder  Orentzen  gefencklich 
auflgehalUen,  und  auch  von  dem  Kayser  schryff[t]lichen  und  ernst- 
lichen befel  habe  an  alle  stette  und  dorffer  Hyspanic,  das  man 
im  herberge  schaffe  und,  weß  er  notdurfftig  sey,  umb  ein  zim- 
lich  geldt  verkeuffe  und  mittheyle. 

Zum  andern  das  er  an  der  frontzosischen  grentz  zu  Bayona 
kauffe  stuel,  Tisch,  häffen,  brotspeis,  kessel,  Kellen  und  pfannen, 
waz  man  in  der  kuchen  geprauchet,  und  uff  einem  Esel  nach- 
fure,  dan  in  den  l  iisponischen  Herbergen  vindet  mans  nicht  zu 
kauffen,  noch  zu  entlehen,  und  so  sie  doch  solchen  obgemeltten 
haußroth  hetthen,  das  do  seltzam  ist,  so  verleugnen  sie  den  und 
verschliessen  in.  Auch  findet  man  in  obgemeltten  herbergen 
kain  stallunge,  kain  heue  noch  streue,  auch  weder  roßbaren  ^) 
noch  rayffe,  sunder  klein  zerriben  Strohe  glydtslang  und  gerste, 
auch  waitze  an  stat  des  habems,  darmit  man  fuettert. 

Das  bethgewant  ist  nicht  von  federn,  sunder  mit  wolle, 
etzlichs  auch  mit  erbstroe  außgeffillet  und  die  L^loch  sein  von 
vast  gutter  und  subtiler  leynbath,  welche  sie  mit  waschen  sauber 
und  reyn  halden,  jedoch  hätten  on  vil  orten  die  leuse,  wanfzen 
und  muckhen  die  herberge  vor  uns  bestelt  und  eingenomen. 
Auch  vindet  man  vast  in  allen  heusem  Hyspanie  und  sunder- 
lieh  yn  den  herbergen  kein  haymlich  gemach  oder  spfoch- 
heuslein,  sunder  yderman  leufft  in  die  stelle,  darvon  die  stallunge 
also  stincken,  daz  nicht  wunder  wer,  das  gestancks  halbe  die 
geuUe  verdürben/^) 

>)  Krippen. 

*)  Vgl.  hierza  Alwin  Schultz:  Das  hlusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker 
vom  MfttdaUer  bis  nr  swdten  Hilfie  da  IS.  Jahriiunderts  (Mflndm  1903)  &  S5:  »Bd 
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So  aber  der  luniBwirtti  ein  steihafftiger  man  ist,  so  iK^dt 
er  zwe  seue  eingeschlossen,  die  lest  er  auf!  den  abent  den  Un- 
flat uffessen,  das  er  ym  danhit  auch  einen  nutz  sdiaffete. 

Item  in  den  hisponischen  herbergen  vindet  man  seltten 
holtz  zu  kochen  oder  des  brols  ein  nulUiilft,  daa  von  wegen 
mangel  des  hüliz  h(  It  nun  in  den  dorffern  und  stetlein  einen 
gemaynen  Ofen,  dauniie  ein  ytzlicher  haußwirth  ym  nicht  mer, 
dan  er  auff  ein  ta^  nottürfftig  ist,  pachen  lest,  derhalben  die 
obrikheit  hat  müssen  offte  schaffen,  das  man  vor  uns  auch 
bueche.  Ursache  solcher  boscn  und  unn;ebauten  herbergen  ist 
des  Landes  unfruciilbarkheit  und  das  em  itzlicher  burger  in 
Castilia  schuldig  ist,  die  edelleute  halb  umbsunst  zu  beherbergen 
und  in  das  halbe  iayl  ires  hauß  und  haußraths  einzugeben,  der 
halben  die  heuser  nicht  stathafftig  gebauet  werden.^) 

Item  Hysponia  ist  ein  seer  birgiß  Lande  von  ganfz  un- 
fnichtbam  gebirge,  hatt  starcke  ungebreuchliche  wcyne,  vvelche 
man  in  erdthefen  haldet  und  in  gezierhtten  Geyßheutten  Qber- 
landt  furef,  darnach  sie  alle  schmecken,  und  dysse  wein,  so  man 
sye  trincket,  mfiessen  das  halbe  ader  drytthayl  mit  wasser  ge^ 
mischenß],  und  von  dem  ersten  Tninckhe,  den  einer  trinckhel, 
bricht  im  von  stund  an  der  Schweis  über  den  ganzen  leyb  auß. 

Auch  seint  vast  alle  sfett,  heuser,  thurme  und  Statmauem 
in  Hysponia  nicht  von  holtz  oder  Steine,  sunder  von  gedurthen 
erdtldoßen,  wie  die  ungebranthen  ziegel  gemacht,  gebauet  und 
geweyßset.  Auch  bedarff  Hysponia  nit  sundeHich  vest  gebeue, 
dan  mans  des  v. assers  und  herberge  und  alleiiay  piovandt  ge- 
brechens  halbe  und,  das  stethe  vast  wey^i  von  einander  ligen, 
kan  sich  kein  beer  in  hysponia  lang  erhaltten,  derhalben  man 
auch  in  der  nacht  die  stette  nicht  zuschleusset. 

aller  Pracht  Milte  in  den  KöniKsschlÖsseni  tranclies,  uns  als  unbedingt  erforderlich 
erscheint  ....  Hier  mag  nur  darauf  hingewiesen  ««rden,  daß  in  den  französischen 
KOnigsschlössem  und  nicht  minder  in  den  apanisclKO  eine  uns  unbegreifliche  UnsaubcrlteU 
harschte,  daß  die  Besucher  sich  Freiheiten  gestatteten,  die  sich  heute  einer  in  dem  ärmsten 
Hause  nicht  erlauben  wfirde.  Die  folge  davon  mu*,  dafi  bei  all  dem  Loxus  die  Käume 
der  Pal.istc  von  üblen  Gerüchen  erfüllt  ertdiiciien.  Die  Lcole  «ucn  aber  daraa  fevAhnt 
und  fanden  nichts  daran  auszusetzen.« 

1)  Man  vergleiche  mit  dicKr  ScMIdeninK  tfnniscben  Herfaergwcseiis  im  Jahre  istf 
das  Urtet!  de<;  NnrnberfTfrs  Oihriel  Tetzel  aus  dm  sechziger  Jahren  de«;  15.  J.thrhundcrts 
bei  Rozmilal  d.  a.  ü.  S.  170  und  Ix-sondt-rs  den  beweglichen  Schluß  seiner  Kl.".nc:  ».  .  .  also 
das  ich  mein,  das  die  Zigeuner  in  allen  landen  gar  vil  herrlicher  gehalten  Mxrden,  dann 
wir  in  dem  laad  gehalten  wurden.  Man  findet  gar  selten  huner,  ayr,  rotlcb,  ki«  noch 
schmilz,  wann  es  hat  kein  ku,  tind  Ißt  selten  fleisch,  tuid  iBt  tilchla  dann  der  frucht« 
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5  meylen.  Bayonia. 

Aldo  habe  wir  das  kochgeschir  müsse  «mb  zwue  Cronen 
geben,  welches  wir  umb  13  Cronen  nitiil  gekaultt  halieu[l],  und 
sein  ain  tag  still  gelegen. 

Castonia. 

4  tneil.  Sanct-Vtntzentz. 

Alhie  sein  wir  ain  und  dreissig  meylen  über  die  Caslaniscbe 
grosse  hayde  getzogen,  welche  eben,  sandig  und  unfrudibar  ist, 
hat  das  euser  merfae  nune  auff  der  lencken  hant  paß  gegen 
Btirdeos  flyessen,  über  welches  kain  eidreich  wonhafftig  gegen 
mittemacht  weytter  befunden  wirt,')  an  welches  mer  wir  elfte 
sein  gewesen  und  etzliche  meylen  daran  gerithen. 

3  meil.  Mayestke.*) 

Ist  ein  dorff  der  Castanischen  hayde,  darinne  wenig  wein> 
wachs  und  vil  hirsche  befunden. 

6  meyl.  AI  harre, 

Ist  ein  dorff,  darinne  man  in  kainem  geflochtten  korbe 
die  bynen  auffyng. 

,  Reboffier. 

4  meyl. 

Ist  ein  klaynes  stetlein,  darbey  der  Bastei  Barbirer  auff  der 
postht  sein  messer  hat  verloren. 

4  nieyl.  Moret*) 

Ist  ein  klaines  dorff,  hat  auch  vtU  hirsche. 


I)  Eine  recht  merkwürdige  Notiz  in  Anbetracht  der  groflcn  EoUeckungen  dcrSjpnhr 
iribmd  der  letzten  Jahrzehnte;  idi  mfichle  sie  dabin  deuten,  diB  mi«er  Vcrfaner  imr  voa 
Inseln  im  fernen  WeHmeer  gevnfit  hat,  «le  «ndi  ans  folgender  Stelle  idncr  im  jähre  15S4 

in  Basel  erschienenen  epistolae  medicinales  (S.  2S3)  hen'orgeht:  »Nec  sua  laude  fraudandi 
sunt  iiluätris  Ferhnandusl*]  Castiliae,  ac  lohannes  et  Henricns  ac  Emanuel  indyti  Portu- 
galliae  reges,  qnorum  opera  et  expeiub  sdnbentaiam  tUnd  Hcmani  Ovaiacnm,  quod  nuper 
ab  Australis  Oceani  insulis  nobis  aJlatum  est:  quo  uno  phis  commodi  niiseris  mortalibus 
attulerunt,  quam  omnes  tili  avaridae  cuniculi,  metatlorum  argenti  et  auri  fossores :  qui  dum 
in  visccra  terrae  n  tiium  parcntis  saeviunt,  plus  cxpendunt  et  insuinunt,  quam  eruunt;" 
eine  Bemerkung,  die  auf  die  Weltansdiauung  unseres  Verfassers  ein  inßerst  interessantes 
lidit  wirft. 

1)  Magnoq.       ^  Mwet 

AkUv  fttr  KnHnrgeKUdile.  V.  28 
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4  meyl.  Bargk^) 

Ein  dorff,  von  welchem  der  Bock  einen  betten  geschickt 
hat  nach  seinem  Rapier  zu  Moreth  verlosen. 

Xanthünia.  *) 

6  racyl.  Bürde  OS. 

Aldo  endet  sich  die  Castanier  grosse  hayde,  in  welcher 
^tz  vil  Hirsche  und  fkichs  gebauet  wirt.  Alhie  sein  [wirj 
wider  auff  die  alten  und  ersten  sfrosse  komen.  Piß  j^gen 
Ponth,  aide  sein  wir  wider  von  der  ersten  sbiosse  gewichen 
gegen  Eoonio. 

,  Econyo. 

5  meyl.  ' 

Ist  ein  dorff  nit  weyt  von  Coniak,  welchs  auff  der  rechten 
hant  leut,  gehört  zu  dem  hertzogthumb  Angulem. 

Auff  disem  wege  3  meylen  von  Econio  sein  wir  über  das 
Wasser  Schenanda^  gefaren. 

4  meil.  One. 

Ist  dn  klaines  Stetlein  des  Hertzogthumbs  Angulem. 

5  meil.  Santh  Ligir  de  Meli. 

Ist  ein  dorff,  ein  halbe  Meyle  von  der  Stat  Meli^)  gelegen 
uff  der  rechtten  hant 

Lusmer. 

7  meyl. 

Alhie  hat  der  Ambtman  uns  wollen  auffhalden  und  nicht 
lassen  passiren,  auffs  letzte  doch  uns  vergönnet,  doch  also  das 
wir  an  königklichem  hoffe  angetzaigten,  das  wir  bey  uns  hethen 
Steffon,  des  von  Rogendorff  kayserltchs  haubtmans  diener,  wddier^ 
so  wir  yn  haben  am  hoffe  angetzaigt,  hat  müssen  mdenimb  in 
Hyspanien  reutten. 

Alhie  sein  wir  wider  auff  die  alden  Strosse  komen  bis  gegen 
Porthpil/)  do  sich  endet  Xanthoma  und  fenget  an  Thurenia, 
des  Bischof£s  von  Thors  landt. 


1)  Le  B«rpL     ■)  Sttintonge.       duirente.       Melle  wt  IMroone.     >}  Le  port 
de  Piles  an  der  Creme. 
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Thmrenia  das  Landt 

3  meil.  Santh-Moer.^) 

Ist  ein  kieynes  Stetleiiii  halt  aber  vil  volcks. 

4  meil.  Mambason.') 

ist  ein  kleines  Stetlein  an  einem  grossen  wasser  Scheer^) 
gelegen,  hatt  auf!  dem  berge  ein  Sloß. 

3  meil.  Thors. 

ist  ein  wollgebauthe  stat,  dann  sant  Martin  begraben  leudt 
liinder  dem  hohen  aitar,  welches  grab  vor  etzlichen  Jaren  mit 
Silber  woü  gezirt,  scy[t]her  ietz  durch  den  leonig  in  disen  kri^;^ 
ieuffen  seer  entplost.  In  diser  stat  hatt  man  aUerlay  und  vil 
hanthwcrgksleudt,  darin  man  auch  allerley  seyden  gewant  machet. 
An  diser  Statt  fleuß^t]  auch  das  namhafftige  wasser  Ltgeris  genant, 
frantzosischs  Loer. 

Am  baß.*) 

Diße  Siben  meylen  sein  wir  stets  an  dem  uber^)  des  wassers 
Ligiris  getzogen,  und  uff  der  rechtten  handt  an  den  bergen,  in 
welchen  über  150  heuser  gehauen  sindt,  und  under  der  Strosse 
seindt  auch  heuser,  darüber  man  reyt  und  feret.  Einwoner 
diser  heuser  machen  seher  viel  ziegel  zu  decken  und  zu  pflastern. 

Alhie  zu  AmbaB  hat  man  dem  J^rschalck  in  dreyen  truchen 
uberaniwuit  die  silber  und  ubeiigolthe  Oedents,  weldie  der 
konig  zu  Franckreich  meinem  O.  H.  geschenckt  hat,  welche 
umb  5000  fl.  geschätzt.*) 

Alhie  sein  wieder  die  aide  und  erste  Strosse  getzogen  biß 
gen  Metz. 

Auf!  disem  wege  von  Pariß  bis  gein  Metz  hat  es  fiist  in 
vil  dorffem  angefangen  zu  stertien  und  sunderlich  zu  Sannt 

1)  Saint- Manre.         Montbazon  «nr  t*liidi«.  der.  Aiaboiw. 

s)  Ufer. 

<9  Vgl.  Leodius  5. 113  a:  -[friderici»]  Ambosiam  rontendJt,  nbi  honorifice  a  Rege 
cxceptus  et  aiiquot  dies  ccnfndis  et  doiiatus  est  omni  mensae  Regiae  suppellectili  deaurata, 
valoria  sex  miliium  coronatorum.'  Am  10.  August  hatte  Pfalzgraf  Friedrich  den  franzö- 
slidien  Hof  in  Amlxte  verlassen.  Vgl.  Sekretlr  Rosso  an  den  Rat  der  Zehn  in  Venedig, 
10.  August  1J?6:  -In  qiicsta  m.illin.i  parttlo  de  qiii  per  Almagna  il  Conte  Palatino  venuto 
di  Spagna,  apresenlato  da  ijucsta  Maesti;  e  va  mal  contento  dl  Cesare«.  (I  Oiarii  di  Marino 
SamiU».  Venedig  18»5.  Bd.  XLII,  437.) 
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Mihi,  da  wom  die  Buiiger  herauS  in  die  weide  gewichen,  doch 
haben  aldo  muessen  vor  der  Shit  zu  Mittage  essen,  und  dwdl 

wir  assen,  ist  ein  gantz  hauffe  . . .  uff  den  einen  Esel  gefallen, 
welchen  wir  haben  an  allen  schaden  herfurgebrocht. 

Frantzosische  herberge. 

In  diesen  herbergen  ist  yderman  wolgewart  von  knechten 
und  megden,  und  mit  woli  gekochtter  speyß  und  wilproth,  auff 
welche  zeyt  er  das  begert,  auch  mit  sunderlichen  raynen  betfa> 
gewanthte  woU  versorget,  und  mit  gutter  stallung^  und  aller 
notturfft  des  futters. 

Item  in  Franckreich  hats  vil  Bisthumb,  welche  doch  kaine 
weltliche  gebiet  oder  obrikheyt  haben,  und  vast  seer  ungelärthe 
briester  haben,  und  vast  ihre  kirchen  mit  wenig  pilden  getzirt, 
und  haldcn  alle  mit  zynen  kelchcii  messe. 

Auch  wirt  grosse  Justicia  darin ne  ^chalden,  also  wan  das 
Perlamcnth  den  geweldigisten  hertzog  auß  Franckreich  zitirethe, 
zu  Marmelsteyn  zu  erscheynen  erfordert,  wen  er  auff  den  be- 
stympten  Tag  nicht  erschyne,  so  halt  er  leyb  und  gut  verloren. 
Auch  ist  grosse  gehorsam  und  underthenigkheit  des  voicks,  und 
alles  Baueißvolck  thar  sich  nicht  anders  dan  in  grav  färbe  oder 
lichtbloe  färbe  gemaynes  grobes  Tuchs  beklayden. 

5  meyl.  Santh  Trefoer. 

Ist  ein  kleynes  Stetlein  des  Bischoffs  von  Metz,  und  ist  des 
hertzogen  von  Lothringen. 

5  meil.  Sarburg.^ 

Ist  ein  kleine  stath,  darinne  der  graffe  von  Nassau^  hoff- 
haltet, an  einem  wasser  gel^n,  durch  welchs,  so  wir  rytthen 
ist  der  Locay  mit  sampt  dem  pferde  dareyn  gefallen. 

3  meil.  Lautenbbach. 

Ist  ein  groß  dorff  Herzog  Ludwigs  von  Grauens  zu  felde,*) 
Weichs  paur  des  plaltzgraven  Ludwigs  Churfürsten  gefangen  seint. 

•)  Lücke  im  Text. 

2)  Wie  sich  aus  der  ganzen  Reiseroute  ergibt,  Ist  Suubriiekai  femelni 

')  Jch;ir.n  Ludwig  von  N'a?5au-Saarbnirken. 

«)  Ludwig  IL  von  Pfalz-Zweibnicken-Veldcnz.  Geb.  1502,  regiert  von  1514-1532, 
V«ter  de*  Hcnog»  Wol^iMig  von  Pfils-Zvdbifldm. 
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3  meil.  Landstal. 

Eilt  kleines  Stetlein  des  Franizen  von  Sickingen  gewest, 
welches  er  selbs  hat  außgebrant,  do  er  von  den  fursten  tiber- 
zogen  ward! 

Alhie  sein  wir  wkler  uff  unser  aide  Strasse  biß  gein  Haydel- 
bergk  getzogen,  do  wir  dan  wider  zu  unserm  gnedigen  herren 
uff  der  hirschbrumpfft  zu  Gerberßheym  am  Rhein  komen  seyn. 

Addicciones. 
Item  nach  Santh  Johanns  Baptiste  Feyen  sein  zu  üranathen 
in  der  nacht  zwen  erbiden  gewest,  das  sich  alle  heuser  vast  seer 
erschutlten. 

Item  alle  witbfrauen  nach  irer  emenner  todte  oder  geschwister, 
Bruder  und  eldem  Tode  bedecken  daz  grabe  etzliche  tage  mit 
einem  thebiche,  und  so  sie  in  die  kirche  komen,  stellen  sie 
ain  biynneth  liecht  auff  das  grab  und  ein  preth  mit  einem 
weyssen  tuechlen  bedeckh,  und  knyen  darbey,  piß  das  der  Briester 
die  messe  vollendet  hat,  darnach  get  der  briesfer  zu  dem  grabe 
und  bethet  Miserere  mei  deus  ader  de  Profundis,  und  sprenget 
das  grab  mit  geweihltem  wasser  und  gibt  der  frauen  seyne 
hendt  ader  Casel  zu  kusen  und  nymbt  das  broeth  von  der  Seel 
wegen;  der  gebrauch  ist  in  ganlz  Hyspanien  und  in  Frank- 
reich. Bey 

Bayo  na, 

Item  in  der  Pyschkaya  und  zu  Granatha,  auch  in  Navare  in 
etziichen  stetthen,  so  man  des  verstorben  Corper  zu  der  erden 
bestath,  so  seynd  aide  weyber  bestell,  die  zuvor  wol  gezecht  und 
gespeyst  den  Toden  mit  hessüchem  geschray  beweynen. 

6  Meyl.  Haydelbergk. 

Aldo  der  Churfurste  befestiget  sein  schloß  mit  einer  zwi- 
vechtigen  Mauren  und  Thurmen,  welcher  ein  itziiche  funff  und 
2waintz[igJ  sehnen  lang  von  grossen  werckstücken  gemacht,  und 
zwuschen  den  bayden  Mauren  ein  schutthe  55  schueche  breyt; 
hinder  diser  schueth  und  Mauer  ist  ein  ticffer  und  prayttcr 
u-assergraben  und  darnach  ein  streydende  und  umblauffende 
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werbe,  12  schue  dicke.  Aldo  seinth  wir  14  tage  stille  gelegen 
in  der  hirscbbrunfft  und  seind  auff  den  ersten  Tag  des  monats 
Odobris  weggerithen. 

,  Hayschbach.^) 
3  meyln.  ' 

Ist  ein  Maines  Stetlein  des  Pfaltzgraven,  daryn  wir  in  der 
kellereyn  sein  beherbeigt  worden. 

3  mayiren.  Helbron. 

Ist  ein  reichstat  in  der  große  vast  Arnberg  gleichmessig  an 
dem  Necker  p^ele^en,  und  hat  der  Rath  meinem  gnedigen  Herrn 
mit  dem  habern  weyn  und  fischhen  verert. 

fteiii  ein  klain  viertl  weges  hinder  diser  Stat  fenget  sich 
an  der  Weinßperger  tall,  desgleichen  mit  weinwachs  Holtz  wasser 
und  getrayde  in  kainem  IJinde  ich  gesellen  iiabe,  darinne  iigdt 
das  Stetlein  Weinßpergk  mit  sambt  einem  schlösse  auff  einem 
weynbetg^  hart  daran  gelegen,  welchs  die  pauem  haben  auß- 
geprant  und  den  graven  mit  sambt  ander  17  edelleuten  in 
gegen  wart  seiner  fniuai  und  zwayer  Junger  Kinder  durch  die 
Sptsse  geiaget*)  und  daz  aine  kneblein  zu  gedechtnus  der  zer- 
schnitten hosen  auch  Ober  die  payn  und  Arme  geschnitten  und 
einen  edelman  oben  von  dem  thurmb  herab  geworffen,  dertudben 
der  bunt  und  pfaltzgrave  diß  steüein  haben  glat  ausgeprant,') 
Weichs  die  pauem  widerumb  anfangen  zu  pauen. 

3  meyllen.  Oryngen. 

Ist  ein  stat  der  graffen  von  Holoch,  welche  unsern  \Anrth 
umb  6  hundert  gülden  straffen,  darumb  das  er  den  pauern 
ist  auch  anhengigk  gewest. 


>)  Wahrscheinlich  ist  Hilsbach  im  Kreichgau  fremeint. 

•)  Vgl.  Jakob  Sturm  an  den  Rat  von  Strasburg,  22.  April  1525:  . .  und  vinsperg 
schloß  und  stat  mitt  dem  Sturm  erobert  uff  den  ostcrtag  (16.  April),  dorin  graue  Ludwig; 
von  Helffcnstcin  sanipt  «jbenteliii  von  Add  und  cttlidi  genyaigai  zam  tbcjl  in  der  veer 
enrurgt,  zum  theyl  und  iHanllch  den  gitmen  dordi  die  spiefl  gefagt .  .«  (Vh^:  MH.  Coir. 
von  Strasburg  I,  i9c). 

■)  Vgl.  Trucb$eß  Oeorg  an  Markgraf  Kasimir,  Neckaigartach  22.  Mai  1525 :  Hat  . . . 
huboonderv  itWinsperg  mnt  dnig»  daiu  gdiörigen  DStfC»  ibicr  mOrdcriadiai,  bBien 
Tat  nach  rr;  Ifindert  und  ganz  ausgebrannt'  (Fr.  L.  Baumann:  Akten  s.  Qcsdl. d. dentalwn 
Bauernkrieges  aus  Olxrschwaben.  Freiburg  i.  Br.  1877.  S.  292  f.). 
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3  meyien.  Halle. 

Dyße  reichstat  leydt  an  der  Tauber  in  einem  grosse  ge- 
pirge,  an  welchem  wein  wechst^  bat  eine  enge  Monize  und  eine[!] 
enges  verschlossens  Land,  ist  halbs  an  den  berigk  und  halbs  in 
grundt  gebauet,  in  welchem  ist  ein  seichter  und  praytter  Saltz- 
bmn,  der  do  hundert  und  sybentzig  pfannen  benuget  wassers 
zu  dem  saltzsyden,  also  doch  das  alleme  das  halb  thayle  dyßer 
pfannen  ein  woche  umb  die  ander  gebraucht  werde. 

4  meilen.  Olewangk.  *y 

Ist  hertzog  Henrichs  Pfalzgraven  bey  Rhein  Hertzogen  In 
Baiern  etc,  hat  ein  vast  woil  erpauet^)  schloß. 


Hier  brechen  die  Aufzeichnungen  ganz  unvermittelt  ab. 
Man  wird  annehmen  darfen,  daß  die  Reisenden  von  Ellwangen 
ab  dieselbe  Route  wie  auf  der  Hinreise  eingehalten  haben. 


<)  Ellvtngen. 

3)  B«i  Jakob  Wille:  Die  dctttsdien  PfUttr  HMutoehriften,  Hdddbcfx  190S,  11,17 
liest  nun  irrtümiidi  .CTHJauet-. 
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Quellenstudien 
zur  Geschichte  des  neueren  französischen 
Einflusses  auf  die  deutselie  Kultur. 


Von  CURT  GEBAUER. 


Die  Bedeutung  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche 
Kultur  für  unsere  geschichtlidte  Entwicklung  ist  neuerdings  von 

Georg  Steinhausen  auf  Orund  seiner  früheren  Arbeiten  in  seiner 
»Geschichte  der  deutschen  Kultur"  (Leipzig  und  Wien  1904) 
und  diesem  folgend  von  Karl  Lamprecht  in  seiner  »Deutschen 
Gesciiichte"  (Band  VII,  1,  1905)  eingehender  und  vorurteilsloser,  als 
es  in  früheren  Gesamtdarstellungen  zu  geschehen  pflegte,  gewürdigt 
worden.  Es  ergab  sich,  daß  der  französische  Einfluß  jedenfalls 
nicht  überwiegend  schlimme  Folgen  gezeitigt  hatte,  indem  er  die 
deutsche  Kultur  entnationalisicrte;  ältere  Geschichtsschreiber  haben 
diese  Auffassung  der  Dinge  meist  zu  einseitig  in  den  Vorder- 
grund gestellt  Es  zeigte  sich  vielmehr,  daß  die  guten  Seiten 
dieses  Einflusses  den  schlimmen  mindestens  die  Wage  hielten, 
da  die  deutsche  Kultur  durch  die  französische  Schulung  in  for- 
maler Richtung  vervotlkommnet  und  zum  guten  Teil  auch  von 
den  Banden  einer  starren  einseitig  kirchlichen  oder  theologischen 
Weltanschauung  befreit  wurde.  Formgeföhl  in  gesellschaftlicher 
wie  in  kanstlensdier  Beziehung  und  Verweltlichung  des  Lebens- 
ideals sind  aber  neben  anderen  Faktoren  zur  Entwicklung  einer 
gedeihlichen  höheren  Kultur  zweifellos  nötwendig. 

Die  Oeschichte  des  französischen  Kultureinflusses  auf  die 
Deutschen  vor  erneuter,  umfassenderer  Darstellung  des  gesamten 
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Entwidrlung^nges»  welche  insbesondere  für  die  wichtigen  letzten 
Jahrhunderte  einem  BedQrfhis  entspricht,  durch  immer  vollstän- 
digere Ausschöpfung  der  Quellen  zu  vertiefen,  ist  die  nächste 
AufgjBbe  des  Geschichtsschreibers.  Auf  diesem  Gebiete  gibt  es 
aber  noch  so  manches  nachzuholen.  Diese  Erlcenntnis  gab  dem 
Verfasser  den  Plan  ein,  in  einer  zwanglosen  Reihe  längerer  oder 
kürzerer  Aufäfze  und  Nadirichten  in  diesen  BIAttem  einiges  Ma- 
terial aus  den  Quellen  des  16.,  1 7.  und  18.  Jahrhunderts  zu  bieten, 
die  ihm  bei  seinen  seit  kingcrer  Zeit  butnubencii  Studien  zur 
Geschichte  des  neueren  französischen  Einfhisses  in  die  Hand 
kamen.  Untereinander  nur  fragmentarisch  verknüpft,  werden  diese 
Versuche  doch  in  sich  abgerundete  Kulturbilder  bringen  und 
vielleicht  nicht  nur  für  den  Gelehrten,  sondern  auch  für  weitere 
Kreise  von  einigem  Interesse  sein. 

I. 

Die  Bedeutung  Heinrichs  IV.  für  die  deutsche  Geschichte. 

Nachdem  das  Königshaus  der  Valois  in  Prankreich  mit  dem 
schlaffen  und  wankelmütigen  Heinrichiii.  1 589  ausgestorben  war,  kam 
mit  Heinrich  von  Navarra,  dem  ersten  Bourbonen,  ein  Mann  auf  den 
französischen  Thron,  dem  es  vorbehalten  war,  das  von  den  Furien 
eines  schon  beinahe  3pjährigen  Bfirgerkrieges  zerfleischte  Land 
durch  lange,  mühevolle  Tätigkeit  zu  beruhigen,  es  von  seinem 
mächtigen  Äußeren  Feinde  Spanien  zu  befreien  und  es  endlich  noch 
zu  einer  bis  dahin  unbekannten  wirtschaftlichen  und  politischen 
Machtstellung  zu  erhöhen.*)  Heinrich  IV.,  dem  sein  dankbares 
Volk  den  Beinamen  des  Großen  gegeben,  war  vielleicht  der 
beste  Monarch,  den  Frankreich  je  besessen.  Auf  der  von  ihm 
geschaffenen  Grundlage  haben  später  Riciielieu  und  Mazarin 
weiter  gearbeitet,  und  die  in  Politik  und  Kultur  tonangebende 
Stelhing  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  beruht  auf  dem 
fc'S(-n  Staatsgebiiude,  welches  Heinrich  IV.  seinen  Nachfolgern 
hinterließ.  Hätte  nicht  vorzeitig  im  Jahre  1610  Ravaillacs  Mord- 
Stahl  den  Siebenundfünfzigjährigen  dahingerafft,  so  wäre  nicht 
abzusehen  gewesen,  wie  sich  die  europäischen  Geschicke  im 

>)  NUwKS  sidK  bd  Alfred  fUmbtud,  HUtoire  de  ta  dvUltation  fran^ise.  9e  M. 
nuis  1901.  I,  S35-SS8. 
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17.  Jahrhundert  gestaltet  hätten.  Damals  war  der  König  im 
Begriff,  sich  an  die  Spitze  eines  seiner  drei  schlagfertigen  Heere 
zu  setzen,  um  durch  seine  Teilnahme  an  den  jülich-klevischen 
Wirren  die  den  Weltfrieden  und  die  Freiheit  der  protestantischen 
Religion  bedrohende  habsburg- spanische  Macht  einzuschränken. 
Hätte  er  damals  den  Kaiser  besiegt,  so  wäre  wahrscheinlich  dem 
deutschen  Volke  der  30jährige  Krieg  erspart  geblieben,  der  auf 
ein  Jahrhundert  und  länger  den  materiellen  Wohlstand  Deutsch- 
lands zerstört  und  die  Sitten  schwer  geschädigt  hat 

Ein  solcher  Mann  wie  Heinrich  IV.  mußte  auch  auf  seine 
deutschen  Zeilgenossen  und  noch  auf  die  folgenden  Generationen 
einen  tiefen  Eindruck  machen.  Das  verursachte  vor  allem  der 
Zauber  seiner  machtvollen  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit 
Und  diese  wirkte  nicht  nur  auf  diejenigen  ein,  welche  in 
politischen  Absichten  und  nach  ihrer  religiösen  Oberzeugung 
mit  dem  Könige  einig  waren,  sondern  auch  auf  seine  Gegner. 
Alsdann  aber  waren  hier  die  politischen  Beziehungen  eines  Teiles 
der  deutschen  Fürsten  und  Volker  zu  dem  französischen  Könige 
von  licrvorragender  Tragweite.  Heinrich  war  in  seiner  Jugend 
Protestant  gewesen  und  hatte  bei  seiner  Mutter,  der  Fürstin  von 
Bearn  und  Navarra,  eine  ernste  religiöse  Erziehung  genossen. 
Politische  Rücksichten  allein  hatten  ihn  i593  bestimmt,  in  den 
Schoß  der  katholischen  Kirche,  welcher  die  überwiegende  Mehr- 
heit des  französischen  Volkes  angehörte,  zurückzukehren.  Seinen 
alten  Glaubensgenossen,  den  Protestanten,  war  er  aber  deshalb 
auch  fürderhin  nicht  abgeneigt,  und  wie  er  sich,  zum  Teil  freilich 
wiederum  aus  politischen  Erwägungen  heraus,  im  Edikt  von 
Nantes  (1598)  den  Hugenotten  weitgehende  politische  und  religiöse 
Rechte  innerhalb  des  französischen  Staates  einzuräumen  bewog^ 
fählte^  80  hat  er  während  seiner  ganzen  Regierung  auch  den 
Protestanten  des  Auslandes^  vornehmlich  Deutschtonds»  gegen  die 
katholisierenden  und  absolutistischen  Tendenzen  des  Kaisers  und 
Spaniens  seine  Unterstützung  zuteil  werden  lassen.  Mit  den 
protestantischen  deutschen  Fürsten  unterhielt  er  einen  lebhaften 
diplomatischen  Verkehr,  mit  dem  gelehrten  Landgrafen  Moritz 
von  Hessen  einen  regen  persönlichen  Briefwechsel  Über  alte  die 
beiden  Fürsten  interessierenden  Fragen  der  europaischen  Politik, 
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ihre  sogenannte  cause  commune.^)  Uneinigkeit  und  Unent- 
schlossenheit  im  Lager  der  deutschen  Profesfanten  verhinderten 
aller  leider  auf  Jahre  hinaus  fatkräfüge  MaBnahmeti.  Erst  im 
Jahre  1610  sollte  der  lange  vorbereitete  Schlag  geführt  werden, 
als  Heinrichs  Ermordung,  wie  bereits  erwähnt,  allen  weittragenden 
Planen  und  Erwartungen  ein  Ziel  setzte. 

Waren  also  die  deutschen  l^rotestanten  gewöhnt,  in  Heinrich 
ihren  natürlichen  Schutzherrn  und  Vorkanipter  gegen  den  katho- 
lischen Kaiser  zu  erblicken,  so  [gesellt  sich  zu  dieser  politischen 
Konstellation  noch  eine  aü^eineme  Neigung  der  Deutschen  zur 
Ausländerei,  wie  sie  uns  etwa  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts durch  die  Ethographia  mundi  des  Olorinus  bezeugt 
wird.*)  Da  wird  der  »itzige  Status  Mundi"  beschrieben,  »wie 
es  jetzundt  in  Teutschen  Landen  an  moribus  und  sitten,  Religion, 
Kleidung  und  gantzen  Leben  eine  große  merkliche  verenderung 
j!:enommen,  also  daz  so  die  jenigen,  welche  vor  zwantzig  Jahren 
Todes  verblichen,  jetziger  zeit  wider  von  den  Todten  aufstunden 
und  ihre  Posteros  und  nachkdmlinge  sehen,  dieselben  ganiicht 
kennen  würden,  sondern  meinen,  das  es  eitel  Frantzösische, 
Spanische,  Welsche,  Engelische  und  andere  Völcker  weren,  die  doch 
auß  ihrem  Vaterland  niemals  kommen  sein.«  Auf  die  teilweise 
weit  zurückgreifenden  Ursachen  dieser  Auslfinderei  der  Deutschen 
jener  Zeit  hier  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Wich- 
tiger ist  es  zu  betonen,  daß  schon  damals  unter  allen  jenen 
fremden  Einflüssen  sich  immer  stärker  das  französiscfae  Element 
geltend  machte,  um  dann  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die 
übrigen  fremden  Kultureloniente  schließlich  fast  ganz  zu  ver- 
drängen und  der  deutschen  Kultur  in  den  höheren  Kreisen  seit 
etwa  1660  oder  1670  ein  stark  französisches  Gepräge  aufzu- 
tiriicken.  Die  nächste  Ursache  dieser  h'ranzösierung  der  deutschen 
Kultur  ist  vornehmlich  in  dem  gewaltigen  kulturellen  Aufschwung 
Frankreichs  seit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  und  dem 


1)  Correspondanoe  in^dite  de  Henri  IV,  roi  4e  France  et  de  Navarre,  avec  Maurice* 
Ic-Smnt,  tandgrave  de  Hesse.  Par  M.  de  Rommel.  Haatboar^  et  Paris  1840.  Siebe  die 
Intraduction  daselbst. 

*)  Ethographia  mundi.  Lustige,  artige  und  Iturtzveilige.  Jedoch  varhafftige  und 
j^ttbvlrdii^  bödinlbaitf  der  heutigen  Neven  Wdt  nav.  Duidi  JolniiiKni  Olorionm 
Vaibeum.  1607. 
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gleichzeitigen  kuluirellen  Rückgange  Deutschlands  zu  suchen.^) 
Diese  Umstände  beförderten  noch  die  Hinneigung  der  Deutschen 
zu  dem  französischen  Könige.  Umgekehrt  aber  hat  auch  das 
Ansehen,  dessen  Heinrich  IV.  in  deutschen  Landen  genoß,  ebenso 
wie  die  poh'tische  I  nge  gerade  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts die  Zunahme  des  französischen  KuUureinflusses  mächtig 
begünstigt 

Welches  Interesse  man  im  protestantischen  Teile  [Deutsch- 
lands schon  wahrend  der  französischen  Religionskriege  und 
v/ährend  der  Regierung  Heinrichs  IV.  an  den  französischen  Dingen 
nahm,  beweist  die  Masse  der  in  unseren  Bibliotheken  aufbe^ 
wahrten  Flugschriften  jener  Zeit,  zum  einen  Teile  Obersetzungen 
französischer  Schriften,  zum  anderen  deutsche  Originale. 
Auch  im  katholischen  Lager  verfolgte  man  eifrig  die  Ereignisse 
jenseits  der  westlichen  Grenze.  Man  berichtete  Ober  die  Ver- 
folgungen  der  französischen  Protestanten,  über  Rüstungen  und 
kriegerische  Verwicklungen  der  streitenden  Parteien,  über  die 
Religionsedikte  der  französischen  Könige  und  die  Aussichten  der 
neuen  Kirchenlehre.  Die  Bartholomäusnacht  (24./25.  August  1572) 
rief  einen  Sturm  der  Entrüstung  hervor.  Später,  im  Jahre  1593, 
erschien  im  Druck,  doch  ohne  Angabc  des  Druckorts,  das  «Glaubens- 
bekenntnis Heinrichs,  des  4.  dieses  Namens".  Auf  protestantischer 
Grundlage  ruhend,  steht  diese  Schrift  doch  dem  Gedanken  einer 
Vermittlung  zwischen  den  beiden  feindlichen  Rcligionsparteien  im 
beiderseitigen  Interesse  nahe.  Aus  dem  Französischen  wurde  sie 
zuerst  ins  Lateinische,  aus  dem  Lateinischen  aber  ins  Deutsche 
übersetzt.*) 

Die  Ermordung  Heinrichs  IV.  rief  eine  wahre  Fiui  von 
Flugblättern  und  Flugschriften  hervor.  Jetzt,  da  der  Löwe 
gefallen,  zeigte  sich  freilich,  daß  Heinrich  auch  bei  .den  Prote- 
stanten nicht  überall  die  warmen  Sympathien  genoß,  die  man  im 
allgemeinen  für  ihn  hatte.  Doch  regten  sich  Tadler  nur  hier 
und  da  bei  den  übereifrigen  orthodoxen  Protestanten.  In  ihren 
Kreisen  erschienen  in  der  Pfalz  Spotlepigramine  auf  den  Er- 

')  OeorfT  Steinhausen,  Die  Ai!;;ir;i;c  des  französisdten  Literatur-  und  Kulturdn- 
flussfs  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit.  Zeitschrift  für  vergleichende  Litenturgetdikhie. 
Neue  Folge  (1894).  VII,  349  ff.        ^  SUdtbibHothek  Breslau  4.  V  23/53. 
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mordeten,  dessen  jäher  Tod  als  Strafe  für  seinen  Abfall  von  der 
religiösen  Oberzeugung  seiner  jugend  betrachtet  wurde.  Atter 
es  fiberwog  doch  bei  weitem  die  Entrüstung  über  den  heim- 
tOddschen  Mörder,  der  Sdimerz  um  den  guten  Monarchen  und 
Landesvater  und  der  Schrecicen  fiber  den  Hingang  des  mäch- 
tigen Vorkämpfers  der  evangelischen  Freiheit  Die  Verdienste 
des  Verblichenen  wurden  laut  und  rückhaltlos  gepriesen.  So 
erschien  1610  in  Antwerpen  ein  Elogium  htstoricum  Henrid  IV.  ^) 
und  innerhalb  des  Reichsgebietes  in  Straßburg,  aber  von  nicht- 
deutschen  Verfassern,  eine  Sammlung  von  Lobschriflen  unter  dem 
Titel:  wHenrici  IV.  regis  Francorum  elogia  a  Scipione  Qentili  et 
Isaaco  Qisaubono.  Quibus  accessciunt  111  eins  ii;dignissimam 
caedem  carmina.  Argenlinae  excudebat  Antonius  Bertramus 
acadeniiae  typographus."*) 

Der  Kampf  der  weUlichen  Macht  gegen  den  Jesuiiismus 
und  die  kirchliche  Reaktion  ist  in  seinem  Ursprunge  auf  Frank- 
reich und  die  Regicrungszeit  Heinrichs  IV.  zurückzufuhren. 
Wiederholte,  teils  ei-folgreiche,  teils  vergebliche,  Mordanschläge  auf 
die  Könige  Heinrich  111.  und  Heinrich  IV.  (auf  jenen  1589,  auf 
diesen  1593  und  1594)  lenkten  den  Verdacht  der  Urheberschaft, 
mindestens  aber  der  Billigung,  auf  den  Orden  der  Gesellschaft 
Jesu,  und  so  erfolgte  1594/95  seine  feierliche  Verbannung  aus 
dem  französischen  Staatsgebiete  durch  Parlamentsbeschluß.  Erst 
im  Jahre  1604  wurde  er  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse  auf 
den  Wunsch  des  Königs  wieder  zugelassen,  aber  nur  unter 
bestimmten  Beschränkungen  und  Sicherheitsmaßregeln.')  Auch 
in  der  antijesuitischen  Theorie  ist  Frankreich  führend  voran- 
gegangen. Nicht  erst  Blaise  Pascals  «Lettres  provinciales*  vom 
Jahre  1656  haben  den  »ersten  furchtbaren  Keulenschlag" ^) 
auf  das  Lehrgebäude  der  Jesuitenmoral  gdfihrt,  sondern  schon 
während  der  Regierung  Heinrichs  IV.  erhob  sich  in  Frankreich 
ein  literarischer  Sturm  gegen  den  Orden,  der  mit  allen  Mitteln 

>)  Quellen  zur  Oeschichte  des  geistigen  Lebens  in  Deutschland  vibrend  des 
17.  Jdiiliiiiidcrts.  Nadi  Handscbrtfiett  heninKq;ieiben  und  ertlutert  von  Alexander  Rdfter- 
•dieM.   Heilbronn  1889.   I.  704.        »)  Stadtbibliothek  Rnrübu  8.  0  241M. 

^  Reifferscheid  S.  704/5.  Das  Buch  befindet  sich  in  der  Bibliotheca  Rudolphina 
In  liefnili.  Casanbon  var  Genfer,  Ocndlis  Itellcner,  dodi  In  Dentaddand  hdnlsdi 
geworden.        «)  Rambaud  S.  S44/45. 

»)  J.  J.  Honeggcr,  Krldidie  Oodilclrfe  der  fnanStiMliCR  KnltuntainiiM  In  den 
{cblen  Jihrfaundertcn.  Berlin  187S.  S.  12. 


Digitized  by  Google 


446 


Gurt  Gebauer. 


die  weltliche  Autorität  zugunsten  der  Herrschaft  des  Papstes 
zu  untergraben  trachtete.  Diese  Streitliteratur  zog  auch  die  Person 
Heinrichs  IV.,  des  großen  Jesuitengegners,  in  den  Kampf  hinein. 
In  Deutschland  weckte  sie  lauten  Widerhall;  massenhaft  entstanden 
hier  in  protestantischen  und  sogar  katholischen  Kreisen  Nach- 
drucke und  Übersetzungen  aus  der  französischen  Antijesuiten- 
literatur  und  gleichgeartete  Nachbildungen.  Nach  Heinrichs  Er- 
mordung nahm  diese  geistige  Bewegung  noch  welter  zu.  Eine 
Sammlung  solcher  antijesuitischer  Schriften  erschien  z.  B.  damals 
(1611)  in  Hanau  bei  Thomas  Willier,  zu  einem  handlichen  Bande 
vereinigt,  unter  dem  Titel:  «Von  der  Jesuiten  wider  König-  und 
Forstliche  Personen  abschewliche,  hochgefiUirliche  Pradiken,  An- 
schlägen und  Thaten.«') 

Der  erste  in  diesem  Bande  gedruckte  Traktat  gibt  das 
Urteil  des  Pariser  Parlaments  gegen  den  Königsmörder  Ravaillac 
wieder.  Darauf  folgt  »Der  Theologischen  Facultet  zu  Paris  Be- 
dencken  und  Censur  von  der  Jesuiter  Lehr,  daß  Unterthanen 
erlaubt  sey  König  und  Fürsten  unibzubringen«  (vom  4.  Juni  1610) 
nebst  Dekret  des  Königlichen  Parlaments  vom  8.  Juni  1610, 
durch  welches  das  Buch  des  Johannes  Atariana  „De  rege  et  regis 
institufione",  das  den  Fürstenmord  verteidigt,  verboten  wird. 
Ferner  enthält  der  Band  einige  Schriften  über  die  durchweg 
bejahte  Frage,  ob  den  Jesuiten  die  Schuld  an  der  Ermordung 
Heinrichs  I\^  beizumessen  sei.-)  Den  Schluß  machen  vier  anti- 
jesuitische  Schriften  anderweiten  Inhalts: 

1 .  M  Erinnerung  der  Frücht  und  nutzbarkeit,  so  auß  der  Jesuiten 
ankunfft  und  wider  einkunfft  in  Frankreich  entstanden."  Darin  ist 
ein  Sonett  von  Ronsard:  »Bitte  im  Nahmen  der  Kirche  an  die 
jesuitische  Sodetät"  mitgeteilt  Hier  wird  im  Schöße  der  recht- 
gläubigen Kirche  der  Wunsch  geäußert,  die  Jesuiten  möchten 
doch  zum  Heile  der  Kirche  selbst  nicht  länger  Ränke  schmieden 
und  im  TrQben  fischen. 


')  Stadtbibliolhck  Breslau  4.  K  567.  «)  Die  Teilnahme  der  Jesuiten  an  der 

Ermordung  Heinrichs  IV.  ist  bisher  nicht  sicher  nachgewiesen.  Das  Buch  Jnan  Maritna, 
eines  sp;'.nischcn  Jesiiiti  :i,  trsclncn  l!^98  in  I  ülcdo,  utiriic  aber  auch  vom  i  m  !i  ti  je  ;i  ver- 
dammt. In  Frankreich  deckte  sich  die  Lehre  der  sog.  Monarcbomachen  zum  Teil  mit 
Mariaiutt  Theorie,  aber  $m  abveidienden  Or&iulen  (die  VIimUcIw  contra  ^rrannot  des 
fgallischen  Brutus"  vm  1579.  Suchier  und  Birch-Hln;chfcld,  Qc?chlchte  der  französisclum 
Literatur,  Leipzig  u.  Wien  1900,  S.  338).  Ihre  Lehre  hat  in  Deutschland  keine  Schule  genudtt. 
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2.  «Von  der  Jesuiter  Sect,  d.  i.  kurtzer  und  summarischer 
Bericht  von  der  Jesuiter  ersten  ankunfft,  Stifftung,  Orden,  Ver- 
mehrung desselben  usw.  Vom  Stephan  Pasquier,  Königlichem 
R»t  und  Parlamentsadvolaten.«  (Schon  1564  geschrieben  und 
1611  ins  Deutsdte  flbersetzL) 

3.  vVon  der  Jesuiten  Gewissen  usw.«  Von  einem  «guten 
romainisch-katboUschen  Mann.«  Das  Buch  war  lateinisch  verfoßt, 
dann  ins  Französische,  endlich  ins  Deutsche  fibersetzt 

4.  Ein  Gutachten  des  P^ser  Parlaments  vom  24.  Dezem- 
ber 1603  gegen  die  Wiederzulassung  der  Jesuiten  in  Frankreich 
(dem  der  König  leider  kein  Gehör  geschenkt  hat). 

In  Deutschland  hat  man  Heinrich  IV.  nach  seinem  Tode 
lange  ein  treues  Andenken  bewahrt,  und  dieses  festigte  noch  die 
Beziehungen  der  deutschen  Protestanten  zu  Frankreich,  welche  die 
gemeinsame,  vom  Hause  Habsburg  drohende  Geialir  geknüpft 
hatte.  Wiederum  haben,  wie  schon  erwähnt,  diese  politischen 
Beziehungen  nicht  minder  als  die  Persönliclikeit  des  großen  Kuiiigs, 
diese  letztere  auch  selbst  in  katholischm  Kreisen,  die  Neii^unc^ 
der  Deutschen  des  17.  Jahrhunderts  zur  Aufnahme  französischer 
Kultureleniente  wesentlich  verstärkt.  Heinrichs  Geltung  und 
Ansehen  in  Deutschland  finden  wir  noch  in  manchen  späteren 
Quellen  bezeugt.  In  einer  Bestallung  für  den  Haushofmeister 
der  Söhne  des  katholischen  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  von 
Pfaiz-Neuburg  -  der  älteste  Sohn,  Johann  Wilhelm,  war  1658 
geboren  -  heißt  es,  die  Prinzen  sollten  eigenhändig  Briefe 
schreiben  lernen,  da  »mit  einem  handbrieff  mehr  alß  mit  vüen 
expensen  auszurichten,  wie  dann  der  König  Heinrich  iV.  seinen 
söhn  ermahnt,  alle  jähr  etliche  buch  papier  und  etliche  HQte  nit 
anzusehen,  weil  solches  die  kosten  wol  einbringien  würde,  anzu- 
zeigen, daß  junge  Herren  sonderlich  im  briefsdireiben  und  hut- 
abziehen nit  zu  gespflrig  sein  sollten."*)  Wie  hier  Heinrich  in 
einem  einzelnen  Zuge  als  vorbildlich  hing^tellt  wurde,  galt  er 
Oberhaupt  als  Muster  eines  guten  Herrschers  fOr  die  jungen 
deutschen  Fürsten,   In  dem  folgenden  Aufsatz  werden  wir  uns 


1)  Friedrich  Schmidt,  Geschichte  der  Endebm«  der  PfilslMheii  WitlelabMhfr. 

(Münumenta  Qermaniae  paedagogica  XIX.)  Bftlln  1899.  S.  127/1  Ann.  Vgl.  daadbst  mdi 
S.  119  Ann.  und  den  SUnunbaum  S.  CV. 
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näher  mit  einem  von  Heinrichs  Person  abgezogenen  Regenten- 
Spiegel  beschäftigen.  Mier  sei  nur  noch  au!  eine  lehrreiche  Stdle 
aus  dem  18.  Jahrhundert  hingewiesen.  In  einem  französisch 
geschriebenen  Erziehungsplan  für  den  Prinzen  Karl  August  von 
Zweibrücken -Birkenfeld,  welcher  1746  geboren  und  vom 
15.  Lebensjahr  ab  am  Hofe  seines  Oheims  in  Zweibrücken  von 
dem  französischen  Oberstleutnant  Kenlio  erzogen  wurde,  ist 
Heinrich  IV.  als  Vorbild  für  den  jungien  Prinzen  in  eine  Reihe 
mit  den  bedeutendsten  Männern  des  griechischen  und  römischen 
Altertums  gestellt.  »L'histoire  particuli^  des  gnmds  hommes 
lui  fera  connoth«  ceux,  qu'elle  (i.  e.  son  Altesse  le  Prince  Ch.) 
doit  prendre  pour  modMes.  &uis  doute  die  aimera  Aristide, 
Epaminondas,  Scipion,  Henry  IV.'^) 

Greifen  wir  noch  einmal  ins  17.  Jahrhundert  und  auf  das 
politische  Gebiet  7,11  rück,  so  kann  es  wohl  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Erwartungen,  weiche  die  deutschen  I^rotestaiuen  von  l  iein- 
nth  iV.  hegten,  auch  auf  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Ludwig  XIII. 
übertragen  wurden,  indessen  zeigten  diese  Erwartungen  sich 
zunächst  nur  wenis:  gerechtfertigt.  Die  Heirat  I,udwigs  mit  der 
spanischen  Prin/rssin  Anna  von  Österreich  bewirkte  am  Hofe 
eine  starke  Neigung  tür  Spanien,  die  an  eine  Unterstützung  der 
vom  Kaiser  bedrängten  Protestanten  nicht  denken  ließ.  Noch  im 
Jahre  1628  schrieb  M.  Bernegger  an  Robertus  Robertinus  in 
Paris:  »Rex  vester  securus  excidii  nostri  spedator  nescit  incendium 
suo  parieli  proxiniuin."-)  Aber  inzwischen  hatte  doch  schon  der 
Kardinal  von  Richelieu  die  Ruder  des  franz^schen  Staatswesens 
ergriffen;  und  in  der  richtigen  Erkenntnis»  daß  allein  Heinrichs  IV. 
zielbewußte  antihabsburgische  Politik  Frankreich  groß  machen 
könnte,  b^nn  der  franz(isische  «Prinzipalminister"  damals  die 
deutschen  Protestenten  im  Kampfe  gegen  den  Kaiser  und  Spanien 
zuerst  im  geheimen,  alsdann  öffentlich  auf  diplomatischem  Weg^ 
und  durch  Subsidien  zu  unterstfitzen.  Im  Jahre  1632  hielt  eben 
der  genannte  Bernegger  im  Auftrage  der  Strafiburger  Obrigkeit 
eine  öffentliche  Lobrede  auf  Ludwig  Xlll.  in  Anerkennung  der 


<)  Fr.  Schmidt  S.  41».  Vgl.  avdi  S.  408,  CUCVU  und  CLXXVin. 

Rciffcriichcid,  Qadlai  zur  Oacfaidite  ump.,  S.  3ts  (Brief  daMcrt  SlnSbaig, 

8./18.  Februar  1628). 
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veränderten  französischen  Politik,  die  dem  Redner  von  selten 
Ludwigs  eine  goldene  Medaille  mit  des  Königs  Bilde  einbrachte.') 
Seit  1635  hat  Frankreich  dann  auch  militärisch  in  den  dreißig« 
jährigen  Krieg  auf  protestantischer  Seite  eingegriffen. 

Dem  französischen  Vorgehen  ist  es  freilich  zu  danken 
gewesen,  daß  die  Übermacht  Habsburg-Spaniens  auf  die  Dauer 
gebrochen  wurde  und  die  protestantischen  Reichsslftnde  Deutsch- 
lands im  Frieden  zu  Münster  und  Osnabrück  164d  politische  und 
kirchliche  Oldchberecfatigung  mit  den  katholischen  und  das  Recht 
der  Souveribiitftt  erhielten.  Das  den  Reichsständen  durch  die 
Souvettnitit  gewährleistete  Recht  des  BQndnisses  mit  fremden 
Mächten  trug  aber  den  Keim  zu  weiteren  Eingriffen  Frankreidis 
in  die  inneren  deutschen  Angelegenheiten  in  sich,  welche  Ein- 
griffe in  der  Zukunft  nicht  nur  politisch,  sondern  auch  für  die 
kulturelle  Entwicklung  Deutschfainds  eine  zunächst  unberechenbare 
Tragweife  erhielten.  Das  Obergewidit  in  Europa  war  dadurch 
von  Habsburg-Spanien  auf  Frankreich  fibergegangen,  und  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zeitigte  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderls  angebahnte  Verschiebung  der  Machtverhältnisse 
ihre  Früchte.') 

II. 

Ein  fraozdaischer  Regentenspiegel  als  Anleitung  für  einen 
dcaiscbcn  ranten  (1615). 

Mit  dem  Namen  Regenten-  oder  Fflrstenspiegel  pflegt  man 
Anleitungen  zur  Erlernung  der  schwierigen  Kunst  des  Regierens 
für  junge  Fürsten  zu  bezeichnen.  Schon  im  klassischen  Altertum 

bekannt  und  beliebt,  entwerfen  sie  entweder  in  der  trockeneren 

Form  gelehrter  Abhandlungen  oder  in  künsth'cherer  Gestalt,  als 
Romane  oder  Gespräche,  Idealbilder  weiser  und  gerechter  Herrscher, 
Vöikerväter  und  Friedensfürsten.  Xenophons  »Cyropädie«,  deren 

1)  Panegyricus  Christianissimo  Gallianim  d  Nav.irrac  regi  LmcI«  vii  n  XIII.  ob 
suscqitaai  ab  ipto  inaiorilnictiiK  libertatis  Oerauuücae  curam,  iussu  proceram  rdpublicae 
ArgcBtontensls  in  ampttniaio  «OMona  acidcnieo  <Hdn  «  M.  BemcgKcro,  htaiör.  prof. 
PttU.  die  ?9   Ortobr  Argentorati  1632.    Reiffcrschdd  S.  911. 

Besonders  seit  1667  zeigte  auch  die  deutsche  Publizistik,  die  bis  zum  West- 
fUlNhen  Frieden,  zum  Teil  noch  später,  antispanisch  gewesen  war,  eine  verstärkte "Riditang 
gegen  die  drohende  französische  Gefahr.  O.  MenIZt  <Ue  «kttticlic  PoMIzittilc  im  17.  Jahr- 
hundert.   Hamborg  1897,   S.  21,  23. 
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Name  auch  Gattungsbezeichnung  geworden,  ist  das  bekannteste 
Beispiel  des  Altertums  für  diese  Klasse  literarischer  Erzeugnisse.*) 
Mit  der  Renaissance  wurde  der  Brauch,  Regentenspiegel  zu 
schreihcn,  in  den  europäischen  Kulturländern  wieder  allgemeiner, 
wozu  nicht  nur  das  antike  Muster,  sondern  auch  die  damals  ein- 
setzende Befreiung  des  Staates  von  den  Banden  der  mittelalterlichen 
Kirche  und  das  vermehrte  Interesse  an  politischen  Fragen  beitrug. 

Wie  nun  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  auf  fast 
allen  Gebieten  der  Kultur  Frankreich  tonangebend  auf  Deutsch- 
land einzuwirken  be£^n,  so  auch  bereits  einigermaßen  auf  dem 
Boden  des  Staatswesens.  Wohl  hatte  die  staatsrechtliche  Ent- 
wicklung unter  dem  Zwange  der  politischen  Ereignisse  hOben 
und  drüben  im  ganzen  einen  völlig  verschiedenen  Verlauf 
genommen,  indem  in  Frankreich  das  Königtum  immer  zentralis- 
tischer  und  absoluter  wurde,  während  in  Deutschend  die  Gewalt 
des  Kaisers  immer  mehr  an  die  Fürsten  verlor  und  das  Reich  in 
eine  große  Anzahl  verselbständigter  Territorien  auseinanderfiel, 
welche  kaum  nodi  durch  die  bloße  Idee  zusammengehalten 
wurden.  Aber  schon  begann  der  Gedanke  der  absoluten  Fürsten- 
macht aus  Frankreich,  wo  er  zuerst  in  der  Praxis  zumal  durch 
Ludwig  XI.  (1461^1483)  und  Franz  I.  (1  51  5  -  1  547), -)  dann 
auch  in  der  Theorie  durch  BoJuis  beruhmies  Werk  „De  la 
republique"  (1  577,  lateinisch  von  ihm  selbst  1  586)  ausgebildet 
worden  war,  auch  in  Deutschland  einzudringen.  Hatten  hier 
doch  schon  die  Keformatoren,  Luther  voran,  aus  religiösen  An- 
schauungen heraus  dem  Absolutismus  vorgearbeitet.  Nur  wurde 
in  Deutschland,  der  politischen  Lage  entsprechend,  die  Theorie 
des  Absolutismus  nicht  auf  die  Zentralgewalt,  auf  Kaiser  und 
Reich,  sondern  auf  das  Territorialfürstentum  angewandt.  Bodins 
Werk  entfesselte  in  Deutschland  eine  umfangreiche  juristische 
Streitliteratur  über  das  Wesen  der  Souveränität,  mit  welchem 
Schlagwort  der  gelehrte  Franzose  die  Summe  der  staatlichen  All- 

*y  Die  »Cyropädie-,  ein  Roman,  entwirft  ein  Bild  des  älteren  Cyrus,  verwendet 
aber  dazu  Zäge  des  jüngeren.  Auch  Xcnophons  Gespräch  -Hicro"  sdllMert  «Ue  Rcciermig»- 
kuns^  wie  auch  sein  i.Agesilaus"  ein  vcnorandfcs  Thema  belinndclt. 

*)  Ober  die  politische  ücstaltung  des  französischen  Küuigtums  vgl.  Ranke,  Fran- 
zösische Geschichte,  vornchmUch  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  1,  65  ff  .  86,  87.  »Die 
KSaige  von  Franlncidi  galten  fflr  die  onnnischiinktcsten  Fürsten  der  Welt:  das  Volk  Idttete, 
was  tte  veitenflen.« 
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macht  bezeichnete,  und  über  ihre  Anwendung  auf  die  staats- 
rechtlichen X'erhaltnisse  des  Reiches.*)  Nach  dem  Vorgange 
französischer  Könige  sahen  fortan  auch  deutsche  Fürsten  davon 
ab,  die  Stände  ihres  Territoriums  zu  berufen,  und  führten  die 
Regierungsgeschälte  in  auiokratischer  Manier.  Schh'eßlich  eiferten 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahriiuiiderts  die  deutschen  Fürsten 
ganz  allgemein  dem  «Sonnenkönige"  Ludwig  XIV.  nach,  der  von 
Versailles  aus  nach  persönlichem  Ermessen  wie  ein  Halbgott 
nicht  nur  die  Geschicke  seines  Landes,  sondern  halb  Europas 
zu  leiten  sich  unterfing. 

Da  das  französische  Beispiel  auf  dem  Boden  des  Staats- 
wesens damals  so  bedeutsam  wirkte,  scheint  es  erklärlich,  daß 
auch  die  Regententugenden  deutschen  Fürsten  gdegentlidi  im 
Bilde  eines  französischen  Henschers  vor  Augien  geführt  wurden, 
und  Heinrichs  IV.  Persönlichkeit  war  hierfür  natuigemäB  die  am 
meisten  geeignete.  Nachdem  Heinrichs  Sohn  im  Jahre  1610  als 
Ludwig  XUL  den  französischen  Thron  bestiegen  hatte,  erschien 
in  Frankreich  eine  Schrift,  die  dem  jungen  Fflrsten  die  schweren 
Pflichten  seines  hohen  Amtes  nahelegen  und  das  Beispiel  seines 
seligen  Vaters  vor  Augen  führen  wollte,  auf  daß  er  in  gleicher  Hoheit 
und  Auloiiiui  wie  der  Verblichene  regieren  könnte.  Aus  dem  Inhalt 
dieser  Schrift  erfahren  wir,  daß  der  Verfasser  ein  Franzose  war 
und  das  Alter  von  70  Jahren  schon  überschritten  hatte.  Dieser 
I, Regentenspiegel «  wurde  anscheinend  bald  nach  seinem  Erscheinen 
auch  in  Deutschland  bekannt  und  von  einem  Ungenannten, 
Untertan  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  ins  Deutsche  über- 
tragen, um  dem  jungen  Kurprinzen  Georg  Wilhelm,  dem  die 
Übersetzung  gewidmet  war,  als  Anleitung  zu  einem  gerechten  und 
weisen  fürstlichen  Leben  zu  dienen.  Diese  Tatsachen  können  wir 
der  kurzen  Vorrede  entnehmen,  die  der  deutsche  Übersetzer 
seinem  Werkchen  voranschickt.  In  dieser  Vorrede  wird  auch  der 
Person  Heinrichs  IV.,  des  Großen,  vergleichsweise  kurz  gedacht. 
Die  Obersetzung  erschien  unter  dem  Titel  »Der  Frantzösische 

1)  Bodi;u  «Stuf  wurde  von  Johana  Oswaldt,  Mönipdg^dt  1592,  ins  Deuisdie 
aiiendzt.   Die  Lileratar  Aber  Bodin  ÜBbrt  an  nnd  beanfzt  Hände,  Bodln.  Studie  Bber 

den  Begriff  der  SouverSnltat,  Brcslf.ii  t894.  Er  nennt  Schriften  von  Tobias  Paurmdster, 
Haming  Amislus,  Jakob  Bornitins,  Theodor  RetnJdngk,  Christoph  Besold,  J<diatines 
AlSiuaids  n.  a. 
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'  Cato.  Das  ist  nützliche  UnterrtchtungCp  welcher  geslalt  der  jetzige 
König  in  Franckrelch  seine  nunmehr  angehende  Regierung  nütz^ 
liehen  und  wol  anstellen  solle.  Darauß  auch  andere  Potentaten 
gute  anldtung  nehmen  können,  sich  ihrem  Stande  gemeß  und 
so  wol  im  Regiment  alß  sonsten  löblich  zu  erzeigen.*  Das 
Büchlein  sollte  also  nach  den  letzten  Worten  des  Titels  über  die 
Pflichten  der  Regierung  hinaus  auch  noch  die  rein  menschlichen 
higtnschallcn  des  guten  1  uisien,  die  mit  seinen  beruflichen  so 
enge  verknüpft  sind,  dein  jungen  Leser  schildern.  Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  ist  gedruckt  zu  Berlin  »bey  George  Rungen, 
in  verlegunt^  Johann  Kalien,  Buchhändlern  und  Buchbindern«, 
im  Jahre  16l5  und  befindet  sich  in  der  Breslnucr  Sladtbibliothek. ') 
Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  die  wesentlichsten  Lehren  dieser 
Schrift  hier  wiederzugeben,  weil  sie  ein  Streiflicht  auf  die  damals 
in  den  Köpfen  politisch  feingebildeter  i  ranzosen  herrschenden 
Anschauungen  über  königliche  Würde  und  Regierungskunst  werfen, 
Anschauungen,  die  durch  Vermittlung  des  französischen  Beispiels  auch 
auf  den  Bildungsgang  deutscher  Fürsten  Einfluß  gewinnen  mochten.-) 
Der  Fürst,  heißt  es,  soll  stets  und  ausschließlich  auf  das 
Wohl  seiner  Untertanen  bedacht  sein.  Nur  der  Wandel  des 
Fürsten  ist  »reditmessig«,  »welcher  die  Tugendt  neben  der  Unter^ 
thanen  wol&hrt  und  erhaltung  zum  Zweck  hat."  Die  Wahrung 
des  Friedens  im  Innern  und  nach  außen  bei  höchstem  Ansehen 
der  Regierung  im  Auslande  ist  das  zu  erstrebende  Ideal.  Damit 
es  erreicht  werde,  soll  der  Fürst  schon  seit  seiner  zartesten 
Jugend  sich  für  seinen  hohen  Beruf  bilden  und  üben.  Er  soll, 
wenn  er  zur  Regierung  gelangt  ist,  sich  nicht  blindling»  auf 
seine  Diener  verlassen,  sondern  sdbst  »ein  wachendes  Auge 
darauff  haben«,  in  allen  Dingen  zum  Rechten  sehen.  »Es  ist 
niemahln  ein  I  ürsl  besser  bedienet  worden,  allH  \ve>landt  unser 
König  (Heinrich  IV.),  so  lange  er  gelebet,  welches  alleine  seinem 
fleiß  und  fehigkeit  zuzuschreiben.«  Von  seinen  „wichtigen  und 
emsthaften  geschefften"  soll  sich  der  Fürst  nicht  durch  „unnütze 
und  vergebliche  Dinge"",  wie  thörichte  Kurzweil  und  fleischliche 


*)  Signatur  4.  W  M/6.  *)  Die  Ausfübrongen  des  Rcgcntenspicgels  sind  öbenül 
fhras  «dmäc  «id  mnttiinllidi.  Wir  dHtnüiieicn  von  illcn  EinidlicNai  and  ildlcn 
anr  die  Onuidtitie  feil. 
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Genüsse,  abhalten  lassen,  wozu  unredliche  Diener,  um  im  Trüben 
fischen  zu  können,  ihren  Herrn  zu  verlocken  pflegen. 

In  allen  Regierungsgeschäften  soll  er  »Urtheil  und  Recht 
ergehen  lassen'.  «Diese  beyden  Wort  begreiffen  alles.*  Es 
werden  nun  12  Aufgaben  des  guten  Fürsten  aufgezählt,  die  alle 
Zweige  des  Regterungswesens  umfassen,  Kitthe  und  Gottesdienst, 
welche  vorangestellt  werden,  Justiz,  Polizei,  Finanzen,  Veilcehr  mit 
fremden  Staaten,  Landesschutz  und  Landesverteidigung,  Amter- 
besetzung und  Erhaltung  des  inneren  Friedens.  Alle  diese  Auf- 
gaben werden  näher  ausgeführt  und  häufig  mit  Beispielen  aus 
der  Geschichte,  auch  der  jüngsten  Vergangenheit,  belegt.  Vor 
allem  wird  dem  jungen  Fürsten  immer  wieder  das  leuchtende 
Beispiel  des  verewigten  großen  Heinrich  vor  Augen  gehalten. 
Es  würde  zu  weit  führen,  folgten  wir  hier  dem  Verfasser  uberall 
durch  die  verschlungenen  Pfade  seiner  Ausführungen.  Doch 
können  wir  ihren  wesentlichsten  Inhalt  etwa  durch  die  Wieder- 
gabe folgender  Sätze  skizzieren. 

Zunächst  wird  die  fürstliche  Freigebigkeit  besprochen.  Sie 
soll,  wie  unter  Heinrichs  IV.  Regiment,  eine  »Vergeltung  der 
Tugent  und  trewer  Dienste"  sein,  nicht  aber  zur  Verschwendung 
ausarten.  Der  französische  Verfasser  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinem  ehrlichen  Oroll  über  die  während  der  Minderjährig- 
keit des  Königs  eingerissene  Oünstlingswirtschaft  Luft.*)  Gegen 
ungetreue  Diener  und  solche,  die  ihr  Amt  zu  selbstsüchtigen 
Zwecken  mißbrauchen,  soll  der  König  schonungslos  vorgehen; 
es  wird  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  nach  altrömischem  Muster 
Aufsichtsbeamte,  Zensoren,  einzusetzen,  welche  die  schuldigen 
Beamten  zur  Rechenschaft  ziehen  und  mit  Amtsentsetzung  und 
Oütereinziehung  bestrafen.  Der  Fürst  soll  gel^fentlich  bei  wich- 
tigen Angelegenheiten  auch  persönlich  eingreifen  und  vor  allem 
»unterm  schein  der  billigkeit  dem  Rechten  keine  Gewalt  thun 
oder  die  Verwaltung  und  Execution  desselben  hindern  und  stecken«, 
daher  auch  in  der  Ausübung  seines  Begnadigungsrechtes  »sehr 
zurück  halten",  damit  die  Schuldigen  der  verdienten  Shafe 
nicht  entgehen. 

>)  Den  ersten  Anlaß  zu  dem  Oünstlingsunwcsen  hatte  die  Königinmatter,  Maria 
von  Medici,  selbst  gegeben,  indem  sie  ihier  Kammerfrau  und  deren  Gatten,  den  sie  zun 
Mandialt  d'Ancre  bdSrderte,  dnea  staitcn  Einnufi  auf  die  SbMtogeidiifie  gewährte. 
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Dagegen  soll  der  Ffirst  die  Beschwerden  seiner  Untertanen 

geduldig  anhören  und  den  Elenden  und  Verlassenen  eine  Zuflucht 

sein.  Er  schuldet  allen  Untertanen  die  gleiche  Liebe.  nDenn 
in  dene  sie  ihnie  zum  Könige  eingesei/ct,  scind  Sie  ihr  gemeiner 
Vater  unnd  sie  alle  dero  Kinder  *  Durch  „gemeine  Reichs- 
Abschiede",  also  durch  gesetzliche  Maßregeln,  soiien  wohierworbene 
Rechte  und  Privilegien  nicht  verletzt  werden. 

Des  weiteren  ist  der  Fürst  gehalten,  den  Rat  ^^eituT  getreuen 
DiciH  r  anzuhören,  sich  auch  in  Dingen,  deren  tieferes  Verständnis 
ihm  abgeht,  wohlgemeinte  «Erinnerungen"  gefallen  zu  lassen. 
Nichtsdestoweniger  soll  er  darauf  halten,  daß  sein  Wille  in  «bil- 
lichen  Dingen«  prompt  vollzogen  werde.  Der  Vorschlag,  dem 
Pariser  Parlament  bei  gesetzgeberischen  Akten  den  Vorzug  vor 
den  übrigen  zuzuerkennen  oder  die  Parlamente  der  verschiedenen 
Provinzen  zu  einem  einzigen  Reichsparlamente  zu  vereinigen, 
efkilrt  sich  durch  die  alte  französische  Oewohnheiti  daß  die 
Erlasse  des  Königs  erst  durch  Registrierung  bei  den  Parlamenten 
Gesetzeskraft  erhielten,  und  bezweckt  die  Herstellung  der  oft 
vermißten  Rechtsgleichheit  Der  hierdurch  ausgesprochene  Ge- 
danke der  Zentralisierung  ließ  in  den  deutschen  Territorien  jeden- 
falls nur  eine  mittelbare  und  ganz  allgemeine  Anwendung  zu. 

Sehr  ins  einzelne  gehende  Bemerkungen  l)etreffen  nun  die 
UnterdrOckung  des  Aufruhrs»  die  Sühnung  des  Königsmordes, 
begangen  am  Vater  des  französischen  Herrschers,  die  Vermeidung 
»überschwenglicher  gelindigkeit"  und  Gnade,  die  Ausweisung 
unbequemer  und  gefährlicher  Ausländer,  Freundschaften  usw. 
Wir  übergehen  sie  und  leiten  sogleich  zum  folgenden  über. 

Bündnisse  mit  fremden  Mächten  werden  empfohlen,  sofern 
dadurch  der  Ehre  des  Fürsten  kein  Nachteil  zugefügt  wird,  die 
pFrtundschafft",  d.  h.  die  redliche  Gesinnuni^  der  Verbündeten 
außer  Zweifel  steht  und  »das  Rcgiaient  insonderheit  Nutz  und 
Frommen  davon  haben"  kann.  Eine  politische  Verbindung  setzt 
aber  auch  »eine  durchgehende  Gleichheit"  beider  Teile,  etwa  eine 
solche  in  den  Sitten  und  politischen  Verhältnissen,  voraus.  Der 
damals  in  Frankreich  und  auch  in  Deutschland^)  viel  erwogene 

t)  Z.  B.  Wolmeinendcr  warhatfter  Discurs,  vanunb  und  wie  die  Kömisch-catholischeii 
in  Tnbdilmd  tidi  Ullidi  von  Spuilcrn  md  J«Md(cii  «bwnden . . ,  «oUcn  and  kanncQ  usw. 
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Anschluß  an  Spanien,  den  Hort  des  uttnmontanen  Katiiolizisnras, 

wird  in  längerer  Ausführung  für  schädlich  und  unraisam  erklärt, 
weil  Spanien  seit  100  und  mehr  Jahren  den  französischen  Staat 
»entweder  durch  öffentliche  Kriege  oder  licimliche  listige  Piac- 
tiken«  geschädigt  habe,  damit  es  »mitten  inn  der  Unordnung 
empor  schweben  möchte." 

Fürsten,  heißt  es  weiter,  sollen  sich  keinem  Menschen 
n unterwürf fig  machen « .  »Die  Könige  machen  die  andere  Menschen 
dienstbahr;  sie  bleiben  alleine  frey  in  allen  andern  sachen  auß- 
genommen  der  gerechtigkeit,  welcher  sie  verbunden,  und  machet 
sie  eben  diese  dienstbarkeit  zu  Königen  und  freyen.«  »Dann 
ob  sie  schon  gleidi  die  macht  haben  alles  zu  thun:  so  forderi 
doch  die  Justitz,  das  sie  sich  unterwerffen  nichts  zu  begehen, 
was  nicht  gerecht  oder  billicb.'  Die  Aufgabe  besteht  für  sie 
darin,  sich  »vermittelst  ihrer  Unterthanen  gutwilligen  gehorsambs 
in  freyheit;  als  in  eine  voUtcommene  gewalt,  zu  setzen.«  Hiermit 
hangt  auf  das  engste  die  Fotderung  religiöser  Duldung  zusammen. 
Denn  der  allgemeine  Gottesdienst  ist  das  »vomembsfe  stQck  bey 
der  Justitz«.  In  der  ErwaHung  spAterer  «gftntzlidier  Vereinigung " 
aller  Gläubigen  zu  einer  Kirche  darf  also  einstweilen  kein  Zwang 
in  religiösen  Dingen  ausgeübt  werden. 

Eine  weitere  Folge  der  notwendigen  Herrschaft  in  Freiheit 
ist  es,  daß  der  Fürst  sich  dem  Schlüsse  der  rechtmäßigen\'eise 
versammelten  Stände  des  Reiches  unterwerfe.  Scheint  es  also, 
als  ob  hierin  eine  Beschränkung  der  königlichen  Machtvoll- 
kommenheit zu  erblicken  sei,  so  ist  demgegenüber  doch  zu  be- 
tonen, daß  der  Entschluß  des  Königp^  die  Stände  zu  berufen, 
ein  freier  ist.  Will  er  es  nicht  tun,  so  unterbleibt  es,  und  tat- 
sächlich hat  die  Cntwtckhing  der  absoluten  Monarchie  in  Frank- 
reich es  audi  mit  sich  gebracht,  daß  die  Sttnde  im  Jahre  1614 
das  letztenuil  vor  der  großen  Revolution  einberufen  wurden.*) 
Die  guten  Lehren  des. «französischen  Cato«,  der  Fürst  solle  die 
Klagen  der  Stände,  die  ihm  die  WQnsche  des  Volkes  abermittelten 


1616  ohne  Drudeort.  BmUner  StadtbibtioHick  4.  W  nfS.  Vgl.  «Mh  O.  Menlz,  die  dntidie 

Publizistik  im  i7.  Jahrhundert.   Hamburg  1897. 

>)  R.  Stemfdd,  französische  Oeschichte.  Leipzig  1898  (OöKhen).  S.  lOt.  Auch 
Hchiildi  IV.  hatte  die  Sürnk  seit  tsM  tilcht  mehr  beratoi.  Etwnd»  S.  99. 
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gnädigst  anhören  und  ihnen  abhelfen,  sich  auch  »von  Pund  zu 
Pund  ob  demcp  was  geschlossen  wird,  halten«,  waren  hier  also 
völlig  in  den  Wind  gesprochen.  Wir  sahen  schon,  daß  auch 
die  deutschen  FQrsten  sich  der  Mihtgierungsbefugnis  ihrer  Stände 
bald  genug  entäußerten. 

Unser  Regenienspiegel  schließt  hieran  den  Ratschlag  an,  der 
Fürst  solle,  wenn  er  durch  bösen  Rat  zu  ungerechten  Verord- 
nungen verfuhrt  worden,  sich  nicht  scheuen,  auf  geeignete  Vor- 
stellungrn  diese  Verordnungen  wieder  aufzuheben,  zu  welchem 
Zwecke  in  Frankreich  die  Mitwirkung  des  Parlamentes  oder  besser 
der  Pariamente  bei  der  Gesetzgebung  eingeführt  sei  Cr  solle 
auch  nie  seinen  Dienern  eine  zu  gtx>ße  Macht  einräumen,  so  daß 
diese  in  Wahrheit  die  Herren  seien.  Die  vornehmsten  Ämter 
wären  daher  am  besten  jeweils  nur  auf  3  Jahre  zu  verieihen  (!). 
Sdiließlich  soll  die  ^allgemeine  Verwaltung  der  Empter  (sonder- 
lidi  der  Finantz)«  nur  einem  tüchtigen  Manne  anvertraut  werden, 
der  sie  unter  alldniger  Verantworhing  zu  ffihren  hat  »Dann 
die  menge  der  Diener  bringt  nur  Verwirrung.«  Mit  diesen  Worten 
ist  das  Institut  der  allgewaltigen  Prinzipalminisfer  gemeint,  welches 
sich  seit  Heinrich  IV.  im  französischen  Staatswesen  eingebütigert 
und  in  Sully,  Richelieu  und  Mazarin  drei  Männer  von  sellener 
Energie  hervorgebracht  hat,  die  Frankreich  an  die  Spitze  des 
europäischen  Völkerkonzerts  zu  setzen  verstanden.  Alle  Beamten, 
auch  die  liuchslen,  aber  darf  Uer  König  absetzen  und  strafen 
nach  seinem  Ermessen,  auch,  wo  es  ihm  gut  scheint,  in  ihre 
Amtskompetenzen  persönlich  eingreifen. 

Prüfen  wir  zuletzt  noch  kurz  die  wichtigsten  Grundsätze 
des  »französischen  Gate  in  ihrer  tieferen  Bedeutung,  so  läßt 
sich  nicht  verkennen,  daß  sein  Verfasser  in  den  politischen  Kämpfen 
seines  Vaterlandes  einen  offenen  Blick  für  das  erworben  hat, 
was  jener  Zeit  not  ta^  und  daß  er  uberall  auf  der  Höhe  der 
Situation  stand.  Seine  politisdien  Ideale  verraten  eine  ge- 
wisse Ähnlichkeit  mit  denen  Bodins.^)  Auch  bd  BodiUi  dem 
Schöpfer  der  modernen  Staafstheorie,  finden  wir  betont,  daß  das 

1)  Vgl.  Hancke,  Bodiii ;  J.  C.  Bluntschli,  Geschichte  de*  allgemeinen  Stutsrechts 
und  der  Politik  seit  dem  iö.  Jahrhundert;  PoUack,  Oescbicbte  der  Staat&ldiic.  Ldpzig. 
S.  4«ff. 
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Wohl  des  Volkes  der  oberste  Grundsatz  der  Regierung  sein 
müsse  (sehr  im  Gegensätze  zu  der  extrem  egoistischen  Lehre 
Macchiavells),  dnli  clcr  Herrscher  keiner  gesetzlichen  Autorität 
unterworfen,  vielmthr  nur  durch  die  Forderungen  von  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit,  also  nur  moralisch  durch  das  Naturrecht, 
gebunden  sei,  daß  den  Ständen  lediglich  eine  beratende  oder 
warnende  Stimme  zukomme,  und  daß  die  Beamten  dem  Souverän 
energisch  untergeordnet  seien.  Auch  die  Forderung  der  religiösen 
Toleranz  findet  sich  dort  wieder.  Wir  erblicken  also  in  der 
Übersetzung  des  französischen  Cato  als  Anleitung  für  einen 
deutschen  Fürsten  einen  der  feinen  Kanäle,  durch  welche  zu  Be- 
ginn des  17.  Jahrhunderts  die  Aufklärung  in  der  französischen 
Staatstheorie,  und  zwar  in  einer  von  Bodin  beeinflußten  Prägung, 
in  Deutschland  Eingang  fond. 

fIT. 

Frankreich  als  Reiseziel  der  Deutschen  zu  Beginn 

der  nencrea  ZeÜ 

Neben  den  politischen  Verhältnissen  und  der  kulturellen 
Überlegenheit  Frankreichs  fiber  Deutschland  haben  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  die  an  Zahl  und  Umfang  zunehmenden 

Reisen  Deutscher  nach  Frankreich  am  meisten  zu  der  Steigerung 
des  französischen  Kuliureinflusses  auf  Deutschkitid  beigetragen. 
Während  bis  dahin  besonders  Italien  den  Strom  der  deutschen 
Reisenden,  Gelehrte,  Künstler,  Studenten,  Wallfahrer,  Diplomaten 
und  Kriegsleute,  an  sich  gezogen  hatte,  wurde  aus  den  ver- 
schiedensten Ursachen  nunmehr  Frankreich  für  die  Deutschen 
das  beliebteste  Reiseziel,  zunächst  für  die  Protestanten,  welche 
der  gleiche  Antagonismus  gegen  die  katholische  Reaktion  mit 
den  in  Frankreich  zu  großer  politischer  Macht  gelangten  Kal- 
vinisten  (Hugenotten)  verband.  Schließlich  lockte  während  des 
Verlaufes  des  17.  Jahrhunderts  die  höhere  Kultur  Frankreichs 
auch  die  katholischen  Deutschen  immer  mehr  ins  Land.  Frank- 
reich wurde  die  große  Bildun^schule,  das  gesellschaftliche  Muster- 
land nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  für  das  ganze  zivili- 
sierte Europa. 
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Sehen  wir  aber  näher  zu,  so  entspringt  die  damals  herrschende 
Neigung  zu  Reisen  nach  Frankreich  doch  auch  noch  anderen 
Quellen.  Spangenbeig  zählt  in  seinem  AdelssplegeM)  fünferlei 
verschiedene  Ursachen  des  Reisens  Oberhaupt  im  einzelnen  auf, 
nämlich  Botschaften  und  Legattonen,  Handel  und  Gewerbe,  Be> 
suche  von  Freunden  und  Bekannten,  das  Unterhaltungs-  und  Bil- 
dungsbedürfnis (das  sich  in  der  Neigung,  fremde  Sitten  und 
Gebräuche  zu  l)eobachten,  Sprachen  und  Künste  zu  lernen,  äußerQ, 
endlich  zwingende  Umstände  wie  Not  und  Verfolgung.  Wer  aus 
einer  dieser  fünf  Ursachen  reise,  sagt  Spangenberg,  den  soll  man 
»gemeines  Landfriedens  mit  genießen  lassen";  außerhalb  der 
Reihe  dieser  privilegierten  Reisenden  stehen  Kunili^chafter,  Ver- 
räter, Zigeuner  und  sonsti^^e  Herumtreiber,  welche  des  Schutzes 
nicht  würdig  seien.  Kommen  die  hier  aufgezählten  Ursachen 
des  Reisens  naturlich  auch  auf  Frankreich  in  Anwendung,  so 
spricht  sich  eine  andere  Quelle  des  17.  Jahrhunderts,  nämlich 
ein  Empfehlungsbrief  des  Straßburger  Professors  Matthias  Berne^^er 
an  Theodonis  Gothofredus  vom  5./15.  Januar  1  625,  über  die 
Gründe  der  Reisen  nach  Frankreich  noch  besonders  folgender- 
maßen aus:*) 

»Et  habemus  sane  causas,  cur  tanto  studio  Oalliam  Ger- 
mani  petamus,  non  illas  modo  veteres,  discendi  iinguam,  poliendi 
mores,  ingenium  excolendi,  sed  et  hanc  recentem,  quod  immor- 
tdi  beneficio  nos,  antiquos  illos  fratres  vestros  germanos,  dus 
faucibus,  qui  imperium  spe  improba  totius  Orbis  amplectitur, 
modo  non  inhaerentes,  eripere  coepistis  e^  ut  omtnamur  opta- 
musque,  felid  successu  propediem  eripietis,  non  nostro  tuitum 
bono,  sed  si  verum  amamus,  etiam  vestro,  qui  pro  excellenti 
sapientia  vestra  prospicitis  ipsi,  ubi  nos  a  Deo  et  rege  Christia- 
nissimo,  quos  unice  respidmus,  destituti,  omen  abesto!  deflagxa- 
verimus^  istud  Incendium  vidnos  quoque  parietes  esse  correpturum." 

Hier  werden  also  die  Bildungsinteressen  der  Deutschen, 
das  Streben,  die  französische  Sprache  zu  erlernen,  die  Sitten  zu 

■)  Cyriakus  Spmigmhcrg,  Aiddupicgel.  Historischer  ausffihrUdier  Beridit,  was 
Adel  scy  und  hdsse  usv.    Oedraekt  n  SdunaUnldea  bey  Midid  Sdnafick  f  S9t.  Bd.  II, 

Bl.  15t,  Rückseite. 

>)  Reifferscheid,  Quellen  aar  Oescfaichte  des  gMdgm  Lebens  in  Dortsddand 
wihKnd  des  17.  Jabrlinnderla.  Hdlbronn  1889.  S.  842. 
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verfeinern  und  den  Geist  zu  vervollkommnen,  daneben  aber  die 
gemeinsame  politische  Gegnerschaft  der  protestantischen  Deutschen 
und  Franzosen  gegen  die  meist  dem  Ultramontanismus  verbündete 
habsburgische  Weltherrschaftstendenz  als  Motive  der  «philogalli*, 
als  Ursachen  ihrer  Reisen  nach  Frankreich  bezeichnet. 

Betrachten  wir  diese  Ursachen  et\vas  näher,  so  reisten 
deutsche  Studenten»  oft  auf  Jahre,  in  französische  Universitäts- 
städte, um  dort  ihren  Studien  obzuliegen  und  gleichzeitig  fnm- 
zöslsdie  Sptache  und  Lebensart  kennen  zu  lernen.  Ein  Beispiel 
solcher  Studienreisen  bietet  Fdix  Platlers  Reise  nach  Montpellier.*) 
Besafi  diese  Universitftt  für  die  medizinische  Fakultät  einen  be- 
sonderen Ruf,  so  andere  Hochschulen  wie  die  zu  Bourges  und 
Orlens  wiederum  fUr  die  Juristen.  Von  jungen  deutschen  Pro- 
testanten Oberhaupt,  nicht  nur  von  evangelischen  Theologen, 
wurden  die  hugenottischen  Akademien  Saumur  und  Sedan  beson- 
ders häufig  besucht  Paris  behielt  natürlich  seine  alte  Anziehungs- 
kraft für  Studenten  aller  möglichen  Fakultäten.  Im  übrigen  war 
aber,  seit  die  Pflege  der  Wissenschaften  unter  humanistischen 
Einfliissen  in  Deutschland  immer  naciidrücklicher  und  reger 
geworden,  das  Universitäisstudium  in  Frankreich  schon  etwas  in 
Mißkredit  gekommen,  weil  die  jungen  Studenten  sich  dort  nur 
zu  häufig  um  alles  andere  kümmerten,  nur  nicht  um  ihre  Wissen- 
schaft. »Etsi,  ut  tibi  dicam  in  aurem,  sludendiim  magis  domi 
quam  foris.  Qui  bonas  disciplinas  secum  patria  iion  extüüt,  raro 
refert,"  schrieb  der  Heidelberger  Professor  Jan  Gruter  am  28.  Fe- 
bruar 1613  seinem  jungen  Freunde  Wilhelm  Zinkgref,  als  dieser 
Studierens  halber  nach  Frankreich  reisen  wollte  und  um  die  Wahl 
seines  Aufenthaltsortes  verlegen  war.*) 

Mit  dem  steigenden  Interesse  für  Frankreich  aber  wurde  es 
Sitte,  dieses  Land  nicht  nur  eines  bestimmten  Berufsstudiums 
wegen  aufzusuchen,  sondern  auch  um  seiner  selbst  willen,  also 
um  die  gesamten  franz(Ssischen  Verhältnisse  an  der  Quelle 
kennen  zu  lernen  und  vielleicht  später  in  irgend  einer  poli- 
tischen Stellung  verwerten  zu  können.  Bei  dieser  neueren  Art 
von  Studienreisen,  zu  deren  Aufkommen  die  Religionsgemeinschaft 


9  stehe  S.  m,  Anm.  1.        «)  Rdffenchdtf  S.  5». 
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der  deulsclien  und  ii unzüsisclieii  rrotcslanten  wohl  das  meiste 
beigetragen  hat,  ist  der  Aufenliialt  im  fremden  Lande,  um  zu 
lernen,  ausgesprochener  Selbstzweck.  Als  eine  Anleitung  zu  solcher 
Reise  werden  wir  im  nächsten  Aufsatz  den  Traktat  des  Thomas 
Erpenius,  im  Druck  erschienen  163t,  näher  besprechen. 

Für  die  Leute  von  Stande  aber  blieb  doch  die  Hauptur- 
sache der  Reise  nach  Lrankreich,  um  nicht  zu  sagen,  die  Ver- 
gnügungssucht, so  jedenfalls  das  gesteigerte  Bedürfnis,dieWelt  kennen 
2u  lernen,  den  durch  die  begrenzteren  Zustande  der  Heimat  be- 
engten Blick  zu  erweitem  und  sich  draußen  den  giesellschaft- 
Iklien  Schliff  anzueignen,  den  man,  abgestoßen  von  dem  in 
Deutschland  noch  vielfach  herrschenden  groben  Ton,  als  not- 
wendiges Rüstzeug  einer  verfeinerten  Lebenshaltung  zu  empfinden 
begann.  In  adligen  Kreisen  hatte  sich  dies  Bedürfnis,  verbunden 
mit  praktischen  Zwecken,  bereits  recht  frikh  geregL  Schon  1564 
rät  der  Oraf  Reinhard  von  Solms  in  seinem  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienenen  Buche  vom  Ursprung  des  Adels  den  jungen  Edlen, 
an  fremden  Höfen  zu  dienen,  damit  sie  später  ihrem  eigenen 
Forsten  desto  besser  dienen  könnten.^)  Seit  der  Wende  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  wurde  dann  das  Reisen  in  fremde 
Länder  überhaupt  beim  Adel  zur  feststehenden  Sitte.  In  der 
Regel  umfaßte  die  sogenannte  „Kavaliertour"  außer  Frankreich 
noch  Italien,  die  Niederlande  und  England.*) 

Bei  den  Bildungsreisen  des  Adels  nach  Frankreich  blieb 
die  Erlernung  der  französischen  Sprache  immer  wesentlich,  denn 
das  Französische  wurde  im  17.  Jahrhundert  die  Sprache  der 
feinen  Weit  und  der  Diplomatie.  Schon  im  Jahre  161.1  ver- 
breiteten Pfälzer  Diplomaten  in  Deutschland  eine  Denkschrift 
über  den  Reichstag  zu  Regensburg  in  französischer  Sprache.^ 
Und  auch  der  Bericht  des  Fürsten  Christian  1.  von  Anhalt  an 
den  König  von  Böhmen  und  Kurfürsten  von  der  Pfalz  über  die 
verlorene  Schlacht  am  Weißen  Berge  bei  Ptag,  datiert  Cüstrin, 

»)  Das  Buch  des  ürafcn  Sülms  uird  vun  Spangenbcrg  (Adelsspkgel,  Bd.  II, 
Blatt  199  Rflckseite)  angeführt.  Reinhard  von  Solms,  geboren  1491,  gestorben  1562,  war 
Kaiterlicher  Rat  uod  Fcidmanchall  und  tat  sich  besonden  als  niilitüri>cricr  Schriftsteller 
Immmt.  Sein  bedeutendstes  Weric  war  das  tog.  »Kriegabudi.*  Vgl.  AUg.  deutadie  Bio- 
gmpble  XXXIV,  5S5 

>)  steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur,  S.  S66,  593. 

i)  Karl  Lamprecbt,  Oeutsche  Ocschldile.  7.  Bd^  1.  HUfie,  S.  2«. 
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den  1.  Januar  1621,  ist  französisch,  wenn  auch  in  einem  nicht  sehr 
fließenden  und  etwas  umständlichen  Französisch  abgefaßt.') 

Nach  der  Äußerung  einer  anderen  Quelle  galten  etwa 
Orleans,  Toulouse,  Tours,  Bleis  und  Poitiers  als  die  Städte,  in 
denen  das  beste  Französisch  gesprochen  wurde.  In  einem  Akten- 
stücke des  Kreisarchivs  in  Neuburg,  überschrieben  „Hertzogs 
Augusti  pfaltzgravens  raise  inn  Franckreich  betr.  a.  1600  -  1604«,*) 
heißt  es,  der  Herzog  solle  sich  in  diesen  Städten  3  Monate  und 
lAnger  aufhalten,  um  Französisch  zu  lernen.  Er  solle  aber  auch 
«die  memorabilia  und  sehenswürdigen  Sachen  jeden  Orts  fleißig 
perlttstrieren  und  in  ein  besonder  Büchlein  aufzeichnen.«  Den 
Menschen  jenes  Zeilalters  kam  es  vor  allem  darauf  an,  auf  den 
Reisen  auch  zu  lernen,  ihre  Kenntnisse  zu  bereichem.  Das  ent- 
sprach dem  etwas  trockenen,  pedantischen  Geiste  des  17.  Jahr- 
hunderts. Das  defQhl  war  damals  Nebensache,  und  so  werden 
denn  auch  in  allen  Reiseffihrem  und  Reisebeschreibungen  jener 
2dt  die  Naturscfaönheiten  ganz  Obergangen  oder  doch  mit  wenigen, 
meist  nüchternen  Bemerkungen  abgetan. 

Dem  gesteigerten  Reisebedürfnis  der  Deutschen  kam  übrigens 
auch,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hunderts der  bedeutende  wirtschaftliche  Aufschwung  hrankreichs 
begünstigend  entgegen.^)  Während  des  30jährigen  Religions- 
und Bürgerkrieges  war  das  ganze  Land  von  Räuberbanden  und 
Wegelagerern  erfüllt.  Paris  selbst  war  nach  den  Schilderungen 
der  um  1594  veröffentlichten  Satire  M^nipp^e^)  kaum  etwas 
anderes  als  ein  Schlupfwinkel  von  Qaunem,  Dieben,  Räubern 
und  Meuchelmördern.  Den  Anblick  der  französischen  Land- 
straßen machten  auch  die  seit  den  60  er  Jahren  a]lentha]l)en 
wahrnehmbaren  Spuren  der  Ketzerhinrichtungen,  von  draen  z.  6» 


<)  Tagebndi  OirtallaBi  da  Jüngeren,  Ffinkn  wa  Ankatt.  Nidi  dtn  Mimtkript 
herausgegeben  von  O.  KrattMP  Ldpüg  18SB.  AlÜMUlff,  S.  310-914.  Der  Bericht  Itt 
hier  wörtlich  abgedruckt 

Vcl.  |.  BrdteMbidi,  AktansHteke  nr  OmMdrtt  4e«  Pbtagnim  WoUkwa 

\X';>helm  von  Neuburg,  Neuburg  1896,  ElnkitWIff  S.  XXXIVff,  mid  Sckmldt,  tXtUtmt 
der  pfälzischen  Witlelsbadier,  S.  CXIII. 

•)  Zum  ffDiccadn  vgl.  A.  RuikMd,  Hiilolre  de  bi  dvttiwtkw  fiaBci]a&  Pui» 

1901.   I,  546  ff. 

Vgl.  äber  diese  Satire  Sochier  und  Birdi-Hirädifdd,  üesdiichte  der  fran^ösiscbea 
LiMilDr.  Letpilg  «ml  Wka  IM».  S.  949. 
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Fdix  Platter  in  seinem  Tagebuche  manches  berichtet,*)  wenig 
erfreulich.  Hterzu  kamen  noch  der  mangelhafte  Zustand  der 
Straßen  und  die  ungenügenden  Verbindungen  selbst  zwischen 
den  bedeutenderen  Städten  des  Landes.    So  waren  von  Paris 

aus  überhaupt  nur  Orleans,  Amiens  und  Rouen  auf  fahrbaren 
Straßen  /.u  erreichen.  Dies  alles  wurde  anders,  als  es  Heinrich  IV* 
gelungen  war,  seinem  Reiche  die  heißersehnte  Ruhe  v.iederzu- 
geben.  In  wenigen  Jahren  befreite  es  der  König  von  seinen 
Plagep^eistcrn  und  legte  ein  Netz  guter  fahrbarer  Straßen  an,  die 
er,  V,  'S  bis  dahin  unbekannt  gewesen,  mit  schattenspendenden 
Bännien  besetzen  ließ.  Alle  Straßen  erhielten  regelmäßige  Post- 
verbindungen, die  Benutzung  der  Posten  aber  stand  jedermann 
gegen  mäßige  Vergütung  frei.  Sogar  nu't  dem  Bau  von  schiff- 
baren Kanälen  hat  schon  Heinrich  IV.  begonnen. 

So  wurde  also  erst  seit  dieser  Zeit  Frankreich  dem  großen 
Verkehr  wirklich  erschlossen,  und  das  Reisen  in  diesem  Lande 
gewann  für  die  Deutschen  gegen  das  jüngst  vergangene  Jahr- 
hundert unendlich  an  Reiz  und  Annehmlichkeit 

Bezeichnend  für  die  damals  unter  den  Deutschen  ein- 
gerissene Sucht,  nach  Frankreich  zu  reisen,  ist  eine  kleine  Anekdote 
aus  jenen  Tagen,  die  ich  hier  nicht  verschweigen  möchte.  König 
Heinrich  IV.  von  Frankreich  begegnet  eines  schönen  Tages  auf 
der  Jagd  etlichen  Kutschen  voll  deutscher  Edelleute  und  Studenten, 
die  von  der  Frankfurter  Messe  aus  in  sein  Land  gereist  sind. 
Als  er  vernommen,  da6  es  Deutsche  wfiren,  sagt  er  zu  seiner 
Begleitung:  »Last  sie  frey  in  Frandcrdch  ziehen.  Diese  seynd 
es,  so  die  alte  ersparte  Mutter  I^cnning,  die  in  vielen  Jahren  die 
Sonn  nicht  gesehen,  in  Franckreich  und  unter  die  Leut  bringen.«*) 

Der  Erfolg  der  Reisen  naeh  1  rankreich  war  natürlich  je 
nach  den  damit  verknüpften  Zwecken  und  der  Wesensart  des 
Reisenden  ein  sehr  verschiedener,  immer  aber  doch  der,  daß  die 
Deutschen  mit  dem  französischen  Volks^cist  und  der  französischen 
Zivilisation  vertraut  wurden,  zumai  die  Reisen  damals  viel  längere 

*)  Tlinmas  und  Felix  IMatter.  Zur  Sittengeschichte  des  16.  Jahrhunderts.  Bearbeitet 
■VOD  Heinrich  Boos.    Leipzig  1878.   S.  181,  187,  21 4 ff.,  221. 

*)  Jul.  Wtlh.  Zinkgref,  Teutscfae  Apophthegmata,  d.  i.  der  Tcutschcn  scharfsinnige 
khife  Sprache,  vermehrt  durch  Joh.  Bcralluunl  Weidnern.  Amsterdam  16S3  bd  L.  Etnieren. 
3.  Tdl»  Si  348. 


Digitized  by  Google 


Zur  Gescliichte  des  französischen  Einflusses  auf  die  deutsche  Kultur.  453 


Zeil  in  Aiibpiuch  nahmen  als  heute  und  die  Berührung  mit  dem 
Volke  eine  weit  intimere  war.  Das  mußte  im  Laufe  der  Zeil 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  einen  starken  Einfluß 
ausüben.  Nationale  Eiferer  haben  daher  schon  immer  gegen  die 
im  Qefolgc  der  französischen  Reisen  unvermeidlich  auftretenden 
Mißstände  gepredigt  und  dabei  die  guten  Seiten  geflissenth'ch 
iibersehen.  Un7weifelhaft  harrten  in  Frankreich  und  besonders 
in  Paris  der  jungen  Reisenden  ja  viele  Verlockimgen,  die  sie 
vom  rechten  Wege  abbringen  konnten,  und  der  Glanz  des  fran- 
zösischen Lebens  konnte  schwache  Charaktere  wohl  zur  öden 
Nachäfferei  und  zur  Verachtung  der  einfacheren  vaterländischen 
Sitten  verleiten.  Auch  der  Hang  zur  Schwelgerei  und  zu  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  wurde,  wo  er  im  Keime  vorhanden,  durch 
die  Berührung  mit  der  freidenkenden  französischen  Qesdischalt 
begflnstigt  Sehr  zu  beherzigen  war  daher  jener  väterliche  Rat,  den  der 
alte  Ffirst  Christian  von  Anhalt  seinem  Sohn  gab:  »Item,  man 
sollte  auf  den  Reisen  auf  das  honestum  und  utile  sehen.  Sonsten 
flöge  eine  gans  fibem  Rhein  und  käme  eine  gans  wieder  heim.*  ^) 
Unter  den  Tadlem  'und  Wamem  steht  gegen  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  was  die  in  Deutschland  aufgetretene  Reise- 
wut und  die  damit  zusammenhängende  Modesucht  betrifft,  Johann 
Michael  Moscherosch  ^)  obenan.  In  seinen  1, Wunderlichen  und 
wahrhafftigen  Gesichten  Philanders  von  Sittewalt"  spricht  er 
sich  über  das  Reisen  folgendermaßen  .uis.  WaiLnn  man  in 
fremde  Ländei  reisen  solle,  sei  den  meisten  /war  aus  den  Büchern 
wohlbekannt;  »können  davon  zierlich  reden  und  prächtig  sprechen: 
die  mehreren  aber  haben  ihr  absehen  vornemblich  dahien,  wie 
sie  ein  wälsch  Kleid,  wälsche  Geberden,  wäisch  Wesen,  wälschen 
Ubelstand,  ein  wälschen  Bart,  wilschen  Hut,  wälsch  Haar,  wälschen 
Überschlag,  wälsches  Wambst,  wälsche  Hosen,  vvälsche  Strimpff, 
wälsche  Stiffel,  wälschen  Mantel,  wälschen  Dägen,  wälsch  Gehenck 
mit  nach  hauß  bringen  mögen,  und  das  ärgste  ist,  offt  die 
Fnuitzosen  gar  im  Hertzen:  Gott  gebe,  wo  Alte  Tugend  und 

1)  Tagebuch  Christians  von  Anhalt  S.  87. 

^  Mosehenneli,  griMHcn  I60f  tu  WilbOktt  bei  StnSlMirK,  gestoiten  als  Hctabdwr 
Ochdiner  Rat  in  Kn^  rl  i£>69  auf  einer  Reise  in  Worms. 

*i  Zuerst  1640  in  einem  Teil,  dann  1642/43  und  Öfter  in  zvd  Binden  erscfaienen. 
tdi  dttm  Mer  lUuSä  der  Aas^be  von  tCSS. 
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Redlichkeit,  Künste,  Eriahienheit,  WeiBhett,  Gedult,  Sittsamkeit 
und  andereSi  iimb  deß  willen  sie  hienauB  verschickt  worden, 
bleiben.    Dann  das  alles  ist  Ihnen  Thorheit  und  Ihren  hohen 

Einbildungen  viel  zu  geringe;  die  Alle  in  ihren  Tugenden  haben 
nichts  verstanden,  die  Naaßweise  Herrchen  wissen  es  alles  besser 
und  sufftiler  an  tage  zu  geben."  ^)  An  einer  anderen  Stelle 
schildert  Moscherosch  in  ergötzlicher  Weise  das  Treiben  des 
jungen  Deutschen,  der  studierenshalber  nach  Paris  gezogen  ist.-) 
Die  bedeutenden  Professoren  kennt  er  frtihch  von  Ansehen,  hat 
auch  alle  schon  mit  Hutabziehen  gegriißt,  aber  ins  Kolieg  ist  er 
nie  gegangen.  Auf  die  Frage,  ob  er  etwas  gelernt  habe,  womit 
er  dem  Vaterlande  nützen  könne,  antwortet  err  tt  Ich  hab  die 
schönste  Nestel  gesehen  machen."  Er  weiß  genau  Bescheid,  wie 
die  neueste  Mode  beschaffen,  kennt  die  besten  Pariser  Kabarets, 
wo  man  guten  Wein  trinkt  und  gefällige  Damen  bedienen.  Und 
der  patriotische  Tadier  schließt:*)  »Gott  wolle  Teutsche  Helden 
erwecken,  die  dem  unmäßigen  reysen  in  fremde  Lande  ihre  Zeit 
und  MaB  seizen,  damit  das  Vatterland  sich  der  Jugend  künfftig 
besser  zu  erfrewen  und  zu  getrösten  habe.  Ja,  die  es  dahien 
ordnen,  daß  die  redliche  deutsche  Jugend  die  frembde  Sprachen 
im  Vatterland  lernen:  und  hernach  ihre  reyse,  als  ob  sie  durch 
die  Brenne  lauffen  solten,  eilig  fortsetzen  müssen.  Damit  sie  von 
den  Wälschen  Lastern,  insonderheit  der  Heydnischen  Abgötterei, 
ich  sage  dem  Wälschen  Atheismo,  nicht  angesteckt  werden  mögen. 
Ein  frommer,  aber  aussichtsloser  Wunsch!  Denn  immer  hat  gerade 
die  Deutschen  die  Perne  mächtig  angezogen  und  das  Fremde  in 
seine  Netze  gelockt.  Kann  man  doch  auch  nach  der  Enge  des 
Mutelalters  dem  neuen  Heißhunger,  den  Horizont  des  Wissens 
und  der  Bildung  zu  erweitern,  ganz  gewiß  seine  tiefere  Berech- 


1)  PhiUnder  von  Sittewalt,  Bd.  II,  Erstes  Gesicht  (Alamode- KehrauB) ,  Vor- 
rcde  S.  12,  13. 

«)  Phüandcr,  Rd  U,  Zweites  Oesicht  (Hanß  hienüber,  OmB  licrfiber),  S.  244tt^  »Sff. 

Ebenda  Schlufi  des  zweiten  Gesichts,  S.  266.  267. 
*)  Auch  JOAdiiin  Radid  spridit  dniml  «dir  %regwfaid  von  dnem  Junten  Doii- 
adioi,  der  «ttt  'Ftel«  hdnkehrt: 

nCin  kahler  Straiknprunker, 
Der  etva  von  Pariß  nur  Titel  bringt  zu  hauß, 
Den  Hut  auf  einem  Ohr,  im  Bctitel  eineLauR."  - 

J.  Racheis  salyrische  Gedichte.   Nach  den  Ausgaben  von  1664  und  1677  herausgegeben  von 

Kwl  Drtsdwr.  Halle  «.  S.  iMa.  SatMc  IV. 
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tigung  nicht  absprechen,  so  unerfreuhch  manche  Nachteile  sein 
mochten,  die  dabei  in  den  Kauf  zu  nehmen  waren.  Es  handelte 
sich  hier  um  eine  notwendige  Entwickliiri^sstLiie,  die  das  zum 
individualistischen  Denken  erwacJile  deutsche  Volk  durchmachen 
mußte,  um  zu  freieren  Gedanken  und  Anschauungen  zu  gelangen. 
Richtig  ist  es,  daß  die  Reisesucht  zur  Verweischung,  besonders 
zur  Französierung  der  Kleidung  und  der  Gebärden,  zuweilen  zur 
Verfiachuntj  des  Geistes  und  Verweichlichung^  des  Charakters, 
endlich  auch  hier  und  da  zur  Irreligiosität  in  Deutschland  bei- 
getragen hat  Aber  was  die  damalige  Welt  als  Atheismus  bezeichnete, 
war  doch  häufig  nur  die  Abkehr  vQm  starren  Kirchenglauben  und 
der  Keim  jener  freieren  Regungen,  weiche  den  Segen  der  Aufklärung 
über  die  von  der  finsteren  Orthodoxie  geknechtete  Menschheit 
herabschütteten.  Und  außerdem  waren  die  Klagen  der  nationalen 
Eiferer  auch  vielfach  Obertrieben  wie  alle  Tendenzftufierungen. 
Sie  verschwiege  geflissentlich,  daß  ein  guter  Teil  aller  Frank- 
reidifihrer  wohl  RQckgrets  genug  besaß,  um  die  Spreu  vom 
Weizen  zu  sondern,  den  Verlockungen  des  fremden  Lebens  zu 
trotzen  und  die  nationale  Wfirde  zu  bewahren. 

Zu  diesen  das  rechte  IV^ß  innehaltenden  Franzosenfreunden 

gehörte  im  16.  Jahrhundert  der  bereits  genannte  Felix  Platter 
aus  Basel.  Felix,  der  Sohn  des  Thomas  l'iatier,  \vurde  von 
seinem  Vater  zur  Absoivierung  seiner  medizinischen  Studien  auf 
die  Universität  Montpellier  in  Südfrankreich  geschickt.  Seine 
Erlebnisse  in  Montpellier  imd  auf  einer  im  Anschluß  an  die 
Studienjahre  unternommenen  Reise  durch  ganz  Frankreich  über 
Narbonne,  Toulouse,  Bordenux,  Poitiers,  Tours,  Blois.  Orleans, 
Chartres  und  Paris,  im  ganzen  die  Zeit  vom  Oktober  1  552  bis 
Anfang  Mai  1557  umfassend,  hat  er  nach  gleichzeitigen  Auf- 
zeichnungen später  im  Jahre  1612  in  einem  Tag^buche  eingehend 
geschildert.  Das  Tagebuch,  welches  übrigens  auch  noch  die 
späteren  Lebensjahre  einschließt,  ist  kulturgeschichtlich  höchst 
interessant.^)  Für  die  Geschichte  des  französischen  Einflusses 
ist  es  in  seinen  den  Aufenthalt  in  Frankreich  behandelnden  Teiien 
deshalb  besonders  wertvoll,  weil  es  ersehen  läß^  nach  welcher 


I)  Siehe  S.  Ü»,  Ann.  l. 
Archiv  «r  KnltBrceMhichte.  V.  30 
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Richtung  hin  sich  dieser  Einfluß  zunächst  geltend  machte,  und 
wie  nicht  nur  der  deutsche  Adel,  sondern  auch  schon  der  bessere 
deutsche  Bürgerstand  sich  frühzeitig  die  Elemente  fninzfisischer 
Bildung  anzueignen  begann. 

Daß  Felix  Platter  in  Frankreich  die  französische  Sprache 
erlernt,  und  anscheinend  bis  zw  völliger  Beherrschung,  so  daß  er 
auch  im  späteren  Leben  bei  Gelegenheit  gern  davon  Gebrauch 
macht,  ist  ja  selbstverständlich.  Aber  er  widmet  sich  auch  eifrig 
der  Mubik.  Das  Lautenspiel  erlernt  er  mit  solchem  Erfolge,  daß 
ihm  die  auszeichnende  Benennung  TAlleinand  du  lut  zuteil  wird. 
Er  beteiligt  sich  an  nächtlichen  Ständchen,  treibt  Hausmusik  und 
findet  dabei  Gelegenheit,  auf  den  verschiedensten  Instrumenten 
virtuoses  Können  zu  erwerben.  So  lernt  er  auch  auf  dem  Spinett 
Spielen  und  übt  fleißig  Harfe,  die,  wie  es  heißt,  in  Basel 
noch  niemand  kennt.  Des  Rondeletius  Tochter  unterweist  er  im 
Lautenspiel.  An  der  französischen  Geselligkeit  findet  er  lebhaften 
Geschmack.  Dort  herrscht  nicht  das  wQste  Trinkstubenwesen 
wie  in  der  Heimat;  die  Nflditemheit  des  Volkes  überrascht  den 
deutschen  Studenten.  Dagegen  gibt  es  in  den  Büigerhäusem 
Gesellschaften,  die  beide  Geschlechter  froh  vereinen  und  wo  man 
tanzt  die  Nacht  hindurch  bis  gegen  Morgoi.  Hier  lernt  Felix 
alle  jene  graziösen  TInze  wie  Branleni  GailUurden,  Volten,  die 
eine  Hauptzierde  der  französischen  Geselligkeit  bilden.  Der 
freiere  gesellige  Verkehr  zwischen  beiden  Gesdilechtem  aber 
läßt  die  zarte  Galanterie  emporblQhen,  die  den  deutschen  BSren 
damals  etwas  Ungewohntes  war  und  doch  für  die  Bildung  des 
Gemütes  und  des  Charakters  der  Männer  einen  so  hohen 
erzieherischen  Wert  hat.  Wie  bezeichnend  ist  hier  eine  Stelle 
aus  dem  Tagebuclie,  die  sich  auf  eine  spatere  Zeit  bezieht.') 
Felix  Platter  ist  wieder  in  Basel  und  heiratet.  Auf  seiner  Hoch- 
zeit gedenkt  er  seiner  französischen  Lehrzeit.  »Ich  wolt  höflich 
sein  mit  meiner  hochzeiteren ,  wie  ich  in  Frankrich  by  den 
Deutzen  gewont;  wil  sy  mich  aber  trintlich  abmant  und  sich 
schampt,  lies  ich  ab,  dantzt  doch  auch,  doch  allein  ein  gaillarden^ 
aus  anstiftung  D.  Miconü.«    Die  Deutschen  mußten  eben  erst 


1)  Boos,  S  31». 
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noch  längere  Zeit  in  die  Schule  der  Franzosen  gehen,  um  zu 
einer  höheren  Stufe  gesellschaftlicfaer  Gesittung  zu  gelangen.  Denn 
der  seit  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  in  Deutschland  ein- 
gerissene Grobianismus  hatte  die  Frauen  mit  Hohn  uberschüttet 

und  in  den  Schmutz  gezerrt,')  so  daß  hier  kein  Raum  für  zarte 
Rücksichten  auf  das  schwächere  Geschlecht  vorhanJcn  war. 
Hundert  Jahre  später  hätte  eine  Braut  bicli  der  Huldigungen  ihres 
Bräutigams  vor  der  Hochzeitsgesellschaft  auch  in  Deutschland 
nicht  mehr  zu  schämen  brauchen. 

So  wirkten  denn  die  Reisen  nach  Frankreich  wie  jede 
Berührung  mit  diesem  Lande  in  gesellschafthcher,  ja  in  ethischer 
Beziehung  zum  Teil  sehr  segensreich.  Eine  andere  Seite  der 
dadurch  bedingten  Abhängigkeit  von  der  französischen  Kultur  ist 
allerdings  bedenklicher  giewesen,  nämlich  die  Neigung  zur  Ein- 
mischung französischer  Wörter  in  die  deutsche  Rede.  Sie  ergriff 
nicht  nur  die  vaterkmdslosen  Verächter  deutscher  Art,  sondern 
merkwurdigierweise  oft  auch  gute  Patrioten.  Schon  bei  Felbc 
Platter  fmden  wir  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  französisdier 
Fremdwörter,  im  Vei^gleich  zu  welchen  die  lateinischen  und 
italienischen  stark  in  den  Hintergrund  treten.*)  Das  erklärt  sich 
nur  durch  den  langen  Aufenthalt  in  Frankreidi.  Im  17.  Jahr- 
hundert setzt  dann  Moscheroschs  w  Philander  von  Sittewaü«,  ein 
durchaus  nationales  Werk,  durch  die  fast  unglaubliche  Menge 
eingestreuter  fremder,  besonders  französischer  Wörter  und  Redens- 
arten in  Erstaunen.  Wenn  der  Verfasser  in  einer  Vorrede  dazu 
versichert,  er  habe  die  ä  !a  mode  Tugenden  luit  ä  la  mode 
Farben  schildern  wollen,  so  war  dies  Mittel,  welches  vielleicht 
abschrecken  sollte,  doch  bei  der  Richtung  der  Zeit  nicht  gut 
gewählt,  weil  es  eher  zur  Nachahmung  reizte.    Aber  gegenüber 


')  O.  Sieinh.iusen,  Orscliichte  der  deutschen  Kultur,  S.  454,  510/11  usv. 

•)  Ich  gebe  liier  eine  Auskie  Iranzösischer  Frcnid»üiJcr  aus  l.  Platfers  Tagebuch: 
ptncheten  =  Gastmähler,  haubaden  =s  Ständchen,  losament Wohnung,  tapißery  =  Tapeten, 
llbciy  =  BfidieKi,  port  —  Hafen,  konunendicfcn  s=  empfeb]ai,  befehlen,  suarniaon  » 
Ganiison,  fSSlin  s>  Gewehr ,  fconverdervn  sich  nnterbiilten ,  compagny  Oesetlsduft, 
coltacion  —  Erfrischung,  discours  Rctif.  clarct  Weiü,  contrafttun^  =  I3ilit  (Kütiterfei), 
contrafeten  —  abbilden,  fantistig  uunJcrlich  <phaiitasUscli)  iis*.  Imerei>i<uit  ist  ca,  wie 
auch  der  munierc  riaudtiton  der  I  r.in/osen  in  Deutschland  durch  die  Berührung  mit  dem 
franzötischen  Wesen  eindringt  und  die  bediditife  deutsche  Art  in  der  g^lbchaftUcfaen 
UnterhallnnK  verdringt.  Felix  PUtter  vint  von  idiitiii  Viler  eranhiitr  «nkht  tu  sdinell 
m  nden,  vlc  die  «mit  im  BnuKh  haben«.  Boos  S.  tn, 
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dem  Eindringen  französischer  Wörter  in  die  deutsche  Sprache, 
das  frdlicfa  durch  die  Reisen  zunächst  begünstigt  wurde,  möge 
man  sich  daran  erinnern,  daS  außer  anderen  Faldoren  auch  gerade 
die  Bemühungen  der  Franzosen  um  die  Ausbildung  ihrer  Sprache 
und  Literatur  seit  Beginn  des  17.  Jahriiunderts  in  Deutschland 
eine  Richtung  begünstigten,  welche  den  reinen  Gebrauch  der 
Muttersprache  in  der  literarischen  Produktion  auch  iiier  als 
höchstes  ästhetisches  Gesetz  hinstellte. 

(Schluß  folgt) 
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im  Mittelatter. 

Von  GUSTAV  WUSTMANN. 


Wie  in  allen  großen  und  auch  in  vielen  kleinen  deutschen 
Städten,  gab  es  auch  in  Leipzig  schon  im  Mittelalter  öffentliche 
Frauen  und  Mädchen.  Man  nannte  sie  hier  „ freie  Fraisen." 
Aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  waren  sie  ausgeschlossen,  wie 
am  besten  aus  deti  Innungsordnungen  der  Handwerker  hervor- 
geht. So  bestimmt  die  Ordnung  der  Leipziger  Bäckergesellen 
vom  Jahre  1453:  «Wo  die  Gesellen  einen  Ort  haben  oder 
Zechen,  so  wollen  die  Meister  und  das  ganze  Handwerk,  daß 
kein  Gesell  eine  freie  Fmti  bei  sich  setzen  soll,  bei  einer  Buße 
dem  Handwerk  und  Gesellen."  Die  Ordnung  der  Schuhmacher- 
gesellen von  1465  schreibt  vor:  »fWann  die  Gesellen  beisammen 
sein  in  einer  Urten,  so  soll  ein  itzlicher  seine  Wehr  von  sich 
geben  und  keine  freie  Frau  in  die  Urten  nicht  führen.«  Die 
Artikel  der  Leineweber  von  1470  fordern  von  dem  zugewanderten 
Knappen  (Gesellen):  »Bringet  er  ein  Weib  mit  ihm,  so  soll  er 
in  vieizehn  Tagen  Kunde  bringen»  daB  es  sein  Eheweib  sei." 
Die  Schuhmacherordnung  von  1497  endlich  schreibt  vor:  »So  ein 
Geselle  ein  unzQ€htig,$trSflicli  Leben  führet  oder  mit  einem  offenbar- 
lichen  Weibe  einen  Anhang  haben  wQrde«,  so  solle  ihm  kan 
Meister  Arbeit  geben,  bei  Strafe  von  einem  Pfund  Wachs.  Aber 
audi  eine  Ordnung  für  die  Weinschenken  vom  Jahre  1467  setzt 
fest,  dafi  kein  Wdnschenk  eine  »offienbare  Fraue*  in  seinem  Keller 
solle  sitzen  lassen  und  Ihr  Wein  auftragen,  weil  davon  zwischen 
den  Studenten  und  den  Handwerksknechten  »viel  Zwieträchte  mit 
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Schlagen,  .Monlerti  und  ander  Untat  mehr"  geschehen  sei; 
nur  »auswendig  des  Hauses  und  des  Kellers«  sollten  sie  an  »fahrende 
Frauen"  Wein  verkaufen  dürfen. 

Um  sie,  die  so  Verachteten,  nicht  mit  dem  Hause  und  der 
Familie  in  Berührung  kommen  zu  lassen  und  doch  zugleich 
ihnen,  den  armen  Schutzlosen,  die  von  seifen  der  Männer  vielen 
Roheiten  ausgesetzt  waren,  einen  gewißen  Schutz  angedeihen  zu 
lassen,  errichteten  die  Behörden  sogenannte  » Frauenhäuser wo 
die  freien  Frauen  zusammen  wohnen,  überwacht  werden  und 
Schutz  genießen  sollten.  Was  in  der  Gegenwart  der  Hauptzweck 
der  Überwachung  der  öffentlichen  Mädchen  ist:  die  mit  ihnen 
verkehrenden  Männer  vor  Ansteckung  zu  schülzen,  fiel  im  Mittel- 
alter weg,  da  es  damals  noch  keine  ansteckende  Geschlechts- 
krankheit in  Europa  g^;  die  »französische  Krankheit"  (der  mor- 
bus Gallicus)  kam  erst  um  1495  nach  Deutschland. 
In  solche  Frauenhäuser  -  in  Leipzig  auch  »das  freie  Haus«  und, 
sog;u-  amtlich,  auch  das  Hurhaus  genannt  -  begab  sich  aber 
doch  immer  nur  ein  Teil  der  freien  Frauen;  in  den  Stadt- 
recfanungen  von  1472  werden  sie  die  »frommen  Huren*,  d.  h. 
die  gefugigen,  gehorsamen  genannt  Daneben  gab  es  immer 
auch  andere,  die  es  vorzogen,  ihr  Gewerbe  auf  eigne  Hand  zu 
treiben  und  in  ßürij,erhäuscrn  zu  wohnen.  Diese  nannte  man  in 
Leipzig  die  „heimlichen"  Di  rnen  —  »  heimlich«  nicht  im  heutigen 
Sinne,  denn  auch  sie  waren  stadtbekannt  so  gut  wie  die  andern, 
sondern  .-heimlich«  in  dem  Sinne,  daß  sie  ihr  Gewerbe  in  ihrem 
eignen  Heim  trieben.  Herumschweifende,  wilde,  fahrende  Dirnen 
waren  nicht  geduldet;  als  1523  zwei  aufgegriffen  wurden,  wurden 
sie  »ins  gemeine  Haus  geführt  und  ihnen  zu  wandern  befohlen.* 

Die  Frauenhäuser  gehörten  der  Stadt  und  wurden  vom 
Rat  in  baulichem  Wesen  erhalten.  Dafür  bezahlten  die  Insassen 
einen  kleinen  Zins  an  den  Rat  —  wöchentlich  zusammen 
3  Groschen  -  ,und  dieser  Zins  floß  dem  Beamten  zu,  der  über  sie  die 
Aufsicht  zu  führen  hatte.  Dies  war  in  Leipzig  im  Mittelalter  der 

>)  In  Ldprig  erscheint  die  SyphiUs  urkundlich  zuerst  im  Jahre  1498.  Die  davon 
Ergriffenen  uurdeti  in  dem  Johannishospital,  dem  alten  Aussätzigoihospital  der  Stadt,  unter- 
gebracht. Die  Stadtrechnungen  verzeichnen  zuerst  im  März  1498  und  von  niin  an  liinger 
«U  xwri  Jalire  regelmäßig  dne  Beisteuer  des  Rats  an  das  Hospital  von  tröcbcntlich  1 0  Groschen 
•ittr  ^  Prmsown*,  >ffir  dfe  armen  Fnanwii*. 
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»Züchtiger«  oder  Scharfrichter.  Er  erhielt  jede  Woche  außer 
seinem  Wochenlohn  von  7  Groschen  noch  3  Groschen  »von 
den  Frauen"  oder  „vom  Frauenhaus"  oder  auch  bloß  ,.vom 
Haus",  de  domo,  de  domo  communi.  Erst  1519,  wo  der  Scharf- 
richter in  Leipzig  das  einträgliche  Geschäft  des  Abdeckers  mit 
übernnhm,  das  bis  dahin  der  Totengräber  bc>'  rgt  hatte,  und 
infolgedessen  seine  Besoldung  wegfiel,  wurde  die  Aufsicht  über  das 
Frauenhaus  den  beiden  Marktmeistern«  mit  übertrafren,  die  an 
der  Spitze  der  Stadtwache,  der  Stadtknechte standen;  von  nun 
an  bezogen  diese  wöchentlich  die  3  Groschen  Zins. 

In  der  ältesten  Zeit  lagen  die  Frauenhäuser  -  es  waren 
wohl  mehrere,  wenn  sie  auch  öfter  unter  dem  Namen  »das 
frauenhatis*  zusammengefaßt  werden  -  in  der  Innern  Stadt, 
und  zwar  auf  dem  Neumarkt  (der  heutigen  Universitätsstraße). 
Um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bittet  der  Prior  der 
Dominikaner  den  Rat,  daS  das  frauenhaus  aus  ihrer  Nachbar- 
Schaft  entfernt  werden  möge  (ut  amoveretur  prostibulum  de  vid- 
nitate  eorum).  Der  Rat  versprach  es  auch,  vertröstete  aber  den 
Prior  auf  gelegnere  Zeit  (usque  ad  tempus  aptius  ad  construendum). 
145S  al>er  heißt  es  im  Schöffenbuche  bei  dem  Besitzerwechsel 
eines  Bfiigerhauses,  das  Haus  liege  auf  dem  Neumarkte  «bei  den 
alten  Frauenhflusern.«  Damals  müssen  sie  also  schon  geräumt 
gewesen  sein.  Die  neuen  lagen  -  es  ist  auch  später  bald  von 
einem,  bald  von  mehreren  die  Rede  -  in  der  Vorstadt,  und 
zwar  vor  dem  Hallischen  Tore,  in  einem  der  stillsten  und  abge- 
legensten Teile  der  Vorstädte,  an  der  Nordseite  der  Stadt  am 
Eingänge  der  Neustraße  (der  heutigen  Nordstralk),  etwa  da,  wo 
jetzt  das  Leihhaus  steht.  Da  an  dieser  Stelle  damals  noch  nicht 
einmal  ein  Steg  über  den  Stadtgraben  führte  —  dieser  wurde 
erst  1468  gebaut  so  war  die  l  äge  des  Frauenhauses  nicht 
eben  sehr  verführerisch;  im  Gegenteil,  man  mußte  es  aufsuchen. 
Anfang  Dezember  1489  wurde  es  einninl  durch  eine  Feuersbninst 
zerstört,  so  daß  der  Rat,  um  die  Bewohnerinnen  anderweit  unter- 
zubringen, sofort  auf  der  Neustraße  für  3lVs  Schock  ein  Haus 
kaufen  mußte  nzu  Enthalt  der  gemeinen  Dirnen  "  In  einem 
Verzeichnis  der  Leipziger  Festnngsturme  von  1529  wird  ein 
Turm,  der  am  Ausgange  der  damaligen  «innem  Neusteaße* 
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(der  hetttigien  Plauischen  Straße)  lag,  als  dem  Frauenhause  gegm- 
flberiiegend  bezeichnet  Zu  dem  Hause  gehörte  auch  ein  Garten. 

Die  Leitung  und  Bewirtschaftung  der  Frauenhäuser  bg  in 
den  HAnden  von  Wirtinnen,  die  natflriich  selt)st  freie  Frauen 
waren.  In  dem  Tflrkensteuerbuch  von  1481  werden  sie  goiannt; 
da  bezahlt  «die  Wirtin  auf  dem  Hause,  Grete  von  Frankfurt  für 
sich  und  ihre  Dirnen«  13  Groschen,  und  »die  Wirtin  auf  dem 
Hause  Breida  (Brigitta)  für  sich  und  ihre  Dirnen«  1 1  Groschen, 
witem  för  ihren  lieben  Mann"  1  Groschen.  Da  die  Person 
jedenfalls  nuL  einem  Groschen  eingeschätzt  war,  su  lernt  man 
hier  zugleich  die  Anzahl  der  Dirnen  kennen.  Der  «liebe  Mann« 
aber  war  nicht  etwa  der  Ehemann  der  einen  Wirtm,  sondern 
mit  diesem  zärtlichen  iNamen  wurde  der  standige  Buhle  einer 
freien  Frau  bezeichnet:  die  Wirtin  hatte  also  ihren  Zuhälter. 
1492  wird  auch  einmal  «der  i^ememen  Dirnen  Diener"  erwähnt, 
»Merten  Beisatz,  alias  Tolheller".  Es  war  ihm  die  Stadt  verboten 
worden,  trotzdem  war  er  wieder  hereingekommen  und  wird  nun 
zu  20  Groschen  Strafe  verurteilt;  1493  ist  er  sogar  wieder 
im  Frauenhause. 

Für  die  Frauenhäuser  muß  es  eine  bestimmte  Ordnung 
gegeben  haben,  nach  der  sich  die  Insassen  zu  nchten  hatten. 
Erhalten  hat  sie  sich  zwar  nicht,  aber  David  Peifcr  berichtet  es 
ausdrücklich  in  seiner  »Lipsia«  (sub  antistita  sua  praeoeptis  atque 
l^bus  merehiciis  tenebantur).  Eine  Anzahl  von  Vorsdiriflen, 
die  die  Ordnung  enthalten  haben  muß,  IftBt  sich  aus  andern 
Quellen,  namentlich  aus  den  Strafen  ffir  Übertretungen,  die  die 
Stadtrechnungen  verzeichnen,  entnehmen. 

Weder  die  Wirtinnen  noch  die  Dirnen  durften  Leipzigerinnen 
sein.  Die  Bestraften  und  Ausgewiesenen,  die  gelegentHch  mit 
Namen  genannt  wurden,  sind  alle  von  auswärts.  Unverheiratete 
Männer  durften  das  I  ranenhaus  unbeanstandet  besuchen;  ver- 
heiratete wurden,  wenn  sie  dabei  beirofien  wurden,  als  Ehebrecher 
bestraft.  Einheimische  Ehemänner  mögen  es  denn  woh!  auch 
selten  gewagt  haben,  ins  Frauenhaus  zu  gehen ;  Hans  von  Pirna, 
der  1459  im  Frauenhanse  in  offnem  Ehebruche  betroffen 
worden  war,  wurde  verurteilt,  auf  drei  Jahre  die  Stadt  zu 
räumen.   Auswärtige  Ehemänner  dagegen  mögen  es  nidit  selten 
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besucht  haben,  besonders  wahrend  der  Messen.  So  wurden 
1534  zwei,  der  eine  aus  Zeitz,  im  Frauenfaause  betroffen  und 

mit  hohen  Geldstrafen  belegt,  der  eine  mit  2  Schock  1 8  Groschen, 
der  andre  mit  2  Schock  2  7  üioschen.    l  'nvcrwehrt  war  es  den 
freien  Frauen,  solche,  die  —  vielleichi  aus  Neugierde  oder  aus 
Leichtsinn   —   das  Fraueiihaus  aufgesucht  hatten,  in  das  Haus 
hereinzulocken.    Reifer  berichtet,  sie  hätten  wie  zum  Kauf  aus- 
gestellt, geputzt,  fast  den  ganzen  Tag  an  der  Tür  gebessen  und 
mit    schmeichelnden    Worten    die    Vorbeigehenden  angelockt 
(comte  et  scite  cullac  ganearum  fores,  quae  binae  invicem  distantes 
erant,  totas  fere  dies  obsidebant  et  blandis  vocibus  ad  colloquia, 
veluti  emptioni  expositae,  invitabant  praetereuntes).    Der  Besuch 
des  Hauses  war  wohl  zu  jeder  Tageszeit  erlaubt;  doch  wurde 
nachts  bisweilen  visitiert,  weil  sich  verdächtige  Leute  gern  im 
Frauenhause  aufhielten.  So  wurde  149S  ein  Goldschmied,  Franz 
Heerdeg^n,  der  einige  Zeit  zuvor  aus  der  Stadt  ausgewiesen 
worden  war,  «nachts  auf  dem  freien,  gemeinen  Hause  begriffen" ; 
nun  wurde  beschlossen,  ihn  »ewiglich*  auszuweisen.  NatQrHch 
mußten  die  freien  Frauen  jedem  zu  Willen  sein,  der  das  Haus 
besuchte^  doch  kam  es  auch  vor,  daß  einer  versuchte  oder  sich 
einbiidete^eine  Dirne  f&rsich  allein  im  freien  Hause  zu  halten.  So  wird 
1532  Wolf  Haßfart  aus  Leipzig  ausgewiesen,  weil  er  in  Verbindung 
mit  Studenten  Schlägerei  mit  den  Schneidern  gehabt  hatte;  »auch 
hat  er  ehi  eigen  Weib  im  freien  Hause  gehalten  und  also  ein 
böse  Leben  gefQhrt«  An  kirchlichen  Feiertagen  und  deren  Vor- 
abenden war  der  Besuch  des  Frauen hauses  verboten.  1501  wurde 
ein  Tischlergesell,  der  am  Vorabend  von  Maria  Geburt  darin 
betroffen  worden  war,  mit  30  Groschen  bestraft.  Ganz  geschlossen 
war  das  haus  in  der  KaruxTche.    Für  diese  Woche  zahlten  die 
freien  Frauen  auch  keinen  Zins  an  den  Rat;  der  Scharfrichter 
und  später  die  Marktnieisler  erhielten  für  diese  Woclie  ihre  drei 
Groschen  aus  der  Stadtkasse.    Selbstverstandlicli  wurde  es  nicht 
geduldet,  wenn    freie  Frauen  Straßenunfug   trieben    oder  gar 
unbeschollne  Frauen  behelligten.    1458  wurden  Hedwig  die 
Schlesierin  und  Grete  die  Fränkin  aus  der  Stadt  verwiesen,  weil 
sie  »sich  untereinander   gezweiet  und    mancherlei  Aufläufte 
gemacht«;  sie  sollen  nicht  eher  wieder  hereinkommen,  als  bis 
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jede  ein  Schock  bezahlt  hat  Und  1459  heifit  es:  »Klein  Annchen 
und  Käthe  von  Widenhain,  freie  Frauen,  haben  eine  ehrbar 
fromme  Fraue  angegriffen  und  wollten  sie  zu  sich  ziehen  und 

haben  ihr  doch  groß  Unrecht  gethan";  auch  sie  werden  beide 
ausgewiesen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Insassen  des  Frauenhauses  handelte;  im  zweiten 
Falle  doch  wohl. 

Sowohl  für  die  freien  Frauen  im  Frauenhause  wie  für  die 
,;heimlichen"  bestanden  bestimmte  Vorschriften  über  die  Kleidung. 
Für  die  erstem  setzte  der  Rat  1463  fest:  „Sie  sollen  nicht  tragen 
korällen  Schnure,  noch  Seide  unter  den  Mänteln,  Silber  noch 
Gold  auf  der  Gassen;  sie  sollen  auch  einen  großen  gelen  Lap- 
pen tragen,  der  eines  Groschen  breit  ist  (also  ein  langes  gelbes 
Band);  sie  sollen  auch  keine  lange  Kleider  tragen,  die  auf  die 
Erde  gehen."  Für  die  »heimlichen"  wurde  bestimmt,  wie  es 
in  etlichen  andern  großen  Städten  gewöhnlich  sei:  »Sie  sollen 
Mäntel  auf  den  Häupten  tragen,  wo  sie  auf  den  Gassen  gehen; 
und  welche  man  anders  finden  [wird]  gehen,  der  soll  man  den 
Mantel  nehmen;  das  soll  sie  verbüßen  mit  10  Groschen  also 
dicke  (oft),  als  es  geschieht;  davon  soll  man  dem  Knedite,  der 
ihr  den  Mantel  genommen  hat,  2  Groschen  geben.  Daß  sie  auch 
kein  korällen  Paternoster,  noch  seiden  Tuch,  noch  Silber  noch 
Ootd  nicht  tragen,  noch  die  Mäntel  mit  Seide  nicht  unterfüttem 
sollen.  Sie  sollen  auch  nicht  lange  Kleider  hiagen,  die  auf  die 
Erde  gehen,  bei  der  obgeschriebenen  Buße,  also  dicke  sie  des 
besehen  würden.  Sic  sollen  auch  bei  keine  fromme  Fraue 
in  der  Kirchen  in  die  Stuhle  treten,  bei  derselbigen  Buße.« 
Diese  Vorschrift  zeigt  deutlich,  daß  auch  die  »heimlichen"  Frauen 
stadtbekannt  waren.  Sie  zeigt  auch,  welchen  Sinn  die  Kleider- 
ordnung hatte:  die  freien  Frauen  sollten  sofort  durch  die  Klei- 
dung von  den  ehrbaren  Frauen  unterschieden  und  kenntlich 
gemacht  sein.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  daß  seit  Anfang 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  —  in  den  Stadtrechnungen  ist  es 
wenigstens  seit  1501  nachweisbar  -  Mädchen,  die  außerehelich 
geschwängert  worden  waren,  sowie  es  bekannt  wurde,  einen 
Schleier  tragen  mußten,  der  ihnen  vom  Rate  geliefert  wurde. 
Alljährlich  kommen  in  den  Stadtrechnungen  Ausgaben  vor  - 
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anfangs  3  Groschen,  später  4  —  für  einen  Schleier  für  ein 
Hurmadehen,  eine  beschlafene  Dirne,  ein  jungfermädelein,  »ein 
Jungfraumaidichen,  die  Venusfrau  genannt"  (1512),  «ein  Jungfrau- 
maidelein von  vierzijT  Jahren«  (1528)  usw.  In  den  fünfziger 
Jahren  des  sechzehnten  Jahrhu!idert<?  erhalten  sie  für  6  Groschen 
Schleier  und  Haube.  Zu  verwundern  ist  es  freilich,  daß  dem 
Rate  nicht  der  Gedanke  kam,  daß  durch  auffälli.i^e  Kenntlich- 
machung der  freien  Frauen  der  Verkehr  mit  ihnen  doch  eher 
befördert  als  erschwert  werden  mußte. 

An  der  Kleiderordnung  der  freien  Frauen  wurde  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  streng  festgehalten;  1472  wurde  Grete  von 
Frankfurt,  die  Wirtin  des  FntuenbauscSf  mit  5  Groschen  bestraft, 
weil  sie  Seide  getragen  hatte,  1476  Anna  von  Oschatz  mit 
16  Groschen,  weil  sie  einen  silbernen  Oflrtel,  und  nochmals, 
weil  sie  einen  Gürtel  und  ein  korällen  Paternoster  getragen  hatte. 
Die  »heimlichen«  Frauen  wurden  geduldet,  wenn  sie  sich  durch 
ihre  Kleidung  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten.  Einen  ununter- 
brochenen und,  wie  es  scheint,  vergeblichen  Kampf  hatte  der 
Rat  gegen  die  »heimlichen«  Dirnen  im  heutigen  Sinne  zu 
kämpfen,  gegen  die,  die  sich  nicht  zu  ihrem  Gewerbe  bekannten 
und  deren  Anzahl  gegen  Ende  des  fünfzehnten  und  Anfang  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit  wachsenden  Wohlstandes 
und  wachsender  Üppigkeit,  in  Leipzig  immer  größer  wurde. 
Sowohl  gegen  die  Dirnen  selbst,  gegen  die  Wirte  und  Wirtinnen, 
die  solche  in  ihren  Häusern  duldeten,  als  auch  gegen  die  Männer, 
die  »dem  Wirt  zum  Trotz«  eine  gemeine  Dirne  ins  Haus  geführt 
hatten,  wurde  eingeschritten.  In  den  Stadtrechnungen  finden  sich 
(seit  1473)  oft  Fälle,  wo  Bürger  und  Bürgerinnen  mit  Geldstrafen 
belegt  weiden,  weil  sie  .  eine  freie  Fraue",  »verdächtige  Frauen", 
„berüchtigte  Frauen",  »eine  verläumdete  Dirne",  wheiraliche 
Dirnen",  »gemeine  Dirnen",  «die  gemalte  Anna«  (1513)  bei  sich 
»beherberget«,  »gehauset"  haben.  Daß  dieser  Kampf  des  Rats 
bei  den  Männern  auf  manchen  Widerstand  stieß,  beweist  ein  Fall 
aus  dem  Jahre  1477,  der  im  Ratsbuch  aufgezeichnet  ist.  Am 
13.  November  1477  erschien  der  Rektor  der  Universität,  Christoph 
Eckel,  mit  drei  Doktoren  und  A^agister  Heinrich  Rochlitz  (d.  i. 
Magister  Heinrich  Heideier  aus  Rochlitz)  vor  dem  sitzenden  Rate. 
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Magister  RodiHtz  war  vom  Rate  beschuldigt  wofden,  vdafi  er 

solle  gesagt  haben,  daß  der  Bürgermeister  und  der  Rat  allhier 
zu  Leipzig  gedächten,  die  heimlichen  Huren  zu  verweisen,  und 
etzliche  hätten  doch  ärgere  Huren  hinter  ihren  Ärschen  hegen, 
denn  die  wären,  die  man  vertreibcii  wollte".  Er  versicherte  zwar 
nbei  seinem  guten  Gewissen  und  auf  seine  Priesterschaft",  daß 
er  das  nicht  gesagt  habe,  daß  er  ganz  unschuldig  sei,  »denn  er 
wollte  jemand  ungerne  nachsagen,  das  ihm  an  Ehre  und  Glimpf 
zu  nahe  sein  sollte",  und  daß  er  von  den  Herren  des  Rats  und 
ihren  Weibern  «anders  nicht  wisse,  denn  alles  Gut«,  worauf  der 
Rat  auf  Bitten  des  Rektors  und  der  Doktoren  .rdie  Sache  gütlich 
zerrinnen"  ließ.   Doch  wird  an  der  Anschuldigung  Rochlitzens 
schon  etwas  gewesen  sein,  und  er  wird  nicht  der  einzige  gewesen 
sein,  der  so  dachte.    Der  Rat  ließ  sich  aber  in  seinen  Be- 
mühungen nicht  irre  machen;  1498  beschloß  er,  *daß  man  die 
heimlichen  Dirnen,  die  da  eheliche  Männer  halten  und  sich  hier 
des  unzuchtigien  Lebens  befleißigen  und  enthalten,  verweisen  und 
zu  ihren  Ehemännern  soll  heißen  ziehen;  desgleichen  soll  man 
es  auch  halten  mit  denjenen,  so  vormals  verweist  und  darQt>er 
wieder  hereinkommen  ¥rib%n*.    Wenigie  Wochen  darauf  wird 
«ner  in  der  Grimmischen  Vorstadt  auf  dem  »Langen  Graben 
Hans  Voigt,  über  den  sich  die  Nachbarn  beschwert  haben,  daß 
er  mit  ihnen  in  Zwietracht  lebe,  und  daß  fort  und  fort  »verdächtige 
Dirnen«  bei  ihm  aus-  und  eingingen,  zu  einer  Geldstrafe  ver- 
urteilL  und  ihm  aii.L;ekiindigt,  daß  er,  wenn  die  K'a^'cii  nicht  auf- 
hörten, „ohne  Behelf  und  Widerrede  sein  Haus  und  Güter  ver- 
kaufen und  sich  von  dannen  aus  der  Stadt  wenden  solle*. 
1500  wird  Heinz  Probst  vorgeworfen,  daß  sich  ..gemeine  Dirnen« 
in  seinem  Hause  aufhalten  und  »viel  Unfuin"  treiben;  der  Rat 
beschließt,  sie  7u  »  verstören«  und  sie  oder  den  Wirt  zu  be- 
strafen.   Der  genannte  Hans  Voigt  ist  aber  1517  noch  in  Leipzig 
und  wird  gewarnt,  er  solle  sich  enthalten,  zu  der  »gemalten 
Anna"  oder  zu  andern  verdächtigen  Orten  zu  gehen.  Mit  dem 
Anwachsen  der  Bevölkerung  und  dem  Zunehmen  des  Luxus 
scheint  aber  doch  die  Behörde  duldsamer  geworden  zu  sein,  so 
daß  nun  aus  den  Kreisen  der  Bfiiigerschaft  selbst  Beschweiden 
kommen  mußten,  ehe  die  alten  Vorschriften  wieder  eingeschärft 
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wurden.  In  der  Osterwoche  1522  beschließt  der  Rat:  »Nachdem 
von  den  Bürgern  viel  Klage  erhoben,  daß  die  unzüchtigen  Weiber 
und  Spezial  in  köstlichen  Kleidern  den  Frommen  zur  Ärejerung 
gehen,  ist  befohlen,  daß  der  Richter  darauf  sehen  und  sie  darum 
strafen  solle.«  Und  1527  heißt  es  wieder:  »Die  Nachbarn  auf 
dem  Neuinukte  bitten  Einsehen  zu  haben,  daß  nit  so  viel  un- 
züchtiger Weiber  gehalten  und  daß  derselben  Kleider  gemäßiget 
[werden],  denn  ihre  Weiber  und  Kinder  werden  daran  geärgert. 
Hierauf  ist  beschlossen,  daß  es  dermaßen,  wie  sie  gebeten,  ge- 
schehen solle."  In  demselben  Jahre  wurde  der  Rat  in  einen 
langwierigen  Prozeß  verwickelt  mit  einer  Frau  Waltheimin,  der 
der  Marktmeister  auf  dem  Markt  den  Mantel  weggenommen  hatte, 
weil  sie  »als  ein  verdächtig  Weib  nit  einen  gelen  Mantel  (?) 
nach  des  Rats  Verordnung  hat  tragen  wollen*.  Sie  hatte  deshalb 
den  Marktmeister  verklagt  und  war  mit  ihrer  Khige  bis  an  den 
Hetzog  Qeoiig  gingen.  Dem  Rate,  der  sich  natürlich  seines 
Beamten  annahm,  kostete  der  Prozeß  im  Jahre  1S27  22,  im 
nächsten  Jahre  noch  einmal  11  Schock. 

Der  mannigfachen  Beschränkung,  der  die  Bewohnerinnen 
des  Prauenhauses  unterlagen,  stand  aber  nun  gegenüber  der 
Schutz,  den  sie  genossen.  Sie  wurden  in  Leipzig  selten  mit 
garstigen  Namen  belegt  Selbst  Beamte  des  Rats  fanden  kein 
Arg  darin,  sie  in  amtlichen  Aufzeichnungen  mit  den  Scherz-  und 
Kosenamen  zu  liezeichnen,  die  sie  im  Volksmunde  führten,  wie 
die  „fette  Hedwig*,  die  »rgemalte  Anna**  u.  a.  Auf  ihre  Ver- 
achtung drangen  wohl  mehr  die  Frauen.  Die  Männer  hatten 
den  armen  Geschöpfen  gegenüber  Nachsicht,  Duldung,  Mitleid. 
Wenn  Katsmitglieder  amtlich  ini  Krauenliausc  zu  tun  haben, 
zeigen  sie  sich  freundlich  gegen  die  Insassen,  spenden  ihnen  so- 
gar aus  der  Stadt kasse  em  Trinkgeld.  Als  1474  ,,der  Bürger- 
meister und  die  Baumeister  mitsamt  den  andern  Herren  des 
Rats  die  Gebrechen  auf  dem  Hause  besahen",  erhielten  die 
Frauen  2  Groschen,  1489,  »als  die  Herren  auf  der  Neustraß 
die  Wasserläuft  besahen",  5  Groschen  Trinkgeld.  Man  male  sich 
aus,  wie  die  leichtfertige  Schar  die  gestrengen  Herren,  die  sich 
in  ihrer  Nähe  blicken  ließen,  umringt  und  angebettelt  haben 
mag!    Friedebruch,  im  Frauenhause  verübt,  wurde  hoch  be- 
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straft  Nach  einem  Fall^  der  145  t  voigekommen  war,  beschloß 
der  Rut  ausdrücklich,  daß  es  der  bisherige  Bestimmung 
bleiben  solle,  daß,  wer  Aufläufe  oder  Zwiebfacht  errege  «auf 
dem  Hathause,  auf  dem  Bürgerkeller,  auf  dem  freien  Hause«, 

„unerläßlich"  mit  10  Schock  bestraft  werden  solle.  Wie  be- 
zeichnend ist  hier  die  unbefangne  ZusamnKMistellung  dieser  drei 
Örtlichkeiten!  Die  Vorstellung  des  Fraueiihauses  als  eines  Ortes 
des  Lasters  und  der  Schande  tritt  hier  völlig  zurück  hinter  der 
eines  Ortes,  wo  unbedingt  Friede  zu  herrschen  habe.  Die  Strafe 
für  Friedebruch  war  so  hoch,  daS  sie  der  Ausweisunc^  aus  der 
Stadt  gleichkam,  denn  wohl  die  wiii: Lasten  konnten  sie  bezalilen; 
es  wurde  aber  strenge  daran  festgehalten,  und  das  war  nötig, 
denn  es  kamen  trotzdem  noch  oft  grobe  Ausschreitungen  vor. 

Daß  auch  Männer  aus  den  höhern  Kreisen  der  Oesellschaft 
die  Frauenhäuser  in  Leipzig  besucht  hätten,  läßt  sich  zwar  nicht 
durch  urkundliche  Zeugnisse  beweisen,  es  ist  aber  kaum  zu  be- 
zweifeln. Die  Hauptbesucher  waren  aber  wohl  Studenten  -  sie 
nannten  das  Frauenhaus  scherzweise  das  .fünfte  Kollegium«  -, 
Handlungsdiener  und  Handwerker.  Da  war  denn  das  Frauen- 
haus oft  genug  der  Schauplatz  von  Zank  und  Streit  Man  schlug 
sich  um  die  freien  Frauen,  ja  sog^  oft  mit  ihnen,  und 
unter  den  Voigingen,  von  denen  wir  Kunde  haben,  sind  Bei- 
spiele großer  Roheit  1451  wird  einer  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  er  «einer  freien  Frauen  auf  dem  Hause  die  Waden  auf- 
schnitt«, 1457  einer,  weil  er  »eine  Dirne  auf  dem  Fmuenhause 
mit  einem  Steine  geworfen,  daß  man  sie  für  tot  gehandelt  hat«. 
1472  wurden  drei  ausgewiesen,  weil  sie  „Messer  und  gerackte 
Wehr  auf  dem  freien  Hause  über  Studenten  gezogen  und  da 
gefrevelt  und  Aullaufe  gemacht  haben  und  sich  mit  denen  also 
geunwilligl  und  geschlagen  haben«.  Diese  alle  sollten  nicht  eher 
nach  Leipzig  zurückkehren  dürfen,  als  bis  sie  die  zehn  Schock 
Strafe  befahlt  hätten.  1463  hatte  ein  Student,  Otto  Weidemann 
aus  Lichtenfels,  eine  freie  Frau  auf  dem  freien  Hause  ermordet  1 
Er  war  ein  äußerst  wüster  Geselle.  Schon  t46l  war  er  einmal 
vom  Rate  14  Tage  lang  im  Gefängnis  gehalten  worden,  weil  er 
«des  Nachts  mit  mordlicher  Wehr  aufgehalten«  worden  war.  Da 
er  auch  schon  öfter  Aufläufe  verursacht  hatte,  auch  gar  nicht 
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studierte,  sondern  eine  Zeitlang  Weinschenk  gewesen,  dann  Mönch 
geworder,,  aber  aus  dem  Kloster  auch  wieder  fortgelaufen  war, 
so  hatte  sich  die  Universität  von  ihm  losgesagt,  und  der  Rat 
hatte  ihn  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  verwiesen.   Nach  einem  Jahre 
war  er  wieder  da,  schlug  eine  freie  Frau  auf  dem  Frauenhause, 
und  die  Stadt  wurde  ihm  abermals  verboten,  wenn  er  nicht 
10  Schock  Strafe  zahlte.    Im  August  1463  schlug  er  nun  gar 
cme  freie  Frau  auf  dem  Frauenhausc  tot  und  floh  dann  von 
Leipzig.    Die  Studenten  erklärten,  man  könne  ihn  nicht  richten, 
denn  die  Wahrheit  sei  nicht  bewiesen,  auch  sei  er  ein  Akoluth 
(Kirchendiener).    Damit  nun  der  Gerechtigkeit  genug  geschähe, 
wurde  doch  »ein  Ding  geheget  (eine  Gerichtsverhandlung  abg!e> 
halten)  und  verächtet  der  oder  die,  die  die  arme  Dirne  vom 
Leben  zum  Tode  gebracht  habe«.    1474  zahlt  einer  ein  Schock 
Buße,  weil  er  »auf  dem  freien  Hause  gefrevelt  und  daselbst  mit 
gezockter  Wehr  in  die  Fenster  geschlagien«.  Unter  den  baulichen 
Wiederherstellungen,  die  der  Rat  im  Frauenhause  machen  lieB, 
werden  am  häufigsten  die  Ofen  und  die  Fenster  erwähnt;  sie 
hatten  unter  den  Fäusten  der  rohen  Gesellen  am  meisten  zu  leiden. 
Aber  auch  Diebstahl  kam  öfter  vor,  und  zwar  auf  beiden  Seiten, 
bei  den  Insassen  wie  bei  den  Besuchern.  1447  wurde  Katharine 
von  Meißen  aus  dem  Frauenhause  und  aus  der  Stadt  verwiesen, 
weil  sie  beschuldigt  war,  einer  andern  »ein  korällen  Paternoster' 
gestohlen  zu  haben;  aber  auch  die  Bestohlene,  Orthie  aus  der 
Mark,  wurde  mit  ausgewiesen,  weil  sie  es  nicht  beweisen  konnte. 
In  der  Neujahismesse  1  507  stahlen  zwei  „freie  Dirnen"  aui  dem 
freien  Hause  Georg  Birgmann  aus  Berlin  10  Gulden;  der  Rat 
beschloß,  sie  dafür  »zu  Haut  und  Haaren  zu  strafen".   Da  aber 
das  Gerücht  ging,  daß  der  Bestohlene  ein  Eheweib  habe,  so 
sollte  er  auch  nicht  ungestraft  davonkommen,  und  man  beschloß, 
Achtunor      geben,  ob  man  ihn  etwa  „auf  kritiftiL';('n  Märkten  zu 
Handdii  bringen  möge";  erwische  man  ihn,  dann  wolle  man  ihn 
„ein  Stück  an  der  Mauer  bauen  lassen**.  In  der  Ostermesse  1522 
wurde  ein  Erfurter,  der  auf  dem  Frauenhause  Ehebruch  getrieben 
hatte,  »auch  ein  frei  Weib  mit  gezogener  Wehre  genötigt,  daß 
sie  ihm  einen  Gulden  geben  müssen«,  mit  Rufen  ausgestäupt  und 
aus  der  Stadt  verwiesen.  1537  wurde  «Ulrich  Sphngsfeld,  Spitz- 
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bube,"  ausgewiesen,  nachdem  ihn  der  Rat  nmii  6  Groschen  im 
Hurhaus  gelöset"  halle.  1540  wurde  gar  einer  im  Frauenhause 
von  einem  freien  Weibe  erstochen! 

Am  Ausgange  des  Mittelalters  war  man  in  der  Beaufsichtigung 
der  freien  Frauen  wesentlich  milder  geworden.  W  urde  doch  1523 
beim  Ratswechsel  und  der  Neuverpflichtung  der  Ratsbeamten  den 
beiden  Marktmeistern  ans  Her/  gelegt,  daß  sie  »,die  Frauen  im 
Frauenhause  mit  Bußnehmen  nicht  beschweren*'  sollten!  Daß 
sie  von  dem  Verkehr  in  Wein-  und  Bierstuben  später  nicht  mehr 
so  streng  ausgeschlossen  waren,  zeigt  ein  merkMoirdiger  Vorfall 
aus  dem  Jahre  1521.  Im  Dezember  dieses  Jahres  kam  Luther, 
als  Reitersmann  verkleidet,  auf  seiner  Reise  von  der  Wartburg 
nach  WittenbeiiK  durch  Leipzig  und  kehrte  hier  bei  dem  Schenk- 
'Wirt  Wagner  auf  dem  Brühl  ein,  ebenso  wieder  auf  der  Rück- 
reise. Die  Sache  wurde  ruchbar,  und  als  Herzog  Georg  davon 
erfuhr,  gab  er  dem  Leipziger  Rat  Befehl,  den  Schenkwirt  zu  ver- 
hören. Der  sagte  denn  unter  anderm  aus,  er  wisse  nichts  davon, 
daß  Luther  bei  ihm  eingekehrt  sei.  Es  sei  zwar  «dessdbigen 
Tages  ein  Preiweib  in  seinem  Hause  zu  Biere  gewest,  die  hab 
l^esagt,  es  sei  gewißlich  Dodor  Martinus,  sie  kenne  ihn  wohl;  er 
habe  aber  auf  dieser  leichtfertigen  Person  Rede  keine  Achtung 
gegeben".  Offenbar  hatte  die  Dirne  Luthem  1519,  wo  er  zur 
Disputation  mit  Eck  nach  Leipzig  gekommen  war,  auf  der  Straße 
gesehen,  und  sie  hatte  sich  sein  Gesicht  so  gut  eingeprägt,  daii 
sie  ihn  trotz  des  Bartes,  den  er  sich  auf  der  Wartburg  hatte 
wachsen  lassen,  wiedetei  kannte. 

Einmal  im  Jahre  wurde  geduldet,  daß  sich  die  Bewohnerinnen 
des  Frauenhauses  alle  zusammen  in  der  Öffentlichkeit  zeigten: 
in  der  Zeit,  wo  so  vieles  geduldet  wurde,  zu  Fastnacht.  Sie 
führten  da  eine  Art  von  Todaustreiben  auf  (nach  Peifers  Schil- 
Gerung).  Sie  banden  eine  Strohpuppe  an  eine  lange  Stange, 
eine  trug  die  Stange  voran,  die  andern  folgten  paarweise  nach 
und  sangen  ein  Lied  auf  den  Tod.  So  ging  es  bis  hinaus  an 
die  Parthe,  wo  sie  die  Puppe  ins  Wasser  warfen.  Damit  be- 
haupteten sie  die  Stadt  zu  reinigen,  so  daß  sie  dann  das  ganze 
Jahr  über  frei  von  Pest  wäre.  (Quotannis  primis  jejunii  quadra- 
genarii  diebus  ludum  fticiebant.  Imaginem  e  stramento  ad  deförmis 
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viri  similitudinem  longa  ptrtica  suffixain  una  eanini  praeferebat 
sequebatur  hanc  veluti  ducem  totum  sororuni  reliquaruin  agmen, 
binae  incedebant,  et  carmina  in  paUidam  mortem  dicentes  a 
lustris  suis  ad  amnem  Pardam  properabant;  co  cum  venissent, 
ad  flumen  simul  dccuncntes  stranientiim  in  aquam  denii'tebant. 
Atque  hac  cacrciiionia  oppidum  se  lustrare  dicebant,  uti  anno 
insequenti  immune  a  pestilentia  esset.) 

Daß  es  ein  Universitätsmagister  war,  der  sich  1477  den 
groben  Vorwurf  wider  den  Rat  erlaubt  hatte,  ist  höchst  bezeich- 
nend. In  den  Universitätskreisen  war  der  Verkehr  mit  den  freien 
Frauen  besonders  verbreitet,  nicht  nur  unter  den  Studenten, 
sondern  auch  unter  den  Professoren ,  die  ja,  solange  sie  in  den 
Kollegienhäusem  wohnten,  zum  Zölibat  vemrteilt  waren.  Die 
Studenten  nahmen  Mädchen  mit  in  ihre  Bursen  wie  in  die 
Büiigerhauser,  in  denen  sie  wohnten.  Als  der  Rat  1495  die 
Meißner  Burse  einem  neuen  Konventor  übergab,  stellte  er  ihm 
die  Bedingung,  »daß  er  sie  redelichen  Magistris  und  Qesellen 
vermieten,  auch  die  Bursa  redelidi  halten  solle  und  nicht  ge- 
statten, daß  man  unzüchtige  Dirnen  aus-  und  einführe*.  1505 
wird  Hans  Franke,  »der  Vater  der  Dirnen,  die  mit  den  Studenten 
hat  zu  tun  gehabt«,  aufgefordert,  binnen  vierzehn  Tagen  mit 
seiner  Tochter  die  Stadt  zu  räumen.  Als  1 502  nach  der  Eröffnung 
der  Univcisität  Wittenberg  Herzog  Georg  aus  Besorgnis  für  seine 
Landesuniversität  sämtliche  Dozenten  zu  einem  Gutachten  über 
ihren  gejjenwärtigen  Zustand  aufforderte,  wurden  auch  Klagen  über 
das  uiizuchtige  Leben  laut,  das  manche  Universitätslehrer  führten: 
sie  haben  »Weiber  und  Kinder,  von  denen  sie  doch  nicht  Vater 
heißen  wollen«.  Über  einen  Magister  Nikolaus  Curia  wird  geklagt, 
es  sei  allen  Doktoren,  Magistern  und  Studenten  bekannt,  was  für 
ein  unzüchtiges  Leben  er  führe:  »er  läßt  seine  Buhlschaft  offen- 
barlich  alle  Tag  und  wann  es  ihn  gelüstet,  zu  ihm  gehen  und 
speist  sie  über  seinem  Tische,  daß  es  seine  Qesellen  alle  sehen.« 
Besonders  schlimm  ging  es  im  Förstenkollegium  zu:  »Es  ist  ein 
Collegium  zu  Leipzig,  genannt  das  Fürstencollegiuni.  Es  soll  das 
Bubencollegium  genannt  werden;  was  da  Unzucht  offenbarlich 
geschehen  ist  und  noch  geschieht,  das  ist  Qott  bekannt  Es  werden 
nicht  allein  dadurch  verführt  die  Studenten,  sondern  auch  viel 
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Mb^M,  80  sie  solch  Unfuge  sehen  von  den  Collegbrten,  so  tun 
sies  auch;  wann  der  Abi  Würfel  auflegt,  so  spielen  die  MOncb.* 
In  der  »Reformation«  der  Universitftt,  die  der  Herzog  danuf 

erließ,  wurde  angeordnet:   «Es  soll  auch  kein  Dodor,  Magister 

oder  jemgnds  anders  von  der  Universität  öffentlich  seine  Concu- 
binen  bei  sich  haben  oder  über  den  I  iscli  setzen,  nodi  auch  ohne 
alles  Scheuen  offenbarlich  aus-  und  eiiv^eiien  lassen.«  Der  Rektor 
solle  ein  Mandat  erlassen,  daß  jede  Übertretung  mit  10  (nilden 
bestraft  werden  würtie.  Das  hatte  jedoch  gar  keinen  tirtoig.  In 
einem  Bericht,  den  ein  Universitätsniitglied  neun  Jahre  später  dem 
Herzog  erstattete,  heiilt  es,  der  Artikel  über  die  Konkubinen  sei 
nie  gehalten  worden;  «und  wiewohl  etzlich  in  dem  Falle  sträflich, 
ist  nie  keine  Execution  geschehen,  denn  es  will  keiner  der  Katzen 
die  Schellen  anhängen.«  Es  war  aber  auch  in  andern  Kollegien- 
bäusern  nicht  viel  besser  als  im  FürstenkoHeginm.  Namentlich 
um  die  Wei|inachtszeit  ging  es  toU  her.  1518  wird  einer  vom 
Rate  bestraft,  weil  er  »eine  Hure  oder  Spezial  in  seinem  Hause 
gefaerberget,  die  in  der  Christnacht  auf  unser  lieben  Frauen 
CoHegio  gewest«,  und  1520  wird  eine  »Beischlflferin«  bestraft, 
die  «an  der  Christnacht  auf  unser  lieben  Frauen  Collegio  er- 
griffen worden«*. 

Ein  Ende  hat  den  Frauenhftusem  in  Leipzig  nichl,  wie  ander- 
wSrts,  die  Reformation  gemacht,  wenn  sie  ihm  auch  voigearbeitet 
haben  mag,  sondern  die  Belagerung  der  Stadt  im  Januar  1547 
durch  Kurfflrst  Johann  Friedrich.  Als  Herzog  Moritz  vor  seinem 
Abzüge  die  Vorsttdie  in  Brand  stecken  Heß,  ging  auch  das 
Frauenhaus  mit  in  Flammen  auf.  „Diese  Woche  ist  das  Frauen- 
haus verbrannt",  steht  am  8.  Januar  in  den  StaJtrechnungen, 
»man  soll  es  weiter  in  Bedacht  nehmen,  ob  man  von  dem  ab- 
gebrannten Hurhause  den  Marktnieistern  die  3  Groschen  Zins 
gebe".  Einige  W  ochen  lang  erhielten  sie  noch  das  Geld  aus  der 
Sla dtkasse;  mit  Beginn  des  nächsten  AnUsjahres  aber  fiel  es  weg, 
sie  wurden  dafür  durch  eine  Zulage  entschädigt.  Das  Frauenhaus 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut.  Fortan  ^at)  es  nur  noch  „heim- 
liche« freie  Frauen  in  Leipzig.  Auch  von  Vorschriften  über  ihre 
Kleidung  ist  von  nun  an  nicht  mehr  die  Rede. 
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Rudolf  Eisler,  Gesciiichte  der  Wissenschaften.   Leipzig,  J.  J.  Weber, 
1906w   (VII,  440  S.) 

»anspruchdose,  zusamtneitstenende  Arbeit*  will  Sdifilem,  Stu> 
dierenden  aller  Fakultäten,  Schriftstellern,  Lehrern  u.  a.  einen  raschen, 
vergleichenden  Überblick  gewähren  und  zur  Vorbereitung  für  das  Studium 
der  Spezialv^erke  und  einer  umfassenden  allgemeinen  Wissenschafts- 
geschichte dienen.  Dies  tut  sie  in  ganz  vorzüglicher  und  zuverlässiger 
Weise,  indem  sie  eine  überraschende  Fülle  wichtigster  Daten  zur  Geschichte 
der  Foischungsprobleme,  der  Forscher  und  ihrer  Schriften  gut  geordnet 
vorfQhrt  Dafi  die  I^bleme  der  Wissaischafien  in  diesem  Rahmen  nur 
kufz  angedeutet  werden,  nicht  aber  in  ihren  Einzelheiten  beleuchtet  und 
in  ihrem  Zusammenhang  entwickelt  werden  konnten,  bedarf  natürlich 
Iceines  Wortes  der  ExkUrung  oder  der  Entschuldigung. 

  O.  Kohfeldt 

Hugp  miratt»  Die  allgemeine  Bildung  in  Vergangenheit^  Ocgdi- 

wart  und  Zukunft.  Eine  historisch-kritisch -dogmatische  Ornndt^Kong. 
Berlin,  F.  Ebering,  1903.    (72  S.) 

Nach  einigen  nügemeinen  hrörterungen  über  Ziel  und  Beschaffen- 
heit der  allgcmemen  Bildung  kommt  M.  zu  dem  Frgebnis,  dafi  die 
Wissenschaft,  die  diese  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln  habe,  die  Philo- 
sophie als  Weltansdiaunplehre  usei,  daB  aber  in  unseren  heutigen  höheren 
^  Schulen,  die  Benifsschulen  seien,  von  einer  solchen  Vermittlung  nicht  die 
^  Rede  sein  könne.  In  einem  historischen  Rfickblick  lwhnditetM.  dann  die  bis* 
herigen  ffaupttypen  der  allgemeinen  Bildung:  die  hellenisch-fiOmlsdie, 
in  der  die  Philosophie  im  Mittelpunkt  stand,  in  der  es  aber  wegen  mangel- 
haften positiven  Wissens  an  der  rechten  Finheit  fehlte,  die  christliche 
Bildung  des  Mittelalters  mit  ihrer  Finheit  von  Wissen  und  Glauben,  und 
4ie  Bildung  der  Neuzeit,  in  der  nacheinander  der  Versuch  gemacht  wurde, 
•durch  empirische  Naturbetrachtung^  durch  reine  Spekuhition  und  durch 
historische  Erklärung  zu  einer  einheitlichen  Wdtanschauung  zu  getangen. 
Die  historische  Betrachtungsweise  sei  auch  heute  ffir  die  Philosophie,  die 
die  allgemeine  Bildung  vermittle,  richtunggebend;  Philosophie  sei  im 
letzten  Sinne  Geschichte,  Entwicklungsgeschichte  des  Universums  der 
Menschheit  und  des  Individuums.  Einesolche  Philosophie,  Weltanschauung, 
allgemeine  Bildung  zum  Gemeingut  zu  machen,  sei  die  Aufgabe  freier 
VeibSnde,  freier  Gemeinden  und  freiwilliger  LehrkrSfte  in  Instituten,  die 
vidlefcht  nach  Art  der  modernen  Volkshochschuten  einzurichten  «Iren. 
—  Das  kleine  klar  und  anregend  geschriebene  Buch  von  M.  lehnt  sich 
^vielfach  an  die  bekannten  ethischen  und  pidagoglschen  Ansichten  Paulsenaan. 

  O.  Kohfcldt 

sr 
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0«ter  WutaUMO,  Geschichte  der  Stadt  Leiisig,  Bilder  iind 
Stadien.  Bd.  I.  Leipdg,  C.  L  Hirsdifeld,  1905  (VIII,  552  Seiten  mit 
S2  Abbildungen). 

So  reich  die  stndtgeschichtüclie  I  iteratur  Deutschlands  ist,  so  ^x'enig 
haben  \x'ir  abgeschlossene  Stadtgeschichten,  die  \t  irkhch  den  Anspruch  auf 
volle  Wissenschaftlichkeit  erheben  können.  Besonders  schlimm  steht  es 
in  dieser  Hinsicht  jjerade  mit  unseren  größten  Städten.  Für  Berlin  liaben 
vir  neben  den  Alteren  Arbeiten  von  Streckfuß  (1863)  und  Schwebd  (1888) 
jetzt  die  Oeschidite  der  Stadt  Berlin  von  Fr.  Holtze,  deren  knappe  Fassung 
aber  dodi  dem  Wunsche  nach  einer  umfassenderen  vollwertigen  Dar- 
stellung Raum  läßt.  Dasselbe  gilt  für  die  Geschichte  der  Stadt  Dresden 
von  O.  Richter,  Die  Geschichte  der  Stadt  Köln  von  Fnnen  is«  heute 
vollkommen  veraltet,  ebenso  wie  Karl  Großes  Geschichte  der  Stadt  Leipzig. 
Für  Hamburg  und  München  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  solche  Arbeiten 
noch  gar  nicht  geschrieben.  Leipzig  würde  also  mit  Wustmanns  groß- 
geplanter Arbeit,  von  der  bisher  nur  der  erste  Band  vorliegt,  an  der 
Spitze  marschieren,  wenn  nur  das  Wustmannsche  Werk  mit  vollem  Recht 
den  Anspruch,  eine  »Geschichte  der  Stadt  Leipzig"  zu  sein,  erheben  könnte 
Das  ist  aber  leider  nicht  in  vollem  Maße  der  Fall.  Wustmann  hat  seinem 
Werke  den  Untertitel  , Bilder  und  Studien"  gegeben.  Er  wollte  damit 
den  Charakter  des  Buches  deutlicher  kennzeichnen,  in  Wirklichkeit  gibt 
aber  dieser  Zusatztitel,  der  zu  dem  Haupttitel  in  Gegensatz  steht,  keine 
Erläuterung,  sondern  er  allein  entspricht  dem  Wesen  des  Buches,  das 
keine  zusammenhingende  Oeschiditsdarstdlung.  sondern  ehie  Reihe  von 
lose  aneinandergereihten,  unter  sich  fast  selbstftndigen  Studien  zur  Oe- 
schichte  Leipzigs  gibt.  Die  einzelnen  Kapitel  des  Buches  lassen  sich 
deshalb  zumeist  auch  ohne  die  Gefahr,  den  Zusammenhang  zu  verlieren, 
außer  der  Reihe  lesen,  was  bei  einer  ^nrklichen  Geschichte  nicht  der  Fall 
sein  durfte.  Der  Verfasser,  der  in  dem  Nachwort  bemerkt,  daß  er  ur- 
sprünglich daran  gedacht  habe,  an  Stelle  di^r  Geschichte  zu  dem  ersten 
Band  des  Uricundenbuches  der  Stadt  Leipzig,  der  der  bürgerlichen  Ge- 
schichte der  Stadt  gewidmet  ist,  aber  nur  bis  1485  reicht,  einen  Ergänzungs- 
band zu  liefern  und  damit  die  bürgerliche  Geschichte  Leipzigs  auch  bis 
etwa  zur  Mitte  des  1 6.  Jahrhunderts  zu  führen,  bis  wohin  der  zweite  und 
dritte  Band  des  Urkundenbuches,  die  die  Geschichte  der  Leipziger  Klöster 
^eben  (1559  und  1  543)  imd  das  Urkimdenhuch  der  Universität  (1555) 
reichen,  meint  an  der  (genannten  Stelle,  er  nabe  den  Untertitel  »Bilder 
und  Studien"  gewählt,  weil  die  Darstellung  in  den  einzelnen  Kapiteln 
des  Buches  etwas  ungleichartig  sei.  Die  B^;randung  für  diese  Ungleich- 
artigkeit  -  »es  ist  wohl  sdbstveretindltch,  daß  sie  (d.  h.  die  Darstellung) 
da,  wo  sie  schon  vorher  bekannt  gewesenes  Material  verarbeitet,  sich  löb- 
lidier  Kärze  befleißigt,  dagegen  neues,  bisher  unbekanntes  Material  etwas 
anspruchsvoller  vor  dem  Leser  ausbreitet"  wird  man  durchaus  nicht 
gelten  lassen  dürfen.  Auch  diese  Ungleicbartigkeit  der  Darstellung  wider- 
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spricht  dem  Charaktor  dncr  »Ottcfaidite«  prinzipieU.  Witstmaiui  will, 

vie  er  ausdrficklich  erklärt,  die  älteren  mangelhaften  lind  fiberliolten  Dar> 

stpHungen  der  Leipziger  Geschichte  überflüssig  machen:  zn  diesem  Zvi-ecke 
hätte  aber  seine  Geschichte  durchaus  auf  einen  Unterschied  z>Äischen 
bereits  bekanntem  und  unbekanntem  Material  verziclittn  und  sich  einzig 
nach  der  Wichtigkeit  oder  Unwichtigkeit  lur  die  i_niwicklung  der  Öladt 
bd  der  Bebandlung  des  Materials  richten  mflssen.  Die  von  Wttskmitia 
dabei  angewandte  Methode  mufi  notwendigerweise  irreffihreod  wirken. 
So  stdit  z.  Bw  die  Behandlung,  die  Wusünann  den  Ereigni^en  der  Re> 
formationsgeschichte  widmet,  in  keinem  richtigen  Verhältnis  zu  anderen 
vteitans  knapper  behandelten  älteren  Partien  der  Stadtgeschichte.  Ein 
weiteres  Bedenken,  das  man  gegen  Wustmann  vorbringen  muß,  ist  das, 
daß  er  die  Entwicklung  Leipzigs  zu  wenig  in  lebendigen  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  seiner  Umgegeud,  der  ganzen  sächsischen  und 
indSnischen  Lande,  ja  Ostdeutschlands  setzt  Am  meisten  Vorteil  hätte 
die  Arbeit  wohl  von  einer  auf  eine  breitere  Basis  gestditen  Betrachtungs- 
vi-eise  in  den  Kapitehi  geliabt,  die  der  Entstehung  der  Stadt  und  seiner 
Rats-  und  Gerichtsverfassung  etc.  gewidmet  sind.  Hinsichtlich  der  Ent- 
stehung Leipzigs  vertritt  Wustmann  mit  vielem  Scharfsinn  die  ältere 
Auffassung,  nach  der  der  von  Markgraf  Otto  zwischen  115b  und  1170 
ausgestellte  Stadtbrief  nur  die  planmäßige  Erweiterung  einer  älteren  all- 
mählich entstandenen  stadtihniidien  Anlage  und  deren  Bewtdmung  mit 
Stadtrecht  bedeute,  wfthiend  z.  ß.  noch  neuerdings  Kretzschmar  («Die 
Entstehung  von  Stadt  und  Stadtrecht  in  den  Gebieten  zwischen  der 
mittleren  Saale  und  der  Lausitzer  Neilk,-  Breslau  1905)  die  Ansicht  ver- 
focbten  hat,  daß  Markgraf  Otto  durch  planmäßige  Nei-j^TÜndung  die 
Marktnicdcrbssung  ins  Leben  gerufen  und  diese  gleichzeitig  mit  städtischem 
Recht  bcwidmet  hat.  Mag  man  immerhin,  wie  der  Referent  es  tut,  mehr 
der  Auffassung  Kretzschniars  zuneigen  -  eine  nähere  Begründung  des 
Für  und  Vtldcr  verbietet  sich  schon  durch  den  Raum  so  wird  man  dodi 
nidit  verkennen  dlhrfen,  daß  Wustmann  ffir  adne  Auffassung  ebenfalls 
dne  groBe  Rdhe  an  sidi  ansprediender  OrüiKie  anzuführen  weiß,  die 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  gewiesen  werden  können.  Ein  absolut 
zwingender  Reweis,  der  jede  OegenaTi'^iclit  für  immer  au'^'^chließt,  wird  sich 
hier  wie  bei  vielen  ähnlichen  Fragen  kaum  je  fiihren  lassen.  Es  ist  ein 
Vorzug  der  Wustmannschen  Darstellung,  dali  sie  die  bei  solchen  Unter- 
suchungen wünschenswerte  Vorsicht  in  ausgiebigem  Maße  wahrt  und 
erst  nach  ausfllhrljcher  Darlegung  des  Ffhr  und  Wider  zur  Feststdiung 
der  dgenen  AufEnsung  sdireitd,  der  man  audi  bei  teilweise  abwddiender 
Ansidit  eine  umsichtige  und  gewissenhafte  Fundierung  deshalb  nirgends 
absprechen  kann.  Das  eben  für  die  Frage  nach  der  Entstehimg  der  Stadt 
Gesagte  gilt  auch  für  die  Frage  nach  den  ältesten  Beziehungen  Leipzigs 
zu  Merseburg,  wobei  es  hauptsächlich  auf  die  Frage  ankommt,  ob  Mark- 
graf Otto  t>d  der  Gründung  Leipzigs  nicht  nur  ais  i^ndesherr,  sondern 
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auch  als  Omndherr  Ldpdgi  sich  betrachtet  und  als  solcher  die  iMadit 
geübt  habe,  oder  ob  Otto  den  Kachof  von  Merseburg  als  Gnindberm 

!  etp7T{:^,  wie  Wu^tmann  es  will,  anerkannt  habe.  Auch  hierbei  w-ird 
man  absolute  Oewiiiheit  kaum  jemals  schaffen  können.  Über  die  Messen 
und  das  Leipziger  Handwerk,  die  beide  nur  in  kurzen  Kapiteln  berührt 
werden,  soll  üab  Wichtigste  erst  lu  dem  folgenden  Bande  gegeben  Verden, 
wibmd  hl  den  vorliegenden  nur  die  äufieren  Umrisse  gezeidmet  Verden. 
Vid  Neues  und  Wertvolles  besondere  audi  vom  Icultursesdiichtlidien 
Standpunlct  entlialten  die  Kapitel  über  die  Universität,  über  das  kirchlidie 
und  bürgerliche  Leben.  Vortrefflich  und  voll  feinsinniger  Bemerkungen 
über  den  Charakter  miftelalterlichen  Städtebaues,  über  das  Straßenbild  etc, 
sind  die  Abschnitte,  die  der  Baugeschichte  der  Stadt  ^^cwidmet  sind.  Der 
Band  schließt  ab  mit  der  Belagerung  Leipzigs  im  schnialkaldischen  Kriege 
durch  den  Kurfürsten  von  Sachsen.  Befriedigt  die  Anlage  des  Ganzen 
audi  nidit,  so  bietd  das  Weric  Im  dnzdnen  dodi  vid  Sdiönes  und  Neues, 
das  man  danldsar  in  Emp6mg  nimmt,  zumal  man  hofüen  darf,  dafi  der 
oder  die  folgenden  Binde,  fflr  deren  Ausarbeitung  sich  der  Verfasser 
mehr  Zeit  lassen  wird,  und  die  gerade  den  Zeiten  gewidmet  sind,  in  denen 
sich  Leipzigs  eipenartijje  Bedeutung  für  die  deutsche  Geiste?^:csfhichte 
cmfaltet,  in  mehr  gescii lossener  Form  ein  abgerundeteres  Bild  der  Leipziger 
Geschichte  uns  gel>en  werden. 

W.  Bruchmflller 


Neajahrsbtttter  der  Bibliotheli  und  des  Irchlvs  der  Stadt  Uipzig. 
\.  1905.  II.  1906.  UL  1907.  Ldpog,  C.  L.  Hindildd»  1905-1907  (112, 
162,  112  S.). 

Die  von  Gustav  Wustmann  ins  Leben  genifenen  Neujahrsblätter 
sollen  eine  blatte  für  die  Veröffentlichung  gröikrer  und  kleinerer  Bciu^age 
zur  Leipziger  Stadtgcsdiidite  bieten,  für  die  es  blslier  an  dnem  besonderen 
Ofgan  gefdilt  Int.  Mit  der  Form  der  Ncnjahisblfttter  glaubt  Wustmann 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Orfindung  einer  dgentlidien  Zdtsdmft 
für  die  Geschichte  Leipzigs  entgegenstellen,  am  besten  umgehen  zu  können* 
Die  vorlicp;cnden  Hefte  entstammen  nllt  seiner  Feder,  also  der  eines  um 
die  Gesell  ;chtc  Leipzigs  außerordentlich  verdienten  Gelehrten.  Sie  bilden 
eine  will!:tinunene  Ergän^un^  zu  der  von  Wustmann  bejronnenen  verdienst- 
lichen Geäciiichte  der  Sudi  Leipzig  (ßd.  I,  ebenda  t»^üi;,  deren  Vorzüge 
idi  mdnendts  noch  sHrlnr  bdonen  mödds,  als  es  hi  der  vorangehenden 
Besprechung  unsies  Mitarbdteis  BrudimfiUer  geschehen  ist.  ■) 

Im  ersten  Heft  bidet  Wustmann  dne  Qesdiidite  der  hdmiidictt 
Kalvinistcn  (Kryptokdvinisten)inLdpzig,  1574  bis  1593»  in  der  aber  durchaus 

')  Wenn  es  in  dem  Prospekt  heißt,  da!^  sich  in  keiner  deutschen  Kulturgeschichte 
da  Name  der  Stadt  Leipzig  finde,  oder  auf  einer  ümschlagnoliz,  daB,  ver  in  den  alplM- 
betlsctai  Realster  einer  daitsdwn  Kulfurgesdifchte  den  Namen  Leipzig  sndie.  vtrg&m» 

suchen  vcrdf  ist  anzunehmen,  d.if?  W.  meine  Oischichte  der  Deuttchcn  Knitor  nodi 
nicht  gekannt  hat.  (Vgl.  dort  ca.  25  im  Register  angeführte  Stellen.) 
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nicht  nur  das  kirchengeschichtliche  Interesse  obwaltet,  vielmehr  das  Leipziger 
Leben  überhaupt,  das  geistige  wie  das  wirtschaftliche,  mannigfach  gestreift 
wird.  So  werden  z.  B.  Buchdruck  und  Buchhandel  berührt;  denn  das 
erste  Opfer  der  konfessionellen  Kämpfe  in  Kursachsen  war  »ein  gelehrter 
BuchUiuUa'r  der  ...  die  bedetttendtte  Biididnichetgi  niid  Bucbhandlnog 
von  ganz  Mittel-  und  OgMciitschlaiid  geschaffen  hatte,  und  der  nun  binnen 
zwei  jähren  infolge  der  kirchlichen  Kämpfe  seine  Schöpfung  wieder 
zusammenbrechen  sehen  mußte",  Ernst  Vögelin.  Als  Opfer  aus  Bürger- 
kreiscn  erscheint  neben  ihm  Wein  haus,  während  die  beiden  Hauptopfer 
der  Kalvinistenverfolgung  am  kiii  iHrstlichen  Hofe  Craco  und  Krell  waren. 
Natürlich  beleuchtet  die  Schrift  auch  den  theologischen  Zankgeist  der  Zeit, 
die  Sdimihsncht  und  Helzleidensdiafl,  die  die  weitesten  Volksschichten 
danuls  eiigrifffen,  in  greUer  Deutlichkeit  (vgl.  z.  B.  S.  55  ff.).  -  Angeaehloeaen 
ist  dn  Idehtero'  Aufsatz  fiber  Hieronymus  haHSer  den  jfingeren  und  die 
Ffirstenbildnisse  im  Leipziger  Rathause.  Dieser  »Beitrag  zur  Geschichte 
des  Leipziger  Kunstbetriebes  und  Ktmsthandels  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts"  zieht  auch  eine  Korrespondenz  Lotters  mit  dem 
Laiui^'rafen  Wilhelm  !V  von  Hessen  heran  und  ist  u.  a.  durch  die  Mit- 
teilung des  vollständigen  Verzeichnisses  der  Gemälde  in  Lotters  Nachlaß 
intereseant. 

Das  zweite  Heft  bringt  die  eiste  Hüfte  einer  Oeadiidite  der  Leipziger 

Stedtbibliothek  (1677-1801),  die,  von  Huldreich  Groß  gestiftet,  ihren 
besten  Bibliothekar  in  dem  bedeutenden  Geschichtsschreiber  Johann  Jakob 
Ma?cov  hatte.  Wir  erhallen  zum  Teil  ein  typisches  Rild  der  Bibliotheken 
jener  Zeit,  die  ja  oft  auch  Museen  darstellten  iiiul  .\Uin/en,  Kunstwerke, 
naturwissenschaftliche  Objekte,  nicht  zum  wcnio^tcii  abi.r  auch  die  der 
Zeit  so  recht  entsprechenden  Kuriositäten"  zu  sammeln  hatten  (vgl.  in 
dem  Heft  z.B.  S.  32 f.,  64 f.,  73),  an  denen  das  Intemse  cnt  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  schwand  (vgl.  S.  109 1\  Als  ein  kleiner  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Briefes  mag  der  Mahnbrief  von  1690  (S.  21  f.) 
erscheinen.  Einen  größeren  Quellenbeitrag  zu  demselben  Thema  bildet 
die  am  SchhiH  des  Heftes  abj^ednickte  Auswahl  aus  Briefen  FriHerike 
Oesers,  von  denen  der  Bibliothek  neuerdings  über  zweihundert  geschenkt 
sind.  Friederike  war  Briefschreiberin  aus  Passion  (vgl.  S.  128),  ganz  nach 
dem  Geiste  ihrer  Zeit.  Für  W.'s  Va-öffentlichung  kommt  aber  in  erster 
Linie  das  stoffliche  Interesse  der  Briefe  in  Behadit,  »die  sich  auf  Leipzig 
und  Leipziger  Verhiltnlsse,  besonders  auf  Ocser  und  die  Seinigen,  daneben 
auf  Literatur,  Kunst  und  Theater  beziehen".  »Die  erste  Stelle  gebührt 
hier  dem  hübschen  Briefe  vom  Dezember  1770,  worin  Friederike  dem 
zwölfjährit^en  Mühnichen  etw.i  im  Stile  von  Weißes  ,Kinderfreund'  die 
Geschichte  ^i'.r  Familie  Oescr  erzählt." 

Der  Leipziger  Kupferstich  im  16.,  t7.  und  t8.  Jahrhundert  ist  das 
Thema  des  dritten  Heftes.  Eine  große  Rolle  desselben  ist  schon  aus  der 
Bedeutung  des  Buchhandels,  mit  dem  der  Kupferstich  immer  im  engsten 
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Zusammenhang  gestanden  hat,  für  Leipzig  zu  entnehmen.  Wustnianns 
DarstelUmw  beruht  auf  einem  umfassenden  und  zuverlässigen  Quellen- 
und  biidermaterial.  Im  Mittelpunkt  der  Darstellung  steht  Martin 
Bemigeiütli.  Audi  in  diewm  Heft  fallen  fibrigens  für  die  Kulturgeschichte 
kleine  Nebengevinne  ab,  so  die  Bemericungen  Aber  Frentzds  Stammbadi 
<S.  24f.)r  Ober  die  Ausdehnung  der  alcademischcn  Qericfalsbtfkeit  <&  SS  f.), 
über  die  Sitte,  nach  dem  Tode  eines  wohlhabenden  Mannes  sein  Bildnis 
in  Kupfer  stechen  zu  lassen  und  zu  verteilen  (S.  49 f.)  u.  a. 

Mögen  die  Hefte  eine  ebenso  glückliche  Fortsetzung  finden. 

Georg  Steinhausen. 


Einst  Sdmnann,  Verfassung  und  Vervaltung  des  Rates  in  Augs- 
biifgvon  1276-1368.  Inaugural-Dlssertation.  Kiel  1905  (X  und  196  S.). 

Die  Schumannsche  Arbeit,  die  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  die  Ver- 
fa^ung  und  Verwaltung  des  Rates  in  Augsburg  von  der  Kodifikation 
des  zweiten  Stadtrechts  von  1276  bis  zur  Zunftrevolution  von  1368  dar- 
zustellen, gliedert  sich  in  zwei  Teile,  .\.  die  Verfassung  des  Rates  und 
der  übrigen  stldtiscfaen  Amter  (S.  7-4s)  und  B.  die  durch  den  Rkt 
ausgefible  Gesetzgebung  und  Vervsdtung  (S.  49-196)l  Im  eisten  Tdl 
gibt  der  Verfasser  nach  einem  Verzeichnis  der  von  ihm  benutzten  Schriften 
und  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Zeit  von  1156  bis  1276,  in  der  die 
öffentliche  Oevx'alt  zwischen  drei  Faktoren,  König,  Bischof  und  Gemeinde, 
geteilt  erscheint,  folgendes  Bild  der  Ratsverfa^ung:  Den  iN^ittelpunkt  des 
städtischen  V'erualtungsorganismus  bildet  der  aus  24  Mitgliedern  bestehende 
»kleine  Rat",  der  sich  aus  dem  Zwölienat  der  bisdiöfliclien  Stadt  dadurch 
hcrau$gd>ildet  hat,  daß  der  letztere  nach  und  nach  in  seuier  Mitglieder« 
zahl  auf  24  gestiegen  ist  Von  diesen  24  Ratsmitgliedem,  die  ausschließ* 
lieh  »efartMuen*  oder  pafarizischen  Geschlechtern  angehörten,  schieden, 
mindestens  vom  Jahre  1291  an,  alljährlich  1 2  Mitj^icder  aus.  Die  andern 
12  kooptierten  sich  dann  durch  12  neue  Mitglieder;  doch  bildeten  die 
12  alten  Ratgeber  oder  „Die  Zwcilier"  unter  dem  Namen  »Der  alte  Rat" 
einen  Ausschuli  für  sich,  der  dem  Plenum  oder  dem  regierenden  kleinen 
Rat  als  vorberatende  Behörde  zur  Seite  stand.  Der  letztere  wählte  aus 
seiner  Mitte  den  Ausschuß  der  »Vierer*  für  handelspolizeiliche  Funktionen 
und  die  beiden  Pfleger  und  endlich  aus  der  Bürgerschaft  den  großen  Rat, 
der  sich  in  dem  Jahre  1290  urkundlich  zum  ersten  Male  erwähnt  findet, 
dessen  Mitgliederzahl  sowie  Rechte  und  Pflichten  aber  damals  noch  nicht 
abgegrenzt  waren. 

Diese  patrizische  Regierungsform  Augsburgs  bestand  bis  zur  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts.  Die  Bestrebungen  der  Burgerschaft,  die  ausschließ- 
liche Herrschaft  der  Geschlechter  zu  brechen,  die  schon  im  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  eingesetzt  hatten,  fahrten  im  Jahre  1368  zur  Errichtung 
einer  Zunflveriassung,  nach  der  fortan  ein  Idetner  Rat  aus  15  Mitgliedera 
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der  Geschlechter  und  29  Depüfierfcn  der  Zünfte  und  ein  großer  Rat 
ausschließlich  aus  Vertretern  der  Zünfte,  und  zwar  je  12  von  jeder  der 
18  Zünfte,  bestand. 

Nadi  einer  Besprechung  der  Katsauiter  (Burgermeister,  Baumeister, 
Si^er,  Staiwniidster),  deren  Tiiger  ans  dem  Üdnen  Rat  gewählt  wiinleti, 
und  der  für  die  Exekutive  notwendigen  Subalternbeamten  (Stadtschreiber, 
Raisdiener,  Wdbel,  Henlter  etc.)  behandelt  der  Verfasser  die  leichsstädtiache 
Verwaltung  in  6  Kapiteln  (1.  Allgemeines,  2.  Auswärtiges,  3.  Wehrver- 
fassung, 4.  Finanzverwaltung,  5.  Polizei,  6.  Oerichtsbarkeit  de<;  Rates) 
von  denen  das  4.  und  ^.  Kapitel  \x'cgen  ihrer  hervorragenden  Bedeutung 
für  das  städtische  Oenieinwescn  den  größten  Raum  einnehmen  und  auch 
das  stärkste  Interesse  des  Lesers  beanspruchen  können.  Daß  gerade  diese 
zvd  Abschnitte  der  Dissertation  die  Beantwortung  sahbeiciier  fragen, 
wie  die  Regdmißiglceit  der  Mobiliarsteuer,  den  Besitz  der  verschiedenen 
Z&ll^  das  Schutzverhältnis  der  Juden  zur  ßürgersduift  etc.,  offen  hissen, 
hat  darin  seinen  Grund,  daß  die  hier  einschlägigen  Quellen  entweder 
lückenhaft  oder  unter  sich  widerspruchsvoll  sind.  Der  Verfasser  hat  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  angtltiad  sein  lassen,  das  vorhandene  Quelien- 
matenal,  wenn  nicht  im  iext,  so  doch  in  den  Fußnoten,  so  weit  iieran- 
zuaehen,  daß  sich  die  Leser  eventuell  selbst  ein  Urtdl  Qba:  diese  strittigen 
Fragen  zu  bilden  vermögen. 

Ein  genaues  Sadir^ster  erleichtert  die  Benutzung  der  Abliandlung, 
die  zwar  -  schon  infolge  des  Verzichts  des  Verfassers  auf  eigene  archiva- 
lische  Forschungen  -  zu  keinen  neuen  Resultaten  kommt,  aber  die  ziemlich 
reichlich  vorhandene  Literatur  t^ut  zusammenfaßt  und  so  von  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Reichsstadt  Aug^buig  im  Frühmittelalter 
ein  zutreffendes  Bild  entwirft. 

  J.  Müller. 

Max  JifioM,  Das  Weltgebftude  des  Kaidinab  Nilwteus  v.  Cusa. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Naturphilosophie  und  Kosmologie  in  der 
Frührenaissance.    Berlin,  A.  Kohler,  1904.   (V,  49  S.) 

Die  kleine  Schrift  befaßt  sich  mit  den  naturwissenschaftlichen  An- 
sichten des  Kusaners  und  wendet  sicli  hauptsächlich  an  die  Ktvi^c  der 
Nichtfachgelehrten.  in  dem  verhältnismäßig  großen  Anmerkungsapparai 
des  sonst  Mdnen  BOchldns  Mitten  die  gelegentlichen  tempenmentvollen 
VoislAfie  g^gen  andere  Forscher  wohl  fehlen  können. 

O.  Kohfeldt. 


Ludwig  KcUcr,  Johann  Gottfried  Herder  und  die  Kul^iesetlscbaflen 

des  Humanismtts.  Fin  Beitrag  zur  Geschichte  des  Manrerbundcs.  (Vor- 
träge und  Aufsätze  aus  der  Comenius-Oesdlschaft,  Xil,  1.)  Berlin,  Weid- 
mann, 1904.    (106  S  ) 

Kellers  Herderstudie  bildet  dne  wertvolle  Ergänzung  zu  den  bis- 
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herigen  Lebensbeschreibungen  des  Dichter- Philosophen.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  Beziehungen  und  Bestrebungen  Herders,  die  bisher  gering 
geschätzt  oder  falsch  beurteilt  worden  sind.  K-,  der  durch  langjährige 
Studien  mit  ctem  Odst  und  der  Geschichte  der  geheimen  Qcsellschaflen  ver- 
traut erscheint;  ist  wohl  wie  kaum  ein  anderer  imstande,  diese  Beaehnngen 
aufzuklären.  Indem  er  der  Lebensführung  und  den  V'erkdvsverhältnissen 
Herders  von  der  Jugend  bis  ins  Alter  nachgeht,  indem  er  den  Oeist 
seiner  Schriften  und  seine  gelegen  fliehen  Außenrnj^en  prüft,  kommt  K. 
zu  der  Oberzeugung,  daß  Herder  stets  ein  Anhänger  dt^  Maurerbundes 
geblieben  sei,  ja,  daß  seine  Anteilnahme  trotz  gelegentlicher  persönlicher 
Zurückhaltung  und  trotz  der  Verurteilung  mancher  Ordensmißbräuche 
mit  den  Jahren  gewachsen  sei.  K.  schätzt  den  Einfluß  des  Ordens  auf 
Herder  außerordentlich  hoch  ein,  er  bezweifelt  sogar,  daß  Herder  ohne 
seine  Logenmitgliedschaft  einen  so  großen  geistigen  Einfluß  auf  Mit-  und 
Nachwelt  gehabt  haben  würde.  Kellers  Buch  mit  seiner  anschaulichen 
Schilderung  des  lebendigen  Verkehrs  so  vieler  bedeutender  Logenange- 
hön^cn  in  allen  Teilen  Deutschlands  läßt  in  dem  Leser  wohl  den  Wunsch 
entstehen,  daß  der  Verfasser  auch  noch  andere  führende  Geister  des  18.  Jahr- 
hunderts zum  Gegenstand  ähnlicher  Nachforschungen  machen  möchte. 

Q.  Kohfeldt 


Heinrich  Boos,  Geschichte  der  Freimaurerei.  Ein  Beitr^zur  Kultur- 
und  Literatur-G^hichte  des  18.  Jahrhunderts.  2.  vollständig  umgeariKitete 
Auflage.    Aarrci  V^'öh,  H.  R.  Sauerländer  8t  Co.   (VII,  429  S  ) 

Der  Unterzeichnete  ist  an  dieses  Werk,  soweit  es  die  interne  hnt- 
stehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  der  Freimaurerei  behandelt,  von 
vornherein  nur  ab  ein  Lernender  und  nicht  als  Kritiker  berangegangen. 
Zu  dem  letzteren  fehlte  ihm  als  Vorbedingung  jede  nihere  Kenntnis 
maurerischen  Wesens  und  seines  Schriifttums,  er  kann  somit  auch  nur  in 
der  Rolle  des  ersteren  hier  Aber  das  Buch  Speechen.  Da  ist  zunflAst  i^- 
zustellen,  daß  Boos  den  für  den  Laien  vielfach  schwierigen  und  leicht 
nnrihersichtUchen  Stoff  gut  7u  oruppieren  und  in  flüssic^er  Dlrstellung 
zu  geben  versteht,  daß  er  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Freimaurerei 
mit  vielem,  noch  immer  in  weiten  Kreisen  besonders  auch  der  Maurer 
selbst  herrschenden  Aberglauben  unter  scharfer  Kritik  aufräumt,  so  z.  B. 
mit  dem  Ohiuben  an  einen  Zusammenhang  zwisdien  Templerocden  und 
Frnmaureret  oder  dem  Ursprung  der  Freimaurerei  aus  den  Bauhfitlen  des 
Mittdalteis.  Boos  weist  dagegen  nach,  daß  die  Freimaurerei  auf  englischem 
Boden  entstanden  und  von  dort  nach  Frankreich  und  besonders  nach 
Deutschland  überge^^^^naen  ist.  Hier  besonders  ist  die  Freimaurerei  ein 
wichtiger  Faktor  der  Kultur  des  an  Gegensätzen  reichen  18.  Jahrhunderts 
geworden.  Was  Boos  hierzu  im  8.  und  9.  Kapitel  seines  Werkes  beibringt, 
ist  das,  was  seine  Arbeit  in  erster  Linie  für  den  Kulturhistorikcr  wichtig 
macht.  Im  allgemeinen  wird  man  hier  den  AusfQhningen  des  Vertaers 
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wohl  folgten  dürfen,  wenn  mir  Boos  auch  hier  und  da,  was  ich  im  ein- 
zelnen nicht  beleg^cn  will,  den  Einfluß  der  hreimaurerei  auf  dfe  j^^eistige 
Kultur  und  besonders  unsere  kla^ische  Literatur  zu  überschnt/cn  scheint. 
Das  ist  bei  dem  Verfasser  eines  solchen  eingehenden,  auf  umfassenden 
intensiven  Studien  bcndwoden  Spezialworko  nicht  nur  leidit  erUitlich, 
sondern  auch  sehr  entsdiuldbar,  ja  sogar  «ohl  kaum  ganz  zn  vcnndden. 
Jedenfalls  bedeutet  die  Daittdhing  des  Verfassen  g^gcnflbcr  der  gltas- 
lichcn  Außerachtlassung  der  freimaurerischen  Einfifisae  auf  die  Kultur  des 
18.  Jahrhunderts  einen  Fortschritt 

W.  Bruchmülier. 


Otto  hense«  Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griecliischen  Tra- 
itödte.  Zvdte  Auflage.  Frdbuig  i.  Br.,  Hcrdeisdie  Verlagsbuchhandlung, 
1905.  (Vi,  38  S.) 

Ein  Hinweis  auf  diese  treffliche  Untersuchung,  die  zuerst  1902  in 
der  Festschrift  der  Universltftt  Fireiburg  zum  fünfzigjährigen  Regierung^ 
jubiläum  des  Großherzogs  von  Baden  erschietien  i?t,  dürfte  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  interessieren.  Die  Vo'.lmaske  der  athenischen  Schauspieler 
hinderte  bekanntlich  das  Mienenspiel,  einen  so  wichtigen  l  eil  der  szenischen 
Aktion.  Beseitigung  der  Maske  war  aber  nicht  möglich,  da  das  Schauspiel 
sdnen  ursprünglich  gottesdienstlichen  Charakter  nicht  abstreifte;  beson- 
ders bei  der  in  der  ilteren  Tragödie  so  häufigen  Verwendung  von  Qötter> 
rollen  konnte  eine  altgläubig  naive  Gottesverehrung  sich  die  unveiging- 
lichen  Wesen  ihrer  Gottheiten  nicht  in  den  Zügen  dieses  oder  jenes 
Darsteller?,  sondern  nur  imtcr  dem  Schutze  einer  den  Typen  der  Kult- 
bildcr  ciulehnlen  Maske  vorzustellen  wagen.  Diese  wurde  denn  auch 
nicht  etwa  nur  als  ein  lästiges  inventarstück  von  den  Dichtern  mitge- 
schleppt, sondern  von  ihnen  unter  Würdigung  der  dadurch  gegebenen 
Schwierigkeiten  in  die  dranutisdien  Pläne  einbezog^.  Es  ist  des  Aftert 
liereits  hervorgehol)en,  welche  Einwirkung  die  Maske  auf  die  Prägung  der 
tragischen  Charaktere  und  für  die  Ökonomie  der  Tragödie  gehabt  hat: 
sie  drängte  mit  NotxiTndigkeit  auf  die  Schaffung  einheitlich  gesdilossener, 
plastisch  vor  Augen  cfestellter  Charaktere  und  auf  Vereinfachung  der 
Handlung,  auch  durdi  'v  erleet-n  e)nes  Halles  derselben  in  die  Vorgeschichte, 
schloß  aber  gewisse  draniatisciie  Vorgänge  von  der  Bühne  aus,  so  ent- 
scheidende Kampfezenen,  Blendungen,  Mord,  Selbstmord,  weil  die  un- 
vermeidliche Spannung  und  Veiinderung  des  Oesichtsansdnicks  in  solchen 
Momenten  sich  mit  der  Maske  nicht  vendnigen  ließ.  Andere  Nachtäte 
konnte  man  beispielsweise  dadurch  ausgleichen,  daß  der  Chor  durch  ver- 
schiedene Formationen  einzelne  Persönlichkeiten,  deren  Haltung  die  Illu- 
sion stören  würde,  verdeckte.  Die  von  Hense  untersuchte  Fraj^e  ist  nun, 
seit  wann  man  diese  Schranken  archaischer  Gebundenheit  zu  durchbrechen 
versucht  und  sich  zu  einer  Änderung  oder  einem  Wechsel  der  Maske 
entschlossen  hat  Mit  Recht  wird  betont,  daß  eine  solche  Modifizierung 
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überhaupt  nur  da  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  wo  die  Dichtung  selbst  einen 
auf  das  veränderte  Aussehen  der  Maske  bezüglichen  unzweideutigen  Wink 
enthält,  und  das  ist  verhältnismäßig  selten.  Auf  Einzelheiten  der  diesen 
wenigen  Hinvtisai  bd  den  grofien  Tragikern  sofgsam  und  schaifrinnig 
luiclisiNirenden  Erdrieniiig  ist  hier  nicht  einzugehen.  Zimt  ist  dn  Bd- 
spiel  der  veränderten  Maske  in  der  letzten  SchApfucg  des  Aschylus,  der 
Orestie  (4SS  v.Chr.),  nachzuweisen:  Klytämnestra  erscheint  nach  der  Er- 
mordung des  Atramemnon  mit  einem  Bhitfleck  an  der  Stirn.  Sopli  iklL-s 
dann  läßt  Ödipus  nach  der  Blendung  in  einer  entsprechend  veränderten 
JV\aske  auftreten,  wie  auch  die  grausigen  Worte  des  Chorführers  bezeugen. 
Weitere  Spuren  derart  finden  sidi  bd  Euripides.  Spärlicho:  sind  aller- 
dings sidiere  Andeutnngoif  daß  die  g^enüber  dnem  froheren  Atiftreten 
staric  verftnderte  Oemfltsverfaasung  einer  Peison  durch  Umgestaltung  der 
Maske  veransdiaulicht  wurde.  Dodi  über  Mens«  Auffassung  dieser  Stellen 
wurde  eine  genauere  Ausdnandeisetzung  erforderlich  sein,  die  hier  aus- 
geschlossen ist,  Liebenam. 


P.  Marlow  (Ludvig  Hmnann  Wolfram).  Faust  Ein  dramatisches 
Oedidit  in  drd  Absdinttten  [Leipzig  1839J.  Neu  herausgegeben  und  mit 
dner  biographisdien  Einldtung  veiaehen  von  Otto  Neurath.  Tdl  1  [A. 

u.  d.  T.]:  Ludwig  Hermann  Wolframs  Leben,  als  Einldtung  zu  seinem 
»Faust".  Nebst  drei  Registern,  einem  faksimilierten  Brirf  und  dner 
Stammtafel.  -  Teil  2  [A  ii  d  T):  Frinst  (Neudruck.)  (Neudrucke 
literarhistorischer  Seltenlieilen,  herausgegeben  von  Fedor  von  Zobeltitz, 
Nr.  6.)   Berlin,  Ernst  Frensdorff,  s.  a.  [1907j.  (VI,  8,  518;  [IVJ,  XX,  218  S.) 

Ludwig  Hermann  Wolfram  ist  heute  so  gut  wie  vergessen,  aber, 
vie  man  dem  Herausgeber  zugeben  muß,  nidit  ganz  mit  Recht  Für 
die  Beurtdiung  der  geistigen  StrSmungen  zur  Zdt  des  jungen  Deutsch- 
lands ist  er  von  gewisser,  wenn  auch  untergeordneter  Bedeutung.  Er 
empfand  die  Leere  seinerzeit  und  glaubte  sich  berufen,  der  Erstarkung 
des  inneren  Lebens  und  dem  Siege  des  Gedankens  in  der  Dichtunc^« 
vorzuarbeiten.  Einij^^e  Xiiaatze  sciuenen  Gutes  zu  versprechen,  aber  ciem 
Wollen  fehlte  das  Können  und  die  siitliciie  Größe,  In  seiner  Unstetigi<eit 
erinnert  er  an  Waiblinger,  in  sdnem  Unvermögen  an  Stieglitz.  So  hat 
er  nichts  für  die  Ewigkdt  hinleriaaaen,  und  das  dnzige^  was  in  sdnen 
Werken  dniger  Beachtung  wert  isA,  dnd  gdegentliche  krittsdie^  mitualer 
in  phantastisches  Gewand  gehüllte  Auslassungen  über  geistige,  insbesondere 
philosophisch -literarische  Fragen  seinerr.eit.  Sein  Hauptwerk  r»  Faust", 
dichterisch  unbedeutend,  darf  daher  auch  ni:r  von  diesem  Standpunkt 
aus  gewürdigt  Nrerden.  Wolfram  selbst  hatte  otienbar  das  richtige  Gefühl 
der  Un2^1ängiichkeit  seines  Könnens,  indem  er  dem  Drama  ein  erklärendes 
Vorwort  vorausschickte,  worin  er  im  wesentÜchen  das  sagt,  was  ans  der 
Diditung  sdber  bitte  sprechen  müssen.  Immerhin  verdient  das  Werk; 
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daß  die  Forschung  nicht  einfach  achtlos  an  ihm  vorübergeht,  und  so 
mag  denn  auch  vorliegender  Neudruck  nicht  ganz  überflüssig  sein. 

Bedenken  erregt  nur  die  Art  der  VcrOffenfÜchung.  Der  Heraus- 
geber hat  fiber  seiner  eingehenden  Beschlftigung  mit  Wolfram  und  dessen 
Werken  den  historischen  Maßstab  völlig  verloren.  Er  spricht  wohl 
gelegentlich  von  dem  geringen  Ideenreichtum  Wolframs  tmd  seiner 
mangelnden  Becrahitn?::.  aber  alles  in  allem  überschätzt  er  den  Dichter 
doch  ganz  erlieblich.  Und  mit  dem  inneren  Maßstabe  verliert  er  auch 
den  rein  äußerlichen.  Die  sehr  nötige  und  auch  sehr  sorgfältige  Einleitung 
konnte  um  zwei  Drittel  geUhzt  Verden,  ohne  an  Soigfeli  zu  .verlieren. 
So  z.  B.  hfttte  die  ganze  bis  auf  die  kleinste  Kirchenbuchnotiz  abgedruckte 
Genealogie  der  Vorfahren  gestrichen  verden  sollen.  Nicht  als  ob  der- 
gleichen Fondiungen  überflussig  wären  -  im  Gegenteil:  die  Anthro- 
po!on;i>  '.md  np<:pll<;rhaft?hTrilop;i>  betont  ja  die  Wichtigkeit  der  Fnmilien- 
einzeltorschung  aufs  nachdruci<lichste  — ,  nur  soll  nicht  unverarbeitete 
Rohmaterial  auch  gleich  gedruckt  werden.  Zumal  nicht  ,ui  -olclipr  Stelle, 
denn  für  die  faniiliengeschichtliche  Forschung  ist  Wolfram  nicht  der 
mehr  oder  minder  bekannte  Dichter  des  Faust,  sondern  nichts  weiter  ats 
ein  Exemplar  der  Spezies  Mensch.  -  Von  dem  fibrigen,  oft  noch  viel 
fiberflüssigeren  Ballast  der  Einleitung  nur  dn  Beispiel.  Der  Herausgdxar 
erwähnt  in  einer  an  sich  schon  seltr  nebensächlichen  Anmerkung,  daß 
die  Großmutter  von  Wo!fr:ims  Frau  aus  Sehlis  bei  Tauchri  stammte,  und 
findet  sich  gemübigt,  hinter  »Taucha«  wörtlich  folgende  Klammer  einzu- 
schalten: [nach  K.  Fr.  Vollrath  Hoffmann.  «Detitschland  und  seine  Be- 
wohner." 1835.  III,  S.  318:  »Taucha,  Stadt  mit  242  Häusern  und 
1660  Ew.  V«  Meilen  ostnordw.  v.  Leipzig"].  Der  Leser  schlägt  sich 
vor  den  Koftf,  blickt  abermals  ins  Buch  und  kann  sich  nur  wieder  vor 
den  Kopf  schlagen.  Dieselbe  unerfreuliche  Kleinigkeitskrämerei  zeigt  sich 
in  der  Einrichtung  des  Druckes:  alle,  auch  die  gleichgültigsten  Personen- 
und  Ort'^nrimen  (wie  z.  B.  in  der  eben  angefuhrteii  Klammer)  sind  i^esperrt 
gedruckt,  Sperrungen  des  Herausgebers  außerdem  noch  in  lateinischer 
Kursive  gesetzt,  die  unbedeutendsten  Auslassungen  fein  säubteUch  dur<-h 
eckige  Klammem  und  vier  Punkte  angedeutet,  -  kurzum :  die  ganze  typo- 
graphische Aittstattung  bt  so  pedantisch  und  zugleich  buntscheckig,  daß 
man  unter  andauerndem  Unbehagen  liest.  Was  sagte  nur  der  Verleger 
dazu,  den  man  doch  so  oft  als  geschmackvollen  Bücherkenner  rühmen  hört? 

Insgesamt:  eine  an  sich  nicht  ganz  unverdienstliche  Veröffentlichung, 
die  sich  aber  durch  die  Art  ihrer  Arbeit  selber  um  ihr  bestes  Verdienst 
bringt.  Was  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  erst  kürzlich  noch  an 
dieser  Stelle  betonte,  l-'aulsens  Wort:  »Der  Historiker  muß  den  Mut  zur 
Auslese  haben'j  das  gilt  in  gleichem  Maße  vom  Literarhistoriker.  Ja,  fast 
noch  mehr,  denn  der  Betrieb  der  Uteraturföischung,  wie  erbeute  vielfach 
im  Schwange  ist,  kann  einen  wirklich  verdrieBlich  stimmen. 

Hans  Legband. 
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Das  Aug^ustheft  der  Contemporary  Review  (Nr.  500)  bringt  einen 
beachtenswerten  Aufsatz  von  A.  H.  Sayce^  Social  life  in  Asia  Minor 
in  thc  Abrahtmic  Age. 

ErwShot  sei  dabd  dn  AuÜsitz  von  Max  Lölir  im  2.  Jahrgang  des 
Fdistinajahrbuchs  des  deutsdieii  cvangeUschen  Instituts  für  Altertums- 
wissenschaft, in  dem  er  die  Oastfreundscliaft  im  Ltnde  der  Bibel 
einst  und  jetzt  schildert. 

Walter  Schücking  handelt  in  sehr  gedrängter  Form  in  der  Zeit- 
schrift für  Sozialwissenschaft  (Jahrg.  10,  Heft  9)  über  den  Kosmopoli- 
tismus  der  Antike. 

Unter  Betonung  der  allgemein*  und  kulturgeschichtlichen  Bedeutung 
der  Ehtwiddung  des  Kriegswesens  und  der  Krieg^issenschaften  sowie 
des  Spiegelbildes  dcfsdben,  der  MllitXrlitenitur,  stdlt  W.  Stavenhagen 
in  der  Militärischen  Welt  (1907,  Heft  11)  in  ansprechender  form  das 
Wissenswerteste  über  die  altgriechische  Militärschriftstellerei 
zu'^ainmen.  Daß  er  z'^  ar  ein  belesener  Offizier,  aber  kein  Philologe  und 
Historiker  ist,  spürt  man  allerdings  wiederholt.  Überdies  wird  die  Ab- 
handlung durch  eine  große  Zahl  äußerst  störender  Druckfehler,  z.  B.  in 
den  NameUr  entstellt  Gelegentlich  muß  es  statt  vor  Christus:  nach  Christus 
lieiBen  (so  bei  Aelian)  und  umgekehrt  (so  bei  Phiton,  wo  auch  die  Jahres- 
aüil  selbst  falsch  ist).  Am  fehlerhaftesten  ist  die  Wiedergabe  der  griechischen 
Titel  der  zitierten  Werke,  so  dafi  man  zugunsten  des  Veff.'s  annehmen 
muß,  daß  er  überhaupt  keine  Korrektur  erhalten  hat.  Die  von  St.  anders- 
woher übernommene  Notiz,  daß  man  von  K.  K.  Müller  eine  Sammlung 
der  griechischen  Kriegsschriftstcller  erwarten  dürfe,  ist  veraltet,  da  M  -^it 
einigen  Jahren  tot  ist.  Übrigens  \x  äre  derselbe  seiner  ganzen  Natur  nach 
flixr  die  alieicnlni  Vorbereitungen  und  Anläufe  zu  der  umfassenden  Auf- 
gabe nicht  hinattsgeliommen. 

V.  von  Jagic  handelt  in  der  Internationalen  Wochenschrift  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  (I,  Nr.  22)  kurz  fiber  die  Anfinge  der 
slawischen  Kultur  und  Sprachen. 
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In  Hdt  29  (V,  5)  der  Mitteilungen  der  Litauischen  literarischen 
Oesdlsdaft  Hndet  sidi  ein  Airfntt  von  C.  Cappel ler,  Wie  die  alten 
Litauer  lebten. 

Zimmer's  in  den  Sitzungsberichten  der  Preußischen  Akademie  der 

Wissenschaften  (1907,  Phil.-Hist.  Klasse^  Nr.  15)  erschienene  Abhandlung 
über  den  Einschlag  aus  den  Kulttir/ti ständen  der  vorkeltisch en 
Bevjfohner  Irlands  in  dem  in  den  Erzähhingen  der  alten  nordirischen 
Heldensage  vorliei^'eiiden  Kulturbild  aus  dem  älteren  Irland  betont 
die  Bedeutung  der  vorkeltischen  Zustände  für  die  altkeltische  Kultiv.  Die 
Ziistinde»  wie  sie  in  den  Enählungen  des  Cuchnlinnsasenkrdses  sich  aeigen, 
entapricben  nicht  der  altkeltischen  Knltur  des  Kontinents,  vidmehr  müssen 
Einschläge  angenommen  werden,  die  von  den  nichtindogermanischen 
tlteren  Bewohnern  des  Insehrddies  stammen,  wie  Z.  dies  an  der  Stellung 
des  Weibes  zeijrt. 

Hierbei  :ei  auf  einen  Artikel  David  Mac  Ritchie's,  Celtic 
Civilization  (Ceitic  Rev.,  1907,  p.  252/b)  hingewiesen. 

Nicht  ohne  kuliuiigeschichtlidics  Intercse  ist  die  Arbeit  Max 
Kemmerichs  Über  den  körperlichen  Habitus  deutscher  mittel- 
alterlicher Herrscher  in  der  Politisch-anthropoloeischen  Revue 
(Jahrg.  6,  Heft  5).  Er  beschränkt  sich  dabei  auf  das  frühe  Mittelalter 
(bis  Rudolf  von  Habsburg),  bringt  aber  das  erreichbare  Material  so  voll- 
ständig als  möglich;  daß  diese  Zusammenstellung  als  erster  derartiger 
Versuch  verbesserungs-  und  ergänzungstahig  ist,  betont  er  dabei  seltet. 
Schlüsse  aus  dem  Material  zu  ziehen,  überläßi  er  andern,  weist  aber  auf 
die  Oesiditspunkte  hin,  unter  denen  man  vom  Standpunkte  der  Iteen- 
fnfge:  aus  einscfalägl(ge  Untersuchungen  anstellen  kann.  Als  dn  Resultat 
der  Untersuchung  hebt  er  hervor,  .daß  die  fibeiwiegende  Mefaizahl  der 
deutschen  Henscher  der  Rasse  nach  Oermanen  waren".  Auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Rassenfrage  können  wir  aber  unseres  Erachtens  aus  den 
Kemmerichschen  Arbeiten  (so  ans  seiner-  /iisa;n;iienstel!ung  mittelalter- 
licher Porträts  im  Repcrtoriuni  f  K'iin-twihieiiSLliaft)  mancherlei  gewinnen. 

J.  üuttinann  beiiandclt  in  der  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissenschaft  des  Judentums  O^hrg.  51,  Heft  5/6)  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Eedeutuiig  der  Juden  im  Mittelalter. 

Eine  Mitteilung  von  J.  Asbach  in  doi  Beiträgen  zur  Oeschidite 
des  Niederrheins  (XX,  40S/9)  (Ein  italienischer  Reisebericht  über 
Deutschland  a.  d  jähren  1517-1518)  bezieht  sich  auf  die  von  PastOT 
herausgc'jc!  ene  Reisebeschrcibung  des  Kardinals  I.uigi  d'Aragona. 

Von  Beiträgen  zur  landschaftlichen  Kulturgeschichte  Deutschlands 
seien  hervoi^ehoben  die  »kulturhistorischen  Streifziige"  von  E,  Stöck- 
hardt, Einst  und  jetzt  im  mittleren  Maingebiet  (Westermanns 
iltustrierte  deutsche  Monatshefte,  Jahtg.  51,  Heft  9),  sowie  vor  allem  der 
anziehende  AuCsatz  von  O.  Winckelmann,  Zur  Kulturgeschichte 
des  Straßburger  Mflnsters  im  15.  Jahrhundert  (Zeitschrift  fOr  die 
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Geschichte  des  Oberrheins,  N.  F.  XXII,  Heft  2).  Er  lehrt  recht  deutlich, 
wie  fruchtbar  die  so  oft  vernachlässigte  kulturgeschichtliche  Betrachtung 
der  Dinge  sein  kann.  W.  zeigt  durch  «Zusammenstellung  und  Prüfung 
der  älteren,  hie  und  da  zerstreuten  Nachrichten,  ergänzt  durch  einige 
archivalische  Funde,  deutUclier  als  bisher,  wie  es  an  einer  der  ehr- 
wflnlig9ten  Kultusstfttten  der  Giristenhdt  mit  dem  Gottesdienst  und 
namentlich  mit  der  Andacht  des  Volkes  bestellt  w.«  Wie  es  im 
Münster  damals  zuging,  fit>ertrifft  nach  W.s  Ausdruck  »die  schlimmsten 
Erwartungen".  Der  Dom  vurde  »durch  die  profansten  Dinge  und  Hand- 
lungen entweiht,  ohne  Unterschied,  ob  Feiertag  'srar  oder  Werkt^^g,  ob 
Gottesdienst  gehalten  wurde  oder  nicht.«  Man  denkt  hier  an  üobineaus 
Schilderung  der  Gespräche  im  Mailänder  Dom.  Weiter  geht  W.  auf  den 
«aller  Andacht  hohnsprechenden  Unfug  der  sogenannten  ,Roraffen** 
wahrend  der  Pfingstfeier  ein,  besdirnbt  dabei  auch  die  noch  heute  er- 
haltenen, frfiher  iufierst  volkstfimlichen  Figuren  unter  BeifOgun^  von 
zuverlässigen  Abbildungen  eingehend.  Weiter  behandelt  er  die  Mißbräuche 
in  der  St.  Adolfsnacht,  in  der  es  im  Münster  wie  im  Wirtshinse  herging, 
sovtae  die  Belustigungen  zur  Weihnachtszeit,  sodann  ilii'  otLicnküchen 
bildnerischen  und  malerischen  Darstellungen  im  Münster,  endlich  den 
Kampf,  den  bekanntlich  Geiler  von  Kaisersberg  gegen  jene  Mißbräuche, 
vor  allem  gegen  den  Roraffen  führte. 

G.  H.  Müller  handelt  in  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins 
mr  Niedersachsen  (1907,  Heft  2)  Ober  die  Einvohnerschaft  der 
Stadt  Hannover  im  Jahre  1602. 

Für  die  Sittengeschichte  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderls 
kommen  die  von  A.  Burckhardt-Finsler  im  Basler  Jahrbudi  (1907) 

mitgeteilten  Auszüge  aus  einer  von  dem  Landvogt  zu  Waldenburg, 
Wilh.  Lindner,  verfaßten  Kleinbasier  Chronik  in  Betracht. 

Zur  Geschichte  der  italienischen  Einflüsse  in  Krakau  betitelt  sich 
eine  im  Krakauer  Jahrbuch  (IX,  1907,  1  —148)  erschienene  Arbeit  von 
J.  Plasnik  (Z  olziejow  Kultury  wtoskicj  Krakowa),  die  wesent- 
lich die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  des  16.  Jahrhundttts, 
u.  a.  besonders  die  EntwicKiung  des  Postuesens,  betrifft 

E.  Saniter  kommt  in  seinei'  Abhandlung  über  Hochzeits- 
bräuche (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altert.,  Gesch.  u.  Deutsche  Lit, 
Jg.  10,  XIX/XX,  Heft  2)  zu  dem  Resultat:  .daß  die  Hodizeitsbduche 
ebenso  wie  die  Totenbiiudte  (über  die  S.  in  derselben  Zeitschrift  frfiher 
gehandelt  hat)  Sühnriten  sind,  bestimmt  zur  Versöhnung  und  Abvdir 
unheilbringender  Geister.*  S.  geht  insbesondere  auf  das  Schuiwerfcn 
ein  (Spende  zur  Abfindung  und  Versöhnung)  souie  auf  die  1  firm  Zeremonien 
(zum  Verjagen  der  Geister).  Das  entsprechende  Scherben  hm  werfen  und 
Ttipfe/.erbrechen  am  Polterabend  hat  sich  von  diesen  Riten  am  längsten 
und  allgemeinsten  erhalten. 
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Die  Mitteilungen  der  schlesischen  üesellschaft  für  Volkskunde 
(H.  15/6)  enthalten  einen  Beitrag  von  Stäsche  über  Bäuerliche 
Hochzeitsbräuche  im  Kirchspiel  Klein-Ellguth,  Kr.  Öls,  um 
Mitte  des  vorigen  Jahrfauoderts. 

Im  Mistinajabitucb  tfdirg.  2)  bespricht  W.  Franicenberg  die 
israelitischen  und  altarabisclien  Trauergebräuche  sowie  die 
muslimischen  Totengebräuche. 

!n  den  eben  erwähnten  Mitteilungen  handelt  M.  Brie  über  den 
germanischen,  insbesondere  den  englischen  Zauberspruch. 

Auf  ein  von  jeher  mit  Vorliebe  behandeltes  dunkles  üebiet  der  mensch- 
lichen Glaubens-  und  Oeistesgeschichte  führt  der  Aufsatz  von  Ch.  Pf  ister, 
Nicolas  Remy  et  la  sorcellerie  en  Lorraine  k  la  fin  du 
XVI«  siicle  (Revue  historique,  i  XCIII,  2;  XCIV,  1).  Niigends  wOtele 
die  Epidemie  der  Hexenverfolgung  stärker  als  in  Lothringen,  und  dn 
Haupturheber  der  Brände  war  der  Generalprokurator  Remy,  der  Autor 
der  1592  verfaßten,  1595  erschienenen  (159S  ins  Deutsche  übersetzten) 
Daemonolatria.  Nach  einem  mehr  biographischen  Teil  wendet  sich  Pf. 
der  eingehenden  Betrachtung  dieses  Remy'schen  Werkes  ^u. 

Petrus  Ramus  als  Reformator  der  Vissensehaften  betitdt 
sich  eine  im  18.  Jahrgang  des  »Humanistiscfaen  Oymnanums"  veröffent- 
lichte Arbeit  M.  Quggenheims»  der  dem  großen  gelehrten  Franzosen, 
dem  Reformer  der  Logik,  der  auf  die  ganze  zivilisierte  Welt  seinerzdl^ 
vor  allem  auch  auf  die  deutsche  gelehrte  Welt  wirkte,  gerecht  zu  werden 
und  sein  Lebenswerk,  seinen  Li  iifhiß  nach  allen  Sdten  von  dgenen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  beleuchten  sucht. 

Das  Vorlesungsverzeichnis  der  Leipziger  Universität 
vom  Jahre  1519,  ein  Dokument  der  durchgreifenden  Reform  des  Ldp- 
ziger  Univenitätsbebriebes,  im  blflhenden  Humanistenlatetn  abgefisBt,  von 
F.  Zamcke  s.  Z.  nach  einer  sehr  flüchtigen  Abschrift  J.  j.  Vogels  abgedrudd, 
gibt  O.  Giemen  jetzt  in  den  Neuen  Jahit>fichem  f.  d.  klass.  Altertum  usw. 
(Jahrg.  Ii»,  XIX/XX,  Heft  2)  nach  dem  in  der  Zwickauer  Ratsschul- 
bibliothek gefundenen  gedruckten  Original  neu  heraus.  »Das  Verzeichnis 
stellt  sich  dar  als  ein  Kompromiß  zwischen  Mittelalter  und  neuer  Zeit, 
zwischen  Scholastik  und  Humanismus.  Studierende  aller  Richtungen  und 
Bestrebungen  sollten  auf  ihre  Rechnung  kommen.  Jedoch  neigt  sich  der 
Sieg  offenbar  auf  die  Seite  des  Humanismus.« 

Aus  der  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
(1907,  3)  erwähnen  wir  den  Aufsatz  H.  Hofmeisters,  Die  Univer- 
sität Helmstedt  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 

E.  Schwabe  handelt  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
deutsdie  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (Jahrg.  17,  Heft  2)  über  Pläne 
und  Versuche,  um  in  Kursachsen  eine  Ritterakademie  zu 
errichten.  Ein  Plan  liegt  im  Druck  vor.  Fflr  die  allgemeinen  Zu- 
sammenhänge bitte  Steinhausens  Aufsatz  »Idealerziehung  im  Zeitalter  der 
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Pertdoe«  aus  dem  vierten  Jahrgang  derselben  Zeitediiül  herangezogen 
werden  können. 

Zahlreiche  Arbeiten  iiegoi  überhaupt,  vie  gewöhnlich,  auf  den 

Gebiete  der  Schulgeschichte  vor.  Es  seien  genannt:  W.  Kill m er, 
Kasseler  Schulverhältnisse  am  Ende  des  Mittelalters  (Hessen- 
land, Jahr^.  21,  Nr.  18);  O.  Kaemmel,  Ein  Charakterkopf  aus  der 
älteren  Leipziger  Schulgeschichte  (ürenzboten,  Jahrg.  66,  Nr.  26) 
~  es  liandelt  sidi  um  Johann  Muschler,  Rektor  der  Nikolaischule 
152S-15S5,  der  gewiasennaBen  ab  zweiter  OrOnder  der  Schule  gdien 
darf  Zwei  (lateinische)  Schulmeisterbriefe  von  1541  und  1542, 
mitgeteilt  von  Otto  Giemen  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum, 
Gesch.  u.  Deutsche  Lit.,  Jahrg.  10,  XIX  ^XX,  Heft  8);  Karl  Well  er, 
Die  Gesell  ich  tc  de«^  h  um  an  is  tischen  Schulwesens  in  Württem- 
berg (ebenda,  Heft  3)  ansprecht'Uiki  ÜberbUck  über  ein  Gebiet,  das 
noch  sehr  der  näheren  Erforschung  bedarf  -;  Th.  Wotschkc,  Das 
Lissaer  Oymnasinm  am  Anfange  des  17.  Jahrh.  (Zeitschrift  der 
histor.  Oeselisch,  f.  d.  Provinz  Psoaen,  Jahrg.  21,  Halbbd.  2);  Stenger, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule  in  der  Mark  im  IS.  Jahr- 
hundert (Jahrbuch  des  Vereins  f.  d.  evangel.  Kirchengesdi.  Wcstblens, 
Jahrg.  9);  R.  Peters,  Zur  Kenntnis  des  Bergischen  Schulwesens 
in  französischer  Zeit  (hestschrift  des  Düsseldorfer  Gymnasiums, 
Frogr.,  S.  36-43);  A.  Wegner,  Zur  Geschichte  des  baltischen 
Schulweser;  (Baltische  Monatssclirift,  1907,  Juni);  Marnix  van 
Vlaanderen,  Eenige  bladzijdett  uit  de  gcscfaiedenia  van  ons 
voIlEsonderwijs  (Vhuunsche  Oids,  1906,  VI,  557-65);  V.  O.  Sim- 
khovitch,  Hisfory  of  the  school  in  Russia  (Educational  Review, 
1907.  Mai). 

Im  Unterhaltungsblatt  des  Fränkischen  Kurier  (1907,  Nr.  28,  30, 
52,  34,3b)  veröffentlicht  \\v.^U  Reickc  einen  liöchst  anziehenden  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Familienlebens,  der  zugleich  niaiiciierlei  für  die  Sittcn- 
gesdiichte  und  die  Geschichte  der  Lebenshaltung  abwirft  und  auch  für 
die  Geschichte  der  geistigen  Kultur  schon  wegen  der  im  Mittelpunkt 
stehenden  Persönlichkeit  WiUbald  Pirckhdmen  in  Betracht  kommt  Die 
wesentlich  auf  zum  Teil  unveröffentlichtes  Briehnaterial  ccstfitzle  Studie, 
die  den  Titel:  Wilibald  Pirckheimers  Familienbeziehungen  . 
trägt,  handelt  von  den  vielen  Frauen  in  der  Familie,  von  Pirckheimers 
Vater,  von  P.s  Ehe  und  lockerem  Wit verleben,  von  seinen  Schwestern, 
den  Mißhelligkeiten  mit  ihnen,  imd  als  Ge^jenstück  dazu  divon,  >xie  der 
Bruder  für  sie  zu  sorgen  pflegte.  R.  zieht  für  das  letzte  Kapitel  nament- 
lich die  Briefe  der  unbekannteren  Pirckfacimcrmnen,  <ler  beklen  Sdiwcstem 
Sabina  und  Eufemia  im  Kloster  Beigen  heran. 

Einiges  noie  Material  brii^^  der  amist  vielfach  zu  eiigSniende  Auf" 
satz  von  A.  Hackemann,  Zur  Geschichte  unserer  mehrfachen 
Vornamen  (Zeitschrift  des  allgem.deutsch.  Sfirachvereins,Jah]x.31,  Nr.12). 
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Sehr  bcachten<;wert  und  verdienstlich  ist  die  vor  allem  las  Land- 
volk berücksichtigende  und  bis  zum  17.  Jahrhundert  reichende  Arbeit 
H.  Wittes  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  mecklenburgische  Ge- 
schichte (LXXI,  153-290):  Wendische  Zu-  tmd  FaoiUiennamen 
MB  meddcnbtiigisdwa  Urkundea  und  Akten  gesammelt  und  mit  Unter- 
stützung von  E.  Mttdce  bearbeiiei 

W.  Schoo f  teilt  im  HessenUmd  Qilarg,  21,  Nr.  7)  Beiträge  zur 
Schwälmer  Namenkunde  mit. 

Die  Freunde  der  Altertumskunde  wird  der  uns  ziip^ejfnngene 
30.  Jahresbericht  des  Vereins  für  dai>  Historische  Museum  zu 
Frankfurt  a.  M.  interessieren.  O.  Lauffer  widmet  dorm  dein  verstorbenen 
Direktor  des  Museums,  Philipp  Otto  Camill,  einen  «innen  Naduiif, 
Q.  Wolff  berichtet  fiber  die  AitMiten  der  Ausgribungskommission  1906, 
R  Wddier  und  O.  Unfüer  Ober  die  ^Werbungen  im  Jabce  1906,  jener 
über  frftligesdiiditliche  und  römische  Altertümer,  dieser  über  solche  aus 
Mittelalter  und  Nen/eit.  Letzterer  läßt  aus  seinem  Bericht  auch  ein  gutes 
System  der  Ordnung  der  Zugänge  erkennen,  das  Nacbiolgc  voüient. 
Acht  Liehtdrucktafcin  zieren  den  Bericht. 

In  den  Mitteilungen  der  ijiauischen  literarischen  0<sellsduiii 
(Heft  29)  handelt  A.  Kurschat  fiber  Haus  und  Hansger ftt  im 
preußischen  Litauen. 

Der  Artikel  v<m  K.  Spieß,  Trachtenkunde  (Deutsche  Oe- 
schichtsblätter,  1907,  Mir^April)  gibt  auch  eine  Obersicht  Ober  die  ein- 
schlägige I  iternfur. 

P.  DrcLl.sler  teilt  in  den  Mitteilungen  der  schlesischen  üesell- 
schaft  für  Volkskunde  (H.  15/16)  einen  Breslauer  Küchenzettel  aus 
dem  Jahre  1732  mit. 

Aus  dersdben  Zeitschrift  ervihnen  vir  den  Artikel  von  P.  Feit, 
Wirtshausschilder. 

Eine  nicht  üble  Zusammenstellung,  auch  unter  Hcnnzidiung  von 
Quellenstellen,  bietet  der  Artikel  von  W.  Kühn,  Unsere  Vorfahren 
als  Abstinenzler  und  Temperenzler  (Blätter  für  Voiksgesundheits- 
pflcge,  Jahrg.  7,  Heft  8). 

Hierbei  sei  auch  ein  Artikel  von  Schrohe,  Bier,  Wein  und  Essig 
zur  Zeit  des  30  jährigen  Kri^es  (Brennerzeitung  714  f.)  erwähnt. 

Eine  kleine  Mitteiluiig  von  Oustev  Sommerfeldt  in  der  Alt- 
preußischen  Monatsschrift  (XLIV,  Heft  S)  fiber  ein  Zerwfirfnis  des 
Reinhard  von  Halle,  kurfürstlichen  Jägermeisters  des  Herzog- 
tums Preußen  und  Amtshauptmanns  zu  Rhein,  mit  den 
Städten  Königsberg,  1621,  bringt  ein  ^anz  interessantes  Schreiben 
des  J>.g<  i  ineisters  an  Kurfürst  Oeorg  Wiltic^Wn.  Es  handelt  sich  um  die 
Verantwortung  gegenüber  einer  Beschwerde  der  vereinigten  drei  Städte 
Königsberg  wegen  unerlaubten  Bierausschanks  im  Jägerhause.  Es  hdßt 
darin:  «Ich  halte  aber  dafür:  sie  Imuen  nur  gutt  Biehr,  sie  venlen  es 
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vi-oU  !oö  werden,  und  wircit  sie  das  jägerliauß  nicht  hindern,  biette  zum 
uncici  !henigsten  den  Herren  von  Stallen  zu  anfferlej^en,  daß  sie  mich 
mit  meinem  Biehr  im  Jägerhauß  zulneden  lassen,  oder  sollen  selber 
solches  Biehr  bmren,  daß,  die  wir  vom  Lande  sein,  es  trincicen  können, 
90  will  ich  gerne  das  ihre  Irincken  und  bey  hoher  Straf  zusagen,  das 
meines  nicht  soll  hinein  kommen." 

Die  griechisch-römtsdie  Abteilung  des  Britischen  JVliiseunis  hat  vor 
kurzem  eine  Ausstelhinj»  antiker  Kinderspielzeti^e  veranstaltet, 
die  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  und  die  Kindererziehung  der 
Griechen  und  Römer  gewährte.  Unter  dem  Spielzeug  nimmt  die  Puppe 
den  ersten  Platz  ein.  Unter  den  Gegenständen  Uei  ii  uhesten  Griechenzeit 
befinden  sich  auch  eine  ovale  tönerne  Klapper  und  mehrere  ardiaische 
Spielgettte.  Später  nahmen  die  geschickten  Arbeiter  von  Ephesos  die 
Anfertigung  der  Spielwaren  in  die  Hand  und  fertigten  allerlei  reizende 
Sadien  an,  in  Gips  und  Elfenbein.  Auch  eine  ganze  Anzahl  von  Puppen- 
hausmodellen  sind  ausgestellt  und  mit  ihnen  die  Gerätschaften  und  AUibel 
für  diese  Puppenhaushaltungen  und  Küchen,  alles  mit  großer  Kunst  in 
Bronze,  glasiertem  Ton  und  Porzellan  gcteairt  Daneben  sieht  man  eine 
Menge  runder  Wurfscheiben  und  kleinerer  Platten,  die  offenbar  als  Spiel- 
nuurken  galten;  Widderköpfe,  Vögel,  Ratten  und  Fliegen  sind  darauf  ein- 
graviert, und  man  vermutet,  dafi  diese  Zeichen  zugleich  als  Eintrittsmarken  zu 
Schaustellungen  gedient  haben.  Ferner  findet  sich  das  Kndchelspiel;  die 
Knöchel  wurden  aus  Bronze  und  Chaloedon  gefertigt  peulsche  Uteratui^ 
Zeitung,  1907,  Nr.  12.) 

Bcachtiini^f  verdient  eine  Arbeit  von  O.  Langer  im  Neuen  Archiv 
für  Sächsische  Oescliichte  (XXVIII,  Heft  1^2)  über  Totenbestattung 
im  16.  Jahrhundert,  vornehmlich  in  Zwickau.  Hierbei  sei  ein 
anonymer  Aufisatz  aus  der  Sonntagsbeilage  zur  Vossiscfaen  Zeitung  (1907, 
Nr.  30)  envihnt:  Das  16.  Jahrhundert  ein  Wendepunkt  auch  in 
der  Bestattung  der  Toten. 

Ein  Aufsatz  R.  Häpkes  in  den  Hansischen  Oeschichtsblättern 
(1906,  2)  über  die  Herkunft  der  friesischen  Gewebe  richtet  sich 
gegen  Klumkers  Ansicht  von  der  Herstellung  der  feineren  Handelsware 
in  England  und  sucht  das  spätere  riandcrn  als  den  Herstellungsort  der 
schon  früh  in  das  Frankenreich  eingeführten  Gewebe  und  als  einen 
alten  Hauptsitz  der  Tucfaindustrie  zu  erweisen. 

In  derselben  Zeitschrift  (1907,  1)  gebt  O.  Fengler  der  seit  den 
Normannoieinfällen  verschwundenen  Bedeutung  des  Handels  von 
Quentowic  (wie  er  meint,  mit  ttaples  identisch)  für  die  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karolinger  nach,  Münzfunde  und  alle  einschUs^'gen  Qudlen- 
stellen  heranyciehend. 

Aus  Kringsjaa  (1907, 1 )  verzeichnen  wir  einen  Aufsatz  Alex.  Bugges, 
Minder  om  Normaends  handel  paa  Flandern  og  om  norske 
praesiers  ophold  i  et  Uoster  udenfor  Brflgge. 
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Die  Oe$cfaichte  einer  hervorragenden  Pfsaner  Kiurfliiuiiii&miUe 
des  14.  JalirliundertSt  der  IDdle  Brache,  schreibt  nach  Aufzetchnungen 
tmd  Urlnindeo  P.  Pecchtai  (Unt  famiglia  di  mercanti  pisani  nel 
trecento)  in  mehreren  BeitrSgen  zu  den  Studi  stXMid  (XV,        XVI,  1). 

S.  F.  Haak  schildert  in  den  Biidragen  voor  vaderl.  Geschiedenis 
(Deel  X,  1  ?,  7-66)  die  Handclsbcdeutung  von  Brielle  (Brielle  tS 
vrije  en  bloeiende  Handelsstadt  in  de  15<l«  eeuw.) 

Mit  dem  Handel  von  Montaub^n  im  16.  und  1S.  Jahrhundert  bc- 
schüftigt  sich  H.  de  France,  Notes  sur  le  commerce  k  Montauban 
(Societe  archeoi.  de  Tarn-et-Oaronne,  Bulletin,  1906,  1). 

O.  Ken  de  bringt  in  der  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Steiermark  (V,  1/2)  einen  Beitrag  zur  Handelsgeschichle  des  Passes 
Aber  den  Semmering  von  der  Mitte  des  13.  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahriiunderts. 

In  der  109.  Versammlung  der  American  Okental  Sodety  zu  Phik- 
delphia  im  April  d.Js.  sprach  Prof.  johnston  über  das  babylonische 
Postwesen  und  babylonische  Privatbriefe. 

Die  Revue  historique  vaudoise  (1906,  Nr.  <i/11)  bringt  einen  post- 
geschichtlichen Aufsatz  von  Marc.  Henrioud,  Les  anciennes  postes 
Fribourgeoises  15S7-1S48. 

Zur  Geschichte  des  Reisens  trägt  eine  Mitteilung  von  E.  Teilhard 
de  Chardin  im  LXVII.  Bande  der  Bibliotheque  de  l'&ole  des  chaites: 
Comptes  de  voyage  d'habifants  de  Montferrand  i  Arras  en 
1479  bei,  ferner  ein  Iddner  Artikel  von  L  Armbrust  in  der  Zeibchrift 
des  Vereins  f.  hess.  Geschichte  (N.  F.  XXX,  166—171):  Ein  englischer 
Paß  von  1  599.  Es  ist  ein  von  Robert  Cecü  unterschriebener  Paß  für 
z'oc  ei  hessische  Edelleute,  die  auf  der  Glichen  Kavaliertour  nadi  England 
gereist  waren. 

In  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Jahrg.  39,  Heft  1/2)  handelt 
Lduard  Hahn  über  Entstehung  und  Bau  der  ältesten  Seeschiffe. 
Er  beabsichtigt  »im  Zusammenhang  dnmal  die  verschiedenen  (übrigens 
sehr  mannigfolt^sen)  Materialien  zu  behandeln,  aus  denen  der  Mensch 
sich  seine  Schiffe  baut,  und  so  zu  adgen,  vas  für  den  Kundigen  ja 
eigentlich  nicht  bewiesen  zu  werden  Imucht,  daß  der  Mensch  in  seiner 
historischen  Lanfbahn  keineswegs  immer  in  seiner  Entwickelung  die  Wege 
gegangen  ist,  die  uns,  \xenn  wir  die  historischen  Vorgänge  durch  reine 
Gedankenarbeit  7i!rück7.iiverrolgen  suchen,  als  die  von  Natur  gegebenen 
erscheinen  wiirdcu."  Er  möchte  weiter  »mit  guten  Gründen  die  Ent- 
wtcleelung  einer  sehr  leistungsfähigen  ScbifMurt  für  eine  so  weit  zuriick* 
liegende  Vergangenheit  vahrscheinlicb  machen,  daB  nnsere  sonstigen  ge- 
schichtlichen Dokumente  auch  nicht  von  Um  an  sie  heranreicben.« 
H.  führt  fibrigens  »die  Entstdiung  des  ältesten  Seeschiffes  fflr  unseren 
Kuiturkreis  auf  den  Typus  des  genähten  Schiffes  zurück«. 
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Zur  Ottdiicbte  der  Medizin,  soweit  sie  kultnigeschtchtlicli  von 
Interesse  Ist,  verzeichnen  wir  folgende  Aii>eiten:  A.  F.  R  Hoernle, 

Studies  in  Ancicnt  Indian  Medicine,  II  (Th*  Jownal  of  thc  Royal 
Asiatic  Society,  Januar);  K.  Baas,  Studien  7ur  Geschichte  des 
mittelalterlichen  Mcdizina Iwesens  in  Koimar  (Zeitschnft  f.  d. 
Gesch.  d.  Oberrheins,  N.  F.  XXII,  2);  Alb.  Ostheidc,  Medizinisches 
aus  einer  Essener  Handschrift  (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stadt 
und  Stift  Essen,  Heft  29).  Letztens  verMTeiitUdit  sdne  loinen  Mittdlnngen 
auch  in  den  Hessisdien  Blattern  far  VoHstnindCb  V,  2/3.  Es  handelt 
sich  dabei  um  ein  Mittel  gegen  das  Püdagn,  als  welches  dss  Marmbium, 
deutsch  Andom,  dessen  Heilkraft  öfter  erwähnt  wird,  hingestellt  wird. 

Daß  gerade  die  Geschichte  der  Medizin  kulturgeschichtlich  wertvoll 
ist,  betont  G  eorg  Liebe  zu  Fieginn  seiner  Beiträge  zur  Geschichte  der 
WundarzneikundeimHerzo^tumMapdeburp^biszurMedizinal- 
ordnungvon1725  (Qeschichtsbiätter  für  Stadt  und  1  .and  Magdeburg,  1 907, 
Heft  1).  »Die  Verbreitung  medizinischerKenntnisse'',  sagt  er,  »und  dlebOiger» 
liehe  Stellung  der  Arzte  bieten  einen  Kulturmafistab  von  seltener  (d.  h.  her- 
vorragender) Zttveriässiglceit"  Liebe,  der  uns  namentlich  auf  Qnmd  von 
Archivalien  eine  Geschichte  jenes  bis  ins  1 8.  Jahrhundert  als  untergeordnet 
geltenden  Zweiges  der  Medizin  im  M:i{xdcbiirger  I^nd  bietet,  weiß  über- 
haupt durch  Betonung  der  allgemeinen  Zusammenhänge  seine  Art}eit  be- 
sonders interessant  zu  gestalten. 

Mit  der  Geschichte  einzelner  Krankheiten  beschäftigen  sich  W.  H. 
&  Jones  und  O.  O.  Cllett,  Malaria  in  ancient  Oreece  (The  Clas- 
sicsl  Review,  XXI,  Nr.  3);  Sauve,  Les  6pid£niies  de  peste  i  Apt 
(Anndes  de  ia  sodM  d'^des  pioven^es,  1905,  39-50;  87-101);  und 
W.  Lippert,  Das  Auftreten  der  Franzosenkrankheit  in  der 
Niederlausitz  15  0  2  (Niederlausitzer  Mitteilungen,  IX,  ?7n  ss)  (weist 
auf  eine  für  die  Geschichte  der  Krankheiten  überhaupt  wichtige  Quelle 
hin,  die  Miracida  St.  Bennon,s,  Rom  1512,  und  lehrt  einen  berühmten 
Franzosenarzi  in  Ullersdorf  bei  Sorau  kennen). 

In  Villard's  Mitteilung  Uber  das  Leprosenhaus  in  Marseille  (La 
Ifproserie  de  Marseille  au  XV«  si^cle  et  son  r^glement)  in 
den  Annales  de  la  sog.  d'^udes  pnoven^ales  (1905,  183  <- 193)  wird  das 
R^ement  desselben  in  provenzalischer  Sprache  veröffentlicht. 

Im  Neticn  Archiv  für  die  Gesch.  d.  Stadt  Hctdelher^^  (VII,  2) 
teilt  B.  Schwarz  eine  (Michelfdder)  Badstubenordnung  vom 
Jahre  1S03  mit. 

Kurze  Notizen  über  Badestuben  im  alten  fiannover  (1392/3) 
enflulten  die  ffannoverKAen  Oeschiditsblitter  (J^^rg.  9,  Heft  7/9);  auch 
sind  dort  die  Abbildungen  zweier  Bsdestuben  (von  1700,  resp.  1720)  aus 
Rededien  Gironilc  bdgefOgL 

Erich  Ebstein  veröffentlicht  in  der  Medizinischen  Woche  (1906, 
Nr.29-'32)einenBeitr&gEurGesch  ich  teder  deutschen  Nordseebäder. 
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alten  Stadt  u.  ihrer  hervorrag.  Denkmaler.  Wien  (HI,  64  S.)  —  E.  Zie- 
Barth,  Knlturbilder  aus  grieditsdien  Stidlen  (Aus  Natur  u*  Oeislesvelt 
Bdch.  CXXXl).  Lpz.  (VI,  120  S.,  1  Taf.)  —  A.  UfipgrtM,  De  olympiska 
speien  ocb  dem  inftytuide  p&  crekernas  nationalanda  och  national* 
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karakter.  MalmO  (222  p.)  »  Epistnbe  privatae  giafict^  quae  in  papyris 
aetatis  Lagidanim  servantur,  ed.  SikuiM  WStkomkL  Lpz.  pCXVI,  144  $.> 

—  ß.  Modestov,  Ititxodiidion  ä  Thistoire  romaine  (l'EthnoIogie  prfi- 

liistoi  ique;  les  Influences  civilisatrices  a  I'cpoque  pr^romaine  et  les  Corr- 
nTciicements  de  Rome).  Edition  traduite  du  russe  par  Mich.  Delines, 
revue  et  aiigm.  pn.r  l  auteiir.  Paris  (X!II,  4SI  p ,  39  pl.)  —  F.  Perschinka, 
Das  alte  Rom.  Ii.  Gesch.  u.  Beschreib,  d.  Stadt  in  S8  Bildern  ni.  erläuL 
Text&  ^en  (62  S.)  —  //.  TkHami,  Ptompä.  2  vcda.  Histdrc;  VIe 
priv€e.  Faris  (168  p.,  1  pl.;  143  p.»  1  pl.)  —  O.  BtHssier,  L'Afrique 
romaine  (Prometiades  aithfoloK.  cn  Algfrie  et  en  Tunisie).  3«  id.  Paris 
(V,  372  p-,  4  pl )  —  CJuiUan,  Oallia.  Tableati  sommaire  de  la  Qaule 
sous  la  doniination  romaine.  3^  ed.  Paris  (VI!!,  312  p.)  —  A.  Blanchet, 
Les  Enceintes  romaines  de  la  Oaule  (btude  sur  l'nrigine  d'un  grand 
nombre  de  villes  frnn<;;n!ses).  Paris  (III,  363  ji.)  —  P.  Wendland,  Die 
hellenist-rötnische  Kultur  in  ihr.  Beziehungen  zu  Judentum  u.  Chri^tclltum. 
(Handb.  z.  Neuen  Testament  3.  Ii.  I.  Bd.,  2.  TL)  Tfibingen  (S.  1—96). 

—  C.  Diaa,  La  avilisation  byzantine  (Ministe  de  rinstruct.  publ. 
MosAe  pMag.,  servioe  des  projections  lumineiiaes.  Notioes  sur  les  vues.) 
Melun  (16  p.)  —  Q.  Orupp,  Kulturgesch.  d.  Mittelalters.  Bd.  I.  2.,  vollst, 
neue  Bearbeit.  Paderborn  (XI,  455  S.)  —  A.  Picard,  Le  bilan  d'un 
siecle  (1801  -  IQoo)  fF.xposition  univetrelle  internationale  de  1900  ä  Paris,) 
Tome  I-VI.  l  '  ins  iyo6.  —  K  Lainpreäu,  Deutsche  Geschichte.  D.  g.  R. 
IX.  Bd.  (3.  Abt.  Neueste  Zeit.  Zeitalter  d.  subjektiven  Seelenlebens.  II.  Bd.) 
Berlin  (XIV.  516  S.)  —  Rh,  QäiMtti  Deutsche  Kultnigescli.  2.  umgeatb. 
Aufl.  Sammlung  OMien.  56.)  Lpz.  (123  S.)  —  K  SeOtr,  D.  Ent- 
widdung  d.  deutsch.  Kultur  i.  Spi^  d.  deutsdt  Lefamporls.  2.  Tl. 
2.  Aufl.  Halle  (XX,  263  S.)  —  O.  IVeise,  Die  deutschen  Volksstänime 
u.  Landschaften  (Aus  Natur  u.  Oeiste^rrelt  Bdch  XVI).  3.  Aufl.  Lpz. 
(VI,  125  S.,  15  Taf.)  —  Die  Altertiinier  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Hrsg.  V.  d.  Direktion  d.  röm.-german.  Centralmuseiims  in  Mainz.  V.  Bd. 
8.  Heft  Mainz  (S.  231  -273,  6  Taf.)  —  /  Diejfenäacher,  Deutsches 
Leben  1. 12.  u.  1 3.  Jh.  L  öffentliches  Leben.  IL  Privatleben.  (Sammlung 
Otecfaen.  93  u.  328.)  Lpz.  (142;  162  S.)  —  K  Fmiuke,  Oemuui  idesb 
of  tiHlay  and  other  cssays  on  Oerman  culture.  Boston  and  Nev  York 
(341  p.)  —  Oiov.  Dbtaüevi,  Die  Deutschen  der  Gegenwart  Nach  den 
Beobacht.  etnes  Itrilieners.  Deutsch  v.  Jos.  Maver    Dresden  (V'Ill,  328  S.) 

—  P.  J.  Krcnzbcrg,  Geschichtsbilder  a.  d.  Rheinlande.  E.  Beitrag  z. 
Heimatskunde  d.  Rheinprovinz.  2.  erweit.  Aufl.  Bonn  (IV,  20S  S.)  - 
B.  Markgraf,  Das  moselländ.  Volk  I.  s.  Wcislmuem.  (OeschidUl.  Unter- 
suchungen. Bd.  IV.)  Gotha  (XVI,  538  S.)  —  B,  Srwu,  Oesch.  d. 
Wirtschaft!.  Verfassung  u.  Verwaltung  des  Stiftes  Vreden  im  Ai-A. 
(MOnstersche  Beitrage  ztir  Qeschichtsfbrsdi.  N.  P.  XIII).  Mfinster  (VI, 
120  S.,  1  K  )  —  Ä  Uhl,  Die  Verkehrswege  der  Plufitller  um  Münden  u. 
ihr  Einfluß  auf  Anlage  u.  Entwickl.  d.  Siedlungen.    Mit  2  Sladtpl* 
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{Forschungen  z.  Gesch.  Niedersachsens.  Bd.  I,  Heft  4).  Hannover  (IV,  52  S.) 

—  O.  Oerland,  Der  Pfatfenstieg.  Eine  Erinnerung  an  Alt-Hildesheim. 
Mit  6  Taf.  Hildesh.  (7  S.)  —  W.  L.  v.  Lutgendorff,  Lübeck  z.  Zeit 
unserer  Großväter.  Lübeck  (III,  36  S.,  26  Taf.)  —  R,  Päsch,  Verfassung 
ti.  Verwaltung  Hintefpommerns  i.  17.  Jh.  bis  z.  Einverleib.  i.  d.  brandenb. 
Staat  (Staats-  u.  sozialwiss.  Forschungen.  Heft  126.)  Lpz.  (XIV,  271  S.) 

—  P.  O.  A.  Weiß,  Wie  Breslau  wurde.   Breslau  (XHI,  257  S.,  1  Bildn.) 

—  P.  Kindler,  Gesch.  d.  Stndt  Neumarkt.  Bd.  II.  Vom  Beginn  des 
30 jähr.  Krieges  b.  z.  Gegenwart.  Breslau  (2Sb  S.)  —  R.  Doehler,  Gesch. 
d.  Dorfes  Leiiba  i.  d.  kgl.  sächs.  Oberlausitz.    Zitt.iu  (IV,  201  S.,  9  Taf.) 

—  R.  ErfurÜi,  Bilder  a.  d.  Kulturgesch.  unserer  Heimat.  Mit  bes. 
BerQdcs.  d.  Pkt>v.  Sachsen,  d.  Herzogt.  Anhalt  und  d.  Kgr.  Sachsen. 
2.  verm.  Aufl.  Halle  (V,  132  S.)  —  F.  Sdimidi,  Gesch.  d.  Stadt  Sanger- 
bausen.  2  Tie.  Sangerhausen  (IV,  613;  Vll,  916  S.,  S  Taf.)  —  Cftr.  Mtytr, 
Geschichte  der  Stadt  Augsburg.  (Tübinger  Studien  f.  schwäb.  u.  deutsche 
Rechtsgesch.  Bd.  I,  Heft  3.)  Tübingen  (III,  VIII.  130S.)  -  A.  Keller, 
Die  Schvpaben  in  d.  Gesch.  d.  Volkshumors.    Freiburg  i.  B.  (XVI,  3SS  S.) 

—  E.  Näbling,  Die  Reichsstadt  Ulm  am  Ausg.  d.  M.-A.  (1378-1556). 
E.  Beitr.  z.  dtsch.  Städte-  u.  Wirtscliaftsgesch.  2  Bde.  Ulm  (X,  SlO; 
VIII  572  S.)  —  O.  K  Rl^,  Die  Einvohnctschaft  der  Stadt  Dutlach 
i.  18.  Jahrit.,  in  ihren  Wirtschaft!,  u.  kulturgeschichtl.  Verhältnissen  dar^ 
gestellt  aus  ihren  Sta  mmtafeln.  Karlsnihe  (XXII,  424,  272  S.,  1  Flg., 
3  Stammtaf.)  —  O.  Schönemann,  Das  Elsaß  u.  d.  Elsässer  v.  d.  ältesten 
Zeiten  b.  z.  j.  610  ii.  Chr.  Süraßburg  fIX,  204  S.)  —  C.  Hoffmann, 
L'Alsace  au  XVIIK"  siecle  au  point  de  vue  historique,  judiciaire.  adini- 
nistratif,  ^ononi.,  inteliectuel  elc.  Publ.  p.  A.  M.  P.  Ingold.  T.  III. 
Orenoble  (544  p.)  —  Waekemagelj  Gesch.  d.  Stadt  Basel.  Bd.  I.  Basel 
(XV,  646  S.,  1  PI.)  —  O.  Bodemer,  Der  Banncriiandel  zwischen  Appenzell 
u.  St.  Gallen  1535-1539.  E.  Bdtr.  z.  Schweizer  Kuttufgesch.  d.  16.  Jh. 
Diss.  Bern  (121  S.)  —  Moke,  Moeurs,  usages,  fetes  et  solennitfe  des 
Beiges.  Nouv.  ed.  ilhistr.  Bruxelles  (II,  345  p.)  —  V.  Fris,  Bibliographie 
de  I'histoire  de  Oand  depuis  les  origines  jusqi!':i  1a  fin  du  XV«  siecle. 
Repertoire  niethod.  et  raisonne  des  ecrits  anciens  et  modernes  concemant 
la  vilie  de  Gand  au  nioycn  age.  (Publications  extraordinaires  de  la  So- 
dfti  d'hist.  et  d'arch6oi.  de  Oand.  Na  10-  Oand  (XV,  251  p.)  —  A.  de 
Hydid,  Histoire  de  la  vitlede  Herve.  2e  (332  p.)  —  CA.  Vattä/t^ 
jnUtt  Notre  vieille  Flandre  depuis  ses  origmes^  Ek)utS8es  et  documents 
politiques,  religieux  et  sociaux  sur  la  Flandre  fran^aise,  y  compris  le 
Hainaut  franrnis  et  le  Cimbre<is     2  vol.    Lille  (XXXII,  39S  et  539  p.) 

—  A.  Vidier,  Bibliographie  de  1  bist,  de  Paris  et  de  I'IIe-de-Francc  pour 
les  annees  1904-1905.  Nogent-Ie-Rotrou  (90  p.)  —  H.  George,  Histoire 
du  villagc  de  Davaye  en  Maconnais.  Paris  (Vi,  325  p.)  —  A.  V.  Chapuis, 
Messigny.  So«  histout  ä  traveis  le  pasa£.  Dijon  (208  p.  et  pl.)  — 
P.  Baer,  Les  instttutions  munldpales  de  Moulins  sous  Tanden  r^me. 
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Paris  (51t  p.)  —  B.  PouUüs,  L  anden  Raulhac  depuis  ses  origines  jusqu'ä 
1a  Revolution.  2«  purtie:  Organisation  dvile.  Aurillac  (III,  324  p.)  — 
//  Mwd,  Histoire  de  Saint-Menoux.  Moulins  (X,  534  p.)  —  E.  DaU^ 

National  life  and  character  in  iht  minor  of  carly  English  literature. 
Lond.  —  A.  Doöso/ij  Eightcenth- Century  Essays.  (Vignettes.)  Second 
series.  Third  series.  London.  —  W.  Besant,  iMediacval  London. 
Vo!.  II.  Ecclesiastical.  Lond.  —  G.  Duval,  Londrcs  au  tcinps  de 
Sliakespcare.  Paris  (340  p.  et  plan  orig.  de  Londres  au  XVI<^  siecle).  — 
R.  Muir,  The  History  of  Liverpool.  London.  —  A.  Lang,  A  History 
of  SGOtland  from  tlK  Ronuui  Oecupation.  Vol.  IV.  London.  —  P,  W, 
Jojfte,  The  Störy  of  andent  Irisb  dvilisation.  Lond.  (188  p.)  —  S,  A. 
O.Fitzpatrickj  Dublin.  Lond.  —  H.Lagergretiy  Frin  detfornaKristinehamn. 
Kulturbilder.  Kristinehamn  (196  p.)  —  L.  Ragg,  Dante  and  bis  Italy. 
London.  —  C.  v.  K^cme,  The  Interpretation  of  Italy  during  the  last  two 
centuries.  A  contnbiition  to  the  study  of  Goethes  »Italien.  Reise".  (The 
Decennial  Publications  of  the  Univ.  of  Chicago.  2«^  S.  Vol.  XVII.) 
Ciiicago.  —  Graf  Dtmär.  Minotto,  Chronik  der  Familie  Minotto.  Bei- 
trage z.  Staats-  u.  Kultufgesdi.  Venedigs.  Bd.  IIL  '1S94-1$04.  Berlin 
(XII,  368  S.)  —  V,  BroeOU,  Cario  Ooldonl  e  Veneih  nel  seoolo  XVIIL 
Bologna  (50  p.)  —  Fr,  Noack,  Deutsches  Leben  In  Rom  1700  bis  1900. 
Stuttg.  (VII,  462  S.)  ~  L.  Za/mäo,  Fior«  di  Premaracdo  ed  i  ludi  e  le 
feste  marziali  e  civiü  in  Friuli  nel  medio-evo:  studji )  storiro.  Udinc  (285  p.) 

—  Leo  Modatas  Briefe  und  Schriftstücke.  Ein  beilrag  zur  Gesch.  d. 
Juden  in  iialicn  u.  zur  Gesch.  d.  hebr.  Privatstiics.  Zum  erstenmal  hrsg. 
u.  mit  Anm.  u.  Einldtung  versehen  v.  L.  Blau.  2  Tie.  Straßburg 
(III,  184;  IV,  208  S.)  —  Ant.  Podolo,  II  Portogallo  ndla  lioria  ddh 
dviM:  discorso.  Napotl  (57  p.)  —  5.  M.  mOdfy,  The  histoiy  of  Rtts- 
burgh:  its  rise  and  progress,  Pittsburgh  Pa.  (XXVIII,  568  p.)  — 
J.  W.  Dinsmore,  The  S<x>tdi-Irish  in  America;  thdr  history,  traits,  institu- 
tions  and  influences;  cspecially  as  illustrated  in  the  early  scltlers  of 
westcrn  PennsvK'ania  and  their  descendants.  Chicago  (VI,  257  p.)  — 
O.  M.  Perrüiic,  II  Perü:  mcniorie  di  un'  antica  civiltä.    Palermo  (384  p.) 

—  Just,  Leo,  Die  Entwicklung  des  ältesten  japanischen  Seelenlebens  nach 
sdnen  litenrisdien  Ansdmdiaformen  (psychologisch-histor.  Unlersudi.  d. 
Qudlen).  (Bdtriige  zur  Kultur-  u.  Univcnalgesdi.,  hrtg.  v.  K.  Lampredit 
H.  2.)  Lpz.  (VII,  106  S.)  —  IT.  //.  QvQf,  The  good  old  daysof  Hono- 
rable  John  Company.   2  vols.  London. 

Memoires  At  Jean,  sire  de  Haynin  et  de  Louvignies,  1465-1477. 
Notiv.  (kl.  publ.  p.  D.  Brouwers.  T.  I.  II.  Liege  (XVI,  263;  268  p.)  — 
R.  Reuß,  Un  voyage  d  affaires  en  Espagne  en  1718.  Extraits  des  me- 
moires inMits  du  Strasbourgeois  Jean-Everard  Zetzner.   Straßburg  (67  S.) 

—  Jos.  und  Wiäu  Ffk.  f.  Bdundotff,  ROirlen  n.  Wanderwigen. 
(1802-18H).  Nadi  ungednidrten  Tagebudum^Kidinangen  m.  Ef> 
linteningen  hrsg.  v.  A.  Novack.    Oppeln  (60  &>  —  £.  E,  TkroM, 
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Fra  L  aipiieticien.  Tidsbilledcr  af  en  Kobenhavnsic  Hiandvserkerfanülles 
üv.    Kopenh.  (24&  p.) 

L.  R.  FarneUj  Tlie  Cults  of  the  Oreek  States.  Vol.  III  and  IV. 
Oxford.  0.  Ky9pci»Mt^  De  anraletonim  apad  antiquos  usu  capiti 
dno.  Dist.  (Affinster.)  OreiMd  (72  S.)  ^  IT.  FMtty  .Abenstanbe 
aller  Zeiten*.  4.  Die  Ocsch.  d.  Teufelsbündnisse,  d.  Besessenheit,  des. 
Hexensabbats  u.  d.  Satansanbetung.  Mit  2  Taf.  5.  Der  verbrecherische 
Aber?l.  ii.  d,  Satrinsmessen  i.  17.  Jh.  Mit  3  Taf.  Stuttgart  (CXXX,  112  S.) 
•  ■  Bibliographie  der  schweizer.  Landeskunde.  Fase.  V,  5.  t'r.  heinemann, 
Aberglaube,  geheime  Wissenschaften,  Wundersucht  (1.  Hälfte).  Heft  I 
(I.  Hälfte)  der  Kulturgesch.  u.  Volkskunde  (Folklore)  d.  Schweiz.  Bern 
(XVI,  240  S.)  —  M,  QtrkanU^  Der  Atefiglaube  i.  d.  fkamOs.  Novdle  d. 
16.  Jahrii.  Dias.  Rostock  (158  &)  M.  jPkäipß,  Beitrlge  zur  crm- 
landischen  Volkskunde.  Diss.    Oreifnrald  (153  S.  mit  23  Abb.) 

Gloede,  Märkisch-pommersche  Volkssagen,  Erzählungen,  Sitten  und  Oe- 
bränche.  Beiträj^e  z.  märkisch-pommer^chen  Volkskunde.  Lpz  foq  S.)  — 
/  l.iiihaeuser,  V'olkskundhche-  ans  dem  Bergischen  Lande.  L  1  ici  namen 
im  Volksmundc.  2  Tie.  Barmen  (44,  XI  S.)  —  R.  Kapff,  Festgebrauclie. 
[Aus  »Wfirtt.  Jdirbb.  fflr  Statist,  u.  Undesk.«]  (Mitteilungen  Ober  volks- 
taml.  Oberlief.  i.  Wfirttembeis>  Nr.  2.)  Stuttg.  (20  S.)  —  Aug,  Oertaek, 
Die  Stundenlieder  der  Naditvflchter  in  der  lüten  DeiitsdiORlens'^tadt 
Lauchheim.  CHwangen  (16  S.)  —  P.  S/btUo^  Le  folk-lore  de  Franoe. 
T.  III:  Li  faunf  1a  flore.  Pnrs  (II,  541  S.)  —  K  Kßutrtt,  Amerika- 
nische Redensart  Ii;  h  Volisgebräuche.   Leipz.  (S2  S.) 

E.  Westennarck,  Ursprung  u.  Entwickelung  der  Moralbegriffe. 
Deutsch  V.  L  Kaischer.  Bd.  I.  Lpz.  (VII,  6i2  S.)  —  B.  Stents  Ge- 
schichte der  ölfentlidien  Sittlichkeit  in  RußUnd.  Knitnri  Aberglanbe, 
Sitten  a  Oebiftnche  2  Bde.  1.  Kultur,  Abergfambe,  Kirche,  Klerus, 
Sekten,  Lsster,  Versnflgungen,  Leiden.  Berlin  (V,  502  S.) 

R.  RfÜMtnsleUi,  Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum. 
Rede.  Straßburg  (32  S.)  ~  L.  Adam,  Cbcr  die  Unsicherheit  literari<;c!ien 
F.igcntums  bei  Griechen  und  Römern.  Düsseldorf  (22(i  S.)  —  R.  Breit- 
schöpf,  Die  kulturgesch.  Bedeutung  des  Benediktinerordens.  Progr. 
Waidhoien  a.  d.  ihaya  1906  (21  S.)  —  F.  Günther,  Die  Wissenschaft  vom 
JMensdicn.  E  Bdtr.  z.  deutsch.  Odsleslcben  i.  Zeitatter  d.  Rstknialismus 
m.  bcsond.  Rücksicht  a.  d.  Entwjckd.  d.dtsch.  Ocschichtsphilos.  i.  1S.  Jh. 
(Oesdiichtl.  Untcnuchnngen.  Bd.  V,  H.  1).  Gotha  (VIII,  193  S.)  — 
A.  Vatju,  A  magyar  szellemi  müvelöd^  tfirttoete.  (Die  Oesch.  d.  ungar. 
Oeisteskultur.)   Debreczen  (Vif,  p  ) 

/.  H.  Jackson,  Histon  or  ccluoition  from  the  Greeks  to  the  present 
time.  2nd  ed.  Colorado  Sprmgs  (3U4  p.)  —  P.  Monroe,  A  brief  course 
in  the  history  of  education.  London.  -  E.  Finaciy,  Az  ökori  nevel6» 
tfirtäide.  (Oesch.  d.  Erzieh,  im  AUert)  Budapest  1906  (V,  307  p.)  — 
ICy.  Fneman,  Schools  of  Hellas.  An  essay  on  the  piadice  and  theory 
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of  ancicnt  Greck  cdiication  from  600  to  300  b.  C.  Ed.  by  M.  J.  Rendall, 
with  a  preface  of  A.  W.  Verrall.  Lond.  (320  p.)  —  Decimo  Mori^  Ii  go- 
vemo  del  fanduUo  dunnte  Tinfiaiida  nd  medio  evo,  seoondo  adcnni 
scrittori  dd  teropo.  Ffrenze  (71  p.)  —  F,  Falk,  Sdiule,  Unterridit 
u.  WisBcnsdiaff  i.  M.-A.  (Qeschichtl.  Jugend-  u.  Volksbibliothek.  Bd.  IV.) 
Regemburg  (VIII,  97  S.)  —  W.  H.  Woodward,  Studies  in  Education 
durini^  fhe  Age  of  Renaissance.  1400  -  1600.  Lond  —  /.  Kühne,  Philippe 
Sylvestre  Dufour  u.  seine  Instruction  moraled'un  pere  a  -^m  fils.  E.  Beitr. 
z.  Pädagog.  d.  Hugenotten.  Lpz.  (IV,  170  S-)  -  Th.  Link,  Die  Pädagogik 
des  Philosophen  Christian  Wolff  (Halle),  aus  seinen  Werken  zusaniraen- 
S^sldlt  u.  dtirdi  &  Philosophie  erUUitert  Diss.  Erlangen  (107  S.)  —  Die 
Jugend  d.  Königs  Friedr.  Wilh.  IV.  v.  I¥eu0en  u.  d.  Kaiisers  u.  Königs 
Wilhelm  I.  Tagebuchblätter  ihres  Erziehers ZMSMIdfc  (1800- )  S09 ).  Mitgeteilt 
V.G.Schuster.  Tl.  1.  II.  (AlonumentaOermaniaepaedagogica.  Bd. XXXVI, 
XXXVIJ.)  Berlin  (LXII,  S30  S.,  4  raf.,  15  Faksim.;  VII,  578  S.,  1  Tnf 
4  Faksim.)  —  H.  Schnell^  Das  Unterrichtswesen  der  Großherzogtünier 
Mecklenburg-Schwerin  u.  Strelitz.  Bd.  I.  Urkunden  u.  Akten  z.  Gesch. 
d.  meddenburg.  ünterrichtswesens.  Mittelalter  u.  das  Zdtalter  d.  Rdomiation. 
(Monuments  Qennaniae  paedagogica.  Bd.  XXXVllI.)  Berlin  (XXII,  552  S. 

—  BdtrSge  zur  Qesch.  d.  Emehung  und  des  Untenicbls  in  Sudisen. 
Inhalt:  ^unk  Ludwig,  Die  Entetehung  der  kursächsisdien  Schulordnung 
von  1S80  auf  Grund  archivalischer  Studien.  (Beihefte  zu  den  Mitteilungen 
der  Qesellsch.  f.  dtsch.  Frzichungs-  u.  Schulgesch.  XIII.)  Berlin  (176  S) 

—  Schumacher,  Das  ScJiulw^n  im  Fürstentum  Corvey  unter  oranischer 
Herrschaft  1803-7.  Progr.  Höxter  a.  W.  (21  S.)  —  P.  Rosenthal,  Die 
•Erudition''  in  den  Jesuitenschulen.  Diss.  Erlangen  (125  S.)  —  L,  Bauer, 
M.  Peter  Mdderldn,  Ephorus  des  Kollcgiunis  bd  St.  Anna  von  1612  bis 
1650.  Bdtr.  z.  Ocsdi.  d.  Kolleg,  i.  SOjfihr.  Krieg.  Progr.  Oyran.  bd 
St.  ,^nna.  Augsburg  (58  S.)  —  H  Wagner,  Z.  Gesch.  d.  Aschaffenbuilger 
höheren  Unterrichtswesens.  Ii.  D.  Aschaffenb.  Gymnasium  1773  1S14. 
Progr.  Aschaffenburg  (46  S.)  —  G.  Oergel,  Universität  u.  Akademie  zu 
Erfurt  unter  der  Fremdherrschaft  1806-1814.  (Aus:  «Jahrbb  d.  Akad. 
gemeinnütz.  Wiss.  z.  Erfurt«.)  Erfurt  (57  S.)  —  Die  Matrikein  der  Uni- 
versität Tübingen.  Im  Auftr.  d.  vflrttemb.  Kommission  f.  Landesgescb. 
hne<  V.  Heiar,  Hemäink,  Bd.  I:  DieMatrilidn  von  1477-1600.  Stutig. 
(VIII,  760  S.)  —  //.  Kialir,  Oesdt.  der  I.  deutsdien  gymnast  Lduanstalt, 
eröffnet  a.  d.  l'ni  ers.  Eriangen  i.  Frulij.  1S06  durch  Dr.  Joh.  Ad. 
Carl  Roux.  Diss.  Erlangen  (S2  S.)  -  Beiträge  z.  Qesch.  d.  Erzieh,  u. 
d.  Unterrichts  i.  d.  Schweiz.  Inhalt:  Ad.  FUiri,  Die  bernische  Sciiul- 
ordnung  v.  1591  u.  ihre  Erläuterungen  u.  Zusätze  bis  )o16  (Beihefte  zu 
den  Mittel),  d.  Oes.  f.  deutsch.  Erzieh.-  u.  Schulgesch.  XII.)  Berlin  (71  S.)  — 
A.  QaUoi,  L'Ensdgnement  primaire  &  la  fin  de  Tanden  r^me  et  pen- 
dant  la  r^lution.  <Th^).  Renncs  (159  p.)  — /.  Ddmas,  Notice  hislo- 
rique  sur  Tinstnidioa  primaire  ä  Apt  de  1577  k  nos  jours.  Marsdlle 
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(^0  p.)  —  A.  CaUä,  Le  Vicux  Paris  um'vereitaire.  Paris  (237  p.)  — 
B.  A.  Hinsdale,  History  of  the  Universify  of  Michigan.  Ann  Arbor, 
Mich.  (XIII,  376  p.) 

Th.  Birtj  Die  Buchrolle  i.  d.  Kunst,   Archäolog.-aniiquar.  Unter- 
suchungen zum  antiken  Bndnpoen.  Lpz.  (VIII,  352  S.)     H,  O.  Lange, 
Analecta  bibliographiob  Boghistoiiske  Undosogelser.  Kopenha^^  1906 
(III,  70     10  Tif.)  —  Oeschidite  des  deutschen  Buchbuülels,  bearb.  v. 
Joh.  Qoldfriedrich.   (II.)   Lpz.  (420  p.) 

E.  Brasse,  Die  Familiennamen  in  M.- Gladbach  U.  UmgegOld  b« 
2.  Schluß  d.  16.  Jh.    Progr.    M.-Gladbach  (59  S.) 

F.  Galli,  Fhe,  Mutterrecht,  Vatenecht  in  kulturgesch.  Entwickelung 
u.  in  ihr.  Bcueuiung  f.  d.  ücgcnwan.  Lpz.  (16  S.)  —  J.  DonaUison, 
Woman:  her  ppsition  and  influenoe  in  Ancient  Oreeoe  and  Rome  and 
among  the  Early  Christians.  Lond.  p.)  —  Af.  Baaer,  Die  deutsche 
Firau  i.  d.  Veigangenheit.  Berlin  (VII,  415  &)  —  £.  Rodocanadii,  La 
femme  italienne  ä  l'epoque  de  la  Renaissance.  Sa  vie  privie  et  mondaine, 
son  influencc  sociale.    Paris  (419  p.) 

H.  Karajm',  Der  Gutshof-Staat  unti  die  ständische  Monarchie  d^ 
Mittelalter^  Die  Kntwicklung  der  sozialen  Ordnung  u.  d.  politischen 
Institute  im  Westen  Europas.    I^etersbg.  (442  p.) 

Deutsche  Hofordnungen  d.  16.  u.  17.  Jh.  Hrsg.  v.  A.  Kfm.  Bd.  II. 
(Denkmfller  der  deutschen  Kultuigesdi.  Hrsg.  v.  O.  Stdnhaasim.  IL  Abt. 
Bd.  II.)  Berlin  (XVI,  263  S.)  —  Vicomte  O.  d'Avenel,  Prelres,  soldats 
et  juges  sous  Richelieu,  ^tude  d'hist.  sociale.  Paris  (376  p.)  —  F,  Lufi, 
Über  die  \'erlel7.barkeit  der  Ehre  i.  d.  alt-fran/ö«  Chanson  de  geste. 
Tl.  I.  Progr.  Berlin  (3ü  S.)  —  Joaquim  Aiiret  y  Sans,  Scmpre  han  tin- 
gut bech  les  oques.  Apuntacions  per  la  hisforia  de  les  costuines  privades. 
L,  II.  Serie.  Barcelona  1905/6  (81 ;  145  p.)  —  M.  Bauer,  Das  Gesdiiechts- 
leben  i.  d.  deutschen  Vergangenheit  5.  Aufl.  Berlin  (IV,  366  Sw)  — 
/.  Hava,  Lc8  femmes  et  Ui  galanterie  au  XVII«  si^,  d'apiis  les  ni^ 
motres,  dnoniques,  libelles  et  pamphlets  du  temps  etc.  etc  Paris  (VII, 
280  p.,  2  pl.)  —  R.  St.  Johnston,  A  history  of  dancing.  Lond.  (198  p.)  — » 
W.  Pfändler,  Die  Vergnügung:en  der  Angelsachsen.  Diss.  Zürich.  (Sep.- 
Abdr.  aus:  Anglia.  Bd.  XXIX.)  Halle  190b  (IV,  IIIS.)  —Jos.  Zehetmaier, 
Leichenverbrennung  u.  Leichen besiattung  im  alten  Hellas,  nebst  den 
versch.  Formen  der  Oräber.  (Beiträge  z.  Kunstgesch.  N.  F.  XXXV.) 
Lpz.  (VII,  196  S.) 

/  Baehmann,  Speisen. Trank  im  Egeriande.  (Sammlung  gemeinntltz. 
Vortrage.  341.)  Prag  (S.  17-32).  —  A.  Rosenberj^  Ocsch.  d.  Kostüms. 
Bd.  I,  Lf.  4.  (10  Taf.  m.  14  BI.  u.  S.  Text).  Berlin.  —  L.  Deshairs, 
Histoire  du  Costume.  I.  Le  Costume  dans  I'antiquite.  (Minist5re  de 
i'instruction  publ.  Musee  pedag.,  service  des  projections  lumineuses. 
Notices  Sur  les  vues.)  Melun  (19  p.)  —  R.Jean,  Le  costume  aux  XVIIe 
et  XVIII«  siMes.  (Ministä-e  de  l'inshr.  publ.  Musee  pedagog.,  service 
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des  project.  iuinmeuses.  Notices  sur  les  vues.)  Melun  (20  p.)  — 
D.  C.  Calthrop,  English  Costuine.  Vol.  IV.  Üeor^nan.  Charles  II  to 
George  IV.  Lond.  (110  p.)  —  A.  Götz^  Gotische  Schnallen.  (Germ.  Funde 
a.  d.  Völkerwanderungszeit.)  (15  Taf.  lo.  S5  S.  Ulustr.  TcxL)  Berlin. 
R.  HauUagi  Der  Hdm  von  Baldcnheiiii  u.  d,  vcrvtndten  Hdae  des 
frühen  Mittelalters.  Straßburg  (92  S.,  10  Taf.)  —  A.  Rosenzwdg,  Das 
Wohnhaus  in  der  Mi§nah.  Berlin  (VII,  77  S.)  —  /  HunzUter,  La  maison 
suissc  cl'aprts  ses  formes  nistiqucs  et  son  d6veloppement  historiqiie.  Tra- 
duct.  franQaise  p.  Fr^.  Broillet.  4«  partie.  Le  Jura  etc.  Avec  59  vues 
autot.  et  70  pl,  et  dessins.  Puhl.  p.  C.  Jecklin.  Lausanne,  Aarau  (IX, 
142  S.)  —  W.  MoTLf  Die  mittelalterlichen  Burgai>lageu  u.  Wehrbauten 
des  Kantons  Aangau.  Bd.  IL  Aarau  (X,  S.  301-714).  —  O.  Fddet,  Die 
Bttisien  der  Kantone  St.  Gallen  u.  Appaudl.  T.  I.  Mit  1  Karte.  St  Gallen 
(93  S.)  —  O.  Piper,  Östcrr,  Burgen.  S.  Tl.  Wien  (V,  226  S.)  —  B.  Haaß- 
matutf  Hessische  Holzbauten.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  westdeutsch.  Hauses 
11.  Holzbaues,  zur  Führung  durch  L  Bickell:  »Hessische  Holzbauten". 
Marburg  (XX,  200  S.)  —  Q.  Steinkiny  Altbürgerl.  Baukunst.  Reiseskizzen 
aus  Süddeutschland,  Alt-Bayern,  Tirol,  i  ranken  u.  Württemberg.  Bd.  II. 
München  (40  Taf.,  6  S.  Text).  —  Inventaire  du  mobilier  du  cliateau  de 
La  Mothe-Chandenier  en  1 530.  Pnbl.  par  Uo  Desaim,  PoitferB  (XIII, 
22  p.)  —  Moderne  Kultur.  E  Handbuch  d.  Lebensbild,  n.  d.  gut  Oe- 
schmaclcs.  Hrsg.  v.  E.  Heyck.  Bd.  I.  Grundbegriffe.  Die  Häuslichkeit 
Stuttg.  (XI,  423  S  )  —  P.  Macquoid,  A  history  of  English  Fumiture. 
Vol.  III.  Part  12.  Lond.  —  M.  Brugitre  tij.  Berthä^  Exploration  cam- 
panaire  du  Perif?ord.    Fcri^ucux  (b5S  p.) 

O.  Neurath,  Zur  Anschauung  der  Antike  über  Handel,  Gewerbe 
u.  Landwirtschaft  Diss.  Berlin  (32  S.)  —  Quellen  z.  Rechts-  u.  Wirt- 
adiaftsgescb.  d.  rheiniscli.  Stiklte.  Bcrgiscbe  Stidte.  I.  Siegburg.  Beaib. 
V.  F.  LMm,  (Publ.  d.  Oes.  f.  rheia  OesdiichtBk.  XXIX.)  Bonn  (XXI, 
V,  89,  236  S )  —  F.  Hamm,  Hunsrftcker  Wirtsdiaftslebcn  L  d.  Feudalzeit 
Mittelalterliche  Epoche  der  Markgenossenschaft  I^aunen.  (Die  Wirt- 
schaftsentwickl.  d.  Markgenoss.  Rhaunen.  U.)  (Trierisch.  Ardbiv.  Eig.- 
Hcft  VIII.)   Trier  (VII,  107  S.) 

H.  Oummenis,  Der  römische  Outsbeh-ieb  als  wirtschaftl.  Organis- 
mus nach  den  Werken  des  Cato,  Varro  u.  Columella  (Beitr.  z.  alt  Gesch. 
5.  Beiheft.)  Lpz.  (VIII,  loo  S.)  —  Auf.  IMier,  L'economia  runde  ddl' 
prenomianna  ndl'  Italia  meridionale:  studi  su  docunenti  editi  dei 
secoH  IX  -  XI.  Palermo  (XVI,  189  p.)  —  R.  Caggesi^  daasi  e  comuni 
rurali  nel  medio  evo  itnliano:  saggio  di  storia  economica  e  giuridica. 
Vol  I  Pirenze  (XVIII,  405  p.)  —  R.  Alberti,  Die  Lechnitzer  Flur.  Ein 
Beitrag  zur  siebenbürjjisch -sächsischen  Agrargeschichte.  Progr.  Bistritz 
1906  (23  p.)  —  R.  Fischer,  Oststeirisches  Bauemlebcn,  m.  e.  Vorrede  v. 
Peter  Roseggcr.  2.  Aufl.  Graz  (V,  292  S.)  —  St.  Kozieki,  Spniwa 
vioidaniska  w  Polsoe  r  18  ym  wielcu  (Die  Baucnrfrige  I.  Polen  i.  18.  Jh.). 
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Warschau  (32  S.)  —  Handelsman,  Zywot  chlopa  polskiego  na  pocz%tku 
XIX  stulecia.  (Das  Leben  des  poln.  Bauern  am  Anfange  d.  19.  Jahrh.) 
Lemberg  (101  S.)  —  A.  Compigne^  La  demoaatie  rurale  d'aujourd'hui  et 
d'autrefois.  Histoire  des  paysans.  Montbrison  (62  p.)  —  £1  Escarra, 
Esquisse  de  l'histDire  temoniique  de  rasricuUtire  autunoise.  (Extr.  des 
»J\iÜmoires  de  la  Soci6tt  fidtteniie*.)  Autun  (55  p.)  —  F.  Bauemuuuh 
Jwdan,  Oesch  Weinbaus  unter  besond.  Berücksicht.  d.  bayerisch, 
Rheinpfalz.  3  Bde.  Frankf.  a.  M.  (X,  962  S.,  20  Taf.)  —  Walter  S.  Tower, 
A  history  of  the  American  whale  fishery.  (Publications  of  the  Univ.  of 
Pennsylv.  Ser.  in  Political  Economy  etc.  No.  20.)    Philadelphia  (X,  145  S.) 

W.  Tuckermann,  Da?  Ge\x'erbe  der  Stacht  Hüdesheim  bis  z.  Mitte 
d.  15.  Jh  Diss.  Tübingen  (15b  S.)  —  B.  Penndorf,  Das  innungswesen 
i.  Sacli.sen  seit  Einfülir.  d.  Gewerbefreiheit.    Lpz.  (XVI,  230  S.)  — 

L.  tiojjmann.  Das  wuiUenibcig.  Zunftwesen  und  die  Politik  der  herzogl. 
Regierung  gegenüber  den  Zfinften  im  18.  Jh.  Nebst  e.  Anhang.  Diss. 
Tfibingien  1906  (63,  16  S.)  ^  Joh,  Bcgh,  BIdrag  til  bergens  Haand- 
vaerlcB  Historie.  I.  Bergenske  Kandestobere  og  deres  Maerker.  II.  To 
giunle  bergenske  Solvarbeider.  Saertryk  af  Vestlandske  Kunstindustri- 
museums Aarbog  for  i^o"  Bergen  1906  (101  p.)  (Nicht  im  Hindel.)  — 
^'JofgOj  Negotul  si  nicstesugurile  in  trecutul  romanesc  (Handwerk  u. 
Handel  i.  d.  rumän.  Vergangenheit.)  Bukarest  (263  p.)  —  Marguer.  de 
Brieuves,  La  Broderie.  Historique  de  ia  broderie  ä  travers  les  ages  et 
les  pays.  Fans  (VII,  197  p.)  —  IT.  O.  Tkamsoii,  A  liistoiy  of  tapesby, 
Irom  the  earliest  times  until  the  present  day.  New  York  (XV,  506  p.)  — 
F.  Sondermann,  Gesch.  d.  Eisen-Industrie  i.  Kreise  Olpe.  E.  Beitr.  z. 
Wirtschaftsgesch.  d.  Sauerlandes.  (Münstersche  Beiträge  z.  Geschichts- 
forsch  N.  F.  X.)  Munster  (VIII,  173  S.,  1  Karte).  —  K  Rosenhaupt,  Die 
Nürnberg- Fürther  Metalispielwarenindustrie  i.  geschieht!,  u.  sozialpolit, 
Beleuciitung.  (Münch,  volkswirtsch.  Studien.  82.Stuci(.)  Stuttg.  (X,  219  S.) 

y.  Finot,  tXüdt  historique  sur  les  relations  commerciales  entre  la 
Flandre  et  la  r^publique  de  (h  iies  au  moyen  äge.  Paris  (XII,  384  p.)  — 
N.  Mosier,  Der  Düsseldorier  Ix^iieinzoll  b.  z.  Ausgange  des  16.  Jahr- 
hnnderte.  Dias.  Münster  (76  S.)  —  R.  Bosekaa,  Der  Handel  Hamburgs 
mit  der  Mark  Btandenburg  b.  z.  Ausg.  d.  14.  Jh.  Diss.  Berlin  (104  S.) 
—  IT.  C.  lyiau,  Skizzen  v.  alten  Rochiitzer  Handel  und  Wandel.  (Einzel- 
heiten a.  d.  Gebiete  d.  Roch!.  G.  V.)  Rochlitz  i.  S.  (216  S.)  -  G.  BuckUng, 
Di>  Rozener  Märkte  h  z.  dreißigjährigen  Kriege.  (Staats-  und  sozialwiss. 
Fors(  liunLieri  Heft  124.)  Leipzig  (VIII,  124  Sd  -  //.  Ritter  von  Srhtk, 
Der  staatliclie  Exporthandel  Österreichs  von  Leopold  L  bis  Maria  Theresia. 
Untersuchungen  zur  Wirtschaftsgesch.  Österreichs  im  Zeitalter  des  Merkan- 
tUismui.  Wien  (XXXVl,  432  S.)  —  Qto.  Jwitsdi,  Handel  u.  Handels- 
recht i.  Böhmen  b.  z.  husitiscfaen  Itevolntion.  E.  Beitr.  z.  Kultorgesdi. 
d.  teterr.  LSnder.  Wien  (XVI,  126  S.)      A,  E,  Mum^,  A  hisloiy  of 
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the  coiTtmercial  and  financial  relations  belween  England  and  ireiand  from 
the  Period  of  the  Restoration.  New  ed.  Lond.  (504  p.) 

Th.  Sehnder,  Die  Rechnungsbflcher  der  hamburg.  Gesandten  in 
Avignon  13S8  bis  1355.  Hrsg.  v.  Verein  t  hamburg.  Gesch.  HambuTjg 
(VIII,  III,  156  S.,  STaf.)  —  Comptes  du  domaine  de  Catherine  de  Boiu- 
gognc,  duchcssc  d'Aiitrichc,  dans  la  Haute-Alsace.  Extraits  du  Tresor  de 
la  Chambre  dö  comptes  de  Dijon  (H24  H26),  par  Louis  Stoff.  Paris 
(90  p.)  —  /  Metzen,  Die  Finanzverwaltung  der  Stadt  Limburg  a.  d.  Lahn 
1606-1803.  ümburg  (46  S.)  —  W.  Eggert -Wind^^,  Eduard  Mörikes 
Haushaltungsbttch  a.  d.  J.  1845  bis  1847.  Stuttg.  ^ü,  is  S.,  34  S.  i.  Faks.) 

L,  £*.  Rfissi,  Mibino  benefica  e  previdente:  cenni  storid  e  statisb'd 
sulle  istitttzioni  di  benefioenza  e  di  previdenza.  Milano  (XII,  594  p.) 

R.  C.  Tornbs,  The  King's  Post.  London.  —  H.  Heinum^  Die 
Neckarschiffer.  I.  Beiträge  z.  Oesdi.  d.  Neckarschiffergewerbes  u.  d. 
Neckarschiffahrt.  Heidelberg  (IX,  402  5.1  —  A'.  Hering,  Das  200  jährige 
Jubiläum  der  Dampfmaschine  1706— lyob.  E.  histor.-techii.-wirtschaftL 
Betrachtung.  (Abhandl.  z.  Oesch.  d.  mathemat,  Wissenschaften.  Heft  25.) 
Lpz.  (IV,  SS  S.)  —  K  Radunz,  100  Jahre  Dampfsdiiffahrt.  1S07-1907. 
Schilderungen  u.  Skizzen  a.  d.  Cntwicklungsgesch.  des  Dampfediiffes. 
Rostock  (VIII,  500  S.,  2  Taf.)  —  P.  Natbaar,  Der  Norddeutsche  Lloyd. 
SO  Jahre  der  Entwickl.  1857-1907.  2  Bde.  Text  u.  e.  Ulnstratioitsband. 

Lpz.  (VI,  T  IS  S.,  53  Tnf ,  >  K-r[cn,  IV  S.) 

Rad.  dii  Castülo y  QuartUllers,  Die  Augeiilieilkiinde  i.  d.  Römerzeit. 
Aus  d.  Span.  v.  M.  Nenburger.  Wien  '!X,  137  S.)  —  H.  Kroner,  E.  Bei- 
trag 2.  Gesch.  d.  Medizin  d.  Xil.  Jh.  a.  d.  Hand  zwei  niedizin.  Abhand- 
lungen des  Maimonids,  auf  Grund  von  6  unedierten  Handschriften  daigest 
u.  kritisch  beleuchtet.  Oberdorf<Bopf.  (116,  28  S.)  -  Alb,  Frh,  v.  Natt- 
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